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VORWORT. 


r 

^H  Die  Wissenschaft  kilmpft  mit  Hemmnissen;  Blei-Crewichte  erechwe- 

ren  ihren  Adlei-Fliig.  Es  sei  mir  gestattet,  anf  einige  dieser  Hemmniese 
binznweisen ,  nm  dndiircfa  speciell  die  Rciimerigiteiten  der  Hj-gieine 
^^    zn  belenchten. 

^L  Irrthlinier   und   Vonirtbeüe   herrschen  gegeuwärtig  kaum    in  ge- 

^H  ringerem  Maasse,  als  ehedem,  und  die  Ungerechtigkeit  scheint  jet7.t  noch 

^B^  grösser  zu  sein,  als  frllher.    Professoren  ohne  Gehalt,  Professoren  und 

Bibliothekare  mit  einem  .lahres-Gchalte  von  achtzig  Thaleni,  woför  sie 

nicht  einmal   auf  dem  Dnrfe  wohnen  können ,  werden  iu  Deutschland 

I  nicht  sporadisch  ^fuuden.    Man  verwendet  fUr  den  gemeinen  äoldateu 
jährlich  zweihundert  und  achtzig  Thaler ,  und  bezahlt  dem  Hauptmann 
zw5lf hundert  Thaler  Jahres-üebalt ,  und  dem  Gelehrten  verweigert  man 
das  tägliche  Brod ! 
Der  Gelehrt*,  der  Klhistler,    sie  rangiren  zuletzt;    der  unterste 
Soldat  ist  dem  Staate  mehr  werth,  als  WiBsenschaft  und  Kunst, 
Die  gelehrte  Literatur  ninnnt  ab  an  In-  und  Extensität;  die  leichte 
Schriftstellerei.  genUhrt  durch  einen  gänzlich  verderbten  (Üeschmack  der 
&ag;enannten  Gebildeten  ,  durch  die  Gewinnsucht  der  Unternehmer  nnd 
die  Noth  der  Schriftsteller  (denen  die  Rubriken  und  Schablonen  und  die 
aRheiirolle  Oekononiie  des  Staates  die  Nahrung  vorenthalten},  reisst  ein. 
Ich  weiss,  mit  welcher  Aufopferung  die  Wenigen,  denen  die  Wissen- 
^H    Schaft  heilig  ist,  kämpfen  müssen,  um  nicht  auf  die  verbängnissviitle 
^H  Bahn  der  seichten  Schreiberei  /.a  geratheu. 

^f  Die  Regierungen  sind  häufig  so  eigeuthllmlicb,  bei  der  Bestimmung 

des  Gebaltes  eines  Gelehrten  dessen  EtuDabmen  durch  literarische 
Arbeiten  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Dadurch  bewirken  sie  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  Verderben  für  die  Wissenschaft.  Die  Verieger 
kSnnen  fllr  die  grösste  Mehrzahl  wissenschaftlicher  Werke  nicht  viel 
Honorar  geben  (und  geben  sie  buhe  Honorare,  gehen  sie  selbst  zu 
Grande]  r  weil  der  Kreis  der  Känfor  zu  klein  ist.  In  Deutschland  kauft 
Torzugsweiee  der  Jlann  ans  dein  Volke  BUcher ;  dieser  versteht  wisseu- 
scbaftUcbe  Werke  nicht;  der  Gelehrte  leiht  nur  BUcIier,  und  kauft  sie 
^^  wieder  nicht :  dem  wohlhabenden  Gebildeten  sind  Bücher  zu  theuer,  er 
^^L  speculirt  lieber  mit  Bcincm  Gelde,  und  befriedigt  sein  kleines  geistiges 


VI  Vorwort. 

Bedttrfiiiss  in  Leih -Bibliotheken  nnd  Joornal- Lesezirkeln.  Wenn  der 
deutsche  Buchhändler  ^  dem  ein  Deutsch  verstehendes  Publicum  von 
fünfzig  Millionen  Menschen  gegenübersteht,  tausend  Exemplare  von  einem 
wissenschaftlichen  Werke  druckt,  druckt  der  holländische  Verleger,  dem 
nur  fünf  Millionen  Niederländisch  verstehender  Menschen  gegenüber 
stehen,  dreihundert  Exemplare. 

1000  :  50.000.000  und  300  :  5.000.000,  oder 
1  :  50.000  und  3  :  50.000 
Der  Holländer  rechnet  demnach  gerade  auf  die  dreifache  Leser-  und 
Käufer -Zahl.  Aber  noch  mehr.  Der  Holländer  setzt  diese  Exemplare 
nach  zehn  Jahren  ab ;  der  Deutsche  aber  hat  von  den  seinigen  nach  zehn 
Jahren  nur  fünfhundert  abgesetzt ,  und  zwar  hundert  nadi  Deutschland 
und  vierhundert  zusammen  nach  Amerika^  Russland,  Oesterreich,  Italien, 
Frankreich,  England^  den  Niederlanden^  der  Schweiz  und  Skandinavien^ 
nach  Indien  und  Afrika. 


Der  Holländer  thatsächlich : 

6  Exemplare  auf  100.000  Köpfe, 

in  Holland,  Belgien,  Niederländ. 

Ost-Indien  und  Surinam, 

Also  verkauft  der  Holländer 


Der  Deutsche  thatsächlich : 
1  Exemplar  auf  100.000  Köpfe 
in  der  ganzen  Deutsch  verstehen- 
den Welt, 
gerade  um  sechs  Mal  mehr. 

Die  holländische  Regierung  und  mit  dieser  alle  nicht-deutschen  Re- 
gierungen haben  niemals  bei  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Gelehrten 
deren  Einnahmen  durch  literarische  Arbeiten  in  Rechnung  gezogen,  son- 
dern ihren  Gelehrten  im  Allgemeinen  einen  sehr  anständigen  Lebens- 
Unterhalt  gesichert.  Deutschland  stehtden  Förderern  der  Wissenschaft  und 
Kunst  grausam  gegenüber;  es  fordert  sehr  viel,  und  ist  im  Geben  sehr 
knauserig.  Wenn  trotzdem  in  Deutschland  wissenschaftlich  und  künstle- 
risch etwas  geleistet  wird ,  so  liegt  der  Grund  hiervon  lediglich  in  der 
Aufopferung  des  Einzelnen.  Aber  die  bürgerliche  Gemeinschaft  schmäht 
eher  den  sich  Aufopfernden,  als  dass  sie  ihn  stützte.  Man  lese  die  Werke 
von  GöTTE  und  Anderen. 

Warum  muss  es  noch  Märtyrer  geben  ?  Sind  die  Menschen  noch  so 
beschränkt,  dass  eine  gute  Sache  noch  der  Martyrien  bedarf,  um  zur 
Geltung  zu  kommen?  Traurig  genug,  dass  die  Mehrzahl  der  Philosophen 
(Denker,  nicht  Professoren  der  Philosophie)  noch  w^en  ihrer  Meinungen 
verachtet,  verfolgt,  geschmäht,  ja  zu  Tode  gehetzt,  oder  von  der  Dumm- 
heit zum  Hunger-Tode  verurtheilt  wird !  Wenn  der  Mann  der  Wissen- 
schaft um  seiner  Sache  willen  materiell  leiden,  mit  Nahrungs-Sorgen 
kämpfen,  am  Hunger-Tuche  nagen  muss,  da  steht  es  noch  sehr  schlimm 
um  die  Gesittung,  da  herrscht  noch  Barbarei  im  wahren  Sinne  des 
Wortes. 


Vorwort.  VII 

Die  Gegenwart  ist  die  Zeit  des  liinter  ParfUni  nnd  Fiack  versteck- 
r  ten  Egoisnitis,  die  Zeit  des  bla^irteu  (ieckentliuius.  Unter  der  }Ien'8chaft 
des  Zopfes  war  es  nicht  so  geliüuim,  wie  jetzt;  denn  damals  konnte  der 
Geist  noch  im  Kampfe  erstarken.  Ueutzntage  wird  der  Geist  durcb  den 
Frack  gemartert,  durch  das  Geld  erdrosselt;  Heuchelei  ist  an  der  Stelle 
der  Liebe  nnd  Wahilieit;  Bescbaidichkeit ,  Geinlltb  sind  fremde  Dinge; 
L  Einer  sacbt  den  Andern  auszunntzcn,  und  Wissenschaft  und  Knnat  wer- 
deu  viel  weniger  als  früher  aus  Beruf,  sondern  um  irgend  etwas  dadurch 
zu  erreichen,  betrieben. 

Man  weiss,  ditss  leere  Äehren  hoch  enipor  ragen,  die  rollen  aber 
ihre  Köpfe  senken.  Und  diese  leeren  Aehren  predigen  immer,  dass  nnr 
■  der  Deutsche  4llditigo.  "grllndlicb«,  dass  der  Engländer  oberflächlich,  der 
I  Franzose  unsittlich,  der  ^lave  ein  wildes  Thier  sei;  sie  predigen,  dass 
I  die  Eigensciiaft  der  Sittlichkeit  nnr  den  germanischen  Völkern  eigen  sei, 
I  and  dass  nur  die  Deutschen  in  der  Welt  eigentlich  in  Betrachtung 
L  kommen.  Solche  Ex[)ectorationeD  sind  llber  alle  Begriffe  seicht  nnd  kin- 
,  disch,  eigentlif^h  läppisch,  nnd  beweisen,  dass  deren  Urheber  —  eben  nur 
'  leeren  Qetreide-Aebren  gleichen.  Ebenso  wie  eine  philosophisthe  Theo- 
logie der  platteste  Unsinn  ist ,  ebenso  ist  die  Doctrin  von  der  Unsittlieh- 
'  keit,  Oberflächlichkeit  und  Wildheit  anderer  Vülker  das  wahre  Uild  des 
I  Blßdsinn's  und  wohl  meistens  die  eigentliche  Photographie  ihres  Urhe- 
I  bers,  der,  indem  er  Andere  beschimpft,  seine  eigenen  grossen  Schäden 
'  Dur  zudecken  will. 

Ich  hal)e  eine  tiefe  Hochachtung  vor  der  guten  Literatur  aller  Völker. 
Ich  behaupte  nicht,  dieses  civilisirten  Volkes  Literatur  sei  schlecht  oder 
gut ;  sondern  ich  sage ;  eines  jeden  gesitteten  Volkes  Literatur  hat  ihre 
Licht-  und  ihre  Schatten-Seiten;  keine  ist  besser,  keine  schlechter,  als 
die  andere.  Wer  anders  spricht,  kennt  entweder  die  Literatur  nicht,  oder 
'  seine  Selbst-Uebcr.sehätznng  Überschreitet  alles  Maass. 

Die  grössere  Hülfte  der  Förderer  der  Wissenschaft  und  der  Denker 
besitzt  einseitige  Geistes-Bildung ;  Vielseitigkeit  ist  selten ;  Bildung  des 
GemDthes  noch  seltener.  Die  grössere  Hälfte  der  Förderer  der  Wissen- 
sehaft  und  der  Denker  ist  herzlos  und  kalt,  beurtheilt  den  Menschen 
nach  dem  Aeusseni,  kriecht  vor  dem  Götzen  der  Zeit,  an  Statt  dem 
Volke  Gesetze  zu  geben,  die  Zeit  nach  der  Wahrheit  zu  gestalten. 

Weil  sie  in  der  Kegel  nnr  Wissen  besitzen  und  meistens  nur  Un- 
wefleotliches  wissen,  nur  ausnahmsweise  der  Erkenntniss  geniessen,  nnr 
ausnahmsweise  ihr  Herz  erheben :  lenken  sie  nicht  die  Geschicke  der 
Welt  nnd  Itberwältigen  nicht  den  abscheulichen  praktischen  Materialis- 
mus der  Zeit. 

Die  Wissenschaft  ist  ihnen  eine  Melk-Kuh,  das  Denken  beschwer- 


Vni  Vorwort. 

liehe  Arbeit  Sie  glauben,  nur  in  ihrer  Weise  könne  Erkenntniss  etisugt 
werden.  Der  Eine  hasst  und  yerdächtigt  den  Andern ;  der  Forscher  ver- 
achtet den  Denker,  der  Denker  den  Forseher.  Echt  menschUeh !  Der 
Soldat,  der  Kanfinann  lacht  bdde  ans,  nnd  macht  die  Welt  zn  seiner 
Domäne,  die  Wissenschaft  sich  nnterthan,  die  Forseher  nnd  Denker, 
ohne  dass  diese  es  nur  wissen,  zn  seinen  Sklaven.  — 

Dies  ist  der  Jammer,  dies  das  Elend,  welehe  hente  den  Lauf  der 
Wissenschaft  hemmen.  Und,  indem  wir  diese  Worte  voransschicken, 
denten  wir  damit  nor  die  Schwierigkeiten  an ,  die  dem  Bemfs-Gelehrten 
nnd  der  wahren  Wissenschaft  gegenwirtig  in  den  Weg  sich  werfen, 
und  die,  an  Statt  kleiner,  leider  immer  grösser  werden. 

Ich  kenne  ein  jedes  der  in  dem  Bnche  citirten  Werke  ans  eigener 
Anschauung.  Vom  »Benutzen«  von  Werken  bin  ich  ein  Todfeind;  ich 
halte  an  dem  Grundsätze  fest :  »Jedem  das  Seine«,  und  habe  darum  meine 
Gedanken  von  denen  Anderer,  die  als  Belege  mir  ^dienten,  in  der  Bang- 
sten und  augensdieinlichsten  Weise  gesondert. 

Die  Bibliotheken  der  UniversiföUen  und  Residenzen,  wo  ich  mich 
aufhielt,  haben  in  Bezug  auf  neuere  Literatur  der  Hygieine  und  deren 
Httlfs- Wissenschaften  nicht  wenig  mich  im  Stiche  gelassen.  Ich  war 
auf  mich,  das  heisst :  auf  meine  Börse,  angewiesen,  und  habe  die  grüssten 
Opfer  gebracht. 

In  der  Hygieine,  wie  anderswo  auch,  geht  nicht  Probiren  über  Stu- 
diren, sondern  es  darf  nicht  allein  probirt,  es  muss  auch  sehr  viel  stndirt 
werden.  Diese  Wahrheit  mögen  besonders  die  ungelehrten  Hygieiniker 
beherzigen,  damit  sie  der  Meinung  sich  entschlagen,  als  könne  man  nur 
durch  die  chemische  Analyse  oder  durch  Erfindung  einer  neuen  Schnlljank 
die  Hygieine  ft^rdem. 

Die  Hygieine  wird  gefördert  durch  Studium  und  durch  Forschung ; 
jenes  ist  aber  gerade  so  unerlässlich  als  diese. 

An  der  Mehrzahl  der  medicinischen  Fakultäten  Dentschland's  scheint 
alles  nnd  jedes  Verständniss  ftlr  die  Gesammt- Hygieine,  ja  überhaupt 
für  die  Hygieine,  zu  fehlen ,  auch  jedes  Interesse  ftir  Dinge,  die  ausser- 
halb des  Bereiches  der  Erhaschung  von  Thatsachen  liegen.  In  medicini- 
schen  Gesellschaften ,  physiologischen  Vereinen  u.  s.  w.  dreht  sich  die 
Unterhaltung  meistens  nur  um  Thatsachen,  oft  der  unbedeutendsten 
und  nebensächlichsten  Art;  geniale  Erfassung  des  Ganzen,  fruchtbare 
Gelehrsamkeit,  wahrhaft  philosophische  Betrachtung  des  Einzelnen ,  sie 
sind  wie  durch  einen  Fluch  gebannt ;  man  treibt  die  Einseitigkeit,  Klein- 
lichkeit und  Gedankenlosigkeit,  die  nutzlose  Spielerei  nnd  das  Schwatzen 
in  das  Blaue  zuweilen  bis  zum  Aeussersten. 


Vorwort.  IX 

Sie  verachten  die  Gelehrsamkeit^  weil  sie  selbst  keine  besitzen ;  sie 
verachten  die  Philosophie ,  den  einzig  wahren  Leitstern  im  Wirrsale  der 
Zeit,  weil  sie  kein  Verständniss  derselben  haben;  sie  verachten  die  Hy- 
gieine,  weil  sie  deren  Inhalt  nicht  kennen.  Wahrlich,  sie  machen  es  wie 
der  Pöbel  in  den  deutschen  Provinzen  Schleswig -Holstein,  Bayern 
u.  s.  w. :  wer  nicht  den  Dialekt  des  vornehmen  oder  geringen  Volkes 
spricht,  und  sei  er  ein  Franzose,  Tscheche,  Italiener,  Magyar  oder  Kusse, 
wird  für  einen  »Preussen«  gehalten  und  verachtet  oder  gehasst.  So  wird 
Der ,  welcher  vorzugsweise  durch  Studium  und  Beobachtung ,  an  Statt 
ausschliesslich  durch  Setorte  und  Mikroskop ,  die  Wissenschaft  fördert^ 
von  der  Ton  angebenden  Klasse  fUr  einen  » Literaten  a  gehalten  und  ver- 
achtet oder  gehasst.  Beschränktheit,  Philisterhaftigkeit,  Tagelöhnerthum ! 

Man  legt  der  Ermittelung  einer  Thatsache  einen  so  übertrieben  hohen 
Werth  bei,  dass  man  dabei  in  ungerechtester  Weise  alles  Andere  Über- 
sieht und  so  häufig  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgiesst.  Der  Werth  des 
Studiums  wird  erst  dann  recht  klar ,  wenn  man  wirklich  ernsthafte  Stu- 
dien gemacht  hat,  und  die  Forschung  bleibt  ohne  wahres  Studium  der 
Literatur  gar  oft  ein  Schuss  in  das  Blaue.  Diese  Wahrheit  haben  die 
grossen  Meister  der  Forschung,  eben  so  wie  die  grossen  Meister  der  Ge- 
lehrsamkeit und  Philosophie  zu  allen  Zeiten  erkannt. 

Die  Hygieine  ist  oft  auf  die  einfache  Beobachtung  gewiesen ,  und 
verdankt  dieser  zum  Theil  die  grössten  Schätze.  Keine  Wissenschaft 
könnte  ohne  die  einfache  Beobachtung  irgend  eines  beträchtlichen  Er- 
folges sich  rühmen.  — 

Neue  Thatsachen  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  meiner  Werke 
niedergelegt,  und  auch  in  dem  gegenwärtigen  »System  der  Hygieine« 
wird  der  Leser  deren  vielleicht  nicht  in  kleinster  Zahl  finden.  Doch, 
dies  ist  Nebensache ;  die  Hauptsache  meines  Strebens  bleibt  die  Erkennt- 
niss  des  Grossen  und  Ganzen  durch  die  Erkenntniss  des  Einzelnen,  und 
die  Anwendung  des  Erkannten  zur  Förderung  der  menschlichen  Wohlfahrt. 

Das  geschichtliche  Interesse  liegt  dem  loSystem  der  Hygieine«  ferne ; 
nur  das  sachliche  kommt  in  Betrachtung.  Sollten  die  Verhältnisse  nach 
meinem  Wunsche  sich  gestalten,  so  will  ich  in  einem  Werke  »Geschichte 
und  Literatur  der  Hygieine«  dem  historischen  und  literarischen  Interesse 
gerecht  zu  werden  suchen.  Ein  solches  Werk  halte  ich  fUr  eine  Noth- 
wendigkeit,  weil  die  Literatur  und  Geschichte  der  Hygieine  selbst  den 
Geschichts-Forschem  der  Philosophie,  Medicin  und  Social- Wissenschaft  zu 
grossem  Theile  unbekannt  ist,  geschweige  denn  den  Professoren  und  Prak- 
tikern der  Gesundheits-Polizei,  Staatsarzneikunde.  Die  Professoren  der 
Medicin  pflegen  die  Literatur  der  Hygieine  nur  ganz  ausnahmsweise  und 
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da  nur  theilweise  zu  kennen ;  darum  verachten  sie  auch  die  Hygieine : 
das  Böse  geht  immer  aus  dem  Irrthum  oder  der  Unwissenheit  hervor. 

Das  thatsächlich  Neue  und  das  Neue  in  der  Auffassung ,  welches  in 
meinen  Schriften  enthalten  ist^  entdeckt  der  gewissenhafte  und  ehrliche 
Sachverständige  bei  aufmerksamer  Ijecttire. 

In  Deutschland  wird  Alles  zum  Handwerk ;  der  Chemiker  glaubt,  er 
habe  die  Chemie,  der  Philosophie-Professor  glaubt,  er  habe  die  Philoso- 
phie ausschliesslich  gepachtet.  Diesem  Unwesen  trete  ich  überall  mit 
schweren  Kanonen  entgegen ,  und  ich  strebe  danach ,  dass  das  heilige 
Band  der  Eintracht  alle  Weisen  umschlinge  und  dass  die  Einheit  der 
Wissenschaft  überall  erkannt  werde. 

Leider  kommt  Gelehrsamkeit  in  der  edlen  Wort-Bedeutung  immer 
mehr  aus  der  Mode,  und  macht  der  Routine  Platz.  Dies  ist  ein  schlimmes 
Zeichen  des  Verfalles  and  spornt  zu  doppeltem  Aufgebote  aller  Kräfte 
an.  Die  Routine  ist  die  geschworene  Feindin  [aller  Wissenschaft,  aller 
Philosophie ,  aller  Wohlfahrt ;  sie  arbeitet  der  HeiTSchaft  des  Soldaten 
und  des  Kaufmannes  in  die  Hände ;  sie  muss  bekämpft  werden  unab- 
lässig; sie  muss  besiegt  werden  durch  Erhebung  des  Geistes  und  durch 
Aufschwung  des  Herzens.  Da  sie  mit  dem  blasirten  Geckenthume  ur- 
sächlich zusammen  hängt  und  mit  diesem  Scheusal  lebt  und  stirbt^  so 
müssen  alle  wahren  Priester  der  Minerva  und  Htqieu  auch  dem 
Geckenthume  den  Krieg  erklären  und  durch  das  erhabene  Beispiel  eines 
philosophischen  Lebens  die  Welt  neu  gestalten. 

Ich  habe  dieses  Werk  in  Erlangen  beendigt.  Ein  ganz  eigenthtim- 
thümliches,  ein  böses  Geschick,  ein  heimtückischer,  ein  teuflischer  Zufall 
hatte  von  dem  schönen  Kiel  nach  Erlangen  mich  verschlagen.  Da  ich 
auch  zur  Vollendung  des  Buches  der  Hülfs-Mittel  einer  Universitäts-Bi- 
bliothek bedürftig  war,  und  die  Erlanger  Bibliothek  nicht  allein  manches 
Gute  bietet,  sondern  auch  (Dank  der  Sorgfalt  und  Aufopferung  ihres  ge- 
genwärtigen Directors,  Dr.  Kbrler  und  seines  Assistenten,  Hm.  Zucker,) 
musterhaft  geordnet  ist^  war  diese  mir  willkonmien,  und  ich  liess  den  Aut- 
enthalt an  einem  der  langweiligsten  Orte  Deutschland's  mir  ^fallen. 

Unmittelbar  nachdem  ich  den  letzten  Buchstaben  geschrieben  hatte, 
machte  ich  schleunigst  mich  auf  nach  den  Bergen,  um  inmitten  der 
Natur  den  Rest  meines  Urlaubes  zu  verbringeii  und  meine  Nerven,  die 
durch  des  SchicksaPs  Stürme  in  heftige  Bewegung  versetzt  worden 
waren,  wieder  zu  beruhigen. 

Schloss  Banz  in  Franken,  den  5.  Mai  1871. 

Eduard  Reich. 
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DLVETKTISCHE  HYGIEINE. 


K.   K**irh,  S)»!«*!!!  i\er  il)t{iniii«>.    II. 


Einleitung. 


§1. 

Das  Wohlsein  der  Menschen  hängt  zunächst  von  der  Art  iib ,  in  welcher 
die  leiblichen  Bedfirfnisee  sie  befriedigen ,  und  in  welcher  von  ihren  Organen 
sie  Gebrauch  machen ;  es  hängt  weiter  ab  von  den  RinfiÜKHen  des  Bodens^  der 
Atmospliäre ,  des  Lichtes,  der  Wärme,  und  von  den  Einwirkungen,  welche 
der  Wechsel  der  Gegend  oder  des  Himraels-Striches  bedingt.  Die  Ikfriedigung 
der  leiblichen  Bedürfnisse  zn  regeln,  den  richtigen  Gebranch  der  Orgaue*; 
an  die  Hand  zu  geben,  und  das  Klima  seiner  Gefährlichkeit  zu  berauben  :  dies 
ist  die  Aufgabe  der  diätetischen  Hygieine. 

Nahrungs-  und  Genuss -  Mittel ,  Kleidung,  Pflege  der  Haut  und  der 
Sinnes- Werkzeuge,  Wohnung,  Beschäftigung,  Beischlaf.  Wachen  und  Schlafen, 
physische  Erziehung  und  Gymnastik :  so  heissen  die  Gegenstände  der  eigent- 
lichen Diätetik, .  welche  mit  der  Klimatologie  zusammen  unsere  diätetische  Hy- 
gieine bildet.  Unter  Diätetik  im  engsten  Sinne  ist  sonst  nur  die  Lehre  vom 
Gebrauch  der  Nahrungs-Mittel  begriffen  worden. 

Förderung  des  leiblichen  Wohles  ist  die  Grund- Bedingung  alles  Lebens. 
Ohne  sie  wird  die  Moral  und  ein  gesundes  Gesellschafts- lieben  unmöglich. 
Al)er  sie  selbst  ist  nicht  m(>glich  unter  der  Herrschaft  der  Unwissenheit,  des 
Elendes,  der  Vorurtheile ,  der  verkehrten  Bildung  und  falscher  Theorieen  im 
Staats-  und  socialen  Leben. 

Die  diätetische  Hygieine  hat  aber  sehr  gewichtige  Voraussetzungen.  Und 
l)etrachten  wir  diese  genauer,  so  sind  es  dieselben,  welche  ftir  die  moralische 
und  sociale  Hygieine  auch  gelten.  I^eider  tibersahen  die  Verkttndiger  der  Diä- 
tetik- diese  Voraussetzungen  nicht  selten ;  daher  kam  es ,  dass  sie  so  häufig 
tauben  Ohren  predigten  und  ihre  Bemühungen  von  Erfolg  nicht  gekrönt  sahen. 
Vorurtheile  zu  bannen ,  Bildung  zu  verbreiten ,  Elend  auszutilgen ,  feilsche 
Theorieen  u.  s.  w.  ausser  Kurs  zu  setzen  :  dies  ist  niclit  das  Werk  eines  Jahr- 
zehntes; dazu  gehören  Jahrhunderte.  Darum  macht  auch  selbst  die  diätetische 
Hygieine  nur  kleine  Schritte  vorwärts ,  ja  oft  drei  Schritte  voran  und  zwei 
zurück. 

Was  der  Geaundheits-Pflege  des  Leibes  gegenül>er  als  ein  sehr  grosses 
Hemmniss  in  Betrachtung  kommt,   ist  eine  falsche  Theorie,  sei  es  in  der  Me- 

•»  mit  AuMchluHS  des  tiehirn'«. 
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dkin.  sei  es  im  <>äeiitliclieii  Leben.  Der  Arzt .  der  in  Fragen  der  Diltetik  so 
oft  zu  Raoh  gezo^n  vird.  fehlt  immer,  wenn  t-r.  an  Statt  von  der  Erfiüunng, 
von  Flächen  Theorieen  ansgeht.  Der  Erzieher  erreicht  »einen  Zweck  niemals, 
wenn  er.  an  Statt  seiner  auf  die  Erfahrung  sieh  stQtzenden  Mendchen-Kennt- 
Bis«.  £il$che  Theorieen  walten  Us^t. 

§2. 

Für  die  dütetisehe  Hygieine  maeht  znnSch^t  die  Erfahrung  und  die  sorg- 
fthige  Verwerihnng  der  Erfahrung  als  Grundlage  sich  unentbehrlich.  Johann 
Georg  Zdimermaxn  •  .  wacher  die  Erfahrung  in  die  wahre  und  in  die  fidi%he 
UBterscheidet.  bemerkt  Aber  diese  Letztere  unter  Anderem  :  «Man  sieht  also. 
das8  die  £iliche  ErCahrung  nichts  Andere«  ist .  ab  die  ne^Uose .  alte  oder 
blinde  Urbung  Routine  .  Die  regellose  Uebung  ist  der  oft  wiederholte  Um- 
san?  mit  einer  Wissenschaft  oder  Kunst .  deren  Grundsätze  man  nicht  ein- 
sieht.  Der  Pvbel  glaubt,  diese  Gmndsitze  seien  uunfltz«.  »Ich  inerslehe«. 
sagt  Zdqiismaxx  weiter,  »durch  PiUiel  diejenigen  lleiBehea.  die  nnbe- 
ktauBert  um  Das .  was  man  in  aOen  Zeiten  6fosäS»e$  md  Wahre«  gesagt  hat. 
md  selbst  unfähig  das  Gr\>sse  und  das  Wahre  einzusehen .  Alles  was  fiber 
den  semeiBsieB  Gesicht^Rrets  henns  ist .  talsch  sehen .  und  doch  damit  ein 
selir  gn^sase«  Geriuseh  machen«.  —  Diesse  falsche  Erfahrung,  diese  Er- 
£fthrunf .  welche  der  PT^m^I  anbetet .  weil  er  sie  allein  versteht,  ist  in  der  Ht- 
gieine  ohne  allen  und  jkden  Werth  ja  sie  ist  ein  llindemi?ä^  der  Hvgieine :  die 
gezBrine  intüche  Praxis  grftndet  immer  sich  auf  solche  Eriihning.  und  ist 
deshalb  a:t  wahrer  Hygieine  unvereinbar.  Was  sollte  auch  die  Svmptomen- 
Reirerei  und  Rrcept -Sehreibefvi  mit  einer  Wissen<ehaft  und  Kunst  gemein 
haben.  dSe  aas  der  Erkenntnix«  entspringt  und  deren  Praxis  in  der  Anwendung 
des  wisoensehaftlich  Erkannten  K:^steht  ^  Die  Aerzte  der  Pro^^!<sion  sind  dem- 
nach seh>>n  ihr^r  An  w1?o^B  keine  Prie5*ier  der  Hi\;ieia. 

IVb  E(e^ir  oer  Erfahning  bestimmt  Zdimi:sm.vxn  al?«« .  •  Er^ihrun^  in 
de«  mensehlichen  LeN^u.  :n  der  S:aats>Kun>t .  in  der  Kriers-Kunst.  in  der 
Arznei-Kunst,  ist  tberhaap;  die  aas  guten  Beobachnrngen  und  Experimenfen 
enisswdene  Kenntn:ss  dSese-r  Wissenschaften  und  Ktns^  The  Erfünng  in 
der  Anaei-Kanst  ist  die  c^irh  w^^hl  gemachte  und  wxihl  tberiessie  B<«>lnch- 
raair^s  ^i^i  Experimente  er-iainc  Frrxickr:;  ;r.  6«-  Kunst .  den  Menschai  vor 
Kränkelten  tu  K^wahren.  und  dk'  j^ch  ervl^neu .  tu  kennen,  zu  findem  und 
re  heilen  Nsa  ä  tz?^  dk-^e  Ertahrcn^:  dSe  h:st«Yische  Kenntnis«^  ihre«  Vor- 
wirft-s  ixxa  lirzÄif ,  weil  man  ohne  dieser  Kenntn^ss  nicht  wA?)Sie .  worauf 
saa  iz  s<-be£  ha:  sie  ^eue;  iiie  Fähigkeiten  zua  voraus .  alle  Thefle  dies» 
V.>rwxrf s  n  Unwrk^  .Lni  zr  nnterselic  nien :  sie  £>nl^ft  endlich  die  Gabe, 
tber  das  GeseS»fi»e*r  zu  denken .  vvn  den  Er>^liein::a£m  auf  die  Ur»clien, 
Vi-«  crs  Be^aanTen  ar.f  das  rnbe-kannte  zn  kommen  .  al<^^  in  AlVess  tieüer  m 
drlnrfs.  ui  iz  6m*:  i>ffNibaien  das  VertK^rcene  zu  6nden.  Die  Gdehrsankett 
gtbc  ins  ck  his^^-ci^ache  Kenntnis^  der  BeobacbnnKg«M.^efist  lehrt  uns  seilen. 
das  GeiLe  seiilkssen  <  —  Z^  c  ^feci^kher  Ertahrs^nc  felKVt  definnadi  mefeu'« 
a^  Kece^  und  Akten  sehxetNen.    Syraptome  KesMiken  und  de«  Fing  der 
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Schmetterlinge  beobachten  :  es  gehört  dazu  eine  genaue  wissenschaftliche  und 
philosophische  Durchbildung ,  und  dfeselbe  Fähigkeit  des  Forschens  wie  der 
Kritik.  Ohne  diese  Voraussetzung  ist  jede  Erfahrung  eine  falsche,  und  muss, 
wie  in  der  Natur  der  Sache  dies  Hegt,  irre  leiten.  Und  weil  die  Praktiker  des 
Dorchschnittes  weder  zu  forschen  noch  Kritik  zu  üben  vermögen,  darum  sind 
sie  weit  davon  entfernt ,  das  Wesen  der  Hygieine ,  welches  so  eigentlich  die 
Harmonie  von  Forschung  und  Kritik  zur  Grundlage  hat,  zu  begreifen.  Aber 
nicht  allein  die  gewöhnlichen  Praktiker  verhalten  sich  der  Hygieine  gegenüber 
indifferent :  auch  bei  den  die  Forschung  verachtenden  Kritikern  und  bei  den 
die  Kritik  verachtenden  Forschem  ist  dies  der  Fall.  Langsam  nur  dringt 
daher  die  Hygieine  vorwärta. 

Für  die  diätetische  Hygieine  sind  die  eigentlichen  Erfahrungen  der  besten 
Praktiker  noch  nicht  genügend ;  auch  die  Erfahrungen  der  Physiologen,  Che- 
miker, Physiker,  der  Statistiker,  Socialisten  und  Kultur-Historiker,  der  Er- 
zieher und  Alterthums- Forscher  gehören  zu  ihren  unabweislichen  Bedürf- 
nissen. Der  Mensch  ist  Fleisch  und  Blut;  von  seinem  Leibe  geht  alles 
Menschliche  aus ,  in  den  Leib  geht  Alles  zurück ;  Alles  beeinflusst  sein  Wohl 
und  Wehe ;  —  darum  gehört  Erfahrung  über  alle  menschlichen  Dinge  zu  den 
Voraussetzungen  der  diätetischen  Hygieine. 

§3. 

Ohne  ein  sorgfältiges  diätetisches  Regiment  kann  keine  Fähigkeit  des 
Menschen  in  normaler  Weise  zur  Ausbildung  gebracht  werden:  denn  die 
Fähigkeiten  sind  Ergebniss  der  Organisation ,  und  die  Organisation  gestaltet 
sich  nach  der  Diät.  Je  weniger  der  Natur  entsprechend  das  leibliche  Ver- 
halten, desto  mehr  Elend ,  Krankheit ,  Siechthum,  Unfertigkeit,  Halbheit,  ja 
Ausartung ;  eine  Thatsache ,  die  seit  der  Zeit  bekannt  ist,  wo  die  Menschen 
anfingen ,  sich  selbst  zu  beobachten ,  und  wo  sie  heraus  traten  aus  jenem  Ur- 
zustände, der  von  Wirthschaft  im  Sinne  der  Oekonomisten  nichts  enthält. 

Das  diätetische  Regiment  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  von  Nahrung, 
Kleidung,  Haut-Pflege ,  Wohnung ,  Klima  und  anderen  physischen  Agenticn 
zum  Behufe  der  Erhaltung  der  Gesundheit ,  der  Abwendung  von  Krankheiten 
und  der  physischen  Veredelung  des  Menschengeschlechtes.  Das  diätetische 
Regiment  b^eift  die  physische  Erziehung,  die  Reinigung,  den  Beischlaf,  die 
Gymnastik  u.  s.  w.  in  sich  ;  es  ist,  seiner  Wesenheit  nach ,  zuletzt  nichts 
Anderes ,  als  eine  umfassende  und  verlängerte  physische  Erziehung,  Selbst- 
Erziehung. 

Verlängerung  des  Lebens  gehört  entschieden  zu  den  Ergebnissen  eines 
sorgflütigen  diätetischen  Regiments.  Die  Voraussetzungen  langen  Lebens  fa^st 
J.  H.  R£VEILl£-Pari8R ^  also  zusammen:  » Eine  gute  Konstitution « :  »Ur- 
sprung von  gesunden  Eltern  ,  die  lange  lebten  a ;  » gute  Nahrungs-Pflege « : 
»von  Natur  aus  langsamen  Puls « ;  »guten,  unbehinderten  Schlaf«;  »leichte 
Verdauung  aller  Arten  von  Nahrungs-Mitteln«;  »die  Fähigkeit,  einen  Hügel 
oder  eine  Treppe  ohne  viel  Athem-Beschwerde  zu  ersteigen«;  »einen  milden, 
gleichmässigen  Charakter,  ohne  Aufregung,  ohne  Erschlaffung«'.    Diese  leib- 

•  2)  RETBii.Ll^-pABise,  J.  H.,  Traitd  de  la  vicillesse  hygi^nique,  m^dical  et  philo« 
•ophique.  Paris    1853.  in  H^.  pag.  465.  u.  fg. 
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liehen  Prämissen  wflnscht  Reveill^.-Paris£  zum  Behufe  der  Ensielung  eines 
langen  Lebens  mit  folgenden  äusseren  Umsständen  zu  verbinden :  »Bewohnung 
eines  getiundheits-gemässen  Ortes«;  »angemessene  Erziehung«;  »eine  den 
Wünschen  entsprechende  Beschäftigung«;  »glückliche  Heirath«;  d gemässigte 
Diät« ;  »Freigebliebensein  von  häufigen  und  langen  Krankheiten«;  »Gewohn- 
heiten, welche  nicht  schädlich  sind«;  »eine  gewisse  Ungezwungenheit«.  — 
Diese  Rathschläge  sind  vortrefflich;  doch  ehe  deren  allgemeiiie  Befolgung 
möglich  sich  macht,  müssen  erst  die  Hemmnisse  der  Hygieine  entfernt  werden; 
eine  Procedur,  die  noch  manches  Jahrzehnt  kosten  dürfte! 

Gute  Konstitution  eines  Menschen  hängt  von  den  Zuständen  seiner  Er-^ 
zeugor  und  von  seinem  eigenen  Verhalten  ab.  Dieses  letztere  vermag  manchen 
Uebelstand  auszugleichen,  welcher  schlimmen  physischen  Zuständen  der  Er- 
zeuger seinen  Ursprung  verdankt ;  für  sich  allein  bedingt  es  wohl  nur  in  der 
kleineren  Hälfbe  der  Fälle  jene  gute  Konstitution,  welche  ein  sehr  langi^s  Leben 
verbürgt.  Aber  Diejenigen,  welche  eines  guten  Verhaltens  sich  befieissigen, 
verbessern  dadurch  ihre  Rasse ,  und  ihre  Nachkommen  werden ,  unter  sonst 
günstigen  äusseren  Bedingungen ,  von  guter  I^eibes-Beschaffenheit  und  en^ 
halten  in  dieser  die  Bürgschaft  längeren  Bestehens,  als  ihre  Vorgänger.  Man 
kann  sagen ,  das»  mit  gutem  Verhalten  auch  das  lange  Leben  erblich  werde, 
und  dass  alle  Völker ,  welchen  lange  Dauer  des  Lebens  charakteristisch  ist, 
der  genauen  Befolgung  diätetischer  Vorschriften  ihr  Glück  verdanken. 

Die  zur  Erlangung  eines  hohen  Alters  erforderliche  Lebens- Weise  muss 
Massigkeit  und  Kegel  als  charakteristische  Merkmale  darbieten.  J.  B.  Fons- 
SAGRIVK6  '^) ,  der  diesen  Punkt  untersuchte ,  bemerkt  unter  Anderem  :  » Ein 
massiges  Leben  genügt  noch  nicht;  das  Leben  muss  auch  geregelt  sein.  Die 
Regel  soll  Sicherung  gewähren,  nicht  zur  Sklaverei  führen«.  »Man  soll«,  nach 
dem  «Rathschläge  Montaigne  s,  »ihr  folgen,  nicht  aber  ihr  unterthänig  sein«. 
In  der  That  wird  man  durch  den  Despotismus  der  Gk^wohnheiten  in  jedem 
Augenblick  Gefahren  sich  schaffen.  Die  Gewohnheit  bewahrt,  indem  sie  ab- 
härtet; aber  sie  bringt  auch  Gefahren  nahe,  indem  Bedürfnisse  sie  erzeugt«. 
»Die  Menschen,  welche  gerne  hundert  Jahre  alt  werden  wollen,  müssen  haus- 
hälterisch sein,  das  heisst:  ein  abgemessenes  Leben  führen  :  dürfen  ihre  Kräfle 
nicht  ausgeben,  ohne  zu  berechnen,  ihre  Intelligenz,  und,  wie  ich  hinzu  f^ge, 
ihr  Gefühl,  nicht  verschwenden«.  ...  —  Die  Regel  ist  in  der  Hygieine  etwas 
Geniales  und  Elastisches,  nichts  Gewaltthätiges,  polizeilich  Verordnetes,  Dra- 
konisches. Sie  setzt  Vernunft  voraus,  und  bei  jenen  Wesen,  welche  der  Ver- 
nunft nicht  zugänglich  sind,  Glauben.  Soll  sie  wirken,  muss  sie  geachtet  und 
geliebt,  sie  darf  nicht  gefürchtet ,  nicht  gehasst  werden.  Was  beim  Philister 
Regel  heisst ,  ist  im  Wesen  nur  knechtische  Gewohnheit ,  stereotype  Befrie- 
digung stereotyper  Bedürfhisse.  Eine  solche  Regel  ist  der  Erhaltung  des 
Lebens  und  dessen  Verlängerung  immer  noch  gtlnstiger  als  keine  Regel ;  aber 
sie  ist  keine  heitere,  sondern  eine  trübselige  Wissenschaft,  und  ihre  Wirkung 
zeigt  sich  nicht  in  einem  schönen,  sondern  in  einem  rauhen  Lebens- Abend. 

Verschwendung  der  Kräfte  kürzt  das  Leben  ab.  Was  zu  einem  weisen 
Haushalt  der  physischen  und  moralischen  Kräfte  führt,  verlängert  das  Leben. 
Es  exsistirt  nur  ein  einziges  Mittel  zu  diesem  Behufe :  die  Vernunft ,  welche 

.'V^  F0N88AOKIVK8,  J.  B.,  Kntrcticns  familiors  8nr  ThYgicne.  1.  Auflage.  I^rlin. 
1S70.  in  IS<\  pag.  iOI. 
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innächst  in  Besonoenheit  und  Ruhe  ihren  Ausdnick  findet.  Den  Haushalt  der 
Kräfte  angehend,  hat  Paolo  Mantkgazza^)  vortrefiliche  Aphorismen  ge- 
fichrieben,  welche  .ein  Jeder  wohl  sich  einprägen  möge.  Und  Jakob  Macken- 
sie''^}  Mtellt  folgende  allgemeine  Regeln  anf,  deren  Ausführung  die  Oekonomie 
der  Kräfte  ist :  »Jede  Ausschweifung  ist  ein  Feind  der  Natur  ....  da  her- 
gegen  die  Mässigung  bei  jeder  Zueignung  und  Genüsse  der  rechte  Weg  ist, 
die  Gesundheit  zu  erhalten«.  »Es  ist  gefährlich,  eine  alte  aber  eingewurzelte 
Gewohnheit  plötzlich  zu  verändern ,  und  von  einem  Extreme  aufs  andere  zu 
fallen«  ....  »Dass  Alles,  was  unsere  Kräfte  verringert,  sorgfältig  mun»  ver- 
mieden werden«.  —  Zu  alle  dem  gehOrt  Einsicht ,  Vernunft;  daher  ist  auch 
eine  der  gewichtigsten  Voraussetzungen  der  diätetischen  Hygieine :  ent- 
sprechende Bildung  und  Ersfiehung. 

Zu  einer  wahren  Oekonomie  der  Kräfte  gehört  vor  Allem  Massigkeit ; 
dßnn  diese  sichert  dem  Nerven-System  das  ITeberge wicht  über  den  Leib,  mit 
jwideren  .Worten:  dem  Moralischen  das  l'ebergewicht  über  das  Physische.  »Die 
Unmäfisigkeit  im  Essen  und  Trinken«,  sagt  Oaul  Friedrich  Floe(;el  ^) ,  »und 
«indem  Wollüsten  des  Leibes  entkräftet  nach  und  nach  den  Körper ,  und  ver- 
setzt die  Seele  in  eine  Art* der  Dummheit,  die  sie  zum  scharfen  Nachdenken 
ganz  und  gar  unfähig  macht.  Die  Massigkeit  hingegen  befestigt  den  Körper, 
und  befördert  die  Stärke  der  Seelen-Kräfte«.  —  Und  ausser  der  Massigkeit 
macht  noch  eine  andere  Voraussetzung  sich  unerlässlich  :  die  gleichmässige 
Editwickelung  aller  Kräfte,  der  physischen  und  der  moralischen. 

§  4- 

Wir  wollen  mit  der  Frage  uns  beschäftigen ,  ob  zur  Verlängerung  des 
Lebens  der  Besitz  der  Philosophie  unbedingt  sich  erforderlich  mache,  oder  ob 
leibliofae  Gesundheit  allein  den  Ausschlag  gebe.  J.  J.  Virky ')  bemerkt  unter 
Anderem:  »Es  scheint,  dass  das  philosophische  Leben  häufig  die  Dauer  der 
EjLsistenz  verlängert  und  dass  diese  nichr  unverträglich  ist  mit  den  grossen 
Geistes-Arbeiten ;  denn  selbst  eine  schwache  Konstitution,  welche  Mässigung 
in  der  Jugend  erfordert,  verspricht  oft  eine  lange  Lebens-Hahn.  .  .  .  Indessen 
mass  man  gestehen ,  dass  viele  Männer  von  Geist ,  deren  intellektuelle  Ent- 
wickelung  frülizeitig  von  Statten  ging ,  ra-ich  alterten  und  in  der  Blttthe  ihrer 
Jahre  vom  Tode  ereilt  wurden^.  ...  Im  Gegentheil  bestand  die  Mehrzahl  der 
Hundertjährigen  .  .  .  aus  Leuten  einfachen  oder  sehr  gewöhnlichen  Geistes, 
sie  waren  Bauern,  Schiffs-Arbeiter.  Soldaten,  welche  von  gewöhnliehen  Men- 
schen in  nichts  sich  unterschieden.  Fast  alle  hatten  ein  hartes,  müliseliges 
Leben  gefUhrt,  eine  grobe  und  nüchterne  Diät  eingehalten,  in  Armuth  und 


l)  Mamtboazza,  P.,  Elementi  d'igiene.  .'J.  AuHagc.  Milano.  lh6T.  in  s^.  pag.  50^. 
u.  fg.  —  »Vivete  c  di  tutti,  viver  bcne  di  pochi ;  vivere  coii  äcicnza  e  co8cicnza,  di 
pochiiMimi«  etc. 

h]  Mackfnzik,  J. ,  Die  Geschichte  der  (lesundhcit  und  die  Kunst  dieselbe  zu  er- 
halten. Nach  der  zweiten  Ausgabe  aus  dum  Englischen  übersetzt.  Altenburg.  lTß2. 
in  SO.  pag.  375.  u.  fg. 

6)  (Flobqbl,  C.  f.,)  (ieschiehtc  des  menschlichen  Verstandes.  Bresslau  I7(i.'). 
in  S^.  pag.  146..  u.  fg. 

7)  ViftBY,  J.J.,  Histoire  naturelle  dugenre  humaiii.  Nouvelle  Edition.  Bruxellca 
I8:J4.  in  120.  Bd.  l.  pog.  201.  u.  fg. 
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Dürftigkeit  vegetirt«!  »Man  beobachtete  auch  noch,  daHS  die  Narren,  die 
Schwachsinnigen  ,  und  Die ,  welche  ohne  Sorgen,  ohne  Beunruhigung  leben, 
viel  länger  exsistirten  ,  als  andere  Menschen.  Hervorragende  Männer  lebten 
lange  Zeit,  weil  sie  wenig  sich  ärgerten  und  stets  einen  fröhlichen  Charakter 
bewahrten.  Die  Karthäuser,  die  Kapuziner,  die  Menschen,  welche  gewohn- 
heitsgemäss  von  Fi>clien  sich  nähren,  welche  eine  nüchterne  und  einfache  Diät 
befolgen,  erreichen  häufig  ein  höheres  Alter,  als  alle  Anderen«.  —  Der  Besitz 
der  Philosophie  macht  an  sich  noch  nicht  die  Versicherung  eines  hohen  Alters 
aus:  er  muss  mit  mehreren  anderen  Dingen  sich  verbinden,  soll  ein  Palladium 
er  sein.  In  vorderster  Reihe  gehören  zu  seineu  Bundes-Genossen  die  Macht 
des  Willens  über  die  Leidenschaften,  und  eine  abhärtende,  einfache  Diät. 
Dies  ist  die  Kegel ;  eine  Regel,  von  der  es  nur  wÄiig  Ausnahmen  gibt. 

Zur  Erreichung  hohen  Alters  macht  zunächst  körperliche  Anlage ,  als- 
dann eine  Lebens-Weise  sich  erforderlich,  welche  geeignet  ist,  der  Organi- 
sation Zähigkeit  und  das  Vermögen  des  Widerstund's  zu  verleihen.  Diese 
Lebens- Weise  kann  unter  dem  Namen  allgemeiner  Abhärtung  begriffen  werden; 
sie  besteht  in  Gymnastik,  und  Trainirung,  Beherrschung  der  Ijeidenschaften 
und  gänzlicher  Vermeidung  der  Excesse.  Dk  VAifR^AL**)  beschreibt  ein  aus 
verschiedenen  gymnastischen ,  hygieinischen  und  somascetischen  l^roceduren 
sich  zusammen  setzendes  Verfahren ,  welches  schon  binnen  drei  Monaten 
Armeen  sowie  grössere  Bevölkerungs-Mengen  kriegstüchtig,  fest  macht.  Dass 
ein  solches  Verfahren  mittelbar  wie  unmittelbar  zur  Verlängerurtg  des  Lebens 
fuhren  müsse,  liegt  auf  der  Hand ;  denn  es  führt  mit  Noth wendigkeit  zu  fester 
Gesundheit  und  verhindert  die  Entstehung  jenes  feigen,  trägen,  selbstsüchtigen 
Karpfenthum's,  wie  es  den  Philister  charakterisirt.  Vauiii^:al  sagt  von  seinem 
Verfahren  unter  Anderem :  »Will  man  eine  Nation  stark  machen,  so  führe  man 
die  Palaestrik  ein.  Will  man  eine  Armee  stark  machen,  so  führe  man  sie  zur 
Kriegs-Tüchtigkeit.  Die  Palaestrik  und  die  Erzielung  der  Kriegs-Tüchtigkeit 
sind  verschiedene  Dinge ;  aber,  will  man  die  eine  oder  die  andere ,  oder,  was 
das  Vernünftigste  und  Nützlichste  ist,  beide  zu  gleicher  Zeit  erwirken ,  so  ist 
es  nötliig,  auf  eine  vernunftgemässe ,  positive,  in  ihren  Verfahrungs- Weisen 
und  Ergebnissen  sichere  Methode ,  zurück  zu  gehen,  auf  die  Hygietik.  Diese 
Methode  gründet  sich  auf  die  vollständige  Kenntniss  des  gesunden  wie  kranken 
Menschen,  auf  die  genaueste  Abschätzung  der  Mittel,  welche  die  Gesundheit 
wie  die  Krankheit  beeinflussen  können«.  —  Das,  was  Vauheal  in  Vorschlag 
bringt,  ist  eine  umfassende  physische  Hygieine  in  ununterbrochener  und  in 
strengster  Anwendung,  eine  Abhärtung  der  vernünftigsten  Art,  die  sehr  wohl 
nicht  allein  im  Stande  der  Soldaten,  sondern  auch  bei  der  «lugend  und  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  möglich  ist. 

Man  sagt,  dass  die  Karthäuser  ein  hohes  Alter  erreichen  und  einer  dauer- 
haften Gesundheit  genies.stm.  Die  Regeln  ihres  Ordens  sind  sehr  strenge^  und 
verlangen  von  ihnen  viel  Arbeit,  viel  Strapazen,  viel  Entsagung.  »Die  Kart- 
häuser«, bemerkt  B.  A.  Morel  •*),  »essen  niemals  Fleisch,  unter  welcher  Form 


cntrainemcnt, 


^)  Dk  Vaüri^al  ,  i^tudc  (rhygienc.  De  ragucrrissenient  des  armces,  palestrique, 
linemcnt,  hygiötiquc,  somaseötique.  l'ariK.  I^HO.  in  Pi*^.  pag.  f». 

M)  MoRKL,  13.  A.,  Traitö  de  dögöiiurcsceiiees  physiques,  intellcctucUes  et  murales 
de  respdce  humaiiie  et  des  causcs  qui  produiseiit  ces  varictcs  inaladivus.  Paris.  1^57. 
in  so,  pag,  5lit.  u.  fg.  ;  öl^.  u.  fg. 
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auch  es  sei.  Es  gilt  von  dieser  Regel  keine  Ausnahme ,  selbst  im  Falle  der 
Erkrankung  nicht.  Ihre  vorzüglichsten  Nahrungs-Mittel  bestehen  in  Hülsen- 
Früchten,  Wurzeln,  Kräutern,  mit  Butter  oder  Oel  zubereitet.  Das  Brod  und 
die  rohen  wie  gekochten  Früchte  bilden  gleichfalls  Bestandtheile  ihres  Mahles. 
Nur  während  sechs  Monate  im  Jahre  gestattet  die  Kegel  den  Kai*thäusem,  in 
bescheidenem  Maasse  von  Milch,  Fischen,  Käse  und  Eiern  Gebrauch  zu  machen. 
Niemais  halten  sie  mehr  als  zwei  Mahlzeiten  täglich,  und  von  September  bis 
Ostern  täglich  nur  eine  Mahlzeit«.  »Die  Menschen,  welche  mit  diesem  harten 
Leben  sich  bescheiden,  sind  von  guter  physischer  Konstitution ;  und  weder  die 
vorher  gegangenen  Krankheiten,  noch  die  körperlichen  Gebrechen  verhindern 
die  genügende  Vollziehung  der  Regel,  welcher  sie  sich  unterwarfen«.  Die 
Diät  der  Karthäuser  sei  kärglich ;  aber  sie  sei  davon  entfernt,  jene  Unregel- 
mässigkeit, wie  sie  bei  den  armen  Klassen  durch  den  plötzlichen  Wechsel  von 
Hunger  und  Fülle  sich  kennzeichnet,  zu  gestatten.  —  Wenn  einem  durch  regel- 
mässige Thätigkeit  und  systematische  Abhärtung  gestählten  Organismus ,  bei 
dem  Ausschreitungen  niemals  vorkommen,  kärgliche,  aber  doch  genügend  näh- 
rende Nahrung  mit  Regelmässigkeit  zugeflihrt  wird,  so  wird  das  Leben  nicht 
nur  üborhaupt  erhalten ,  sondern  insbesondere  normal  erhalten ,  verlängert. 
Die  Verkürzung  des  Lebens  kommt  von  einem  Allzuviel  oder  Allzuwenig,  von 
Unregelmässigkeit  und  Unkeuschheit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  her. 
Wer  nicht  so  vollkommen,  wie  die  Regel  es  erfordert ,  lebt  und  thätig  ist,  der 
kann  das  eigentlich  dem  Menschen  gesetzte  natürliche  Ziel  nicht  erreichen, 
sondern  nmss  vor  der  Zeit  sich  auflösen.  So  viele  nach  strengen  Regeln  lebende 
und  thätige  Orden  oder  Genossenschaften ,  welche  ihren  Mitgliedern  nur 
dasjenige  Maass  von  Nahrung  bieten,  wie  es  geeignet  ist,  gerade  nur  das  durch 
den  Stoff- Wechsel  Verbrauchte  zu  ersetzen ,  schliessen  jedes  Zuviel  und  Zu- 
wenig gleichmässig  aus,  und  verhindern  Störungen  und  damit  den  schnelleren 
Ablauf  des  Lebens. 

Man  hatte  das  hohe  Alter  und  die  kräftige  Gesundheit  der  europäischen 
und  orientalischen  Einsiedler  immer  im  Munde.  Zwar  besitzen  wir  keine  Sta- 
tistik der  Einsiedler;  indessen  wir  können  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die 
abhärtende  Lebens- Weise  dieser  Menschen  sehr  viel  zur  Verlängerung  ihrer 
Exsistenz  beitrug.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  das  einsame  Leben  mit  allen 
seinen  Entbehrungen  zu  empfehlen :  aber  wir  möchten  doch  die  einfache  Diät, 
die  angestrengten  Arbeiten  in  freier  Luft ,  den  ausschliesslichen  Gebrauch  des 
Quellwassers  als  Getränk ,  und  die  Einkehr  bei  sich  selbst,  als  Beispiele  zur 
Nachahmung  auch  in  Mitten  des  Welt-Getümmels  aufstellen;  wir  möchten, 
um  anders  es  auszudrücken.  Allen  an  das  Herz  legen,  philosophisch  zu 
denken  und  hygieinisch  zu  leben.  »Die  einzige  Quelle  alles  langen  J^ebens«, 
entwickelt  Nachkt  *^),  »wäre  demnach  die  Mässigung  und  die  Gleichmässig- 
keit  in  sittlicher  wie  in  leiblicher  Beziehung,  sowohl  hinsichtlich  der  Nahrung, 
des  Beischlafs,  wie  jeder  anderen  Sache  ;  denn  kein  Extrem  verbürgt  Dauer, 
sondern  wird  immer  zum  Feinde  der  Natur«.  —  Mässigung  ist  eine  Tochter 
der  Philosophie,  Gleichmässigkeit  ein  Kind  der  Hygieine. 


10)  Nachbt,  Longövitc.  —  Diutionaire  de»  scienccs  mcdicalcs.   Paris.  1812 — 22. 
in  so.  Bd.  XXIX.  pag.  M. 
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Die  NiitifMiMl-Fji'ziohun^  li<it  den  Zw<M*k  .  ein  Volk  zu  unterrichten,  zu 
hildeu,  zu  veredeln,  aber  aueli  leiblicli  <re^un4l  zu  inaelien  und  im  Geuui^riC  der 
v(»11st4Mi  Kraft  e?>  zu  (erhalten.  Kiner  der  Wege  zu  diesem  letzteren  Belnif'e  ist 
die  Autihildun^  zu  leichtimi  Krtragen  von  8traj)azen  durch  diu  Schule  des  Mi- 
lit:ir's.  So  ^M.dlr  die  Idee  dcsSoldatenthums  der  GeHittun^,  und  die  des  8t<-hen- 
den  Heeres  der  öffentlichen  Wirthsehat't  zuwider  läuft,  hu  trflj^t  doch  eine  auf 
militärische  Aushildun;;  sieh  jrrUndeude  Erziehung  der  Kinder  wie  der  Kr- 
wachseneu  zu  Kräftij^ung  eines  pinzen  Volkes  wesentlich  \m.  Den  Menschen 
während  eines  kurzen  Theiles  seines  L(^bens  militärisch  drilleii,  ist,  wenn  den 
CJesetjsen  der  ll}'j2:ieine  vollkommeu  gemäss  dies  geschieht ,  nur  vortheilliatlt : 
flenn  Ausdauer  in  Mühseligkeiten,  ein  höheres  Maass  leiblicher  Gesundheit,  eine 
gewis.se  moralische  Schnellkraft ,  diese»  und  andere  Vort heile  worden  dadurch 
erzielt.  Wenn  ein  jeder  männliche  Staatsbürger  gezwungen  wird,  ein  (»der 
mehrere  Jahre  seines  Lebens  unter  den  Waffen  zu  stehen ,  und  wenn  das  Mi- 
litär, wie  in  Frankreich  und  Preussen ,  auf  die  kör|>erliehe  Vollendung,  auf 
die  gynmastische  Ausbildung  und  Trainirung  hinwirkt :  so  ist  ein  Zwang  diestT 
Art  nicht  gegen  das  Intvresse  der  (lesundheits-rHcge.  Dio  militärisclie  Aus- 
bildung musH  schon  in  der  Jugend  beginnen.  Im  Altertham  waren  e»  die 
Spartaner,  gegenwärtig  sind  es  di(^  Schweizer,  welche  diese  Wahrheit  begriffen 
und  derselben  durch  die  That  (jleltung  verschafften.  Aber  die  Exercitien 
während  der  Schulzeit  g(;nügen  nicht:  der  Erwachsene  niuss  unter  den  Fahnen 
fortsety.en,  was  der  Schüler  begann. 

l>«»i  der  militärischen  Ausbildung  kommt  es  darauf  an,  Hannonie  der 
kfirperlichen  Thätigkeiten  zu  erzeugen ,  d:ulurch  die  Gesundheit  und  da»  He- 
aklions- Vermögen  zu  erhöhen,  und  den  Willen  zur  llerrsdhaÜ  über  eine  Zahl 
kr»rperlicher  Entäuss(?rungen  zu  bringen. 

Edmind  A.  Paukkh*')  bezeichnet  als  das  Motto  Derjenigen,  welche  sich 
trainiren ,  "Arbeit  und  Di:it<'.  Die  Diät  beschriinkt  sich  auf  die  wichtigsten 
Lf'bens- Bedürfnisse,  schliesst  Theo  und  Kaffee  zeitweise,  Tabak  meistens  aus, 
erfordert  das  Schlafen  in  kalten  K;iumen  mit  freier  Ventilation  und  massig 
warmen  Hetttm ;  Federbetten!  halte  man  für  erschlaffend,  (irosse  Keinlichkeit 
und  der  häufige  Gebrauch  von  JJäderu  würdi.'n  strenge  gefordert  u.  s.  w,  — 
So  weit  geht  die  Diät  im  Soldaten-Stande  nicht,  namentlich  ermangelt  es  an 
Ventilation  der  Sddaf-Käume,  an  der  Enthaltung  von  unpassenden  MahruDg8- 
und  Genuss-Mitteln,  au  dem  (lebrauche  der  Bäder,  insbesondere  der  türkischen 
od(T  der  nunisch-irischen  :  und  darum  hat  bis  jetzt  das  Dienen  in  den  Armeen 
dem  leiblichen  W(dde  der  Bevölkerung  kaum  den  zehnten  Theil  von  Dem  ge- 
nützt, was  es  hätte  nützen  sollen.  W(?uu  einmal  die  Gesundheitü-Pflege  zur 
Herrscherin  auch  in  Militär-Angelegenheiten  geworden  sein  wird,  dürfte  der 
Aufenthalt  junger  Mäniun*  in  Truppen-Körpern  das  Wohl  aller  Schichten  der 
Gesellschaft  wesentlich  Iwfördern . 

Eine  abhärtende  Diät  thut  der  gegenwärtigen  Zeit  des  Luxus  und  der 
Verweichlichung  besonders  Noth.  Zwar  gesclii(dit  durch  ein-  oder  mehr- 
jährigen Dienst  im    Militär,  durch  Gymnastik   in  Schide  und  Haus,  durch 

J 1 )  Parkks,  K.  A.,  A  iii.mual  of  rractical  Hyßicnc,  ])rep:ircd  especially  for  uae  ia 
{hv  niüdicul  scrvive  of  thc  anny.  it.  AuÜagc.  London,  l^(»'.^  iu  S'^  pag.  SSO. 
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Hknisch^irische  Bäder  etc.  schon  Manches;  allein  die  Nahrungs-  und  Be- 
kleidongs- Weise,  das  Wohnungs-Verhäitniss  u.  dgl.  m.  läs^t  nuoh  ungemein 
viel  za  wünschen  übrig,  und  vorzugsweise  sind  es  nur  die  wohlhabenden 
Klassen.,  welche  aus  den  die  Gesundheit  fördernden  Einrichtungen  Nutzen 
ziehen.  Wie  sehr  liegt  noch  die  Diät  im  Argen;  wie  wird  täglich  g^cu  deren 
oberste  Normen  gesündigt!  Wie  fehlt  alle  Ruhe  und  Beschaulichkeit,  die  zu 
einem  jeden  vernünftigen  und  gesundheits  -  gemässen  Leben  unbedingt  ge- 
hören !  Und  wie  wenig  Hoffnung  auf  Ruhe  und  Beschaulichkeit  in  der  jetzigen 
Zeit  der  Unruhen,  Zerstreuung  und  Selbstsucht,  ja  des  zügellosen,  des  ge- 
meinsten Egoismus ! 

•  • 

§6. 
Die  Schule  von  Salerno  ^'^]  schrieb  an  den  König  von  England :; 

mSI  vis  iiiculumcn,  si  vis  te  redderc  sanuni, 
•Curas  tolle  gravos:  irasci  crcde  prufuhutn, 
»Parco  mero,  coenato  parum :  nun  sit  tibi  vanum 
»Surgere  post  cpulas :  sunmuin  fuge  mcridiaiium : 
»Nun  mictum  rotine,  nee  comprinic  fo'rtiter  aiiuni. ' 
»Hacc  bene  si  serves,  tn  longo  tempore  vivcs. 
»8i  tibi  deficiant  medici,  medici  tibi  fiant 
»Haec  tria :  mens  laeta,  requics,  nioderata  diaetu. 

Es  sind  dies  vortreffliche  Rathschläge,  die  von  allen  Mt^ur^when  leicht  be- 
folgt werden  könnten,  wenn  Lieblosigkeit  und  Unvernunft  nicht  so  pandeniisch 
in  der  Welt  herrschten.  Prüfen  wir  die  KathschiHge  der  Schule  von  Salerno 
genauer.  Sie  fordert,  die  schweren  Sorgen  zu  bannen.  Sie  müHste  zuuäcliMtt 
fordern,  dass  die  Organisation  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  eine  andere 
werde ;  denn  so  lange  der  Mensch  in  seiner  gegenwartigen  Verfassung  besteht, 
kann  er  der  Sorgen  nicht  ganz  sich  entledigen,  und  so  lange  die  Gesellschaft, 
an  Statt  auf  dem  Fundamente  der  Tugend  zu  ruhen,  auf  dem  Geld-Sack  steht, 
werden  Millionen  von  Einzelwesen  immer  als  Sklaven  schwerer  Sorgen  sich 
erweisen.  Wer,  so  wie  der  König  von  England,  seine  sichere  Einnahme  luH, 
kann  mittelst  einer  Wenigkeit  von  Philosophie  über  die  schweren  Sorgen  leicht 
hinweg  kommen.  Und  dieses  Minimum  von  Philosophie  verlangt  die  Salem i- 
tanische  Schule  vom  Könige  Englands. 

Dass  schwere  Sorgen  die  grössten  Hemmnisse  menschlichen  Gedeihens  sind, 
bedarf  nicht  der  Erläuterung.  Mit  Recht  sagt  Zacharias  SYLViUfn^"^)  :  »Die 
Sorgen  setzen  dem  Ijeibe  heftig  zu  und  trocknen  ihn  aus ,  verhindern  den 
Schlaf  und  bedingen  beständig  schlaflose  Nächte ,  zerstören  die  Kräfte,  er- 
zeugen Fieber ,  und  beeinträchtigen  die  Gesundheit  sehr  wesentlich ,  venir- 
sachen  selbst  Melancholie ,  vermindern  die  organische  Wärme,  und  thun  dies 
Alles  um  so  mehr,  je  länger  sie  andauern«.  —  Wir  kennen  auch  die  mora- 


12)  Regimen  Sanitatis  Salcrni  sive  Scholac  Salcrnitanac  de  conservanda  bona  va- 
letudine  praecepta.  Edidit  8tudii  medici  Salcrnitani  histuria  praenuHsa  Joann.  ('hkist. 
OoTTL.  AcKR|LM.\KN.    Stendaliae.  I7iM).  in  8^'.  paff.  löö.  • 

13)  Schola  Salornitana,  sive  de  conMervanda  vuletudiiic  praecepta  metrica.  Au- 
tore  JoH.  DR  Mkdiol.vno  .  .  .  Cum  luculenta  &  succincta  Aknoi.di  Vii.i.anovani  in  ain- 
gula  capita  exegesi.  Ex  recetiKione  Z.'\ch.\kiab  Sylvii  .  .  .  Nova  editio,  .■  .  .  liati«- 
ponae.   1711.  in  Ti^V  pag.  2. 


12  Einleitung. 

lischen  Nachtheile  anhaltender,  schwerer  Sorgen,  und  wissen,  dass  sie  za  den 
schlimmsten  gehören.  Die  diätetische  Hygieine  ist  diesen  Kdamitäten  gegen- 
über ohnmächtig :  denn ,  indem  sie  von  schweren  Sorgen  blos  abräth ,  ohne 
deren  Quellen  zu  verstopfen,  schreibt  sie  sich  ein  Armuths-Zcugniss  in  bester 
Form.  Schwere  Sorgen  des  Einen  kann  nur  die  Liebe  des  Andern  über- 
wältigen, und  diese  Nächsten-Liebe  ist  hier  einzig  das  beste  Recept. 

Es  soll  der  Mensch  nicht  sich  erzürnen.  Leicht  ausgesprochen,  schwer 
befolgt ;  denn  selbst  die  eigentlichsten  Philosophen  erzürnen  sich.  Die  Hy- 
gieine mnss  sich  bescheiden  und  darf  von  den  Menschen  nur  Bändigung  des 
Zornes.  Mässigung  im  Zorne,  Bannung  ungerechten  Zornes  verlangen. 

Was  sie  aber  strenge  fordern  darf,  ist  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken, 
Beseitigung  unpassender  Angewöhnungen ,  und  Regelmässigkeit  in  allen  Ge- 
schäften des  leiblichen  Haushält's.  » Um  das  Ende  des  Lebens  so  weit  wie 
möglich  hinaus  zu  rücken«,  bemerkt  W.  Beach^^),  »muss  der  Mensch  dazu 
sich  verstehen,  zu  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Natur  zurück  zu  kehren«. 
—  Das  heisst :  der  Mensch  soll  nur  seine  wirklichen  Bedürfnisse  naturgemäss 
und  in  einfacher  Weise  befriedigen ,  von  rafßnirtem  Genuss  eben  so  weit  ent- 
fernt bleiben,  als  von  Noth  und  Elend.  Am  besten  wird  es  immer  sein,  in 
jedem  Genüsse  Maass  zu  halten,  ohne  eine  übertriebene  Enthaltsamkeit  an  den 
Tag  zu  legen.  Die  goldene  Mittel-Strasse  führt  hier  am  meisten  zur  Be- 
friedigung. 

Die  Schritte  der  diätetischen  Hygieine  sind  klein ,  geschehen  langsam, 
weil  sie  nur  auf  dem  Wege  des  Käthes  und  der  Lehre ,  nicht  auf  dem  des 
Zwanges  wirkt.  Sie  hat  vor  Allem  nöthig,  mit  der  Erziehung  ein  festes 
Bündiiiss  abzuschliessen,  weil  nur  die  Erziehung  es  ist,  welche  der  Diätetik 
Eingang,  Geltung,  Herrschaft  sichert.  Gewiss  ist  der  Erzieher  immer  der 
beste  Verkündiger  und  Sachwalter  der  Diätetik,  weil  er,  mehr  als  alle  Andern, 
den  Menschen  und  zumal  die  Jugend  beeinflusst. 

Ausser  der  Pädagogik  ist  es  die  Heil-Kunst ,  welche  der  Diätetik  Vor- 
schub leistet.  Der  Arzt  soll  theils  durch  diätetische  Heil -Methoden,  theils 
durch  unmittelbare  Empfehlung  entsprechender  Diät  bei  Gesunden  dem  ge- 
nannten Zweige  der  Hygieine  Anerkennung  und  Freunde  verschaffen .  Leider 
aber  stehen  diätetische  Heil  -  Methoden  noch  sehr  im  Hintertreffen,  und  eine 
naturgemässe  Lebens- Weise  wird  Gesunden  nur  äusserst  selten  von  Aerzten 
empfohlen.  Weil  wir  diesen  Mangel  kennen,  aber  nicht  im  Stande  sind,  dem- 
ßelben  sofort  abzuhelfen ,  so  wünschen  wir ,  die  Erzieher  möchten  auf  das 
Innigste  mit  der  diätetischen  Hygieine  sich  vertraut  machen  und  deren  Grund- 
sätze tief  in  die  Herzen  der  Zöglinge  pflanzen. 

»Wenn  dir  die  Aerzte  fehlen  u ,  schreibt  die  Schule  von  Salemo  an  den 
König  von  England,  »so  seien  deine  Aerzte :  ein  heiterer  Geist,  Ruhe  und  ge- 
mässigte Diät«.  —  Dieser  Rathschlag  bedarf,  um  befolgt  zu  werden,  eines  ge- 
wissen Nachdruckes,  andererseits  einer  gewissen  Vorbereitung  Desjenigen, 
welcher  ihn  befolgen  soll.  Die  Vorbereitung  gibt  der  Erzieher,  den  Nachdruck 
die  Noth  wendigkeit. 

I4)*Beac'h,  W.,  The  American  Practice  of  Medicine;  . .  New- York.  1S33.  in  8®. 
Bd.  I.  pag.  20. 
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§7. 

Die  Frage  des  Brodes  ist  oflTen  oder  versteckt  die  Frage  der  Fragen : 
zuletzt  dreht  Alles  sich  um  das  Fütter,  durch  dessen  Einfluss  die  Maschine 
weiter  erhalten  wird.  Das  Geld  ist  nicht  die  letzte  Instanz :  die  Nahrung  ist 
die  letzte,  und  das  Geld  immer  nur  das  Mittel,  Nahrung  sich  zu  verschaffen. 
Selbst,  wo  jene  Ausartung  des  menschlichen  Gehirn's,  deren  Symptom  eine 
alle  Schranken  umreissende  Geld-Gier  ist,  epidemisch  vorkommt,  bleibt  doch 
immer  der  Brod-Korb  die  höchste  Macht.  Und  es  ist  ein  Glück  für  die  Mensch- 
heit, dass  das  Brod  noch  höher  steht,  als  das  Geld,  weil  dessen  Gebrauch  den 
Zweihänder  immer  an  seine  Thierheit,  deren  Bewusstsein  er  im  Geld-Kausche 
verliert,  erinnert,  und  an  die  Nichtigkeit  alles  Menschlichen,  und  an  die  Ver- 
gänglichkeit aller  materiellen  Güter.  Der  Uebermuth  muss  gedämpft,  die 
Habsucht  gemässigt,  das  G^ftihl  der  Nichtigkeit  erhalten  werden ;  dies  geschieht 
auch  durch  Betrachtungen  über  das  Futter,  aus  dem  der  Leib  sich  aufbaut, 
durch  Erfahrungen  in  Betreff  der  schädlichen  Wirkung  des  Zuviel  und  des 
Zuwenig  der  Nahrung,  u.  s.  w. 

Weil  die  Gesundheit  das  höchste  Gut  ist,  die  Gesundheit  auch  von  der 
Nahrung  abhängt,  und  die  Nahrung  alle  Entäusserungen  der  Menschen  be- 
stimmen und  reguliren  hülft,  so  ist  es  nnerlässlich,  mit  der  Nahrung  und  den 
Normen  ihres  Gebrauches  die  innigste  Bekanntschaft  zu  machen.  In  wenigen 
Civilisirten  spricht  die  Natur  so  deutlich,  dass  diätetische  Vorschriften  über- 
flüssig werden ;  die  meisten  Menschen  bedürfen  des  Käthes  über  die  Art,  wie 
sie  sich  nähren  sollen,  um  gesund  zu  bleiben.  Das  diätetische  Kegiment  muss 
demnach  die  Richtschnur  des  Lebens,  den  rothen  Faden  des  materiellen  Da- 
seins bilden. 

Je  mehr  naturgemäss  die  Nahrung,  desto  gewisser  hülft  sie  die  Gesund- 
heit erhalten,  Krankheit  verhüten.  Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  welche 
Nahrung  gesundheits-,  naturgemäss  ist.  Ist  es  jene,  welche  den  Anforde- 
rungen der  Öeschmacks-Organe  entspricht,  oder  jene,  welche  ausschliesslich 
dem  Thier-  oder  dem  Pflanzen-Keiche  entstammt?  Wir  wollen  in  den  fol- 
genden Zeilen  genauer  dies  erforschen. 

§8. 

Ueber  die  durch  den  Mund  in  den  Organismus  gelangenden  Nahrungs- 
Mittel  sitzt  in  erster  und  letzter  Reihe  der  Geschmacks-Sinn  zu  Gericht.     Es 
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wäre  demnach  dieser  Sinn  naturgemäss  das  eigentliche  Mittel,  die  gute  Nah- 
rung von  der  schlechten,  die  zuträgliche  von  der  schädlichen  zu  unterscheiden. 
So  lange  die  Gesittung  mit  ihrem  Allzuviel  oder  Allzuwonig  an  der  natflrlichen 
Konstitution  des  Sinnes  nichts  ändert,  so  lange  die  Nahnmg  einfach  ist,  bleibt 
der  Geschmacks-Sinn  auch  kompetent.  So  wie  aber  eine  höhere  Kultur  ,  sei 
es  durch  Uebermaass  der  Verfeinerung  und  erschlaffende  Ueppigkeit,  sei  es 
durch  Elend,  den  Geschmacks-Sinn  alteriren,  schwindet  auch  seine  Kompetenz, 
und  es  muss  die  Gesammtheit  der  Sinne  durch  die  von  der  Wissenschaft  ge- 
botenen Mittel  die  Entscheidung  treffen. 

»Der  Geschmack<s  sagt*BRiLLAT-SAVARiN  *'*i,  »scheint  zweierlei  Nutzen 
vorzugöweis^e  zu  gewähren :  er  ladet  durch  das  Vergnügen  uns  ein,  die  von 
der  I^ebens-Thätigkeit  verursachten  ununterbrochenen  Verluste  zu  ersetzen : 
er  hülft  uns  von  den  verschiedenen,  durch  die  Natur  uns  gebotenen  Substanzen 
diejenigen  wählen,  welche  geeignet  sind,  als  Nahrungs-Mittel  uns  zu  dienen«. 
—  Das  Letztere  thut  allerdings  der  Geschmack :  aber  er  thut  es.  wie  schon 
erwähnt,  meistens  nur  bei  den  Natur-Menschen,  wogegen  er  die  Ausgearteten 
zu  allerhand  tollen  Streichen  verleitet. 

Verschiedene  Verhältnisse  wirken  bestimmend  auf  die  Art  des  Geschmack's 
ein :  es  gehören  dazu  die  Rassen-  und  Stammes  -  Eigentiiflmlichkeiten .  das 
Klima,  die  Beschäftigung,  und  nach  Johann  Hkrmann  Beckkr^^)  auch  die 
Nationalität  die  Erziehung  und  Gewöhnung,  die  individuelle  Beschaffenheit 
des  Geschmacks-Organes  selbst  und  die  Idiosynkrasie,  lieber  den  Einflnss 
der  Erziehung  auf  den  Geschmack  bemerkt  Beck  kr  unter  Anderem;  »Wird 
die  Seele  eines  Kindes  von  Jugend  auf  mit  Abschen  gegen  diese  oder  jene 
Geniessbarkeit  erfüllt,  es  sei  nun,  dass  hierbei  religiöse  oder  andere  Ursachen 
zum  Gniude  liegen  :  so  wird  das  Kind,  als  Erwaclisener,  diesen  Abscheu  nicht 
ablegen,  und  wenn  es  zufällig  in  der  Folge  einmal  Gelegenheit  hätte,  die  Sache, 
wogegen  ihm  von  Jugend  auf  Ekel  eingeprägt  ist,  zu  geniessen,  so  wird  das 
Urtheil  sich  selten  fttr  den  Wohlgeschmack  derselben  entscheiden«  .  .  .  »Die 
Erziehung  kommt  aber  auch  deshalb  als  Ursache  der  Differenz  der  Urtheile 
nber  den  Geschmack  dieser  oder  jener  Geniessbarkeit  in  Betrachtung ,  in  so 
fern  sie  mehr  oder  weniger  sinnlich  eingerichtet  ist,  oder  in  so  fern  man  die 
Kinder  schon  frühe  an  verfeinerte  Sinnen-Genüsse  überhaupt,  insbesondere 
an  Verfeinerung  des  Organ 's  des  Geschmackes  gewöhnt ,  indem  man  sie  schon 
zeitig  mit  den  tVeuden  des  Comus  bekannt  macht«.  —  Die  genannten  Verhält- 
nisse, und  insbesondere  die  Erziehung,  beeinflussen  den  Geschmack  sehr 
wesc^ntlich :  und  daher  kommt  es,  dass  dieser  bei  jedem  Volke,  bei  jedem 
Einzelnen  ein  anderer  ist,  und  bei  so  Vielen  nicht  für  berechtigt  erachtet 
werden  kann,  endgültig  über  Werth  und  Unwerth  der  Nahrung  zu  entscheiden. 

Es  handelt  sich  davon,  den  Geschmack  der  Natur  entsprediend  zu  er- 
halten. Dies  geschieht  durch  richtige  und  umfassende  physische  und  mora- 
lische Erziehung,  dnnh  Einfachheit  in  der  Nalnnng,  durch  Nüchternheit  und 
Strenge  dos  Lebens- Wandels.     Solcher  Art  sind  die  liecepte  der  Hygieine. 


ir>)  (Brili.at-Savarin,)  Physiologie  du  gout,  ou  mrditationR  de  gastronomie  trans- 
cendaiite.  Paris  |s2«i.  in  S<».   bd.  I.  pag.  tJ.5. 

Hi)  Hki^kkr,  J.  H.,  Versuch  einer  allgemeinen  und  hesondern  Nahrungsmittel- 
kunde. Mit  einer  Vorrede  von  S.  G.  VooF.L.  Stendal.  islO— 22.  in  >«.  Bd.  I.  Ab- 
theilung 1.  pag    51.  u.  fg. ;  f>4.  u.  ig. 
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SiiErt'Tierlaiigt  Selbst-rBeherrachung  und  Selbst- Verlängnung  bis  zu  einem  be- 
stnumten  Maasse.  Darum  spricht  sie  nicht  an  die  Uebermiithigen  nnd  Prasser, 
die  figoisten  und  Philister,  sondern  nur  an  Die,  so  reines  Herzens  und  eines 
Attfseliwung's  fUhig  sind ;  sie  spricht  nur  an  die  Guten  und  Edlen. 

§9. 

Wenn  man  die  Verdaunngs- Werkzeuge  des  Monsclien,  vom  Munde  ange- 
ikngea,- prüft  und  mit  denen  anderer  Thiere  vergleicht,  so  fmdet  man.  dass 
sie  zwischen  denen  der  Pflanzen-Fresser  nnd  denen  der  Fleisch-Fresser  mitten 
inne  stehen.  Und  erforscht  man  die  Nahrungs- Verhältnisse  selbst,  so  findet 
man,  das»  der  Mensch  vegetabilische  eben  so  wie  animalische  Nahrung  ge- 
niessen  k^ime,  dass  er  ein  Alles-Fresser  sei.  Nun  aber  frügt  es  sich,  ob  der 
Mensch  auch  geinöthigt  sei,  thierische  und  pflanzliche  Stoffe  zugleich  zu  ge- 
messen, oder  ob  auch  nur  die  eine  Kategorie  zu  seinem  lieben  gentige. 

W.  LAWRi^ajCE*'),  welcher  über  das  Verhältniss  der  Nahrung  zum  Men- 
schen Betrachtungen  anstellt,  findet,  dass  das  Klima,  nnter  dessen  Kinfluss 
der  Mensch  lebt,  eigentlich  bestimmend  bei  der  Wahl  der  Nahrungs-Mi^tel 
wirke,  und  zeigt,  wie  anter  der  Sonne  der  Tropen  die  Nahrungs-Mittel  aus 
dem  Pffawzen-Reiche,  auf  den  Eis- Feldern  des  Nordens  die  Thier-Stofie,  und 
in  den  gemüssigten  Erd-Gltrteln  die  gemischte  Nahrung  der  Natur  gemäss  Hlr 
den  Menschen  sich  nOthig  machen.  In  den  gemässigten  Klimaten  erscheine 
der  Mensch  ganz  eigentlich  als  Alles-Fresser.  —  Wenn  in  dieser  Beziehung 
jemals  Einer  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf,  so  ist  es  Lawrekok  :  denn  vom 
Klima  hängt  das.  Nahrungs-Bedürfniss  und  die  Walil  der  Nahrung  ab,  und  in 
den  gemässigten  Erd-Strichen  kommt  der  Bau  der  Verdau ungs- Werkzeuge  des 
Menschen  erst  recht  zur  Geltung,  indem  hier  das  Bediirfniss  nach  vegetabi- 
lischen und  animalischen  Stoffen  eintritt.  Ich,  für  meinen  Theil  der  vegetabi- 
lischen Nahrung  entschieden  mehr  zugethan,  als  der  animalischen,  und  die 
Tödtung  thierisclier  Wesen  verabscheuend ,  verdammend ,  kann  aber  nicht 
umhin,  anzuerkennen,  dass  derMetfSch  je  hoher  nach  Norden,  desto  mehr  von 
Fleisch  und  Fett  bedarf,  und  dass  er  umkommen  mflsste.  würden  diese  Mittel 
nicht  ihm  geboten. 

Mit  meinem  Herzen  bin  ich  ganz  auf  der  Seite  der  Vegetarianer ;  aber 
das  Herz  ist  allein  nicht  massgebend  in  Sachen  der  Ernährung ;  es  kommt 
dabei  auch  der  Verstand  in  Betra<*htung.  Und  der  Verstand  sagt  mir.  dass 
die  VcHTSchläge  der  Vegetarianer  nur  im  Süden  Asiens  und  Europa  s,  in  Afrika 
and  in  Australien  durchgeführt  werden  können. 

Es  hat  in  dem  nr>rdlichen  Theile  der  gemässigten  Zone  immer  Menschen 
gegeben,  welche  ausschliesslich  von  Pflanzen-Nahrung  bestehen,  ja  alt  werden 
konnten.  Aber  diese  Individuen  widmeten  auch  sich  einer  K<">rper-Thätigkeit. 
welche  geeignet  war,  den  Organismus  abzuhärten,  zähe  und  elastisch  zu  machen; 
andererseits  dankten  sie  der  Natur  eine  kräftige,  so  zu  sagten,  bombenfeste 
Anlage,  welche  in  den  Stand  sie  setzte,  durch  die  minder  substnuziöse  Pflan- 
zen-Nahrung d(^m  Leibe  das  genügende  Quantum  und  das  entsprechende  Qnale 
zu  bieten. 

17)  Lawrrncr,  W.,  Lecturen  on  PhyHiology,  /oology  and  the  Natural  History 
of  Man,  delivered  at  the  royal  College  of  Hiirgeon.s.  Li>ndon  1822.  in  so.  pag.  |92.  u.  fg. 
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Die  Zeu^lsse  ftir  das  Hygieinische  der  aasschliesBlich  pflanzlicbeD  Diflt 
•  beziehen  sich  auf  die  Völker  der  heissen  oder  der  wärmeren  Theile  der  gemäs- 
sigten Zone,  und  haben  fttr  die  kälteren  Theile  der  gemässigten  Gürtel  nur 
bedingungsweise,  ftir  die  Polar-Gegenden  gar  keine  Gültigkeit.  »Dass  der 
menschliche  Bau«,  sagt  Charles  Lane^**),  »vermittelst  einer  ausschliesslich 
vegetabilischen  Diät  in  Gesundheit  und  Kraft  entwickelt  und  erhalten  werden 
kann,  ist  ein  unbestreitbares  Faktum.  Jene  Thatsache  ist  zu  praevalirend, 
als  dass  sie  der  Beobachtung  irgend  Jemands  hätte  entgehen  können .  der 
mit  der  gewöhnlichen  Lage  des  Menschen  nur  einiger  Maassen  Bekanntschaft 
gemacht  hat.  Nicht  nur  die  irischen  Land-Leute,  sondern  auch  die  Acker- 
Arbeiter  von  Schottland,  England,  Deutschland,  und  in  der  That  von  ganz 
Europa,  hängen  hauptsächlicii  von  vegetabilischer  Diät  ab.  Kartoffeln  und 
Brod  sind  die  stereotype  Diät  dieser  Leute,  welche  die  mühsamsten  Arbeiten 
verrichten,  in  einem  solchen  Grade,  dass  ein  Misslingen  der  Emdte  Hungers- 
Noth.  Krankheit  und  Tod  herbei  ftihrt,  und  die  Stabilität  der  Regierungen 
bedroht.  Das  Unglück  für  diese  Leute  besteht  nicht  darin,  dass  sie  nicht 
mehr  Fleisch  erhalten,  sondern  dass  sie  eine  vegetabilische  Diät  nicht  frei- 
willig annahmen.  Unglücklicher  Weise  pflegen  sie  ein  starkes  Verlangen  nach 
Fleisch ;  und  wenn  sie  dessen  habhaft  werden  können,  fragen  sie  nicht  nach 
seiner  Qualität.  Das  Schwein ,  nach  dessen  Fleisch  der  arme  Mann  zuerst 
greift,  wenn  ihm  überhaupt  nach  Fleisch  gelüstet,  ist  ohne  Zweifel  das  fet- 
teste und  ungesundeste  Thier,  welches  zur  Nahrung  geschlachtet  wird.  Im 
Schweine-Fleisch  finden  sich  unbestreitbar  vorwiegende  Elemente  zu  Skro- 
phcln,  Masern  und  anderen  in  Britannien  so  gewöhnlichen  Drüsen-  und  Haut- 
Krankheiten.  Salz  und  Spirituosen  werden  dem  unreinen  Fleische  noch  hinzn 
gefügt,  und  bringen  dann  schreckliche  Leiden  über  die  ganze  Bevölkerung. 
Doch  ohne  diese  Hinzjifügungen  scheint  das  Schweinefleisch-Essen  unmög- 
lich. Obgleich  diese  untergeordnete  Nahrung  gewöhnlich  nur  von  der  arbei- 
tenden Bevölkerung  beansprucht  wird,  so  finden  sich  bei  ihr,  weil  sie  nur 
sparsam  Fleisch  geniessen  kann,  durchschnittlich  doch  weniger  Krankheiten, 
als  bei  den  Klassen,  welche  viel  Fleisch  verzehren.  Die  ungesunden  Woh- 
nungen, dürftige  Kleidung,  unreinen  Gewohnheiten,  Unwissenheit  und  diverse 
Entl>ehrungen  der  arbeitenden  Klassen,  sind  verschiedene  Ursachen  zu  Krank- 
heit, und  geleiten  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  vegetabilische  Diät,  gut 
gcwälilt  und  gekocht,  den  Zustand  des  Menschen  in  Gesundheit,  Kraft.  Schön- 
heit und  langes  Leben  verwandeln  würde.  Bei  alledem  wird  der  grösste  Theil 
der  harten  Arbeit  der  Welt  durch  Personen  verrichtet,  welche  ausschliesslich 
von  vegetabilischer  Diät  subsistiren«.  —  Prüfen  wir,  wie  viel  Wahrheit  und 
wie  viel  Irrthum  dieser  Ausspruch  enthält. 

Wenn  wir  die  fast  ausschliesslich  von  Vegetabilien  lebende  arbeitende 
Bevölkerung  genauer  betrachten,  finden  wir,  dass  diet^elbe  mehr  als  jede  andere 
Klasse  an  Krankheiten  leidet,  welche  aus  Stxirungen  im  Ernähr ungs-Leben 
entspringen.  Die  Süitistik  weiset  die  grösste  Zahl  der  Erkrankungs-  und 
Todes-Fälle  gerade  bei  den  untern  Klassen  nach.  Es  ist  die  ungenügende 
Ernährung  durch  gewisse  pflanzliche  Stoffe  und  die  wider  alle  Gesundheits- 

IS)  Lanf.,  Ch.,  Nur  Pflanzenkost!  oder  die  vegctarianischc  Diät.  Ein  natur- 
gemäsftes  Mittel,  die  Gesundheit  des  menMchlichen  Körpers  und  Geistes  zu  erhalten. 
Jireslau.  |s51.  in  s«.  pag.  22.  u.  fg. 
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Pflege  laufende  sonetige  Lebens- Weise,  welche  das  Verhältniss  der  Erkran- 
kung und  der  Sterblichkeit  so  bedeutend  erhöht.  Wir  wollen  hiermit  eine 
ausschliesslich  vegetabilische  Diät  noch  nicht  als  verwerflich  und  absolut 
schädlich  bezeichnen,  sondern  nur  ausdrücken,  dass  der  Genuss  pflanzlicher 
Stoffe  und  Zubereitungen,  wie  sie  gewöhnlich  durch  Kartoffeln,  Brod,  einfache 
Mehlspeisen  geboten  werden,  dem  schwer  Arbeitenden  nicht  genüge.  Freilich 
wird  die  Sache  eine  andere,  wenn  Hülsen-Früchte,  deren  Nährwerth  ein  be- 
deutender ist,  an  Stelle  der  Kartoffeln  treten,  wenn  der  Mensch  unter  günstigen 
Einflüssen  der  Wohnung,  Kleidung,  Reinigung  und  Bildung  dahin  lebt,  und 
wenn  Käse,  Eier  und  Milch  zu  der  Nahrung  treten.  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen kann  sehr  wohl  das  Fleisch  entbehrt,  und  der  Mensch  sehr  leicht  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  gesund  zu  bleiben  und  lange  zu  leben.  Dann  hört 
aber  der  vegetabilische  Charakter  der  Nahrung  auf,  und  diese  bekundet  sich 
als  gemischte.  Gerne  machen  wir  den  Vegetarianern  das  Zugeständniss  des 
Genüg^is  der  Hülsen-Früchte,  Gemüse,  Obst- Arten,  Kartoffeln,  der  Eier,  des 
Käses,  der  Milch,  der  Butter  und  des  Brodes  zur  ErMütung  des  Lebens  im 
gesunden  Zustande;  aber  ohne  Hinzunahme  der  Eier,  des  Käses,  der  Milch 
und  der  Butter  wird  die  vegetabilische  Nahrung  niemals  zureichend  sein,  zumal 
dort  nicht»  wo  von  Wahrnehmung  und  Befolgung  hygieinischer  Sätze  die  Rede 
nicht  ist,  oder  nicht  sein  kann. 

Ein  Mensch,  der  freiwillig  die  vegetabilische  Nahrung  annimmt,  nimmt 
auch  eine  dieser  vollständig  entsprechende  Gesammt-Lebensweise  an ,  und 
kann  dabei  gedeihen.  Derjenige  aber,  welcher  durch  die  Noth  gezwungen 
wird,  ausschliesslich  von  Vegetabilien  zu  leben,  ungesund  zu  wohnen,  mangel- 
haft sich  zu  bekleiden,  in  Unwissenheit  dahin  zu  träumen,  und  dabei  über  alle 
Maassen  zu  arbeiten,  muss  bei  der  Pflanzen-Nahrung  dahin  siechen  Dass  dies 
in  der  That  so  sich  verhält,  beweisen  die  Fabrik-Arbeiter  in  Liverpool  und 
anderen  Städten.  Könnte  man  diesen  Bevölkerungen  die  genügenden  Mengen 
thierischer  Stoffid  zur  Nahrung  verschaffen,  so  sähe  man  gar  bald,  wie  dieselben, 
.trotz  grosser  Anstrengung  der  Muskel,  doch  gesund  blieben  und  länger  lebten. 
Auch  dieser  Ausspruch  findet  seine  Stütze  in  der  Erfahrung. 

Das  Verlangen,  welches  die  dürftig  lebenden  Klassen  nach  Fleisch  haben, 
ist  der  Ausdruck  ihres  wirklichen  Bedürfnisses ;  und  wenn  sie  das  Fleisch 
des  Schweines,  zumal  in  Form  von  Wurst,  begierig  an  sich  ziehen,  so  thun 
sie  das,  weil  sie  verhältnissmässig  am  billigsten  davon  sich  nähren  können. 
Dass  nun  der  Genuss  dieser  doch  nur  kleinen  Mengen  von  Schweine-Fleisch  so 
viele  Leiden  im  Gefolge  habe,  als  vermuthet  wird,  muss  geradezu  in  Abrede 
gestellt  werden;  vielmehr  darf  man  behaupten,  dass  Skropheln,  Haut-Krank- 
heiten u.  s.  w.  nicht  wenig  von  der  ausschliesslich  pflanzlichen  Diät  der  armen 
Klassen  und  von  deren  schlimmen  Gesundheits- Verhältnissen  bewirkt  werden. 

§  10. 

J.  A.  GleIz&b  ^^)  hat  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Beredsamkeit  und 
Wärme  des  Herzens  die  Verwerflichkeit  des  Fleisch-Essens  vom  Standpunkte 
der  Moral  und  der  Hygieine   zu  beweisen  gesucht.     Seine  Argumente  sind 


19)  GleIs^,  J.  A.,  Thalysie,  ou  la  nouvellc  existence.   Paris.  1840—42.   in  S^. 
Bd.  m.  pa^.  8. ;  88.  u.  fg. ;  158. 
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trefflich  und  imponiren  unserem  Geftlble ;  sie  werden  in  jedem  der  Liebe  und 
der  Sympathie  fähigen  Menschen  gemäss  den  Wunsch  rege  machen,  dass  Thiere 
fortan  nicht  mehr  get(>dtet  werden.  Doch  lassen  wir,  bevor  wir  weiter 
hiervon  handeln  ,  GleüziiIS  selbst  sprechen :  » Zwei  Reisende  nehmen  ihre 
Mahlzeit  in  zwei  verschiedenen  Lagern  der  Wüste  Arabien's  ein ;  der  eine 
nährt  nur  sich  von  Datteln,  deren  Kerne  er  umher  streut :  der  andere  n&hrt 
sich  von  dem  Fleische  des  Schafes,-  dessen  Knochen  er  zurück  lässt.  Ein 
lachender  Wald  -von  Dattel  -  Palmen  ist  die  Frucht  jener  ersten  Mahlzeit; 
die  unfruchtbaren  Ueberreste  jener  zweiten  tragen  nur  dazu  bei ,  die  Schrecken 
der  Wüste  zu  vermehren.  Dies  ist  in  Hinsicht  der  Moral  der  Unterschied 
der  beiden  Nahrungs- Weisen«.  » Das  einfältige  Sprichwort,  dass  Fleisch 
Fleisch  maclie,  an  Statt  zu  sagen,  dass  Fleisch  dürr  mache  ^),  muss  als  die 
•vornehmste  Ursache  der  Zilhigkoit,  mit  der  die  Menschen  an  der  Fleisch- 
Nahrung  hängen,  betraclitct  werden :  denn  die  Hauptsache  für  sie  ist  nicht, 
wolil  zu  leben,  sondern  nur  zu  leben«.  »0  welch'  ein  Verbrechen,  welch'  eine 
Barbarei !  Man  erwüi^t  Thiere :  man  zwingt  sie,  mehr  zu  essen,  als  sie  kön- 
nen"^*)  :  man  bringt  sie  an  Orte  der  Dunkelheit  und  der  Stille ;  und  das  Alles, 
um  ihr  Fleisch  zu  vermehren.  Durch  eine  grausame  Kunst  gelangt  man  dazu, 
so  fett  sie  zu  machen,  dass  sie  ersticken  müssteu,  wenn  nicht  das  Messer  diesem 
verhängnissvollen  Ausgang  zuvor  käme.  Unwürdige  Berechnung,  Verachtung 
der  Natur  und  abscheulicher  Missbrauch  ihrer  Gesetze«.  »Der  Gebrauch  des 
Fleisches  und  des  Blutes  der  Thiere  hat  die  Welt  mit  grausamen  Gesichtern 
bevölkert,  deren  Gegenwart  uns  erstaunen  macht,  weil  wir  das  Vernünftige 
ihres  Daseins  nicht  zu  fassen  vermögen".  —  Vom  Standpunkte  der  Moral  ist 
das  Tödten  eines  lebenden  Wesens  verwerflich ;  noch  abscheulicher  und  noch 
mehr  zu  verdammen  ist  die  Barbarei  des  Mästens ,  diese  ist  ein  Verbrechen 
im  wahren  Sinne  des  Wortes,  und  schlägt  Allem,  was  man  Oivilisation  nennt, 
höhnend  in  das  Gesicht. 

Nun  analysiren  wir  weiter.  Macht  Fleisch  wirklich  Fleisch?  Fleisch 
ersetzt  ziemlich  vollständig  und  schon  bei  kleinem  Räume  das  im  Stoff- Wechsel 
Verbrauchte,  es  macht  also  Fleisch :  aber  andere  Stoffe  machen  auch  Fleisch. 
Wer  von  Hülsen-Früchten,  Brod,  Obst-Arten  und  Eiern  lebt,  wird  gewiss 
mindestens  eben  so  viel  Muskeln  und  eben  so  viel  Muskel-Kraft  haben,  als  der 
Fleisch-Esser ;  die  Karthäuser,  die  Ringer,  die  Boxer,  welche  bei  ihrer  Nah- 
rung das  Fleisch  ausschliessen,  beweisen  dies.  Aber  Fleisch  ist  nicht  unbe- 
dingt nöthigzu  normalem  Leben.  Es  wird  gegessen,  weil  man  entweder  wegen 
Abwesenheit  der  genügenden  Menge  anderer  substanzlosen  Nahrungs-Mittel 
darauf  angewiesen,  oder  weil  man  an  Fleisch -Genuss  bereits  gewöhnt  ist. 
Ueberhaupt  macht  die  Gewohnheit  in  dem  Punkte  der  Nahrungs-Pflege  sehr 
viel  aus. 

Wir  haben  gesagt,  der  Mensch  sei  auf  den  Genuss  des  Fleisches  zuweilen 
angewiesen.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  höher  nach  Norden  man  sich 
begibt.  Vegetabilien  werden  dort  immer  seltener,  und  die  hohen  Kälte-Grade 
erfordern  einer  sehr  substanzlosen  Nahrung.  Der  Grönländer  könnte  ohne 
den  Walßsch  nicht  bestehen,  der  Lappe  nicht  ohne  das  Rennthier.     In  den 

*;  GleI'zes  will  das  Sprichwort  in  »das  Fleisch  des  Viehes  macht  Vieh«  umgeän- 
dert wissen. 
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Polar-Gfegenden  kann  Niemand  von  vegetabilischer  Nahrung  sein  Leben  er- 
halten :  er  muss,  will  er  bestehen,  Thran  und  Fleisch  zu  sich  nehmen.  Der 
Norweger,  ganz  ein  Sohn  der  Natur  und  an  die  grösste  Einfachheit  und  Massig- 
keit gewöhnt,  kann  im  Winter  ohne  Fleisch  nicht  bestehen.  »Die  Nahrung 
und  Lebens-Woise  in  Norwegen«,  sagt  Fk.  Mehwald^^'i,  »ist  sehr  einfach. 
Wenn  man  die  geringen  Nahrungsmittel  und  daneben  die  grossen,  kräftigen 
und  ausdauernden  Normänner  und  Normänninnen  sieht,  so  wird  man  beim 
ersten  Anblick  frappirt;  hat  man  aber  einige  Monate  die  anstrengende  Be- 
wegung, fortwährend  bergauf  und  bergab^  mitgemacht,  und  die  gesunde  Luft, 
sowie  das  überall  fiiessende,  silberreine  und  frische  Trinkwasser,  und  die  wohl- 
schmeckende fette  Milch  genossen,  so  fühlt  man  sich  jung  und  begreift,  wovon 
die  Normänner  gesund  und  stark  werden«.  »Die  gewöhnlichen  Nahrungs- 
Mittel  in  Norwegen  sind :  Kartoffeln,  rettigartige  kleine  Rüben,  Grütze  und 
Mehl-Brei  mit  Butter,  Milch-  oder  Beeren-Sauce,  so  genanntes  Flach-Brod, 
Fische,  sauere  und  süsse  Milch,  Käse,  und  im  Winter  Fleisch«,  —  Massigkeit 
im  Genüsse  des  Fleisches  hat  niemals  die  schlimmen  Folgen  für  den  Leib  und 
das  Gemüth,  welche  die  Vertheidiger  der  Pflanzen-Nahrung  dem  Gebrauche 
desTleisches  überhaupt  zuschreiben.  Der  Gemüths-Charakter  der  nordischen 
Völker  beweiset  für  unseren  Ausspruch. 

Fleisch  im  Uebermaass  genossen,  zumal  mit  Gewürzen  reichlich  versehen, 
mit  starken  geistigen  Getränken  zugleich  aufgenommen,  und  durch  Vegetabi- 
lien  nur  ungenügend  oder  gar  nicht  verdünnt,' bringt  Wirkungen  hervor,  welche 
bei  dem  Einzelnen  als  physische  und  moralische  Leiden  in  Betrachtung  kom- 
men, und  mancherlei  Störungen  im  öffentlichen  Leben  hervor  bringen.  Schlag- 
Fluss,  Gicht,  Hypochondrie,  Uebermuth,  Ausartung  und  Laster  können  hier 
als  Erscheinungen  wahrgenommen  werden.  Ein  Uebermaass  von  Vegetabilien 
wird  niemals  solche  Beschwerden  und  traurige  Folgen  veranlassen. 

Die  Hygieine  schränkt  für  alle  mildem  Klimate  den  Fleisch-Genuss  ein, 
indem  sie  denselben  nur  Kranken  und  Schwachen  besonders,  Gesunden  mit 
Massigkeit  empfiehlt.  Sie  legt  auf  Hülsen-Früchte,  Brod.  Obst,  Eier,  Milch 
a.  dgl.  Gewicht,  verlangt  aber  dabei  ein  thätiges,  mit  Innehaltung  aller  andern 
Gesundheits- Vorschriften  verbundenes  Leben.  Dadurch  erzielt  sie  allgemeines 
Wohlsein,  mässigt  die  Begierden  und  Leidenschaften,  hält  das  Herz  rein  und 
den  Kopf  frei,  und  verhütet  unzählige  Uebel. 

Wer  nicht  im  Stande  ist,  die  wärmeren  Theile  der  gemässigten  Gürtel  zu 
bewohnen,  und  nicht  es  möglich  machen  kann,  der  Gymnastik  und  den  Arbeiten 
auf  freiem  Felde  sich  hin  zu  geben,  sondern  ruhig  in  der  Stube  sitzen  muss, 
wird  mit  einer  gleichmässig  gemischten,  ja  manchmal  mit  etwas  mehr  vorwie- 
gender Fleisch-Nahrung  entschieden  besser  fahren^  als  mit  ausschliesslich 
pflanzlichen  Speisen,  nattlrlich  nur  unt^r  der  Bedingung  der  Massigkeit. 

Ich  werfe  keinen  Stein  auf  die  Vegetarianer :  denn  mit  dem  Herzen  bin 
ich  bei  ihnen :  auch  mich  ergreift  Erbarmen  für  das  Opfer,  Abscheu  gegen 
den  hartherzigen  Schlächter,  wenn  ich  an  die  Vernichtung  eines  klar  seiner 
selbst  bewussten  Wesens  denke.     Aber  mit  dem  Verstände  kann  ich  nicht  bei 


20}  Mehik'ald,  f.,  Nach  Norwegen.  Leipzig.  IS5S.  in  S^.  pag.  52.  u.  fg. 
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ihnen  sein,  ausser,  wie  schon  angedeutet,  in  warmen  Ländern,  wo  Fleisch  kein 
BedttrfnisB.  Auch  mit  ihren  Theorieen  kann  ich  nicht  ttberein  stimmen ,  so 
sehr  ich  den  Widersprucli  der  Moral  mit  der  Tödtung  eines  Thieres  erkenne. 

»Fleisch  ist  nicht  Nahrungs-Mittel«,  legt  ThrodoA  Hahn  ^i)  dar,  Dsondem 
Fleisch  ist  Gift;  so  lautet  das  Bekenntniss  der  Vegetarianer ;  es  ei^b  sich 
ihnen  aus  richtiger  Denk-  und  Schlnss-Folgerung  nicht  blos,  sondern  auch 
aus  praktischer,  vielfach  geprüfter  Erfalirung.  Sie  bestritten  keineswegs, 
dasR  das  Fleisch  nicht  auch  nährende  Eigenschaft  liabe,  aber  fest  auch  und 
unläugbar  hatte  sich  ihnen  die  giftige  und  vergiftende  Eigenschaft  des  Fleisches 
ergeben.  Sie  beharrten,  trotz  aller  Ein-  und  Gegenreden,  auf  dem  Satze: 
Fleisch  ist  Gift,  Fleisch  ist  im  günstigsten  Falle  Genuss-  und  Reiz-Mittel, 
nicht  blos  Nahrungs-Mittela.  —  Mit  dem  Worte  Gift  wird  grosser  Missbraach 
getrieben,  und  wenn  die  Vegetarianer  Fleisch  Gift  nennen,  ao  verwechseln  sie 
die  Begriffe  von  Schädlichkeit  und  Gift,  und  unterlassen  es,  über  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  und  die  Wirkungen  von  Gift  überhaupt  sich  zu  belehren :  das 
treffliche  Kapitel  von  Robert  Ciiristisox  ^2)  zum  Beispiele  hätte  manchen 
Anhalts-Punkt  ihnen  geboten.  Wenn  die  Vegetarianer  den  Genuss  des  Flei- 
sches unter  Umständen  für  schädlich  erklärten,  und,  um  TOdtung  der  Tfiiere 
zu  verhüten,  lieber  an  das  Gefühl  appellirten  und  an  die  innige  Verwandtschaft 
des  Menschen  mit  den  übrigen  warmblütigen  Thieren,  hätten  ihre  Bemühungen 
weit  mehr  Erfolg.  Aber  sie  fangen  mit  thatsächlichen  Irrthümem  an  und 
hören  mit  Verurtheilung  auf ;  darum  schaden  sie  ihrer  guten  Sache. 

Fleisch  ist  unter  Umständen  eine  Schädlichkeit,  massig  genossen  aber 
ein  ganz  zuträgliches  Nahrungs-Mittel,  ftlr  alle  unter  dem  Einfluss  der  Städte 
und  deren  Professionen  lebenden  Menschen  nicht  entbehrlich.  Beaude,  der 
von  A.  Payex23j  citirt  wird,  bemerkt  unter  Anderem:  »Das  Fleisch,  welches 
unter  allen  Nahrungs-Mitteln  am  meisten  Ersatz  für  das  Verbrauchte  gewährt, 
ist  vor  Allem  ftlr  den  Bewohner  der  Städte  unentbehrlich,  hier,  wo  die  Ab- 
wesenheit einer  frischen  und  reinen  Luft  Schwächung  der  Verdauungs-Thätig- 
keit  bewirkt,  und  wo  die  verdorbene  Luft  den  Organen  der  Verdauung  jene 
Energie  nimmt,  welche  man  bei  den  Bewohnern  des  Landes  findet,  deren  Magen 
die  gröbste  Nahrung  bewältigt«.  —  Nehmen  wir  den  Arbeiter  einer  Fabrik  in 
der  Stadt.  Der  Mann  sitzt  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  in  einem 
verpesteten  Luft-Kreise,  und  begibt  nach  vollbrachter  Arbeit  sich  nach  Hause, 
wieder  in  einen  verpesteten  Luft-Kreis.  Nun  soll  er  blos  Pflanzen-Nalirung, 
die  so  viel  Verdauungs-Kräfte  erfordert,  zur  Fristung  seines  Lebens  benutzen. 
Wie  die  Erfahrung  lehrt,  kommt  er  bei  solcher  ungenügenden  Nahrung  nor 
herunter.  Nimmt  er  lüngegen  die  nöthige  Menge  von  Fleisch  zu  seinen  Kar- 
toffeln^ zu  seinem  Brode  u.  s.  w.,  so  gedeiht  er  und  leistet  die  verhältniss- 
massig  grösste  Quantität  von  Arbeit.     »Die  unter  ungünstigen  Bedingungen 


21)  Haun,  Th.,  Der  Vegetarianismus,  seine  wiasenschaftliche  Begründung  und 
seine  Bedeutung  für  das  leibliche,  geistige  und  sittliche  Wohl  des  Einzelnen  wie  der 
gesammten  Menschheit.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  socialen  Frage.  Berlin.  1869. 
in  S^.  pag.  35. 

22)  Chbistison,  R.,  A  trestise  on  Poisons  in  relation  to  Medical  Jurisprudence» 
Physiology,  and  tbe  practieeof  Physic.  4.  Aullage.  Edinburgh.  1845.  in  80  pag.  1 — 41. 

23)  Paten,  A  ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  amöUorer,  de 
lesconserver  et  d'en  reconnaitre  les  alt^rations.  >2.  Auflage.  1S54.  in  S^.  pag.  304.  ; 
313.  u.  fg. 
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lalnenden  Arbeitera,  bemerkt  Paten,  »können,  wohl  veratanden,  eine  produk- 
tive Arbeit  nicht  vollführen  :  in  Hinsicht  der  Menge  der  von  ihnen  verrichteten 
Arbeit,  kann  man  annehmen,  dass  sie  um  die  Hälfte  weniger  Kräfte  haben, 
als  die  engländischen  Arbeiter«.  Payen  zeigt,  wie  in  der  Diät  des  wohl  be- 
ateilten britischen  Arbeiters  das  Fleisch  vorwiegt,  während  in  der  Diät  des 
irländischen,  des  lombardischen  Arbeiters  gerade  das  Fleisch  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt.  Des  Briten  Kraft  und  Ausdauer  erregen  Bewunderung ; 
der  irländische  und  jeder  andere  schlecht  genährte  Arbeiter  vermag  kaum  die 
Hälfte  zu  leisten,  kaum  halb  so  lange  auszudauern. 

Wir  entnehmen  hieraus,  dass  Fleisch  kein  Gift  und  auch  nicht  immer  eine 
Schädlichkeit  ist,  sondern  fdr  eine  Zahl  von  Individualitäten  zu  einem  Bedürf- 
niss  ersten  Hanges  wird.  Die  Civilisation,  welche  grosse  Massen  von  Menschen 
zwingt,  das  Leben  und  die  Thätigkeit  in  freier  Natur  mit  der  Beschäftigung 
und  dem  Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen  zu  vertausclien,  nöthigt  damit 
juch  zur  Aufnahme  substanzloser  Nahrung,  die  in  wenig  Volum  viel  Stoff 
darbietet.  Wer  nun  einer  solchen  Nahrung  nicht  theilhaftig  ist,  verfällt  der 
Krankheit  und  dem  Siechthum.  Wollen  die  Vegetarianer  mit  ihren  Lehren 
durchdringen  und  Resultate  erzielen,  so  müssen  sie  es  möglich  machen,  dass 
em  Jeder  in  freier  Natur  lebe  und  arbeite,  und  nicht  gezwungen  werde,  die 
Kräfte  bis  zum  höchsten  Grade  anzuspannen. 

§  12. 

Das  diätetische  Regiment,  die  Diät,  muss  darauf  hinaus  laufen,  alle  im 
Stoff- Wechsel  verloren  gegangenen  Stoffe  vollständig  zu  ersetzen.  Aber,  damit 
ist  die  Aufgabe  der  Diät  noch  nicht  erftillt ;  sie  soll  auch  noch  die  dem  Orga- 
nismus fehlenden  Substanzen  einbringen,  die  im  Uebermaass  vorhandenen  ver- 
lingern,  endlich  so  viel  Nahrungs-Materien  dem  Körper  sichern,  als  dieser  zu 
«einem  Aufbau  nöthig  hat.  Verschieden  wird  aber  das  diätetische  Regiment 
sein  je  nach  den  Verhältnissen  der  Individualität  und  der  äusseren  Umstände. 

Wir  wissen,  dass  der  Organismus  aus  Protelfn-Körpem,  Kohlenhydraten, 
Fett,  Salzen  und  Wasser  besteht,  und  aller  dieser  Stoffe  bedarf,  um  sich  zu 
regeneriren,  zu  erhalten.  Da  dies  aus  der  Physiologie  und  physiologischen 
Chemie  genügend  bekannt  ist,  bedarf  es  hier  keiner  weiteren  Auseinander- 
legung. —  Die  Diät  wird  durch  Fleisch,  Eier,  Käse,  Hülsen-Früchte,  Kleber, 
und  was  sonst  in  diese  Klasse  gehört  dem  Leibe  ProteTn-Stoffe,  durch  Zucker, 
Mehl,  Gemüse,  Kartoffeln  u.  dgl.  Kohlenhydrate  zuführen ,  durch  beiderlei 
Kategorieen  auch  Fett,  Salze  und  Wasser  ihm  liefern.  Je  nachdem  nun  die 
«ine  oder  die  andere  Klasse  von  Nahrungs- Mitteln  sich  erforderlich  macht, 
ist  die  Diät  eine  verschiedene,  deren  Wirkung  eine  andere.  Sie  ist  entweder 
durchaus  eine  gemischte,  das  heisst  aus  allen  den  genannten  Stoffen  gleich- 
massig  zusammen  gesetzte,  oder  eine  vorwiegend  stickstoff-reiche  oder  eine 
vorwiegend  kohlenstoff-reiche.  Die  erste  dieser  drei  Arten  mag  man  die 
eigentlich  gemischte,  die  zweite  die  animalische,  die  dritte  die  vegetabilische 
Diät  nennen. 

Es  unterscheidet  Barbier  ^*)  eine  erhaltende,  eine  vorbauende  und  eine 

24/  Bakrikb,  Diöte.  — Dictionaire  des  sciences  mudicales.  Paria.  IS12 — 22.  inS^ 
fid.  IX.  pag.  29  i.  u.  fg. 
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heilende  Diät.  Damit  ist  ausgesprochen,  dass  das  diätetische  Regiment  in 
demselben  Maasse  zum  Heil-  wie  zum  Erhaltungs-Mittel  wird,  und  dass  der 
Kranke  ebenso  wie  der  Gesunde  zum  Gegenstande  der  Diätetik  wird.  Krank- 
heiten sind  ihrem  Wesen  nach  materielle  Störungen:  die  Nahrungs-Mhtel 
greifen  in  die  Oekonomie  des  Organismus  bestimmend  ein ;  —  mithin  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  ein  jeder  vernünftige  Arzt  die  Aufnahme  der  Nahrung  bei  dem 
Kranken  den  Zwecken  der  Heilung  dienstbar  machen  wird.  Die  vorbauende 
und  die  erhaltende  Diät  sollen  immer  zusammen  fallen ;  denn  der  Mensch  soll 
ja  nicht  allein  gesund  erhalten,  er  soll  auch  geradezu  vor  Leiden  geschützt 
werden.  Beides  findet  durch  passende  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel  nnd  zeit- 
gemässen  Gebrauch  d<?rselben  Statt. 

Mit  der  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel  hat  es  ein  eigenthümliches  Be- 
wandtniss ;  denn  individuelle  und  äussere  Verhältnisse  wirken  hier  bestimmend, 
und  Vorurtheile,  Sitten,  Gebräuche  und  vermeintliche  Bedürfnisse  üben  den 
nachhaltigsten  Einfluss.  Was  aber  überall  am  meisten  sich  geltend  macht, 
ist  die  Stufe  der  Gesittung  und  dasMaass  des  Besitzes.  Beide  Momente  müssen 
von  der  Hygieine  besonders  in  das  Auge  gefasst  werden :  denn  sie  geben  am 
meisten  Anlass  zu  Kritik  und  Rathschlägen.  »Höher  steigende  Kultur«,  sagt 
Gustav  Klemm  ^^'*) ,  ^»erhebt  auch  die  Nahrungs-Mittel  zu  Kunst- Werken  eigner 
Art:  der  Hungrige  nimmt  ohne  grosse  Wahl  Nährstoffe  in  sich  auf,  kaum 
fragend,  ob  sie  schädlich  sind.  Der  Arme  muss  seinem  Beispiel  folgen.  Der 
Wohlhabende  kann  unter  den  vorhandenen  wählen  und  sie  seinem  Gaumen 
angenehm  machen,  auch  die  Wisseuschaft  zu  Rathe  ziehen,,  ob  sie  ihm  heilsam 
sind.  Der  Luxus  wählt  aus  den  kostbarsten  die  leckersten  Sachen,  und  sein 
Koch  sieht  sich  in  allen  drei  Reichen  der  Natur  um,  damit  die  feinsten  und 
erlesensten  Dinge  auf  eine  sinnreiche  Art.  welche  Auge  und  Zunge  überrascht, 
zubereitet  werden«  ...  —  Für  den  Hungernden  exsistirt  die  Hygieine  nicht ; 
der  Arme  hat  nicht  die  Mittel  den  Normen  der  Hygieine  gemäss  zu  leben, 
und  unter  den  Wohlhabenden  setzt  der  Prasser  über  deren  Vorschriften  sich 
hinweg,  wälirend  nur  allein  der  Vernünftige  der  Stimme  der  Natur  das  Ohr  leiht. 

Wie  ist  die  Diät  des  vernünftigen  Wohlhabenden  von  jener  des  Prassers 
verschieden ;  wie  viel  Leiden  entstehen  bei  Letzterem  aus  unpassender  Diät, 
aus  Uebermaass  von  Leckereien  I  Es  gibt  viele  unschädliche  Leckereien ;  aber 
so  manche  dieser  Stoffe  werden  alsbald  schädlich  und  können,  bei  fortgesetztem 
Genuss,  selbst  die  Gesundheit  untergraben.  Der  Begriff  des  Leckerbissens  ist 
ein  sehr  schwankender,  nach  Land  und  Leuten  verschieden.  Bengt  Ber- 
Gius^^'j  bemerkt  unter  Anderem:  »Da  so  viele  verschiedene  Umstände  den 
Geschmack  verändern  können,  so  findet  man  leicht,  wie  wenig  man  sich  nach 
dem  Urtheile  einzelner  Personen  über  den  Wohlgeschmack  einer  Speise  richten 
kann.  Eine  ungleiche  Erziehung,  eine  verschiedene  Erfahrung,  die  man  mit 
etwas  wirklich  Leckerhaftem  angestellt  hat,  bewirken  öfters  ein  völlig  ver- 
schiedenes Urtheil :  und  es  kann  Jemand,  der  noch  keine  Gelegenheit  gehabt 
hat,  leckerhafte  Dinge  zu  schmecken .  unmöglich  einen  Begriff  davon  haben. 


25]  Klemm,  O.,  Allgemeine  Culturwissenschaft.  —  Das  Feuer.  Die  Nahrung. 
Getränke.    Narkotica.  — Leipzig.  Is55.  in  S^.  pag.  65. 

26)  Beroius,  B.,  Ueber  die  Leckereyen.  Aus  dem  Schwedischen  mit  Anmer- 
kungen von  JoH.  Reixh.  Forster  und  Kurt  Sprengel.  Halle.  1 792.  in  S^.  Bd.  1. 
pag.  25.  u.  fg. 
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dagegen  ein  Anderer,  der  im  Luxus  auferzogen  worden  und  sich  einen  feinen 
Geschmack  erworben  hat,  weit  richtiger  darüber  urtheilen  wird,  und  auch 
ireit  mehr  Glauben  verdient.  Aus  diesem  Grunde  könnte  man  die  Leckereien 
Aiglich  in  solche  eintheilen,  die  von  Leuten  unter  glücklichen  Umständen  für 
wahre  Leckereien  gehalten  wurden,  und  in  solche,  die  die  geringe  Klasse  der 
Menschen,  welche  einer  ärmlichen  Erziehung  genoss,  dafür  zu  halten  pflegt. 
Wenn  ein  Reise-Beschreiber  uns  über  die  Leckereien  der  Länder  Nachricht 
gibt,  die  er  durchreist,  so  kommt  viel  darauf  an,  was  er  fQr  ein  Mann  war, 
und  in  wie  ferne  seine  Erziehung  und  Lebens-Art  auf  die  Bildung  seines  Ge- 
schmackes mitgewirkt  haben  konnte«.  —  Wenn  wir  unter  Leckereien  alle 
Luxus-Nahrungsmittel  verstehen,  so  können  wir  behaupten,  dasa  jedes  Ueber- 
maass  dieser  meistens  sehr  substanziösen,  üppigen  Stoffe  entschieden  der  Ge- 
sundheit nachtheilig  sei,  und  dass  es  zu  den  am  meisten  unverantwortlichen 
Schritten  gehöre,  zumal  Kinder  an  den  Gebrauch  von  Leckerbissen  zu  ge- 
wöhnen. Der  Schaden,  welcher  aus  solchen  verderblichen  Angewohnheiten 
sich  ergibt,  ist  ein  physischer  und  ein  moralischer:  es  wird  der  Grund  zu 
Verdauungs-  und  Ernährungs-Krankheiten  gelegt,  und  auf  der  anderen  Seite 
auch  zu  jener  Blasirtheit,  wie  sie  allem  Guten,  Grossen  und  Wahren  feindselig 
entgegen  tritt.  Die  Hygieine  empfiehlt  demnach  als  das  beste  Regiment :  den 
zeitgemässen  Gebrauch  der  genügenden  Menge  entsprechender,  einfach  zu- 
bereiteter Nahrungs-Mittel. 

§  13. 

Bei  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel,  oder  mit  anderen  Worten:  bei  Be- 
stinunung  des  diätetischen  Regimentes,  kommt  die  Individualität  zunächst  in 
Frage. 

Das  verschiedene  Lebens-Alter  bedingt  eine  verschiedene  Diät.  Der 
Säugling  bedarf  ausschliesslich  der  Milch,  und  vor  Allem  der  Mutter-Milch. 
Es  ist  zu  bedauern,  wenn  die  eigene  Mutter  ihrer  Pflicht  sich  entzieht  und 
einer  Amme  die  Ernährung  des  Kindes  überlässt;  es  ist  zu  beklagen,  wenn 
Kuh-  oder  Ziegen-Milch  an  Stelle  der  Mutter-Milch  dem  Kinde  dargereicht 
wird.  Soll  der  Säugling  in  Gesundheit  erhalten  werden,  so  müssen  Mutter  oder 
Amme  gesund  sein;  sie  müssen  gut  sich  ernähren,  von  Gewürzen  und  schwer  ver- 
daulichen Speisen  ferne  sich  halten,  frische  Luft  athmen,  die  Haut  durch  Bäder 
pflegen  und  vor  Erkältung  sich  schützen  ;  sie  sollen  Aufregung  des  Gemüth  s 
möglichst  vermeiden,  und  nur  selten  den  Beischlaf  üben.  Ein  guter  Theil  der 
hohen  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebens-Jahre  wird  durch  unpassendes 
Verhalten  der  Mütter  und  Ammen,  als.o  in  letzter  Reihe  durch  nachtheilig  ver- 
änderte Milch  verursacht.  Gleichmässigkeit  in  der  Diät  der  Säugenden  gehört 
zu  den  für  den  Säugling  vortheilhaftesten  Bedingungen :  plötzlicher  Wechsel 
der  Diät  schaden  sehr  bedeutend.  Was  diesen  letzteren  Punkt  betriflt,  bemerkt 
J.  B.  FoNssAGRiVEs '^')  uutcr  Anderem:  »Ein  Umstand,  welcher  sehr  häufig 
Durchfälle  bei  den  Säuglingen  veranlasst,  ist  der  allzu  rasche  Wechsel  in  der 
Nahrung  der  stillenden  Frauen,  von  der  wenig  nährenden,  fast  ausschliess- 

27)  F0N88AGRIVE8,  J.  B.,  Hygiene  alimcntaire  des  malades,  des  convalescents  et 
de  val<itudinaires,  ou  du  regime  envisagO  comme  moyen  tht^rapeutique.  2.  Auflage. 
Paris.  1S67.  in  b*.  pag.  371. 
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lieh  vegfetabilischen  Diät  des  Landes,  ohne  einen  Uebergang  zu  machen ,  zu 
der  kräftigen,  stark  nährenden  Diät  der  Städtecr.  —  Das  umgekehrte  Ver- 
hältnisse ein  plötzliches  Vertauschen  kräftiger  mit  wenig  substanziöser  Nahrung 
wirkt  auf  den  Säugling  natürlich  noch  nachtheiliger.  Daher  ist  es  unerläsa- 
lich,  dass  jeder  Wechsel  in  der  Nahrung  allmälig  vollzogen  werde. 

Die  wichtigste  Bedingung  für  das  Gedeihen  des  Säuglings  ist  die  Gesund- 
heit der  Säugenden.  »Die  Milch  einer  gesunden  Mutter  oder  Amme«,  sagt 
jABiEs  Johnson  ^^)  »macht  das  am  meisten  gesundheits-gemässe  und  am  besten, 
so  zu  sagen  aus  Thier-  und  Pflanzen-Stoffen,  zusammen  gesetzte  Nahrungs- 
Mittel  aus,  welches  der  Mensch  jemals  in  späterer  Zeit  zu  sich  nimmt« . 

Unter  gewissen  Umständen  wird  es  sich  empfehlen,  dem  Rinde  die  Mutter- 
Brust  nicht  zu  geben.  Hikronymus  Oardanus'^^]  räth,  es  mögen  schwanger 
gewordene  Säugende,  solche,  welche  viel  dem  Beischlafe  sich  hingeben,  allzu 
zornmUthig  sind,  u.  s.  w. ,  dem  Kinde  die  Brust  nicht  darbieten,  weil  alsdann 
die  Milch  verdorben  sei.  Die  Säugende  solle  nicht  schwindsüchtig  oder  ähnlich 
afficirt  sein,  nicht  an  Syphilis  leideu,  nicht  vom  Aussatz  und  dergleichen 
Krankheiten  geplagt  sein.  Oardanus  bdtrachtet  den  Beischlaf  als  ein  Mittel, 
die  gesundheits-gemässe  Beschaffenheit  der  Milch  zu  zerstören ;  und  dieselbe 
Wirkung  schreibt  er  der  Gedanken-Unzucht  zu.  —  Die  Erfalirung  hat  überall 
die  Aussprüche  von  Cabdanus  bestätigt;  nur  in  dem  Punkte  des  Beischlaües 
verhält  die  Sache  sich  eigenthümlich.  Meiner  Meinung  nach  beeinträchtigt  der 
Beischlaf  nur  dann  die  Zusammensetzung  der  Milch,  weniMr  allzu  häufig,  das 
heisst :  mehr  als  einmal  in  vierzehn  Tagen  geübt  wird.  Bkrnado  Ramaz- 
ziNi  30)  zeigt,  wie  massig  geübter  Coitus  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  eher 
einen  guten  als  einen  schlimmen  £inflnss  übe,  und  verlangt>  man  solle  Säu- 
genden den  Genuss  der  Freuden  der  Liebe  immerhin  gewähren. 

Nicht  selten  muss  eine  Amme  die  Stelle  der  Mutter  vertreten.  .  Da  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch  verschieden  ist  je  nach  den  verschie- 
denen Zeit- Räumen  der  Säuge-Periode,  wird  es  immer  vortheilhaft  sein,  eine 
Amme  auszuwählen,  welche  nicht  lange  vor  oder  nicht  lange  nach  der  Mutter 
entbunden  wurde.  Manchmal  ist  dies  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Aber,  was  noch  schwerer  in  das  Gewicht  fällt,  ist  der  Umstand,  dass 
ganz  gesunde  Ammen  selten  gefunden  werden .  Die  Ammen-Anstalten 
sollen  hierfür  das  Auskunfts-Mittel  sein.  0.  DuMESNn.^'),  welcher  mit  diesem 
letzteren  Gegenstande  in  genauester  Weise  sich  beschäftigte,  schliesst  aus  seinen 
Untersuchungen,  das  Ammen- Wesen  sei  eine  Noth wendigkeit,  deren  man  nicht 
sich  entschlagen  könne ;  die  künstliche  Aufftltterung  der  kleinen  Kinder  be- 
dinge eine  enorme  Sterblichkeit,  und  viele  Frauen  seien  durch  Krankheit, 

2s  Johnson,  J.,  The  Economy  of  Health ;  or  the  stream  of  human  life,  from  the 
cradlc  to  the  grave.  With  reflections,  moral,  physical,  and  philosophical,  on  the  sep- 
tennial  phases  of  human  existence.  3.  Auflage.  New  York.  1 858.  in  b^\  pag.  2$. 

29;  Cardani,  H.,  Opus  novum  cunctis  de  Sanitate  Tuenda,  ac  vita  produeenda 
atudiosis  apprime  necessarium:  in  quatuor  libros  digestum.  A  Rodulpho  Sylvrstbio 
recens  in  lucem  editum.  Romae.  15^<0.  in  fol.o  pag.  46. 

'M)]  Ramazzini,  B.,  Opera  medica.  Editionem  reliquis  emendatiorem  et  vita 
auctoris  auctam  curavit  Justus  Rauius   Lipsiac.  182S.  in  Vl^.  Bd.  I.  pag.  91.  u.  fg. 

31)  Du  Mesnil,  O.,  L'industrie  des  nourrices  et  de  la  mortalitä  des  nourrissons, 
^tudi^es  au  point  de  vue  de  Thygiene  publique  et  de  la  police  m^dicalc.  —  Annales 
d*hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [Paris.  1867.  in  $<>.] 
pag.  5.  u.  fg.  ;  78.  u.  fg. 
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Andere  durch  die  Art  der  BeschftftigUDg  davon  abgehalten ,  dem  ELinde  die 
Bmst  ZI»  reichen.  Du  Mebnil  wünscht  an  jedem  grossem  Orte  die  Errich- 
tung einer  einzigen  Ammen-Anstalt  und  die  Unterdrückung  der  partikulären 
Institute  dieser  Art,  und  verlangt  für  das  Ammen-Wesen  absolute  Freiheit, 
bei  weiser  Regulirung  und  Ueberwachung.  —  Bei  Koncentration  der  Ammen, 
oder  mit  andern  Worten:  bei  Errichtung  eines  Central-Ammen-Marktes,  wird 
der  grösste  Vortheil  geboten,  indem  ein  Jeder  die  för  sein  Kind  am  meisten 
geeignete  Amme  finden  und  miethen  kann.  Aerztliche  Ueberwachung  thut 
solchen  Instituten  besonders  Noth,  weil  nur  dadurch  es  möglich  wird,  gesunde 
Ammen  dem  Publikum  zu  sichern. 

Es  gehört  zu  den  bekannten  Thatsachen,  dass  die  künstliche  Auffütte- 
rung der  Kinder  flir  diese  die  grössten  Gefahren  birgt,  weil  weder  in  Mischung 
noch  im  Temperatur-Grade  eine  Flüssigkeit  der  Mutter-Milch  ganz  gleich  ge- 
macht werden  kann.  Jacob  Moleschott  ^2),  der  die  Thatsache  im  Auge 
hat,  dass  die  Milch  der  Eselin  jener  des  menschlichen  Weibes  am  nächsten 
steht,  bemerkt  unter  Anderem  :  »Der  Fehler,  dass  die  Esels-Milch  noch  weniger 
feste  Bestandtheile,  namentlich  noch  weniger  Butter  und  weniger  KäsestofT 
enthält,  als  die  Milch  der  Frau,  lässt  sich  dadur<^h  ausgleichen,  dass  man  dem 
Kinde  eine  grössere  Menge  der  Esels-Milch  reicht((.  Moleschott  gibt  zu, 
dass  man  Esels-Milch  nur  selten  sich  verschaffen  könne,  und  dass  man  ge- 
nöthigt  sei,  Kuh-Milch  zur  künstlichen  Auffdtterung  zu  benutzen.  In  Betreff 
der  Kuh-Milch  sagt  er :  »Allein  die  Kuh-Milch  hat  viele  Fehler :  sie  enthält 
viel  zu  viel  Käsestoff,  etwas  zu  viel  Butter,  zu  viel  Salze  und  zu  wenig  Milch- 
Zucker.  Deshalb  muss  die  Kuh-Milch  mit  Wasser  verdünnt  werden,  wodurch 
die  ersten  drei  Fehler  verschwinden,  und  man  setzt  ihr  Milch-Zucker  zu,  wo- 
durch man  sie  der  Frauen-Milch  im  höchsten  Grade  ähnlich  machen  kann. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  das  richtige  Maass  zu  treffen.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Käsestoff,  dessen  Menge  in  der  Kuh-Milch  beinahe  zwei  Mal  so  gross  ist,  als 
in  der  Frauen-Milch ,  sollte  man  die  Kuh-Milch  etwa  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  vermischen,  wodurch  aber  die  Butter  und  die  Salze  zu  sehr  herab 
gedrückt  würden.  Man  weiss  aus  der  Erfahrung,  dass  zwei  Drittel  bis  zu 
einem  Drittel  Wasser  genügen,  um  die  Kuh-Milch  in  der  gehörigen  Weise  zu 
verdünnen,  wobei  nur  gewöhnlich  die  falsche  Vorschrift  gegeben  wird,  dass 
die  Milch  in  den  allerersten  Tagen  nach  der  Geburt  am  stärksten  verdünnt 
sein  solle,  während  doch  gerade  in  dieser  Zeit  die  Mutter-Milch  koncentrirter 
Ist.  Nach  den  ersten  Tagen  wird  diese  rasch  dünner  und  später  allmälig 
wieder  reicher  an  Käsestoff  und  Salzen.  Demnach  sollte  in  den  ersten  Tagen 
etwas  weniger  Wasser  zugesetzt  werden,  aber  schon  am  fünften,  sechsten  Tage 
eine  grössere  Menge,  die  man  nach  den  Analysen  aus  späteren  Lactations- 
Periodeu  in  den  letzten  Monaten  nur  wenig  zu  vermindern  braucht.  Von 
Milchzucker  hätte  man  auf  tausend  Gewichts-Theile  der  verdünnten  Milch 
etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Gewichts-Theile  zuzusetzen.  Am  allerleich- 
testen  würde  sowohl  die  Verdünnung  der  Milch  im  Ganzen  wie  die  Vermehrung 
des  Milchzucker-Gehalts  erreicht,  wenn  man  etwa  einen  Theil  Kuh-Milch 
mit  zwei  Theilen  Esels-Milch  vermischt.  Diese  Mischungen  müssen  lauwarm 
gereicht  werden«.  —  Es  klingt  sehr  eigenthümlich,  wenn  man  hört,  dass 

32)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrun^mittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
2.  Auflage.  Giessen.  1859.  in  ¥\  pag.  534.  u.  fg. 
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wegen  der  Seltenheit  der  Esels-Milch  die  Milch  der  Kühe  benutzt,  diese  Milch 
aber  mit  jener  der  Eselin  vermischt  werden  soll.  Abgesehen  von  dieser  Neben- 
sache, sind  MoLEsCHOTTs Rathschläge  sehr  begründet,  aber  leider  ohne  Wage 
nicht  ausführbar. 

Wenn  das  Rind  drei  bis  vier  Monate  alt  geworden  ist  und  lebhaft  die 
Begierde  hat,  Nalirung  aufzunehmen,  so  darf  ihm,  zumal  bei  ungenügender 
Menge  von  Mutter-Milch ,  immerhin  ein  aus  Zwieback ,  etwas  Zucker  und 
warmem  Wasser  bereiteter  Brei  verabreicht  werden,  doch  macht  hier  Vorsicht 
besonders  sich  nöthig,  da  Ueberladung  des  Magens  leicht  unangenehme  Folgen 
nach  sich  ziehen  kann.  Häufig  wird  den  Kindern  ein  aus  gestossenem  Zwie- 
back und  Zucker,  die  man  in  ein  Leinen-Lftppchen  bindet,  bestehender  Saug- 
Pfropf  in  den  Mund  gesteckt.  Hiergegen  ist,  wenn  die  Leinwand  täglich  ge- 
waschen und  deren  Inhalt  nur  einmal  benutzt  wird,  nichts  einzuwenden. 

In  neuester  Zeit  hat  E.  Bottchut  *^;.  ein  ganz  ausgezeichnetes  Buch  über 
die  Pflege  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  geschrieben,  welches  als  sicherer 
Wegweiser  dient. 

5  14. 

Im  Kindes-Alter  ändert  sich  die  Diät  des  Menschen.  A.  CLA\Ti:L  -^^^  räth, 
dem  Kinde  nach  Ablauf  des  siebenten  Lebens-Monat's  bis  zur  Abgewöhnung 
von  der  Mutter-Brust  allmälig  auch  solidere  Nahrung  beizubringen,  für  alle 
Fälle  aber  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Nahrungs-Mittel  nicht  allzu  substanzlos 
seien.  ClaveLt  hält  mit  Recht  allmäligen  Uebergang  von  einer  zu  der  anderen 
Nahrung- Weise  für  unerlässlich.  —  Bei  Kindern  von  schwächlicher  Konsti- 
tution ,  bei  solchen,  die  an  Krankheiten  der  Ernährung  leiden,  zeigt  der  Ge- 
brauch des  Fleisch-Extraktes  und  der  Malz-Bäder  *)  sich  von  der  heilsamsten 
Wirkung ;  denn  beide  kommen  als  Nahrungs-  und  Arznei-Mittel  zugleich  in 
Betrachtung.  Gesunde  Kinder  sind  dieser  Milch  nicht  bedürftig ;  ein  Brei  aus 
Grütze,  Fleisch-Brühe  u.  dgl.  m.  genügen  hier  vollständig.  Wir  halten  es  für 
sehr  geeignet,  den  kleinen  Kindern  sorgfältig  zubereitete  junge  Gemüse  und 
Obst  darzureichen,  in  einer  nicht  allzu  grossen  Menge  jedoch,  weil  ein  Ueber- 
maass  der  genannten  Alimente  leicht  im  Stande  ist,  Verdauungs-Beschwerden 
und  deren  Folgen  zu  erzeugen.  Kuh-Milch  ist  ein  ganz  geeignetes  Nahrnngs- 
Mittel ;  jedoch  macht  es  sich  nöthig,  nicht  allzu  viel  davon  zu  verabreichen. 
Von  festen  Stoffen  empfiehlt  sich  auch  gut  ausgebackenes  Weissbrod  in  Milch 
oder  Wasser  gereicht ;  Schwarzbrod  soll  man  kleinen  Kindern  nicht  geben, 
und  auch  Hülsen-Früchte  wie  Kartoffeln  möge  man  ihnen  vorenthalten. 


33]  BoucHUT,  E.,  Hygiene  de  la  premiere  enfance,  comprenant  les  lois  organiques 
du  mariage,  les  soins  de  la  grossesse,  rallaitement  znatemcl,  les  choix  des  nourrices, 
le  sevrage,  le  r6gime,  l'exercice  et  la  mortalit^  de  la  premiere  enfance.  Paris.  1862. 
in  180. 

Annales  d'hygiene  pujolique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [Paris.  1S63. 
in  8<M  pag.  467.  u.  fg. 

34)  Clavel,  A.,  Trait6  d'6ducation  physique  et  morale,  accompagne  de  plans 
d'ensemble  indiquant  la  disposition  principale  des  Etablissements  d'instruction  publique 
par  Emile  Muller    Paris.  1S55.  in  12^'.  Bd.  I.  pag.  106  ;   110. 

*)  zuweilen  mit  Hinzufügung  eines  heiss  bereiteten  Aufgusses  der  Blatter  de» 
Walluuss-Baumes. 
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»Wenn  die  ersten  Zähne  erscheinen«,  sagt  Clavel,  »ist  der  Magen  schon 
etwas  kräftiger  geworden :  aber  er  bewahrt  einen  guten  Theil  der  Mischung 
von  Aktivität  und  der  Schwäche  der  ersten  Monate  :  er  verdaut  schnell,  aber 
er  verträgt  nur  milde  ,  leicht  assimilirbare  Stoffe-;  alles  Erregende,  schwer  zu 
Verdauende  ist  ihm  entgegen«.  —  Dieser  Ausspruch  kann  nicht  genug  be- 
achtet werden ;  und  weil  dessen  Inhalt  so  wenig  bekannt  ist  und  so  wenig  be- 
achtet wird ,  geht  jährlich  eine  so  grosse  Zahl  kleiner  Kinder  zu  Grunde. 
Nichts  ist  verhängnissvoller,  als  einem  kleinen  Kinde  reizende,  gewtirzhaltige, 
schwer  verdauliche ,  stark  sauere  und  stark  gesalzene  Speisen  darzureichen, 
oder  gar  Branntwein  ihm  einzuflössen.  Gutes  Bier,  guter  Wein,  sie  sind  in 
gewissen,  vom  Arzte  genauer  zu  bestimmenden  Phallen,  bei  Anwendung  ganz 
kleiner  Mengen  ,  oft  vortreffliche  Genuss-  und  Heil-Mittel ;  aber  Branntwein 
mag  Alan  immer,  insbesondere  kindlichen  Organisationen  gegenflber ,  als  ein 
heftiges  Gift  betrachten.  William  B.  Carpknter^^)  hat  auf  die  Gefahren 
des  Alkohol-Gebrauch' s  bei  Kindeni  hingewiesen. 

Schon  von  der  früliesten  Kindheit  an  mtlssen  die  Menschen  an  Ordnung 
und  Regel  in  Hinsicht  der  Nahnmgs- Aufnahme  gewöhnt  werden ,  weil  Ge- 
sundheit und  Wohlsein  durch  nichts  so  sehr  beeinträchtigt  werden ,  als  durch 
Unregelmässigkeit  im  Essen ;  und  zwar  nicht  allein  Gesundheit  und  Wohlsein, 
sondeni  auch  Geistes-Kraft ,  Sitte  und  Vermögen  werden  durch  solche  Un- 
regelmäsigkeit  gefilhrdet.  Wer  an  Ordnung  im  Essen  sich  gewöhnt,  gewöhnt 
sich  auch  leicht  an  Ordnung  im  Denken  und  Handeln. 

Gesunden  kleinen  Kindern  Fleisch  selbst  zu  verabfolgen,  ist  nicht 
rathsam  ;  nur  allein  Fleisch-Brühe  ist  unter  Umständen  zulässig.  »Gibt  man 
aber  dinem  Kinde  frühzeitig  Fleisch-Nahrung«,  sagt  Christoph  Wilhelm 
Hlteland^),  »so  gibt  man  ihm  einen  Reiz,  der  dem  Reiz  des  Wein's  bei  Er- 
wachsenen gleich  ist,  der  ihm  viel  zu  stark,  und  von  der  Natur  auch  gar  nicht 
bestimmt  ist.  Die  Folgen  sind :  man  erregt  und  unterhält  bei  dem  Kinde  ein 
künstliches  Fieber,  beschleunigt  die  Cirkulation  des  Blutes,  vermehrt  die 
Wärme ,  und  bewirkt  einen  beständig  zu  heftigen  entzündlichen  Zufällen  ge- 
neigten Zustand.  Ein. solches  Kind  sieht  zwar  blühend  und  wohl  genährt  aus, 
aber  die  geringste  Veranlassung  kann  ein  heftiges  Aufwallen  des  Blutes  er- 
regen ,  und  kommt  es  nun  vollends  zur  Zahn-Arbeit ,  oder  zu  Blattern  und 
andern  Fiebern ,  wo  der  Trieb  des  Blut's  so  schon  heftig  zum  Kopfe  steigt, 
80  kann  man  fest  darauf  rechnen ,  dass  Entzündungs-Fieber ,  Zuckungen, 
Schlagflüsse  entstehen«.*  »Kinder«,  bemerkt  HuI'^lamd  weiter,  »die  zu  früh 
und  zu  viel  Fleisch-Kost  bekommen ,  wurden  immer  kräftige ,  aber  leiden- 
schaftliche, heftige,  brutale  Menschen ,  und  ich  zweifle,  dass  eine  solche  An- 
lage sowohl  diese  Menschen  als  die  Welt  beglückt«.  Hitfelakd  erklärt  die 
Fleisch-Brühe  erst  im  zweiten  Halbjahre  des  Lebens,  das  Fleisch  selbst  erst 
zu  Ende  des  zweiten  Lebens- Jahres  fUr  zulässig  als  Nahrungs-Mittel. 

Ueber  die  Diät  der  Kinder  hat  John  Locke")  mehrere  Aussprtlche  ge- 


35)  Carpentf.e,  W.  B.,  The  physiology  of  temperance  &  total  abstinence.  Bcing 
an  examination  of  the  cffects  of  the  excessive,  moderate,  and  occasional  use  of  alcoholic 
liquors  on  the  healthy  human  System.  London.  1S53.  in  8^.  pag.  174.  u.  fg. 

36'  HuFPXAND,  Ch.  W.,  Die  Kunst  das  menschliche  Leben  zuyerlangem.  2  Auf- 
lage. Jena.   1798.  in  80.  Bd.  II.  pag.  99   u.  fg. 

37;  LocKR,  J.,  Ueber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volksklassen. 
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than.  die  wir  im  Folgenden  anföhren.  Was  die  Diit  der  Kinder  betrifit-, 
s^a^  IjOCKe  .  so  sollte  diese  si>  einfach  wie  möglich  sein.  Nach  meiner 
Meinung  dürfte  man  ihnen  so  lange  kein  Fleisch  gfben.  als  sie  noch  in  dem 
Kinder  -  Kleidchen  gingen,  wenig'^tens  nicht  vor  dem  zweiten  oder  dritten 
Jahre.  Ihre  Gesundheit  würde  sich  ohne  ZweitVI  besser  dabei  befinden.  Allein 
so  heilsam  dieser  Rath  auch  tür  ditr  gegenwärtige  und  znkünf^ge  Gesundheit 
des  Kindes  sein  mag.  so  zweide  ich  doch  sehr,  dass  Eltern  ihn  befolgen 
werden,  weil  >i«r  selbst  in  diesem  Stücke  verwC>hnt  sind  .  Zum  Frtihstttck 
und  Abend-Essen  .  entwickelt  L*>  kj:  weiter.  t>ind  Milch.  Milch-Brei.  Hafer- 
Grüae.  Hafer-Schleim  rto.  sehr  dienli-^h.  Nur  mns<  man  immer  darauf  sehen. 
da>s  sie  so  einfach  als  möglich  zubereitet  werden.  Den  Zucker  sollte  man  nur 
Sehr  sjvirsaiii .  Gewürze  aber  und  andere  erhitzende  Sachen  gar  nicht  ge- 
brauchen Man  salze  nie  zu  vic-1 .  uvh  gewr-hue  man  Kindrr  an  piqnante. 
scharf  sohmrokende  Speisen  .  —  Auch  IaVKK  betrachtet  den  allzu  frühen 
und  hiur^rR  Flri'k^h-Genuss  und  den  w brauch  der  Oir würze  nlr  Kinder  als 
sohAdlLcb  Die  Meinun^rt-n  von  L«VKf:  und  Hufeland  CTünden  sich  auf  die 
Erfahr.;» i:  und  k'>unen  allen  «n? wisse nhaiten  Erziehern  zur  Richtschnnr 
dietier* 

S.;-:!  :'-ian  Kindern  unter  ^ieticu  .'.ihren  Kaffee .  Ther  und  Chvkolade  ver- 
abfy.iren'  Nt-in  .  denn  alle  diese  Getränke  regen,  wie  nian  zu  sagen  pdegt. 
die  Nerven  aüi'ä  siark  au:,  wirken  nachtheiiis:  auf  den  Geschlechts-Trieb,  in- 
der::  sie  d?r. selben  allru  frühe  erwachen  lassen .  und  ertiitzen  die  Phantasie 
vjeli::rl;r.  .ils  gu:  und  r.vüzÜoh  ist.  Thee  ers<'hiaf^  zuletzt,  Chokolade  ver- 
dirb: den  Ma^v^n.  ur.d  Kanex-  ^esünstijt  Hämorrhoidrn  u.  <.  w.  Der  entölte 
Cacao .  ir.  Mil^k  srek^vh: .  :>:  dagegt-n  iiir  Kinder  ein  geeignetes  Nahningd- 
Mine'..  ir\:>:h  dar:  er  nur  iu  kleinen  Meuiieu  d,trcerrich:  werden,  wril  ein 
tta^r•.ieu:«^.irs  rebern*aas<>  sihvn  Verdau::ni:s-S;Cn:2^en  :-r wirkt. 

Wir  Srrei.'r.ürten  5.4.en  den  Gebrauch  guTc-n  Obstes  al?  ^e-hr  geeignet  für 
Kiriier  •'  J  V-.syv  *-  .  welcher  ht  rS-.  .  univi^  FTüchte  itit  Recht  zu  den 
S<iJidl:xhk:::e::iihI:.  ist  vi^r  Mein u:ig  dassr^ife.  süsS'.-.  S'.lruackharV.  ileisohige 
yrt.:'M: .  r.'ii  wi:-  c:k-xh:.  Kinderu.  dir  s.*hon  das  ZaLuen  n": -erstanden  haben, 
i'nc-  iT.:::  NÄ:.r.:ui:  a^a^r-t«  --  lu  Ixzrtff  d^f-s  Wrjrs  brOrrk:  Virey;  Der 
pew.-:.:;'r.;-.:'i-Ärs-uyk>>:  liebrauo:.  des  WVines.  si-wir  risrr  ^rtea  andern  starken 
i?rtivhr: Tfrr.  K'-usscckei:,  schade:  di:)  Kithiem  denu  <r  reii:  allzu  s^hr  deren 
vX'^ui.Nar-.'c  wiCche  sc'.xi:  v  hiKvlits  v:u:>'h  eiz^t-  rasche  Le't«rns-ThixLfkeit  sehr 
i*fw:£l.:h.  u?.i  vrrejrrAT  is:  Aber  e:::  weuic  Wci^.  nii:  Zu*: ker  versetzt,  wird 
ux:r,:  .:::v.  Nnaea  sein  w<i::*.  er  r.i^r  uik:  da  >c*::wi:b.I:;bru  bleichen  Kin- 
d:rr;  wor.  >:":.!:iuü^^.  r  *  srictr  Kon>:::ü:iv"^r.  als  Annr:  vr?ab  reicht  wird. 
V:K.rT  Li*.:  dtu  W-ir.  fu:  ^in  cu:-.  >  M::;el     der  Eu:s:<huai:  rcn  Würmern 

V.s  .>:  >■:  Cärs-mder.  Kii^ierr.  dur\-h*u>  niirh:  uMh-iT-  Ka?ee.  Tbee.  Cho- 
kcCid: .  We.r.  u   dcl    sv.  rt'i."^.:u.  wr:*.  ai*«   d>e>t-  M:::cC  z^zj  dazu  beitragen. 

*«.':_.>  ..:r».'>  4..  ..rJi.  ..r..  .    ,..«.,>    *..:     •  ;  .  *.,\...,..i>-^  .j.:»..:     .«   >^  ..*a«— it-H.    Inell^ 

A-.-*  .•  ;■  r;  V  rj: L  .> .- 1  i  r.  ib^  T*i^tj  :  uz .*.  r..: :  /  u j^: :  t  -.  v.. i  Ar.~  £  r  i. xr^c« -  "ns r«  i es.  von  C jlu. 

,»^  Y-.iT«  .  y-fAT.o<f  -  •  l'*;i:*:i."-J'.Df  »irt  Ä.";.CT..ir$  r:<»i  ;i.s^  T-ir.*.  1S12 — 2J, 
i::^     ?^   \::    v*c    tt^ 
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Ziehung  geben  sie  zu  der  leider  so  häufig  zu  findenden  Onanie  Veranlassung. 
Klaudios  Galexos  ^^)  ist  dem  Gebrauche  des  Weines  fOr  sonst  normal  kon- 
stituirte  jugendliche  Menschen  entgegen. 

§  15.     ' 

In  der  Zeit  vom  zweiten  Zahn  -  Wechsel  bis  zum  Erscheinen  der  Ge- 
schlechts-Reife, im  Knaben-  und  Mädchen-Alter ,  oder  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Kindheit,  soll  die  Diät  schon  mehr  substanzlose  Nahrung  bieten ,  aber 
immer  noch  erschlafiende  wie  geistige  Getränke ,  andererseits  Gewürze  und 
scharfe  Würzen  ganz  oder  doch  möglichst  ausschliessen.  Auch  in  dieser 
Lebens-Periode  ist  die  einfachste  Nahrung  die  beste,  Wasser  und  Milch  weit 
besser  als  Bier  und  Wein,  Brod  besser  als  Trüffel-Pastete.  Fleisch  und  Eier 
•bedürfen  gesunde  Knaben  und  Mädchen  nur  in  geringem  Maasse ;  aber  von  den 
Hülsen  befreite  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  gutes  Brod,  gute  Früchte  und  Ge- 
müse werden  ihnen  in  Verbindung  mit  kräftiger  und  regelmässiger  Leibes- 
Uebung  und  Haut -Pflege  sehr  wohl  bekommen.  Um  so  mehr  bedürfen 
Knaben  und  Mädchen,  die  an  Störungen  der  Ernährung  leidin,  substanzloser 
Nahrung. 

Die  Frage,  wie  oft  jugendliche  Menschen  täglich  essen  sollen,  wird  ver- 
schieden beantwortet ;  doch  halten  wir  dafür ,  man  solle  Kindern ,  sobald  sie 
das  dritte  oder  vierte  Lebens- Jahr  zurückgelegt,  täglich  fünf  Mal,  Knaben 
und  Mädchen  vom  achten  Jahre  an  regelmässig  vier  Mal  täglich  Nahrung 
i*eichen.  Charles  Loxde^^;  spricht  also  sich  aus:  »Für  junge  Leute  machen 
vier  Mahlzeiten  sich  erforderlich.  Nur  einfacher  Nahrung  geniesseud,  sollen 
junge  Menschen  doch  stets  des  möglichsten  Wechsels  der  Alimente  sich  er- 
freuen und  niemals  zu  einer  gewissen  besonderen  Nahrungs- Weise  gezwungen 
werden,  wofern  es  nicht  unerlässlich  ist,  dadurch  eine  stark  ausgeprägte  or- 
ganische Ungleichheit  auszugleichen«'.  —  Wie  überall  im  Leben,  gehört  auch 
hier  vernünftiger  Wechsel  zu  den  Haupt-Erfordernissen  des  Wohlbefindens. 
Knaben  und  Mädchen  zum  ausschliesslichen  Gebrauche  einer  und  derselben 
Nahrung  zwingen,  heisst :  leiblich  wie  sittlich  ihnen  schaden.  Wie  leicht  er- 
schlafft der  jugendliche  Organismus  unter  dem  Einflüsse  einförmiger  Nahrung ! 
Es  handelt  bei  dem  sich  entwickelnden  Menschen  sich  davon,  die  Thatkraft  zu 
wecken  und  die  Gesundheit  zu  erhalten ;  einförmige  Nahrung  jedoch  trägt 
weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Andern  bei.  Insbesondere  tritt  dieser  Fall 
ein,  wo  Kartofi'eln  ausschliesslich  verspeiset  werden :  hier  erhöhen  sich  alle 
vorhandenen  Krankheits- Anlagen,  und  mit  der  Gesundheit  schwindet  die 
Thatkraft,  der  Geist ,  das  Feuer.  Skropheln ,  Rhachitis  und  andere  auf  Stö- 
rungen in  der  Ernährung  beruhende  Leiden  werden  durch  den  ausschliess- 
lichen Genuss  der  Kartoffeln  auf  das  Beträchtlichste  gesteigert.  B.  A.  Morel  ^i) 


39)  Galeni,  De  sanitate  tuenda  libri  sex.  Thoma  Linacro  Anglo  interprete. 
Buch  I.  Kapitel  11.  —  Oaleni,  Opera,  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  1609. 
in  fol.o  Bd.  U.  pag.  66.b. 

40)  LoNDB,  Gh.,  Nouveaux  ^löments  d'hygidne.  3.  Auflage.  Paris.  1847.  in  So. 
Bd.  IL  pag.  342. 

41}  Mo&EL,  B.  A.,  Trait^  des  dögän^rescences  physiques,  intellectuelles  et  mc- 
ralet  de  re8p^*e  humaine  et  des  cause«  qui  produisent  ces  vari^t^  maladives.  Paris, 
1S57.  in  S^.  pag.  557.  u.  fg. 
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weiset  deutlich  nach,  wie  diese  Nahrung«- Weise  überall  eine  sehr  thätige  ür- 
öache  der  Entartung  des  Menschen-Geschlechfs  ist.  Nach  Magnus  Huss^^) 
findet  man  in  Schweden  ganz  allgemein  die  Meinung  verbreitet ,  dass  daßelb;>t 
die  Skrophel  -  Krankheit  in  Folge  des  Gebrauclies  der  Kartoffeln  als  fast 
alleinige  Nahrung  bei  der  ärmeren  Bevölkerung  immer  mehr  und  mehr  sich 
ausgebreitet  habe. 

Im  Alter  der  zweiten  Hälfte  der  Kindheit  gewöhne  man  den  Menschen 
an  Massigkeit,  durch  Beispiel  und  Ueberzeugung ,  nicht  durch  Zwang.  Wir 
verstehen  hier  unter  Massigkeit  keineswegs  IIunger-Leiden  und  Entbehren, 
sondern  vernünftigen  Gebrauch  der  Nahrungs-Mittel,  naturgemässe  Befrie- 
digung des  Nahrungs-Bedürfnisses. 

Unter  gewissen  Umständen  ist  eine  vorwiegend  pflanzliche  Diät  dem 
Knaben  oder  Mädchen  zuträglicher ,  als  eine  mehr  aus  thierischen  Stoffen  be- 
stehende, A.  Clavel  ^•*)  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  unter  Anderem :  »Wenn 
ihr  sehet,  dass  die  Brust  eines  Kindes  einen  grossen  Umfang  annimmt,  wenn 
das  Blut  nach  dem  Kopfe  wallt  und  die  Haut  mit  Hit^blätterchen  sich  bedeckt, 
so  dürfet  ihr  dafür  halten ,  dass  vegetabilische  Nahrung  viel  zuträglicher  ihm 
sei,  als  animalL&che.  Reichet  ihm  besonders  Hülsen-Uiilchto  und  Obst  als 
Nahrungs-Mittei  dar,  und  verdünnet  seinen  Wein  reichlich  mit  Wasser^.  — 
Umgekehrt,  wird  bei  Knaben  und  Mädchen,  die  kränklich  und  schwächlich 
sind ,  der  Gebrauch  von  substanzloser  Diät ,  zuweilen  mit  einer  Wenigkeit 
guten  Bieres  oder  guten  Weines,  sehr  am  Platze  sein«. 

§  16. 

Im  Jünglings-  und  Jungfrauen- Alter  soll  die  Nahrungs  -  Pflege  so  be- 
ijchaffen  sein,  dass  dem  Organismus  eine  kräftige  Diät ,  die  jedoch  nichts  von 
Ueppigkeit  bekunden  darf,  in  angemessener  Menge  geboten  wird.  »Das 
Wach^thum«,  sagt  Jacob  Molfschott^^),  »welches  während  des  Knaben- 
und  Jünjrlings- Alters  fortdauert,  erfordert  während  dieser  Entwickelungs- 
Periode  eine  nahrhafte  Diät.  Die  Energie  der  Blut-Bildung  und  der  Ernährung 
ist  grösser,  als  die  der  Excretions-Processe ;  und  es  kommt  hinzu^  dass  Kinder 
für  gleiches  Gewicht  in  gleicher  Zeit  sowohl  mehr  Harnstoff,  wie  mehr  Kohlen- 
säure ausscheiden ,  als  Erwachsene.  Daher  bedarf  es  während  der  Wachs- 
thums  -  Periode  aus  einem  doppelten  Grunde  einer  reichlichen  Zufuhr  von 
Nahrungs-Stoffen ,  wie  sie  durch  Fleisch-Speisen,  Brod,  Hülsen -Früchte  ge- 
liefert wird.  Eine  zu  kräftige  Fleisch-Diät,  namentlich  der  Genuss  von  vielen 
Eiern,  starken  Gewürzen,  erhitzenden  Getränken  ist  zu  vermeiden ;  denn  die 
Blut-Bewegung,  die  in  diesem  Alter  in  der  liegel  energisch  ist,  wird  durch 
eine  solche  Diät  bis  zu  Wallungen  beschleunigt,  es  entstehen  leicht  Kon- 
ge^^^tionen  nach  den  Kespirations-Organen  und  anderen  Theilen,  entzündliche 


42)  Hus8,  M,,  lieber  die  endemischen  Krankheiten  Schwedens.  Ein  Vortrag.  .  . 
Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  versehen  von  Gek- 
HABD  VON  DEM  Buscii.  Bremen.  1S54.  in  S^'.  pag.  107. 

4.'V)  Clavel,  A.,  Trait6  d'^ducation  physique  et  morale,  .  .  .  Paris.  1S55.  in  \^, 
Bd.  I.  pag.  251.  u.  fg. 

44)  MoLEsciioTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Diä- 
tetik. 2.  Auflage.  Giesscn.  1S59.  in  SO.  pag.  536.  u.  fg. 
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Krankheiten ,  und  vor  allen  Dingen  wird  dadurch  die  Entwicklung  der  Ge- 
schlechts-Organe in  abnormer  Weise  gefördert.  Dass  die  beiden  Geschlechter 
in  Städten  so  viel  früher  mannbar  zu  werden  pflegen,  als  auf  dem  Lande,  ist 
neben  der  Anregung  der  Phantasie,  die  den  Gesclilechts- Unterschied  fiilher 
zum  Bewusstsein  bringt,  hauptsächlich  in  dem  Genuss  zu  nahrhafter  Speisen, 
erhitzender  Würzen  und  Getränke  zu  suchen.  Insofern  aber  die  ganze  gesell- 
schaftliche Einrichtung  die  einzige  natürliche  Befriedigung  des  Geschlechts- 
Triebes  erst  in  dem  Alter  männlicher  Reife  möglich  zu  machen  pflegt,  ist  eine 
voreilige  Entwicklung  der  Fortpflanzungs- Organe  in  jeder  W^eise  zu  verhüten. 
Deshalb  also  muss  man  den  Missbrauch  aller  jener  Nahrnngs-Mittel  wider- 
rathen,  von  denen  wir  .  .  erfahren  haben,  dass  sie  durch  eine  erregende  Wir- 
kung auf  das  Geschlechts-Leben  ausgezeichnet  seien.  Daher  sind  auch  neben 
den  nahrhaften  Speisen  kühlende  Nahrungs-Mittel  und  Getränke,  Obst,  junge 
Gemüse,  Salat,  Limonade,  Essigtränke,  Sorbets  zu  empfehlen«.  —  Es  ist  keine 
ganz  leichte  Sache,  die  Nahrungs- Weise  bei  Jünglingen  und  Jungfrauen  der 
Gesundheit  gemäss  zu  gestalten  :  denn  bei  jedem  Stande ,  bei  jeder  Beschäf- 
tigung muss  die  Nahrung  eine  andere  sein. 

Aber  immer,  in  allen  Ständen  und  bei  allen  Beschäftigungs- Weisen,  bei 
sitzender  Lebens-Art  wie  bei  Bewegung,  bei  Aufenthalt  in  freier  Luft  wie  in 
geschlossenen  Räumen,  wird  darauf  es  ankommen,  Jünglinge  und  Jungfrauen 
kräftig  und  genügend  zu  ernähren ,  ohne  jedoch  jenen  Ueberschuss  von  Blut 
und  Säften  zu  erzeugen ,  wie  er  geeignet  ist,  das  Verlangen  geschlechtlicher 
Umarmung  in  das  Leben  zu  rufen.  Die  oben  angegebenen  Nahrungs-Regeln 
sind  sehr  passend;  aber  sie  bedürfen  der  Ergänzung  durch  regelmässige 
Leibes-Bewegung ,  Haut-Pflege  und  durch  den  Aufenthalt  in  gut  ventilirten, 
trockenen  Räumen. 

Wie  der  Knabe,  soll  auch  der  Jüngling  von  geistigen  und  von  erhitzenden 
Getränken  sich  ferne  halten ;  denn,  abgesehen  von  Krankheit  und  Genesung, 
bedarf  weder  der  Jüngling  noch  die  Jungfrau  des  Bieres ,  des  Weines ,  des 
Branntweines,  des  Kaflfee,  des  Thee,  der  Chokolade.  Hier  und  da  wird  eine 
Wenigkeit  dieser  Stoffe  nicht  schaden;  aber  bei  regelmässigem  Gebrauch 
wirken  sie  nur  Unheil  und  Uebel.  Wie  viele  Fälle  von  Lungen-Schwindsucht, 
nervösen  Krankheiten ,  Schlagfluss  u.  s.  w.  werden  durch  den  Einfluss  des 
alltäglichen  Gebrauches  jener  Flüssigkeiten  nicht  in  ihrem  Ausbruche  mächtig 
gefördert!  Könnte  es  so  viel  geheime  Sünden,  Ausschweifung,  auf  der  anderen 
Seite  so  viel  Treulosigkeit,  Wortbrüchigkeit,  Schwatzhaftigkeit ,  Bosheit, 
Ränkesucht,  Rauflust,  Empflndelei  u.  s.  w.  geben,  wenn  die  genannten  Ge- 
tränke nicht  schon  in  dem  Alter  der  Jugend  so  missbraucht  würden  I  Eltern 
und  Erzieher  begehen  ein  schweres  Verbrechen ,  da  sie  Jünglingen  und  Jung- 
frauen im  Genüsse  jener  Flüssigkeiten  Vorschub  leisten. 

Dort,  wo  der  Hunger  nöthigt,  mit  schlechtem  Katfee  und  Thee  den  Magen 
flbennä8.sig  anzufüllen .  können  gesunde  Organisationen  die  Ergebnisse  nicht 
sein  :  eine  unnatürliche  Nerven- Aufregung,  die  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
zn  Tage  tritt  und  die  allem  Guten  hemmend  in  den  Weg  sich  legt,  bemächtigt 
sich  ganzer  Gesellschafts-Kreise ,  und  vermehrt  die  ohnehin  so  grosse  Zahl 
der  Uebel. 

Natur-gemässe  Nahrung  im  Jünglings-  und  Jungfrauen-Alter  gehört  zu 
den  besten  Mitteln ,  Krankheiten  und  Ausschreitungen  zu  verhüten  und  das 
Leben  zu  verlängern.    Menschen ,  die  fast  ausschliesslich  geistig  thätig  sind 
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und  mehr  Bitzen ,  bedürfen  leicht  verdaulicher,  kräftig  nährender  Nahrungs- 
Mittel ;  mit  Vortheil  werden  sie  von  den  Fleisch-Speisen  Gebrauch  machen. 
Wer  hingegen  körperlich  arbeitet  und  das  Gehirn  weniger  anstrengt,  kann 
schon  gröbere  Nahrung,  wie  Httlsen-Früchte,  geräuchertes  Fleisch,  schwarzes 
Brod  u.  dgl.  m.  auf  sich  nehmen;  jener  bedarf  kleinerer,  dieser  grösserer  Ge- 
wichts- und  Kaum-Mengen  von  Nahrungs-StofTen.  Individualität,  Klima  und 
Gewohnheit  wirken  hier  bestimmend. 

Fttr  Jttnglinge  und  Jungfrauen  ist  nichts  erspriesslicher,  als  einfache  Zu- 
bereitung der  Nahrungö-Mittel.  Alle  Produkte  einer  verfeinerten  Koch-Runst 
sind  ihnen  schädlich  ,  weil  sie  die  Verdauungs- Werkzeuge  beeinträchtigen, 
den  Geist  von  der  Wahrheit ,  das  Herz  von  der  Nächsten  -  Liebe  leicht  ab- 
lenken, und  alle  Begierden  mächtig  entwickeln.  Allzu  grosse  Mengen  von  Nah- 
rung machen  gleichfalls  sich  nachtheilig,  weil  sie  Uebermuth,  Unwohlsein,  an- 
dererseits Trägheit  erzeugen,  die  Thatkraft  lähmen. 


§  17. 

Der  Mensch  im  Mannes-  und  Frauen- Alter  soll  einfach  und  massig  leben. 
Mit  Recht  bemerkt  Jakob  Mackenzie  ^^) :  ^^Die  beste  Sicherheit  in  diesen  Pe- 
rioden ftir  die  Gesundheit  ist  eine  gute  Gewohnheit  in  Massigkeit  und  Ent- 
haltsamkeit, welche  von  der  Kindheit  und  Jugend  auf  selbe  gebracht  werden : 
denn  ein  Mensch ,  welcher  den  vollkommenen  Gebrauch  seiner  Vernunft  er- 
langt hat,  ist  nicht  leicht  fllhig  (er  legte  denn  alle  Ueberlegung  bei  Seite)  einer 
fehlerhaften  Begierde  nachzuhängen ,  welche  er  in  dem  vorigen  Theile  seines 
Lebens  gänzlich  unter  seiner  Gewalt  hatte.  Man  kann  auch  mit  Grund  ver- 
muthen,  dass  eine  Person  in  diesen  Perioden  auf  das  Temperament  Acht  haben 
werde,  welches  in  ihm  die  Oberhand  hat,  .  .  .  und  dass  er  seine  Lebens-Art 
auf  solche  Art  einrichten  werde,  dass  er  sein  besonderes  Temperament  in  den 
zur  Gesundheit  nöthigen  Grenzen  erhalte ,  oder  dass  er  alles  Dasjenige  sorg- 
fältig vermeiden  werde ,  was  er  durch  die  Erfalirung  seiner  Gesundheit  flir 
nachtheilig  befindet,  und  dass  er  auch  in  dem  Gebrauche  solcher  Dinge  sorg- 
fältig beharren  werde,  von  welchen  er  aus  eben  der  Bemerkung  und  Erfahrung 
befindet ,  dass  sie  ihm  zuträglich  sind ;  indem  er  ernstlich  bei  sich  erwägen 
wird,  wie  leicht  es  sei,  durch  eine  träge  Unempfindlichkeit  oder  durch  laster- 
hafte Ausschweifungen  auch  eine  gute  Leibes-Beschaffenheit  in  dem  Frfth- 
linge  ...  des  Lebens  so  zu  zerstören ,  dass  sie  gar  nicht  wieder  zu  ersetzen 
ißt«.  —  Zur  Erfüllung  der  ausgesprochenen  Wünsche  gehört  theils  die  Ge- 
wohnheit ,  theil?  aber  auch  sittliche  Aktivität ,  wie  sie  durch  Vernunft  und 
Selbst-Beherrschung  sich  entwickelt ;  mit  andern  Worten :  eine  gute  Erziehung 
ist  die  Voraussetzung  passender  Diät  im  Mannes-  und  Frauen- Alter. 

Die  Nahrung  des  Mannes  muss  um  so  kräftiger  sein,  je  mehr  er  arbeitet, 
sei  es  mit  den  Händen,  sei  es  mit  dem  Kopfe.  Man  liess  von  dem  Vorurtheile 
sich  leiten,  der  ausschliesslich  geistig  Thätige  bedürfe  substanzloser  Nahrung 
nicht.    Die  Erfahrung  hat  gelehrt,   dass  bei  geistig  thätigen  Menschen  der 
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Stoff- Verbrauch  ein  bedeutender  ist.    Ans  diesem  Grunde  sollen  Leute ,  die 
vorwiegend  mit  dem  Kopfe  arbeiten,  auch  kräftigere  Nahrung  geniessen. 

Ks  machen  die  Strapazen ,  denen  der  Mensch  im  Alter  der  Vollkraft  so 
häufig  sich  unterwerfen  muss,  den  Gebrauch  erquickender  Mittel  nöthig.  Nun 
entsteht  die  Frage,  ob  diese  Erquickuugs-Mittel  starke  geistige  Getränke,  oder 
Bier,  oder  Kaffee  und  Thee  sein  sollen.  Hier  hat  wieder  die  Erfahrung  ge- 
lehrt, dass  Bier,  Kaffee  und  Thee  im  Allgemeinen  den  Vorzug  gegen  die  star- 
ken Getränke  verdienen,  denn  diese,  an  Statt  wirklich  zu  erquicken  und  mittel- 
bar die  Arbeitskraft  zu  erhöhen,  setzen  das  Maass  der  Kräfte  eher  noch  herab  und 
legen  den  Grund  zu  mancherlei  Krankheiten  und  Lasten.  Kaffee.  Thee  und 
Bier  dagegen  können  bei  massigem  Genüsse  nicht  allein  Anspruch  auf  den 
Namen  von  Erquickungs- ,  sondern  auch  von  nährenden  Genuss  -  Mitteln 
machen ;  insbesondere  gült  dies  von  Kaffee ,  den  man  mit  Zucker  und  Milch 
nimmt,  und  von  den  Bieren,  die  reich  sind  an  Malz  und  Kohlensäure. 

Bei  der  Frau  muss,  je  nach  den  verschiedenen  Zuständen  ihres  Lebens, 
die  Nähr uiigs- Weise  verschieden  sein.  Doch  wollen  wir  hiervon  weiter  unten 
sprechen. 

Nichts  ist  dem  Manne  mehr  von  Nutzen ,  nichts  sichert  seine  Gesundheit 
besser ,  als  das  Leben  nach  den  Grundsätzen  wahrer  Massigkeit.  Wahre 
Massigkeit  begreiilt  nicht ,  Hunger  zu  leiden  und  Entbehrungen  sich  aufzu- 
erl^en,  sondern  besteht  in  der  Kunst,  die  geeigneten  Nahrungs-Mittel  in  den 
erforderlichen  Quantitäten  dem  natürlichen  Bedtlrfniss  gemäss  aufzunehmen. 
Sind  aber  bei  solcher  Massigkeit  Freuden  der  Tafel  erlaubt?  Sie  sind  es  und 
sie  sind  es  nicht ,  je  nachdem  man  unter  dieser  Bezeichnung  entweder  ver- 
nünflige  Gastmähler  oder  lucullische  Schmäusse  versteht.  »Die  Fi-eude 
der  Tafel u,  sagt  Brillat-Savarin ^ß) ,  »gestattet  weder  übermässige  Ver- 
gnügungen, noch  Entzückungen,  noch  Leidenschaftlichkeit:  aber  sie  gewinnt 
an  Dauer,  was  sie  an  Intensität  verliert,  und  sie  kennzeiclinet  sich  durch  das 
besondere  Privilegium,  uns  zu  allen  andern  Freuden  zu  disponiren ,  oder 
wenigstens  über  deren  Verlust  uns  zu  trösten.  Thatsachlich  geniessen  Körper 
und  Geist  in  Folge  eines  guten  Mahles  ganz  besonderen  Wohlsein's«.  —  Solche 
Tafel-l<>euden,  wie  die  hier  angedeuteten  .  fallen  immerhin  in  die  Breite  der 
Massigkeit  und  sind  der  Gesundheit  meistens  mehr  förderlich  ,  als  entgegen  ; 
sie  beieben  und  erheitern ,  erregen  manchen  guten  Gedanken  und,  indem  sie 
den  Menschen  aus  dem  Einerlei  des  Alltags-Lebens  ein  wenig  reissen,  frischen 
sie  die  gesammten  Thätigkeiten  auf.  Die  Hygieine  kann  also  den  vernünftigen 
Genuss  der  Tafel  -  Freuden ,  insbesondere  wenn  derselbe  nicht  allzu  häufig 
sich  wiederliolt,  für  den  Mann  wie  flir  die  Frau  nur  als  geeignet  anerkennen  ; 
at>er  sie  ist  allen  Fressereien ,  Säufereien  und  lasterhaften  Feinschmeckereien 
anf  das  Bestimmteste  entgegen. 

§  18. 

In  jener  Lebens-Periode,  welche  man  das  Alter  nennt,  wo  die  Zeugungs- 
Thätigkeit  aufliört  und  der  Verfall  beginnt ,  muss  die  Diät  sorgfältig  auf  das 
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Erhalten  goriclitet  sein.  J.  II.  Keveillk-Pautsk*'^)  fragt,  ob  es  ein  beson- 
deres diätetisches  Regiment  flilr  bejahrte  Leute  gebe ,  und  antwortet  darauf 
also :  •> Vielleicht  soll  diese  Diät  ein  w(mig  tonisch  und  kräftigend  sein ;  aber 
ein  solches  Princip,  obgleich  im  Allgemeinen  ganz  richtig ,  ist  so  vielen  Ver- 
hältnissen, welche  auf  die  Konstitution ,  die  Gewohnheiten  und  selbst  auf  die 
Glücks- Umstände  sich  beziehen,  untergeordnet,  dass  man  sich  begnügen  möge, 
den  Grundsatz  aufzustellen,  dass  ein  Jeder  ganz  nach  der  Kenntniss  des 
eigenen  Selbst  und  seiner  Verdauungs-Kräfte  in  Diät  sich  verhalte.  Hiernach 
bestimmt  sich  die  Wahl  der  Nahrungs-Mittel :  die,  welche  wohl  ausreichend 
sind,  welche  am  besten  verdaut  werden ,  an  die  man  gewöhnt  ist,  sollen  ohne 
Weiteres  für  gewöhnlich  angewandt  werden.  Es  wurde  lange  Zeit  hindurch 
dieser  Punkt  der  Hygieine  erläutert ,  ob  ftir  alte  Leute  der  Gebrauch  thie- 
rischer  oder  pflanzlicher  Nahrung  gedeihlicher  sei .  Gewiss  ist  es,  dass  jene 
auf  den  Magen  eine  mehr  stimulirende  Wirkung  ausübe ,  als  diese ;  denn  bei 
gleichem  Raum-Inhalte  ersetzen  die  animalischen  Nahrungs-Mittel  vi^l  voll- 
ständiger das  im  Stoffwechsel  Verbrauchte  und  erhalten  sicherer  die  Kräfte : 
aber  hier  ist  von  Ausschliesslichkeit  nicht  die  Rede;  das  Beste  ist  wohl,  beide 
Arten  der  Nahrung  in  einem  weisen  Maasse  zu  kombiniren«.  Von  den  Nah- 
rungs-Regeln, welche  Rkveille-Paiuse  ftir  Greise  aufstdlt,  erwähnen  wir: 
»Die  erste,  die  wichtigste,  die  Grund-Regel  flir  Erhaltung  der  Gesundheit  ist : 
»essen,  um  zu  leben».  »Die  Erweckung  des  Verlangens,  seine  Bedürfnisse  zu 
beschränken  und  entlialtsam  zu  sein ,  ist  eine  gute ,  zum  Gewinn  für  Freude 
und  Gesundheit  gemachte  Rechnung«.  »Die  Tafel  sei  ein  Üoch-Altär  der  Ge- 
nügsamkeit ;  in  Folge  dessen  ist  sie  es  für  die  Gesundheit,  das  Wohlsein  und 
eine  Menge  von  Freuden» .  »Eine  gute  Verdauung ,  ein  bescheidenes  Mahl  ist 
eine  Summe  von  Vollkommenheit,  welche  mit  den  zwei  schönsten  Dingen  des 
Lebens  sich  verbindet,  mit  Weisheit  und  Gesundheit».  —  Das  Greisen- Alter 
bedarf  keiner  besoudern  Diät,  wenn  in  den  Lebens-Gewohnheiten  schon  früher 
eine  gute  Diät  enthalten  wai* ;  es  bedarf  specieller  Vorschriften ,  wenn  das 
bisherige  Leben  den  Gesetzen  der  Gesundheit  entgegen  lief.  W«r  in  seinen 
jüngeren  Jahren  ausschweifend  lebte  und  seine  Verdauungs-Organe  über  die 
Gebühr  beschäftigte ,  wer  nun  von  allerhand  Leiden  geplagt  ist,  der  muss  im 
Alter  »zu  Kreuze  kriechen«  und  zur  Massigkeit ,  ja  noch  mehr,  zur  völligen 
Enthaltung  von  zahlreichen  Genüssen  sich  verstehen,  wenn  er  seinen  aller- 
werthesten  Balg  nur  einiger  Maassen  wohl  erhalten  will. 

Alten  l^euten  überhaupt  ist  die  Vermeidung  des  Gebrauches  schwer  ver- 
daulicher, blähender,  gewürzreicher  Nahrungs-Mittel  ßehr  an  das  Herz  zn 
legen:  desgleichen  mögen  sie  von  allzu  grossen  Nahrungs  -  Mengen ,  von 
Branntwein  -  Arten  u.  s.  w.  Abstand  nehmen.  Diese  Stoffe  schaden  schon 
jüngeniu  Leuten ,  besonders  bei  CJebrauch  grösserer  Mengen ;  Alten  werden 
sie  unter  Umständen  höchst  gefUhrlich.  So  mancher  Fall  plötzlich  eintretenden 
Todes ,  manche  langwierige  Krankheit  könnte  vermieden  werden,  wenn  das 
diätetische  Verhalten  der  Greise  ein  bcssen^s  wäre. 

FkancisBacü  von  VtiKFLAM  •"*)  räth  den  Greisen,  öfters  im  Tage,  aber 
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immer  nur  bescheidene  Mengen  von  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  —  Diese 
Nahrnngs-Regel  hat  für  alle  schwächlichen  Menschen,  fiir  Frauen  und  Kinder 
ihre  Gültigkeit,  und  dürfte,  wenn  nicht  Gewohnheit  anders  bestimmt,  alten 
Leuten  sehr  anzuempfehlen  sein.  Doch  thun  betagte  Männer  sehr  wohl  daran, 
im  Allgemeinen  nicht  mehr  als  vier  Mahlzeiten ,  und  davon  nur  eine  Haupt- 
MahbEeit,  abzuhalten ;  Frauen  können  öfters  während  vierundzwanzig  Stunden 
Nahrung  zu  sich  nehmen.  Es  bleibt  aber  immer  das  Gerathenste,  in  Bezug 
auf  die  Mahbteit  die  grösste  Regelmässigkeit  zu  beobachten  und  pünktlich  die 
Essens -Stunde  einzuhalten.  Unordnung  wird  im  Greisen  -  Alter  durch  die 
schlimmsten  Folgen  bestraft. 

§19. 

Die  Nahrungsweise  gestaltet  sich  verschieden  auch  nach  dem  Ge- 
schlechte des  Menschen.  Der  weibliche  Organismus  hat  in  seinen  ver- 
schiedenen Lebens-Zuständen  verschiedene  Bedürfnisse,  zur  Zeit  der  Men- 
stmation  andere,  als  während  gewöhnlicher  Perioden,  zur  Zeit  der  Schwanger- 
schaft andere,  als  während  des  Säugens,  während  des  Wochenbettes,  während 
des  Erlöschens  der  monatlichen  Reinigung.  Wenn  der  Geschlechts-Trieb  zu 
regen  sich  anfangt ,  möge  das  Weib  Gewürze  ,  starke  geistige  und  erhitzende 
Getränke  vermeiden ,  und  soll  weder  darben,  noch  schwelgen.  Dies  ist  eine 
sehr  allgemeine  Nahrungs-Regel ;  aber  nichts  desto  weniger  wird  deren  Be- 
folgung selbst  in  allen  besonderen  Fällen  sehr  leicht,  wenn  durch  die  Erziehung 
der  Organismus  so  gepflegt  würde,  dass  er  jeder  Zeit  geeiguet  ist,  die  Stimme 
der  Natur  zu  hören  und  normalen  Bedürfnissen  in  normaler  Weise  Rechnung 
zu  tragen. 

Alle  Speisen  und  Getränke,  welche  den  Geschlechts-Trieb  erregen ,  sind 
dazu  angethan ,  Störungen  in  dem  Geschäfte  der  Menstruation  und  deren  oft 
ftlr  das  ganze  Leben  verhängnissvolle  Wirkungen  hervor  zu  bringen;  aus 
diesem  Grunde  thut  Michael  Scotus^-*)  sehr  wohl  daran,  menstruirenden 
Frauen  Massigkeit  im  Essen  und  besonders .  im  Wein-Trinken  an  das  Herz  zu 
legen.  Nach  dem  Zeugniss  des  alten  Aklianits  •'»^)  durften  die  Weiber  der 
Massilienser  und  Milcsier  nicht  des  Weines  sich  bedienen,  sondern  mussten 
Wasser  trinken  ;  auch  erwähnt  Aeltanus  der  Thatsache  ,  dass  in  den  älteren 
Zeiten  Rom's  weder  eine  Freie  noch  eine  Sklavin  Wein  geniessen  durfte.  — 
Wenn  diese  alten  Gebote  auch  gegenwärtig  den  vielen  Fällen  von  Bleichsucht 
und  anderen  auf  Störungen  in  der  Ernährung  sich  gründenden  Leiden  gegen- 
über die  Anwendbarkeit  zu  grossem  Theile  verloren  haben ,  so  athmen  sie 
doch  an  sich  selbst  den  Geist  der  Hygieine  und  geben  Zeugniss  von  dem  guten 
Verständniss ,  welches  die  Alten  von  den  Gesundheits  -  Bedingungen  des 
Weibes  hatten. 

Es  erscheint  die  Menstruation  um  so  früher ,  je  üppiger  die  Nahrung,  je 
mehr  reizend,  erhitzend  dieselbe  ist ,  und  je  weniger  das  Mädchen  kÖi*perlich 


49)  F.  Aliiekti  Magnt,  De  secretis  mulierum  libellus,  sohoHi«  aiu-tiis,  ot  a  meii- 
dis  repurgatUH  ....  AdjccimuB  &  ob  inateriac  »imilitudinein  Mi('H\ft.ih  Scoti  pliih»- 
sophi,  De  flecretiH  nnturae  opUHCulum.   Lugduni.  15.'iO.  in  S^.  pag.  25S. 

50)  Abliani,  ('i..,  Variae  historiao.  (Graece  et  latine.)  Cum  notis  Joanni«  Sciikf- 
FERi.  Argentorati.  1647.  in  8^.  pag.  52.  u.  fg.  —  Bucli  II.  Kapitel  3b. 
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»ich  bedchiiftigt.  FuANCis  Dkvay  •*^)  sa^  von  der  Menstruation :  »Ein  thätiges. 
arbeitsauies  Leben  verzögert,  ein  träges  Leben  befördert  deren  Erscheinen«. 
»Frühzeitiges  Eintreten  der  Menstruation  weiset  immer  auf  eine  schwache 
Natur  und  auf  einen  lebhaften  Trieb  zur  Begattung  hin«.  —  In  der  Diät  be- 
sitzt man  das  beste  Mittel,  den  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung  zu  der  von 
Natur  aus  bestimmten  Zeit  zu  erwirken ,  das  Feuer  der  Leidenschaften  zu 
massigen,  die  Konstitution  zu  kräftigen ,  ohne  sie  zu  reizen.  Durch  ange- 
messene Körper-Thätigkeit  werden  die  Verdauungs-Organe  normal  erhalten. 
und  eingebildet«  Bedürfnisse  nach  verfeinertem  Genuss  kommen  nicht  zum 
Vorschein ;  die  Menstruation  verbleibt  in  den  Grenzen  der  Gesundheit. 

»Die  Diät«,  entwickelt  D.  W.  IL  Busch  ^'^),  »erfordert  mit  dem  Eintritte 
der  Menstruation  eine  grössere  Sorgfalt;  bei  vollsaftigen,  zu  Kongestionen  ge- 
neigten Individuen  muss  sie  beschränkt  werden,  da  eine  animalische  nahrhafte 
oder  reizende  Diät  Beschwerden  mannigfacher  Art  hervor  ruft.  Es  sind  hier 
die  vegetabilischen  Nalirungs  -Mittel  und  leichte ,  verdünnende  Getränke  am 
zweckmässigsten.  Bei  der  nervösen  Konstitution ,  bei  welcher  die  Menstroa- 
tion  mit  Krämpfen  und  Schmerzen  verbunden  ist ,  wird  eine  besänftigende, 
angenehme  Diät ,  der  Genuss  schleimiger ,  einhüllender  Speisen  und  Getränke 
dienlich  sein,  denen  man  leichte  krampf- stillende  Mittel,  wie  Branse- 
Mischungen  hinzu  setzen  kann«.  —  Bei  regelmässiger  Leibes-Beschäftigang 
wird  keine  entsprechend,  jedoch  ohne  Gewürze  zubereitete  Speise  in  massigen 
Mengen  Schaden  bringen:  selbst  Frauenzimmer  mit  nervöser  Konstitution 
dürfen  Fleisch,  Eier  u.  s.  w.  geniessen,  wenn  sie  dies  bescheiden  than  und 
stets  thätig  sind.  Massigkeit,  Fleiss  ,  Enthaltung  von  Gewürzen  und  starken 
wie  heissen  Getränken ;  dies  sind  die  obersten  Gebote  für  Menstruirende. 

§20. 

Während  der  Schwangerschaft  zeigen  bei  den  Frauen  sich  gar  mancherlei 
Gelüste.  Vom  Standpunkte  der  Ilygieine  fragt  es  sich,  ob  diesen  Gelüsten 
Folge  gegeben  werden  solle  ,  oder  nicht.  Nur  wenn  diese  Gelüste  auf  essbare 
und  durchaus  unschädliche  Gegenstände  sich  beziehen ,  möge  man  dieselben 
befriedigen;  gegentheilig  aber  durch  freundliche  Zuspräche  und  liebevolle 
üeberzeugung  der  Schwangeren  sie  bannen. 

Eduard  Caspar  Jacob  von  Siebold  •'»  *)  gibt  den  Schwangeren  folgende 
Verhaltungs-Regeln  :  *>  Die  Schwangere  fahre  fort,  die  gewohnten  Nahrnngs- 
Mittel  zu  geniessen ,  wenn  diese  nicht  zu  den  offenbar  schädlichen  gehören ; 
sie  hüte  sich  aber  vor  jeder  Ueberladung ,  besonders  in  der  ersten  Eälftie  der 
Schwangerschaft,  wo  die  Verdauungs-Organe ,  besonders  der  Magen,  in  ver- 
stimmtem Zustande  sich  befinden:  auch  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  ist 
[TeberfllUung  des  Magens  höchst  nachtheilig  und  gibt  leicht  Veranlassung  za 

51)  Drvay,  F.,  Traitu  ftpecial  d'hygicne  des  fainilles  particulicrement  dans  ses 
rapports  avcc  Ic  manage  au  pliysiquc  et  au  moral  et  les  maladies  heröditaires.  2.  Aufl. 
Paris.  1858.  in  8«.  pag.  112. 

52)  Busch,  D.  W.  H.  ,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologischer, 
pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.  Leipzig.  1S39 — 44.  in  8^. 
Bd.  n.  pag.  200.  u.  fg. 

53)  SiEBOLi),  £.  C.  J.  V.,  Lehrbuch  der  Oeburtshülfe.  2.  Auflage.  Braunschweig. 
1854.  in  SO.  pag.  1)7. 
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gastrischen  Leiden  im  Wociienbette ;  ferner  vermeide  die  Schwangere  alle  zu 
stark  gewürzten,  schwer  verdaulichen  und  blähenden  Speisen,  hüte  sich  vor 
erhitzenden  Getränken,  z.  B.  zu  starkem  Kaifee,  Wein,  da  ein  Verstoss  gegen 
diese  Regel  leicht  Blutfluss  und  Frühgeburt  hervor  bringen  kann.  Gegen 
manche  Speisen  findet  von  Seite  der  Schwangeren  eine  gewisse  Abneigung 
Statt,  und  es  ist  der  Frau  hierin  um  so  eher  zu  willfahren,  als  in  solcher  Ab- 
neigung nicht  selten  Winke  der  Natur  liegen ,  die  man  ehren  muss :  dagegen 
gebe  man  den  sogenannten  Gelüsten  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  genauer 
Auswahl  nach ,  indem  diese  nicht  immer  auf  völlig  unschädliche  Genüsse 
fallen«.  —  Gute  Gewohnheiten  in  Hinsicht  der  Diät  gewähren  für  die  Frau 
and  deren  Leibes-Frucht  entschieden  den  grössten  Nutzen.  Wenn  das  Weib 
von  jeher  Gewürze,  starke  alkoholische  und  sonst  erhitzende ,  erregende  Ge- 
tränke vermied,  so  hat  es  nicht  nöthig,  während  der  Schwangerschaft  ein  neues 
diätetisches  Regiment  anzunehmen.  Und  dieser  Fall  ist  immer  der  glück- 
lichste; doch  er  ist  leider  nicht  der  häutigste. 

Die  Wahl  der  Nahrungs-Mittel  während  der  Schwangerschaft  hängt  von 
mancherlei  individuellen  und  äusseren  Verhältnissen  ab ;  körperliche  Zustände, 
Beschäftigung  und  Klima  werden  hier  vorzugsweise  massgebend.  »Eine 
kräftige  Frau  mit  guter  Konstitution«,  sagt  Marc ^^),  »kann  während  der 
Schwangerschaft  fast  Alles  mit  Massigkeit  geniessen.  Eine  zarte ,  schwache 
Frau  hat  im  Gegentheil  das  Bedürfniss  der  grössten  Vorsicht.  Diese  letztere 
Art  von  Weibern  ist  es ,  welche  einfacher ,  leicht  verdaulicher  und  zugleich 
nahrhafter  Speisen  sich  bedienen  soll«.  Und  femer  spricht  Marc  also  sicli 
aus :  »Unter  dem  Volke  herrscht  ein  unglückliches  Vorurtheil ,  wonach  eine 
Frau ,  sowie  sie  empfangen  hat ,  dem  Magen  eine  viel  grössere  Menge  von 
Nahrungs-Stoffen  übermitteln  solle,  da  zwei  Wesen  zu  ernähren  seien.  Die 
Beobachtung,  d^s  Nachdenken ,  ja  noch  mehr,  die  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  zu  Tage  tretende  Unfähigkeit  der  Frau ,  viel  zu  essen,  be- 
kämpfen diesen  Volks-Irrthum  siegreich«.  Marc  hält  für  das  beste  Getränk 
während  der  Schwangerschaft  reines  Quell  -  Wasser ,  dem  man  den  vierten 
Theil  guten  alten  Weines  zusetzte.  Warme  thee-artige  Getränke  hält  Marc 
mit  Recht  durchaus  fär  unpassend  und  schädlich  bei  Schwangern ;  denn  sie 
erregten  das  Nerven-System  und  erschlafften  die  Verdauungs-Organe.  —  Man 
kann  sagen,  dass  diese  Bemerkungen  für  die  schwangeren  Frauen  aller 
Schichten  der  Gesellsclftift  Geltung  haben  ;  denn  der  Wäscherin  so  gut  wie  der 
Königin  wird  Thee  etc.  schädlich ,  und  nur  dasjenige  diätetische  Regiment 
forderlich ,  welches  die  Nei*ven  nicht  aufregt ,  die  Verdauungs-Organe  nicht 
schwächt,  und  doch  die  nöthigen  Mengen  von  Nähr -Stoffen  dem  Leibe 
zuführt. 

Je  heisser  der  Himmel,  je  reizbarer  die  Frau,  desto  mehr  kühlende,  er- 
frischende Diät;  je  rauher  das  Klima,  desto  mehr  nahrhafte  Diät.  Diese 
Kegel  gült  für  den  schwangeren  und  nicht- schwangeren  Zustand.  Je  mehr 
körperliche  Thätigkeit ,  desto  kräftiger  die  Nahrung ;  wogegen  vorwiegend 
sitzende,  nnthätige  Frauen  leicht  verdauliche  Speisen  sich  erwählen  müssen. 


54]  Marc,  ürossesse.   —  Dictioiiaire  des  scienceB  m^dicales.  Paris.    1^12-  22, 
in  so.  Bd.  XIX.  paj;.  4.-^1.  u.  fg. 
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§  21. 

Während  des  Wochenbettes  ist  es  ganz  besonders  nöthlg,  Vorsiclit  in  der 
Diät  zu  beobachten ,  da  Fehler  im  Essen  und  Trinken  leicht  mit  dem  Leben 
bezahlt  werden.  Schwer  verdauliche,  allzu  substanziöse,  sowie  reizende,  er- 
hitzende, erschlaffende  Nahruugs  -  Mittel  soll  die  Wöchnerin  nicht  zu  sich 
nehmen ;  dagegen  möge  sie  gewtlrzlose  Suppen ,  Kohlensäure  enthaltende  und 
sonst  unschädliche  Getränke ,  leicht  verdauliche  Frucht-  oder  auch  Fleisch- 
Speisen,  Weissbrod  u.  dgl.  geniessen.  Kaffee  schadet  zuweilen  nicht;  doch 
sind  wir  davon  entfernt,  dieses  Getränk  den  Wöchnerinnen  zu  empfehlen. 
Leichte  kohlensäure-reiche  Biere  mit  grössei'em  Malz-Gehalt  wirken  in  kleinen 
Mengen  oft  sehr  vortheilhaft  auf  den  Stand  des  gesammten  Wohlbefindens. 

S.  A.  TissoT •'»•')  räth  sehr  davon  ab,  den  Frauen  während  der  Geburts- 
Arbeit,  und  besonders  wenn  diese  beschwerlich  oder  langsam  vor  sich  geht 
heisse  Getränke  und  erhitzende  Nahrungs-  wie  Arznei-Mittel  darzureichen; 
mit  Recht  hält  er  alle  Tincturen,  Gltlhwein,  gebrannte  Wasser,  starken  Kaffee 
u.  dgl.  m.  für  Gifte.  Tissot  verlangt,  man  solle  der  Gebärenden  nur  Pa- 
naden*)  und  zum  Getränk  Wasser,  mit  Brod-Kinde  angesäuert,  bieten.  — 
Leider  wird  gegen  diese  schon  aus  dem  blossen  Nachdenken  sich  ergebenden 
Kegeln  stets  sehr  stark  gesündigt ,  und  manche  Gebärende,  die  bei  vorsich- 
tigem Verhalten  ohne  irgend  welche  Beschwerde  die  schlimme  Stunde  passirt 
hätte,  für  die  Lebens-Zeit  unglücklich  gemacht,  wo  nicht  gar  gemordet. 

Während  des  Säugens  soll  die  Frau  ganz  besonders  aller  reizenden,  er- 
schlaffenden, blähenden  und  schwer  verdaulichen  Nalirungs-Mittel  sich  ent- 
halten, nicht  allzu  viel  auf  einmal  essen,  schwere  Weine,  Schnaps,  Thee  u.  dgl. 
vermeiden,  und  der  Gewürze  sich  enthalten. 

§  22. 

Die  Periode  des  Verschwindens  der  monatlichen  Reinigung  ist  für  eine 
jede  Frau  eine  kritische ,  und  erfordert  viel  Sorgfalt  in  der  Nahrungs-PlBege. 
Emil  Bertin •'»'•)  verlangt  mit  vollster  Berechtigung,  dass  die  Weiber  schon 
mehrere  Jahre  vor  dem  V^ersch winden  der  monatlichen  Reinigung  auf  dieses 
Ereigniss  vorbereitet  werden.  »Zu  rechter  ZeiUy  sagt  Bertin,  »das  ist:  vier 
oder  fünf  Jahre  vor  dem  gewöhnlichen  Eintritt  des  kritischen  Lebens  -  Ab- 
schnittes, sollte  eine  kluge  Frau  in  ihren  Gewohnheiten  Massregeln  der  Vor- 
sicht Platz  greifen  lassen.  Alles,  was  einen  plethorischen  Zustand  zu  erzeugen 
vermag  und  die  Störungen  vermehrt ,  die  im  Laufe  mehrerer  Jahre  so  leicht 
sich  geltend  machen,  wie  z.  B.  alle  das  Gefäss-System  erregenden  Momente, 
Alles  was  (nach  der  gewöhnlichen,  aber  passenden  Redens- Art)  das  Blut  ver- 
dickt, soll  zunächst  sorgfältig  vermieden  werden.  Allzu  reichliche  und  üppige 
Nahrung,  feurige  Weine  und  gebrannte  Wasser ,  reizende,  tonische  und  aro- 
matische Getränke,  wie  Thee  und  Kaffee ,  dies  Alles  mögen  Frauen  während 
der  kritischen  Periode  entschieden  sich  aus  dem  Sinne  schlagen ,  um  so  mehr, 

55)  TissoT,  Avis  au  peuple  sur  sa  sante.   4.  Auflage.   Lyon.  1769.   in  12^.  Bd.  11. 
pag.  H9.  u.  fg. 

56)  Bertin,  E.,  De  la  m^nopause  con8id«3r6e  priiicipal€mcnt  au  point  de  vue  de 
rhygicno.  Montpellier.  1S<)6.  in  S^*.  pag.  138.  u.  fg. 

*)  Suppen,  aus  weissem  Brode  bereitet. 
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als  sie  zu  dieser  Zeit  sehr  geneigt  sind ,  die  verbängnissvolle  Gewohnheit  der 
Freuden  der  Tafel  und  des  übermässigen  Genusses  geistiger  Getränke  anzu- 
nehmen. Wenn  -es  darauf  ankommt,  das  Maass  der  Kräfte  so  zu  vermindern, 
dass  die  bei  dem  Versiegen  der  Menstruation  eintretenden  plethorischen  Zu- 
fälle das  Gleichgewicht  nicht  stören ,  wird  man  an  Stelle  der  ehedem  ge- 
brauchten substanziösen  Kalirung  eine  milde  und  weniger  nährende  Diät 
setzen :  vegetabilische  Nahrungs-Mittel ,  Stärkemehl  enthaltende  Substanzen, 
Früchte,  zartes  Fleisch,  Milch-Speisen,  dies  werden  die  vorzüglichsten  Be- 
standtheile  der  neuen  Diät  sein ;  man  möge  hierbei  Gewürze  und  Specereien 
sorgfältig  vermeiden«.  Für  das  am  meisten  vortheilhafte  Getränk  hältBEKTiK 
das  Wasser.  —  Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Indem  die  Menstruation  aufhört,  tritt  der  weibliche  Organismus  in  einen 
Zustand,  der  von  dem  fiüheren  wesentlich  verschieden  ist;  die  Geschlcchts- 
Thätigkeit,  bisher  die  Axe,  um  welche  das  ganze  Leben  des  Weibes  sich 
drehte,  verschwindet  nun,  und  damit  vullzieht  sich  eine  Kevolutiou,  die  Je  nach 
den  leiblichen  und  sittlichen  Verhältnissen  der  Frau ,  je  nach  deren  Lebens- 
Art  und  Beschäftigung ,  mehr  oder  weniger  geräuschvoll,  mehr  oder  weniger 
gefährlich  ist.  Es  wird  sehr  begreiflich,  dass  Sorgfalt  in  der  Diät  zu  den  ge- 
eignetsten Mitteln  gehört,  dem  Versiegen  der  Menstruation  die  gefährlichen 
Wirkungen  sowohl  auf  die  Geschlechts -Werkzeuge,  wie  auf  das  Nerven- 
system zu  nehmen.  Eine  Zahl  von  Leiden  der  Gebärmutter  und  der  Eier- 
stöcke ,  eine  Zahl  nervöser  und  sonstiger  Affectionen ,  macht  nicht  selten  die 
Folge  des  Versiegens  der  Menstruation  aus.  Wenn  nun  eine  Diät ,  welche 
jeder  krankhaften  En*egung,  jeder  Wallung  entgegen  wirkt,  eingelialten  wird, 
80  können  Anlagen  nur  selten  zu  den  wirklichen  Leiden  sich  ausbilden.  Dass 
das  Verschwinden  der  Menstruation  thatsächlich  so  viele  uud  so  schwere 
Folgen  nach  sich  zieht ,  hängt  mit  der  unpassenden  und  verkehrten  Diät  auf 
das  Innigste  zusammen.  Der  Missbrauch  der  Gewürze ,  der  geistigen  und 
warmen  Getränke,  dies  gehört  zu  den  fruchtbarsten  Quellen  der  Uterinal-  und' 
der  Nerven-Leiden  während  oder  nach  der  klimakterischen  Periode. 

§23. 

Temperament  und  Nalirungs  -  Weise  haben  mancherlei  Beziehungen 
zu  einander.  Zwar  ist  selten  ein  Temperament  rein  anzutreflfen,  und  die  Tem- 
peraments-Lehre an  sich  dunkel ;  allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  durch  Art  und 
Menge  der  Nahrung  ein  jedes  Temperament  mehr  oder  weniger  modificirt, 
mehr  oder  weniger  ausgebildet ,  oder  aber  in  seiner  In-  und  Extensität  abge- 
schwächt wird.  Wenn  ausgebildete  Choleriker  viel  Wein  trinken  und  viel 
Fleisch  essen,  starken  Kaffee  und  Gewürze  in  grösseren  Mengen  zu  sich 
nehmen,  werden  die  schlimmen  Seiten  ihres  Temperaments  immer  mehr  ent- 
wickelt ;  leben  sie  aber  vorwiegend  von  Vegetabilien,  vermeiden  sie  den  Genuss 
von  geistigen  und  erregenden  Getränken,  enthalten  sie  sich  der  Gewürze,  dann 
ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  das  Feuer  der  Leidenschaften  gedämpft, 
die  Gluth  ihrer  Begierden ,  wenn  auch  nicht  erstickt ,  doch  bedeutend  ge- 
mässigt werden  wird.  Jedem  Ijeser  sind  aus  der  allgemeinen  Physiologie  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Temperamente  und  die  physischen  Ursachen 
dieser  Merkmale  bekannt;  ein  jeder  begreift  demnach,  weshalb  durch  Ge- 
brauch substanzloser,  reizender,  erhitzender  Speisen  und  Getränke  gerade  die 
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schlimmen  Seiten  des  Cholerikers  vorherrschend  werden,  und  weshalb  die  ent- 
gegengesetzte Diät  dem  Choleriker  angtMiitvssen  ist. 

Weniger  schädlich  als  auf  Choleriker ,  wirken  Gewürze  und  erregende 
Getränke  auf  Phlegmatiker  ein ;  ja ,  in  bescheidenen  Mengen  vermögen  sie 
unter  Umständen  bei  den  Phlegmatikern  Nutzen  zu  bringen.  Was  bei  diesem 
Temperamente  aber  dessen  Schatten-Seiten  zur  Entwicklung  bringen  hülft,  sind 
gros.se  Mengen  blähender ,  reizloser  Speisen  und  übermässiger  Bier-Genuss. 
Für  den  Phlegmatiker  empfehlen  sich  mehr  substanzlose  und  anregende  Nah- 
rungs-Mittel, bescheidene  Mengen  Weines  und  Kaffee's,  mehr  Protein-Stoffe, 
als  Stärkemehl. 

Das  melancholische  Temperament  verträgt  Beschwerung  des  Unterleibes 
nicht ;  leicht  verdauliche,  nahrhafte  Speisen,  welche  den  Stuhlgang  wohl  er- 
halten ,  sind  hier  am  Platze ;  viel  Schwarzbrod ,  Käse ,  fette  Mehlspeisen, 
Branntwein,  Gewürze,  viel  Thee  und  schwere  Weine,  dies  Alles  wird  hier 
sehr  leicht  schädlich,  insbesondere,  wenn  an  kräftiger  Leibes-Bewegung  es  fehlt. 

Sanguiniker  sollen  mehr  als  die  Menschen  der  anderen  Temperamente 
massig  sein  und  der  gewttrzreichen,  erhitzenden ,  berauschenden  Stoffe  sich 
enthalten.  Alle  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel,  welche  das  Blut  in  Wallung 
bringen,  insbesondere  heftigen  Blut- Andrang  nach  dem  Kopfe  und  den  Organen 
der  Brust  veranlassen,  schaden  den  Sanguinikern ;  dagegen  ist  leichtere,  mehr 
erfrischende  Diät  ihnen  zuträglich. 

Diejenigen,  welche  so  glücklich  sind,  zu  den  Inhabern  des  Tempera- 
mentum  temperatum  sich  zu  rechnen,  könnon  ohne  Schaden  von  allen  wirk- 
lichen Speisen  und  Getränken  Gebrauch  machen,,  wenn  sie  Maass  halten.  Und 
sie  halten  Maiiss ,  denn  weil  dies  der  Fall  ist,  sind  sie  auch  im  Besitze  ihres 
glücklichen  Temperamentes.     Sie  sind  die  privilegirten  Omnivoren. 

Ob  durch  den  Einfluss  der  Nahrung  wohl  das  Temperament  sich  ändert? 
Ludwig  Feitkrbach''^)  sagt:  »Wie  die  Speise,  so  das  Wesen,  wie  das  Wesen, 
so  die  Speise.  Jeder  isst  nur,  was  seiner  Individualität  oder  Natur,  seinem 
Alter,  seinem  (jeschlecht,  seinem  Staude  und  Berufe,  seiner  Würde  gemäss 
ist».  —  Dieser  Ausspruch,  welcher  die  Erfahrung  zur  Grundlage  hat.  gült  auch 
für  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  das  Temperament;  denn  die  Diät,  indem  sie 
die  Konstitution  modilicirt,  wirkt  damit  auch  verändernd  auf  das  Tempera- 
ment. Es  gibt  Menschen,  die  unter  dem  Einfluss  karger  und  schlechter  Nah- 
rung, wie  das  Elend  solche  mit  sich  bringt,  das  Feuer  ihres  ursprünglichen 
Temperament's  verlieren  und  sclüaff,  gleichgültig,  träge  werden,  wogegen 
andere,  die  von  Natur  aus  weniger  Trieb-Kraft  in  sich  hatten,  durch  den 
Gebrauch  gut  geeigneter  Nahrungs-Stoffe  etwas  energischer,  lebhafter  und  ftlr 
äussere  Eindrücke  empfänglicher  wurden. 

Wer  gesund  bleiben  will,  muss  das  diätetische  Regiment  auch  mit  seiner 
Konstitution  und  seinem  Habitus  in  Einklang  setzen :  so  wird  für  den  Blut- 
armen, schlecht  Genährten,  Apathischen  nichts  wichtiger  sein,  als  Verbesserung 
der  Nahrung  ebenso  an  Qualität  wie  an  Menge :  für  den  Vollblütigen ,  zum 
Sclilagfluss  Geneigten  ist  Verdünnung  der  Diät  durch  Nahrungs  -  Mittel  ans 
dem  Pflanzen-Reiche,  Enthaltung  von  starken  Getränken,  von  dem  Allzuviel 
der  Gewürze  u.  s.  w.  dringend  angezeigt.     Hat  Jemand  Anlage  zur  Lungen- 

57)  Fp.urkhach,  L.,  (iottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vuai  StHudpunkte  der 
Anthropologie.  Leipzig.  1S6Ü.  in  S^.  pag.  6.  u.  fg. 
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Schwindsucht,  so  werden  nahrhafte,  leichtverdauliche  Speisen,  Obst,  brau- 
sende, nicht  erregende,  sondern  kühlende  Getränke  angemessen  sein. 

§24. 

Je  nach  dem  Klima  muss  auch  die  Nahrungs- Weise  verschieden  sein. 
Die  Eoropfter,  welche  nach  heissen  Ländern  kommen,  behalten  meistens  ihre 
snbstansiOse  Diät  bei,  oder  doch  lange  bei,  und  darum  erkranken  sie  auch  so 
häufig.  Hören  wir,  was  Mobitz  Haspkr^^)  über  diesen  Pnnkt  ausspricht. 
»Es  ist  jetzt  durch  wiederholte  traurige  Erfahrung  ziemlich  allgemein  aner- 
kannt«, sagt  Habper,  »dass  der  Europäer  wenigstens  ein  bis  zwei  Jahre  nach 
seiner  Ankunft  in  den  Tropen-Ländern  nicht,  wie  man  sonst  vermuthet,  eine 
Disposition  zu  Schwäche  und  Fäulniss,  sondern  vielmehr  zu  Entzündung  oder 
Plethora  behalte  und  zu  Krankheiten  dieser  Art  geneigt  sei.  Die  Natur  scheint 
ans  aber  dadurch,  dass  sie  unser  Verlangen  nach  Nahrung  in  jenen  heissen 
Klimaten  vermindert,  gegen  die  daselbst  herrschenden  Krankheiten  schützen 
SU  wollen.  Man  pflegt  aber  den  gesunkenen  Appetit  nicht  nur  durch  Speisen, 
nach  vaterländischer  Art  bereitet,  sondern  auch  durch  reizende  Weine  und 
Liquere,  durch  gewürzte  Brühen  und  andere  aromatische  Substanzen  aufzu- 
reizen, statt  dass  man  diese  Dinge  für  jene  allgemeine  Erschlaffung  und 
Schwäche  aufbewahren  sollte,  welche  jederzeit  bei  einem  langem  Aufenthalte 
in  heissen  Klimaten  eintritt.  Dies  ist  ebenfalls  ein  Umstand,  worin  man  dem 
akklimatisirten  Europäer  nicht  nachahmen  darf«.  »Dass  vegetabilische  Nah- 
rung im  Allgemeinen  in  tropischen  Klimaten,  und  besonders  bei  noch  nicht 
akklimatisirten  Europäern,  zweckmässiger  als  animalische  Kost  sei,  kann  man 
nicht  gut  läugnen ,  nicht  etwa  deswegen,  weil  jene  leichter  zu  verdauen  ist 
(denn  sie  wird  im  Gegentheil  langsamer  verdaut),  sondern  weil  sie  während 
der  Verdauung  unsere  Konstitution  weniger  aufregt  und  folglich  weniger  ge- 
eignet ist,  den  erwähnten  plethorischen  Zustand  herbei  zu  führen«.  »Die 
Hindns  und  Mühammedaner  erfreuen  sich  aber  in  Ost-Indien  wegen  der  bei 
ihren  Mahlzeiten  gewöhnlich  vorherrschenden  Massigkeit  einer  ziemlich  guten 
Gesundheit  und  eines  hohen  Alters«. 

»Sehr  zweckmässig  ist«,  bemerkt  Hasper  weiter,  »die  Diät  der  Egypter, 
welche  besonders  während  der  heissen  Jahres-Zeit  von  Vegetabilien,  Hülsen- 
Früchten  und  Milch  leben,  jedes  erhitzende  Getränk  vermeiden,  und  dabei 
fleissig  baden«.  »Ein  massiger  Genuss  der  Früchte  ist  im  ersten  Jahre  nach 
der  Ankunft  der  Europäer  in  den  Tropen-Ländern  eine  zweckmässige  Nah- 
mng«.  Hasper  warnt  mit  Recht  vor  übermässigem  Obst-Essen,  weil  daraus 
leicht  Anlage  zu  Ruhr  u.  s.  w.  entspringe:  er  warnt  auch  vor  dem  Gebrauche 
erhitzender  und  reizender  Getränke,  und  bemerkt  speciell  über  die  Trunken- 
heit also :  »So  wie  Trunkenheit  in  moralischer  Hinsicht  zu  allen  Lastern  fahrt, 
so  befördert  sie  in  physischer  Hinsicht  den  Ausbruch  der  Krankheiten  heisser 
KJimate  und  erschwert  deren  Heilung«..  »Wenn  schon  der  Trunkenbold  des 
Nordens  den  Störungen  im  Leber-System  vorzugsweise  unterworfen  ist ,  wo 


5S)  HAsrBR,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Tropen- 
lOnder  durch  die  medizlnirtcbe Topographie  jener  Lftndcr  erläutert,  nebst  der  in  den 
Tropenländern  zur  Verhütung  derselben  zu  beobachtenden  Diätetik.  Leipzig.  1S3I. 
in  SO.  Bd.  n.  pag.  60«.  u.  fg. ;  612.  u.  fg.;  615.  u.  fg.  618. 
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die  kalte  Luft  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Haut  die  durch  hitzige  Getr&nke 
hervor  gebrachten  inneren  Störungen  aufzuheben  und  ihnen  entgegen  zu  wirken 
strebt;  wie  kann  dann  wohl  der  in  Ost- Indien  oder  West -Indien  lebende 
Europäer  zu  entkommen  hoffen,  wenn  äussere  und  innere  Ursachen  vereint 
einwirken  und  durch  ihre  wechselseitige  Sympathie  die  iiachtheiligen  Wir- 
kungen auf  die  Leber  und  Galle  unterstützen«  ? 

Wenn  es  ausgemacht  ist,  dass  der  unter  den  Himmel  der  Tropen  kom- 
mende Nordländer  längere  Zeit  hindurch  eine  gi'össere  Anlage  zu  Entzündung 
und  Plethora  bekundet,  so  leuchtet  es  ein,  dass  Enthaltung  von  üppigen  wie 
reizenden  Speisen,  von  starken  geistigen  wie  erregenden  Getränken,  dringend 
angezeigt  ist.  In  heissen  I>ättdern  ist  Massigkeit  das  oberste  Erforderniss, 
Massigkeit  in  allen  Genüssen,  besonders  in  jenen  der  Tafel.  Wer  unmässig  ist 
im  Essen  und  Trinken,  begibt  dadurch  sich  in  die  grösste  Gefahr,  und  liefert 
dem  Verderben  sich  aus  mit  gebundenen  Händen. 

S.  Friedmann  ^^)  räth  den  Ankömmlingen  in  der  Tropen-Zone  die  Ein- 
haltung folgender  diätetischen  Regeln  an  :  »Verminderung  der  Fleisch-Speisen^. 
»Verminderung  der  Quantität  der  Speisen«.  »Der  Genuss  des  Wein's  scheint 
dem  Bewohner  der  Tropen  weniger  anzuratlien  zu  sein,  als  jenem  des  gemäs- 
sigten Klimas«.  »Alle  Narkotica  üben  in  den  Tropen  - iJLndem  .  .  .  einen 
nachthoiligem  Einfluss  auf  den  Körper  aus,  als  dies  in  den  kalten  Ländern  der 
Fall  ist«.  —  In  Betroff  der  narkotischen  Mittel  wollen  wir  Friedmann's  Rath- 
schlag  nicht  so  ohne  Weiteres  unterschreiben ;  Tabak  und  andere  Substanzen 
dieser  Art,  nur  nicht  Opium,  Haschisch,  u.  dgl. ,  können  bei  an  deren  Oe- 
braucli  Gewöhnten  und  bei  massigem  Genüsse  unter  Umständen  Nutzen  bringen ; 
aber  geistige  Getränke,  Gewürze,  grössere  Mengen  animalischer  Nahrung  hin- 
gegen werden  nur  schaden. 

Findet  die  Reise  von  kälteren  nach  heissen  Ländern  auf  dem  Schiffe  Statt, 
und  dies  ist  in  der  Regel  der  Fall,  so  ist  es  bei  etwas  Voraussicht  und  Klug- 
heit, sowohl  der  Schiffs- Verwaltung  wie  der  Reisenden,  leicht  möglich,  das 
diätetische  Verhalten  allmälig  den  neuen  Aufenthalts  -  Orten  gemäss  einzu- 
richten. Nicht  erst  in  den  Tropen  darf  der  Mensch  anfangen,  die  Diät  dem 
Klima  anzupassen :  er  muss  schon  bei  Zeiten  Vorbereitungen  hierzu  treffen. 

James  Johnson  ^^)  legt  ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  die  sorgfältigste 
Regulirung  der  Diät,  sowohl  was  deren  Beschaffenheit  als  auch  deren  Menge 
betrifft,  in  heissen  Himmels -Strichen.  Ruhige  Verdauung  sei  der  sicherste 
Führer ;  ein  Jeder  müsse  durch  Sorgfalt  und  Vorsicht  seine  Verdauung  normal 
zu  erhalten  suchen.  Nirgends  träten  die  zerstörenden  Wirkungen  der  Un- 
mässigkeit  mehr  zu  Tage,  als  unter  dem  Himmel  der  Tropen.  —  Es  gewinnt 
unser  Ausspruch,  wonach  ein  Jeder  schon  längere  Zeit  vor  dem  Eintreffen  in 
der  heissen  Zone  sein  diätetisches  Verhalten  regeln  müsse,  immer  mehr  an 
sicherer  Grundlage. 

Mit  Recht  hebt  Paolo  Mante(UZZA  <»')  hervor,  dass,  da  nicht  alle  Theile 

r>!l;  Friki)Mann,«S.,  lieber  Ar/.iieikundc  auf  Kriegsschiffen,  Akklimatisation  in 
den  Tropcnlandern ,  nebst  nosologischer  und  thernpeutiselier  Uebersicht  der  vorztig- 
liebsten  Tropenkrankheiten.  Erlangen.  IS50.  in  S**.  pag.  '2(>. 

HO)  Johnson,  J.,  The  influence  of  tropical  climatcs  on  european  constitutione. 
To  which  is  now  addcd,  an  cssay  on  morbid  sou^ibility  of  the  »tumach  and  bowels,  .  . 
4.  Auflage.  London.  1S27.  in  8^  pag.  5(>l.  ;  101. 
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der  beissen  Zone  die  nämlichen  Verhältnisse  darbieten,  die  Menschen  nicht 
flberali  die  gleiche  Lebens- Weise  einzuhalten  vermögen.  Im  Allgemeinen  hält 
MAin*£GAzzA  daran  fest,  dass  in  heissen  Ländern  die  Nahrung  spärlich,  aber 
sehr  nahrhaft  und  leicht  verdaulich  sei,  und  ist  der  Meinung,  der  Europäer  könne 
auch  unter  den  Tropen  die  von  den  Vegetarianern  vorgeschriebene  Diät  nicht 
annehmen.  Die  am  meisten  der  Gesundheit  zuträglichen  Nahrungs-Mittel  seien 
gebratenes  Fleisch  von  Rindern  und  Schafen,  Eier  und  Brod ;  die  schlechteste 
Nahrung  aber  gäben  ab  die  wenig  nahrhaftenGemüse,  die  fetten  Stoffe,  die  trans- 
atlantischen Conserven  und  die  gesalzenen  Fische.  Je  heisser  das  Klima,  desto 
notliiger  würde  es,  die  Speisen  mit  erregenden  Gewürzen  zu  versehen ;  von 
diesen  letzteren  nennt  Mantegazza  die  verschiedenen  Arten  des  Pfeffers,  die 
Vanille,  den  Ingwer,  den  Zimmt,  die  Gewürz-Nelken,  die  Muskat-  und  die 
brasilianischen  Nüsse,  etc.  IMe  besten  Getränke  seien  Wasser,  Bier,  Rhein- 
und  Bordeaux- Wein ;  die  schlechtesten  aber  diejenigen  Weine ,  welche  viel 
Alkohol  und  Farbstoffe  enthalten.  Als  wahrhafte  Gifte  bezeichnet  Mantegazza 
die  Branntwein- Arten.  In  heissen  und  feuchten  Ländern  könne  man  ohne 
Grefahr  grössere  Mengen  Kaffee,  chinesischen  und  Paraguay-Thee  aufnehmen. 
In  heissen  und  trockenen  Gegenden  aber  verhielten  die  Kaffeifn  enthaltenden 
(ietränke  fast  immer  sich  als  Schädlichkeiten,  und  dort  sei  ein  wässeriger 
Aafguss  der  Goca  das  beste  warme  Getränk.  Citronen-,  Himbeer-,  Essig- 
Syrup  u.  dgl.  m.  empfehlen  sich  als  Zusatz  zum  Wasser,  im  Falle  man  ge- 
nügend schwitze.  —  Die  grösste  Mehrzahl  dieser  diätetischen  Vorschriften  ist 
ausgezeichnet,  und  es  kann  deren  Einhaltung  nur  die  besten  Folgen  haben, 
und  Verdauungs-Störungen '^)  verhüten. 

Nur  auf  Eines  möchten  wir  hier  noch  zu  sprechen  kommen ;  nämlich  auf 
die  Frage,  ob  nur  in  dem  heissen  Theile  von  Amerika,  oder  auch  unter  der 
Glnth  des  süd-asiatischen  und  des  afrikanischen  Himmels  der  Mensch  Fleisch- 
Nahrung  geniessen  solle.  Die  Verhältnisse  des  mittägigen  Amerika  sind  andere, 
als  jene  von  Asien  und  Afrika;  der  neue  Kontinent,  zwischen  zwei  Meeren 
gelegen,  hat  eine  Atmosphäre,  die  so  auf  den  Menschen  einwirkt,  dass  dessen 
NahruDgs-Bedürfniss,  dessen  Verlangen  mehr  nach  substanzloser  Nahrung  sich 
steigert.  Anders  in  Asien  und  Afrika ;  das  Leben  der  Indier  und  der  Egypter 
beweist,  dass  vegetabilische  Nahrung,  vorwiegend  oder  ausschliesslich,  dort 
&kt  den  Menschen  ausreiche. 

Wir  können  nur  dann  den  Gebrauch  der  Gewürze  zweckmässig  nennen, 
wenn  derselbe  nur  auf  sehr  kleine  Mengen  sich  beschränkt.  Jedes  Uebermaass 
ist  schädlich  schon  für  den  Eingeborenen  der  heissen  Länder,  noch  mehr  aber  für 
den  dorthin  kommenden  Bewohner  kälterer  Gegenden.  Jacob  Molesühott  ^^i 
bemerkt  unter  Andei'em  :  »Der  massige  Genuss  von  Gewürzen  ist  den  Euro- 
päern in  den  Tropen-Ländern  nützlich,  wenn  nur  die  Ueberreizung  vermieden 
wird.  Es  ist  klar,  dass  eine  verhältnissmässig  viel  kleinere  Menge  der  starken 
Gewürze  den  nicht  Akklimatisirten  ebenso  kräftig  reizen  wird,  wie  eine  viel 
grössere  Menge  den  Eingeborenen  oder  akklimatisirten  Einwohner.  Deshalb 
ist  eine  vorsichtige  Steigerung  in  der  Häufigkeit  des  Genusses  sowohl  wie  in 


ft'ii  MoLRSCHOTT,  J.,  Phystologie  dcrNuhru!igr*raittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
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der  Menge  der  Gewürze  zu  empfehlen«.  Und  Johann  Friedrich  Zuckert  *^ , 
der  den  Gebrauch  der  Gewürze  fUr  die  Bewohner  kälterer  Himmels-Striche 
als  unpassend  bezeichnet,  sagt:  »  .  .  und  wir  sollten  sie*)  ruhig  den  Ein- 
wohnern heisser  Länder  überlassen,  die  solcher  starken  Gewürze  zur  Stärkung 
ihrer  von  der  Sonnen -Hitze  geschwächten  Fasern ,  und  zur  Ersetzung  der 
durch  die  übermässige  Ausdünstung  verschwendeten  Nerven-Geister  bedürfen. 
Sie  können  solche  auch  besser  vertragen,  weil  das  feurige  Gel  dieser  Gewürze 
geschwinde  aus  dem  Körper  wieder  duftet,  und  weil  sie  sonst  meistens  von 
Früchten  leben,  deren  häufiger  Genuss  ihnen  zur  Abkühlung  und  Erfrischung 
ihres  erhitzten  und  scharfen  Blutes  nothwendig  ist,  wobei  sie  aber  ohne  den 
Genuss  ihrer  Gewürze  zu  sehr  geschwächt  werden  würden«.  —  Wir  wollen 
zugestehen,  dass  Gewürze  in  sehr  bescheidenen  Mengen  der  Gesundheit  der 
Tropen-Bewohner  zuträglich  sind ;  glauben  aber  mit  Bestimmtheit  annehmen 
zu  dürfen,  dass  der  in  hcisseu  Erd-Strichen  so  häufig  anzutreffende  über- 
mässige Genuss  der  Gewürze  ungemein  viel  zu  der  hohen  Mortalität  in  jenen 
Ländern  beitrage. 

§25. 

In  den  kalten  Klimaten  bedarf  der  Mensch  grösserer  Mengen  von  Nah- 
rungs-Mitteln ;  Leichtverdaulichkeit  der  Speisen  wird  um  so  weniger  gefordert, 
je  höher  nach  Norden  man  sich  begibt;  warme  und  starke  Getränke,  die  unter 
dem  Aequator  oft  tödten,  schaden  in  den  Polar -Gegenden  wenig  oder  gar 
nicht ;  Dinge,  die  in  heissen  und  gemässigsten  Himmels-Strichen  als  unge- 
niessbar  gelten,  können  im  äussersten  Norden  von  den  Eingeborenen  meistens 
ohne  Schaden  verzehrt  werden.  Der  Polar-Mensch  isst  viel,  und  fette,  wie 
Fleisch-Speisen,  machen  den  Haupttheil  seiner  Nahrung  aus.  In  den  Berichten 
der  Keise-Beschreiber  wird  überall  der  Fisch-Thran ,  und  ausser  diesem  das 
Fett  überhaupt  genannt,  welche  die  tägliche  Nahrung  der  Grönländer,  Eskimo 
u.  8.  w.  bilden.  »Wilde«,  sagt  J.  J.  Virey'^^),  »von  den  Amerikanern  der 
Vereinigten  Staaten  zu  einer  Mahlzeit  geladen,  finden  nichts  vortrefflicher,  als 
das  Verzehren  mehrerer  Pfunde  Talg-Lichter.  Der  starke  Magen  dieser  Leute 
verdaut  die  genannten  Gegenstände  sehr  gut,  Substanzen,  die  einem  Südländer 
den  Tod  brächten.  Der  Bewohner  des  Sddens  hat  einen  äusserst  schwäch- 
lichen Magen ;  er  ist  genöthigt,  diesen  ohne  Unterlass  durch  Pfeffer,  Zimmt. 
Ingwer,  Muskat-Nuss  zu  stärken,  Gewürze,  welche  die  Natur  den  Bewohnern 
heisser  Erd-Striche,  gleichsam  als  ob  sie  deren  Bedürfnisse  vorher  sähe,  in 
Ueberfinss  bietet.  Ein  Samojede,  ein  Ostiake,  welcher  mit  dem  ranzigen  und 
stinkenden  Thran  des  See -Bären  sich  anfüllt,  welcher' das  zähe,  schwere 
Fleisch  des  Delphin  s  verschlingt^  und  das  ganz  warme  Blut  des  See-Hundes 
trinkt,  verdaut  diese  Nahrungs-Stoffe  leicht ;  wogegen  der  indische  Brahmane 
mit  Mühe  (unige  süsse  Früchte  oder  eine  leichte  gewürzte  Speise  aus  Reis 
ertiügt«.  —  In  heissen  Ländern  ist  die  Haut  viel  mehr  thätig,  als  in  kalten; 
in  kalten  Regionen  sind  die  Verdauungs- Werkzeuge  kräftig  und  vorwiegend 
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aktiv,  in  heissen  dagegen  schwach,  reizbar.  Daraus  erklärt  sich  die  Ver- 
schiedenheit des  Nahrungs-Bedttrfnisses,  der  Nahrungs-Stoflfe  u.  s.  w.  in  den 
verschiedenen  Erd-Strichen,  und  es  ergibt  sich  die  Anordnung  der  Diät  in 
diesem  oder  jenem  Lande  von  selbst. 

Ob  die  Bewohner  des  änssersten  Nordens  wohl  gut  daran  thun,  so  viel 
Fleisch  und  Thran  zu  geniessen?  Das  Klima  zwingt  sie,  die  grössten  Mengen 
davon  zu  essen ;  sie  müssten  verhungern,  wenn  sie  es  in  Nahrung  dem  Fran- 
zosen, dem  Deutschen,  dem  Italiener,  dem  Araber  gleich  hielten.  »Für  alle 
Fälle»,  sagt  P.  FoJSSAü ''-') ,  »sind  die  Bewohner  der  arktischen  Gegenden  in 
Wahrheit  die  Einzigen,  deren  Nalirung  ausschliesslich  eine  animalische  sein 
muss.  Die  Noth wendigkeit  hat  diesen  Genuss  ihnen  zum  Gesetz  gemacht«.  — 
Die  Bewohner  der  PoUur-Gegenden  thäten  besser  daran,  dem  Fleisch,  dem 
Thran,  dem  Blute  Vegetabilien  zuzusetzen ;  allein  sie  haben  keine,  oder  fast 
keine ;  darum  sind  sie  auf  thierische  Nahrung  ausschliesslich  gewiesen . 
Könnten  sie  die  animalischen  Stoffe  mit  pflanzlichen  entsprechend  vermischen, 
so  wären  sie  entschieden  gesunder,  wohl  auch  grösser  und  schöner. 

Ein  Jeder,  der  nach  dem  Norden  reist,  muss  allmälig  die  Nahrung  sub- 
stanziöser  werden  und  an  Menge  zunehmen  lassen.  Starke  geistige  Getränke 
sind  keineswegs  unerlässlich ;  die  warmen,  Kaffelfn  enthaltenden  Fliissigkeitcm 
werden  mindestens  denselben  Nutzen  bringen  und  zugleich  Schaden  nicht 
anrichten.  Oitronen  machen  für  alle  Reisenden  nach  dem  hohen  Norden  sich 
erforderlich,  und  der  Genuss  pflanzlicher  Stoffe  überhaupt  ist  jedem  Reisenden 
zu  empfehlen ;  denn  der  Fremde,  besonders  wenn  er  auf  dem  Schiffe  sich  be- 
findet, und  fast  ausschliesslich  Fleisch  verspeist,  ist  dem  Skorbut  in  hohem 
Grade  unterworfen,  einer  Krankheit,  die  unter  Anderem  durch  den  Genuss  von 
Oitronen  und  Vegetabilien  überhaupt  häufig  genug  verhütet  werden  kann. 
Ueberall,  wo  an  Citronen-Saft  es  nicht  fehlte,  konnte  der  Skorbut  vermisst 
werden. 

W.  DoMETT  Stone'»'»)  meldet  in  seinem  Berichte  über  die  Uandels- 
Marine,  dass  Citronen-Saft  und  diesem  gleich  der  leichte  säuerliche  Wein,  die 
zu  den  besten  antiskorbutischen  Mittehi  gehören,  dann  am  wirksamsten  sind, 
wenn  entsprechend  fUr  vegetabilische  Nahrung,  zumal  auch  gute  Kartoffeln, 
ftlr  V^entilation  und  Reinigung  der  Schiffs-Räume  gut  gesorgt  wird.  August 
HiRSOii  ^')  kommt  durch  seine,  den  Skorbut  und  dessen  Entstehung  betreffenden 
Untersuchungen  zu  folgendem  Ergebuiss:  »Das  Vorkommen  des  Skorbuts 
ist  wesentlich  durch  eine  an  gewissen,  vegetabilischen  Nährstoffen  arme  Diät 
bedingt,  und  zwar  tritt  die  Krankheit,  wie  vielfache  Erfahrungen  beweisen, 
um  so  schneller  und  um  so  intensiver  auf,  je  mehr  andere  schwächende  Mo- 
mente, wie  feucht-kalte  Luft,  deprimirende  Gemüths-Affekte,  erschöpfende 
Krankheiten  u.  s.  w.  auf  den  Organismus  zwar  eingewirkt,  denselben  fQr  die 
Erkrankung  praedisponirt  haben,  während  kein  konstatirtes  Faktum  vorliegt, 
welches  bewiese ,  dass  die  letztgenannten  Momente  an  sich^  und  zwar  einzeln 


<i5)  Foi88.\c,  P.,  De  l'influence  des  climats  sur  rhomme  et  des  agents  physiques 
8ur  le  moral.  Paris.  1867.  in  h^.  Bd.  I.  pag.  231.  u.  fg. 

öti)  Stonr,  W.  D.,  The  mercantile  navy.  lütter.  —  The  Medical* Times  and  Ga- 
zette. A  Journal  of  medical  science,  literature,  criticism,  and  news.  1S67.  Bd.  I.  (Lon- 
don, in  40.]  pag.  260.  u.  fg. 

67)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.  Erlangen. 
1S60-64.  Bd.  I.  pag.  552. 


46  Di«  Nahrang. 

oder  in  Gemeinschaft,  den  Skorbnt  erzeugt  hättenc  —  Dass  die  Polar-Völker 
fast  gar  nicht  an  Skorbut  leiden,  und  dass  die  Fremden  es  sind,  welche  im 
hohen  Norden  so  häufig  vom  Skorbut  befallen  werden,  dies  hat  nach  meiner 
Meinung  seinen  Grund  in  folgendem  Verhältniss :  der  Bewohner  der  Eis- Welt 
ist  seit  Ur-Zeiten  an  Fleisch-,  Speck-  und  Thran-Genuss  gewöhnt,  desgleichen 
an  das  Klima  und  die  Besonderheit  der  Wohnung;  seine  Organisation  ent- 
spricht der  ihh  umgebenden  Welt  und  der  von  ihm  gebrauchten  Nahrung. 
Der  Fremde  ist  an  gemischte  Nahrung,  mithin  an  den  Genuss  der  Vegetabilien, 
an  anderes  Klima,  andere  Wohnung,  und  was  dergleichen  Einflttsse  mehr 
sind,  gewöhnt;  konmit  er  nun  nach  dem  Polar-Lande,  wo  er  ausschliesslich 
thierischo  Nahrung  aufnehmen,  dem  Extrem  der  Kälte  sich  anssetzen,  anders 
wohnen,  anders  sich  kleiden,  eine  andere  Luft  athmen  muss,  so  wird  sein 
Blut  so  alterirt,  dass  der  Skorbnt  die  letzte  Folge  ist. 

§  26. 

Die  Bewohner  der  See-Kü8ten  und  Inseln  nähren  sich  anders,  als  die 
der  Hoch-Ebenen,  diese  wieder  anders,  als  die  Bewohner  der  Gebirge,  des 
flachen  Landes,  der  Sümpfe.  Dass  der  Eine  so,  der  Zweite  anders,  der  Dritte 
wieder  anders  sich  nährt,  hat  hauptsächlich  zwei  Ursachen :  den  von  der  Ge- 
sammt-Konstitution  und  dem  BedDrfniss  bestimmten  Appetit,  und  die  Art  der 
von  der  Natur  gebotenen  Nahrungs-Mittel.  Wenn  ich  auf  einer  Insel  wohne, 
die  mir  nur  Kartoffeln  und  Fische  bietet,  werde  ich  wohl  davon  leben  müssen ; 
wenn  ich  in  einem  Lande  nur  Früchte  und  Schnecken  finde,  werde  ich  wohl 
mich  ontschliessen  müssen,  damit  das  Dasein  zu  verlängern.  Jeder  isst  zu- 
nächst, was  die  Natur  ihm  bietet,  und  was  seine  körperliche  Gesammt-Yer- 
fussung  von  ihm  zu  essen  fordert. 

Bei  air  den  verscliiedenen  Nahrungs- Weisen  kommt  darauf  es  an,  die 
Stimme  des  wirklichen  Bedürfbisses  zu  vernehmen  und  danach  das  Leben 
einzurichten.  Ueberall,  wo  die  Verhältnisse  der  Luft  und  des  Erdbodens 
noch  leidlich  sind,  lässt  es  sich  leben,  wenn  man  nur  einiger  Maassen  zu  leben 
versteht,  »ein  eigenes  Bedürfiiiss  genau  kennt,  und  demgemäss  zunächst  isst 
und  trinkt.  Doch  gehört,  wegen  der  unermesslichen  Beschränktheit  der  Men- 
schen, überall  hin  Geld :  deshalb  kann  man  ohne  Geld  auch  in  der  gesundesten 
Gegend  verkommen.  Wer  aber  in  Hinsicht  des  Nahrungs- Verhältnisses  die 
vom  Klima  diktirten  Bedürfhisse  normal  befriedigen  will,  muss  Geld  haben. 
Traurig  für  die  Hygieine !  Jämmerlich ! 

Um  in  Sumpf- Gegenden  normal  zu  bestehen,  ist  es  unerlässlich ,  die 
Vorschriften  der  Gesundheits-Pflege  strenge  zu  befolgen.  Leider  ist  es  auch 
bei  Aufwand  aller  Kräfte  nicht  möglich,  Sümpfe  schnell  oder  überhaupt  nur 
trocken  zu  legen,  und  damit  die  Gefahr,  welche  das  Verweilen  in  solchen 
Gegenden  bietet,  schleunigst  zu  beseitigen.  Aus  diesem  Grunde  muss  der 
Mensch  durch  Vorsicht  und  strenges  Verhalten  den  Einfluss  der  Malaria  so 
viel  als  möglich  abzuschwächen  suchen.  Fouanier  und  BibaiN*^*")  rathen 
Regelmässigkeit  in  der  Diät,  Genuss  guter,  leicht  verdaulicher  Nahrungs- 
Mittel  ,  massigen  Gebrauch  geistiger  Getränke ,    bei  aller  Keuschheit  in  ge- 
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sehlechtlicher  Beziehung :  guten  Wein  empfehlen  Bie  in  bescheidenen  Mengen. 
Und  von  den  Menschen  sprechend,  die  mit  dem  Trockenlegen  und  anderen 
Arbeiten  in  den  Sumpf-Gegenden  beschäftigt  sind ,  zeigen  sie ,  wie  gerade 
solche  Nahrungs-Mittel  am  meisten  zusagen,  die  in  wenig  Kaum  sehr  viel  von 
nahrhaften  Substanzen  liefern.  Wein  und  Branntwein  leisten  bei  massigem 
Gebrauche  sehr  gute  Dienste. 

J.  B.  MoNFALCON  *»^)  beweist,  wie  die  wohlhabenden  Klassen  der  Bewohner 
sumpfiger  G^enden  auch  wegen  der  besseren  Nahrung  den  Einflüssen  der 
Malaria  kräftig  Widerstand  leisten.  Die  »Reformirung  der  Diät  bei  den  Be- 
wohnern von  Gegenden«,  sagt  Monfalcok,  »ist  eine  der  vorzflglichsten  Ver- 
besserungen, welche  deren  elende  Lage  erfordert.  Machten  sie  von  nahrhaften 
Substanzen  und  von  mehr  gesundheits-gemässen  Getränken  Gebrauch,  man 
sähe  viel  weniger  häufig  und  lange  von  intermittirenden  Fiebern ,  von  Ob- 
struktionen und  Wassersuchten  sie  befallenu.  Monfalcon  empfiehlt  den 
Gebrauch  des  Sauerkohrs ,  als  eines  fUr  die  Bewohner  von  Sumpf-Gegenden 
ganz  besonders  geeigneten  Nahrungs- Mittels;  insbesondere  hält  er  den- 
selben in  Verbindung  mit  gutem  Fleisch  für  sehr  passend.  »Eine  besonders 
sorgfllltige  Ueberwachung  des  Verdauungs-Systems  scheint  in  Sumpf-Gegenden 
notliwendiger  zu  sein,  als  anderswo ;  der  Magen  soll  daselbst  in  einem  Zu- 
stande massiger  Erregung  erhalten  werden,  und  zwar  durch  Nahrung,  welche 
zngleich  nährt  und  tonisirt«.  Wenn  das  Wasser  in  Sumpf-Gegenden  schädlich 
ist,  muss  es  verbessert  werden.  Dies  geschieht  am  besten  entweder  durch 
Destillation,  oder  durch  einen  Zusatz.  Monfalcon  räth  in  dieser  Beziehung : 
•Die  Bewohner  sumpfiger  Gegenden  sollen  dem  Trinkwasser  kleine  Mengen 
von  Branntwein,  Essig,  Wachholder-Schnaps  oder  einen  alkoholischen  Auf- 
guss  zusetzen«.     »Gegohrene  Getränke  sind  unentbehrlich«. 

Rudolph  von  Vivenot  '^»j  tritt,  gleich  nord-amerikanischen  und  anderen 
Aerzten,  für  die  prophylaktische  Anwendung  des  Chinins,  besonders  bei  in 
Sumpf  -  Gegenden  verweilenden  Fremden,  in  die  Schranken.  »Eine  reiche 
Sammlung  übereinstimmender,  und  durch  zahlreiche  und  gewichtige  Gewährs- 
Mftnner  beglaubigter,  Thatsachen  .  .  .  lässt  die  Schlnss-Foigerung  berechtigt 
erscheinen«,  sagt  Vivenot,  dass  eine  positive  Beantwortung  der  von  uns  ge- 
stellten Frage  in  der  That  zulässig  erscheint,  und  dass  unser  Arznei-Schatz  in 
dem  längere  Zeit  hindurch  täglich  fortgesetzten  prophylaktischen  Gebrauch 
massiger  Gaben  von  Chinin,  unter  gleichzeitiger  Beachtung  der  anderweitigen 
hygieinischen  Vorsichts-Massregeln ,  ttber  ein  Mittel  gebietet,  welches  die 
Empfänglichkeit  des  Organismus  für  die  nachtheiligen  Folgen  des  aufgenom- 
menen Malaria-Giftes  bedeutend  herab  zu  stimmen  vermag«.  VivI':not  bringt 
eine  grosse  Zahl  beweisender  Belege  aus  der  Literatur,  und  erhärtet  auf  jeder 
Seite  seiner  Abhandlung,  dass  der  prophylaktische  Gebrauch  des  Chinin  in 
Verbindung  mit  entsprechender  Diät  entschieden  die  Anlage  zum  Malaria- 
Fieber  theilweise  oder  gänzlich  tilge. 

Aas  den  An^hrungen  von  Fournier  und  B^^orN,  Monfalcon  und 
ViVEKOT  geht  hervor,  dass  in  richtiger  Diät  das  Haupt-Mittel  zur  Erhaltung 
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der  Gesundheit  in  Sumpf-Gegenden  zu  suchen  sei,  in  einer  Di&t,  welche  gate 
Auswahl  der  Nahrung  und  Vermeidung  aller  Excesse  zum  Inhalt  and  zur 
Voraussetzung  hat.  Excesse,  theils  weil  sie  mit  Ueberladung  des  Magens, 
theils  mit  Ueberreizung  und  Abspannnung  des  Nerven-Systems  einher  gehen, 
und  Verschlechterung  der  Mischung  des  Blutes  zur  Folge  haben,  vermehreu 
die  Anlage  zu  den  Malaria-Fiebern ,  und  erwecken  dieselben ,  wenn  Malaria 
in  den  Organismus  drang. 

An  der  See  und  auf  den  Hoch -Ebenen,  wie  in  hohen  Gebirgen,  ferner 
an  Orten,  wo  die  Witterung  häufig  und  stark  wechselt,  wo  hefdgo  Winde 
wehen,  dort  überall  soll  die  Nahrung  substanziöser  sein  und  im  Allgemeinen 
den  Magen  auch  mehr  beschäftigen,  als  in  jenen  Land-Strichen,  wo  die  ent- 
gegen gesetzten  Verhältnisse  Statt  finden. 

§  27. 

Eine  jede  Beschäftigung  erfordert  andere  Diät;  der  See -Fahrer 
müsste  bei  der  Nahrung  einer  Näherin  verhungern,  und  die  Näherin  bei  der 
Diät  des  See-Fahrers  erkranken.  Der  Zucker-Bäcker  mag  ein  vortreflflicher 
Koch  für  lüchtsthuende,  verwöhnte  Fräulein  und  Gecken  sein ;  für  Bierbraner- 
und  Schlachter-Gesellen  wäre  er  ein  verhängnissvoller  Speise- Wirth. 

Man  muss  sagen,  dass  es  schwer  wird,  die  Diät  der  verschiedenen  Pro- 
fessionisteu  genau  vorzuschreiben,  weil  Land  und  Sitte,  Klima  und  Rasse, 
Gewohnheit  und  individuelle  Eigenthttmlichkeiten  als  mächtige  Modifikatoren 
sich  geltend  machen.  Im  Allgemeinen  jedoch  kann  man.  gemässigte  Klimate 
und  gesittete  Nationen  voraus  gesetzt,  Folgendes  aufstellen:  Vorwiegend 
sitzende  Beschäftigung,  zumal  in  geschlossenen  Räumen  und  mit  grosser 
Geistes  -  Anstrengung  einher  gehend ,  erfordert  leicht  verdauliche  Nahrang, 
welche  je  nach  Massgabe  der  Bewegung  in  freier  Luft  substanziöser  oder 
weniger  substanziös  sein  muss.  Da  in  der  Regel  solche  Menschen,  welche 
vorwiegend  in  sitzender  Stellung  sich  beschäftigen  und  wenig  in  freier  Natur 
sich  ergehen,  an  Stuhl- Verstopfung  leiden,  ist  es  gut,  die  Nahrung  mit  Stoffen 
zu  versehen,  welche  ohne  zu  blähen  leicht  auf  den  Stuhlgang  wirken:  Frucht- 
Säfte,  das  mit  Zucker  bereitete  und  von  Schalen,  Kernen  etc.  befreite  Obst, 
Brause-Limonaden  sind  hierzu  geeignete  Mittel. 

Je  mehr  die  freie  Luft  auf  den  Menschen  wirkt,  je  mehr  mit  den  Muskeln 
und  je  weniger  mit  dem  Gehirn  die.ser  arbeitet,  desto  kräftiger  und  grober  soll 
die  Nahrung  sein :  Schwarzbrod,  Käse,  Hülsen-Früchte,  Rauch-Fleisch ,  Hä- 
ringe,  Klose  sind  hier  am  Platze. 

Das  diätetische  Regiment  gestaltet  sich  eigenthümlich  je  nach  den  beson- 
deren Verhältnissen,  unter  denen  der  Professionist  lebt.  Es  sei  uns  gestattet, 
die  Diät  der  Soldaten,  der  See- Leute,  der  Gefangenen  u.  s.  w.  genauer  zu 
untersuchen.  Edmund  A.  Parkes^'),  welcher  die  Nahrungs- Verhältnisse  der 
Militär-Personen  zum  Gegenstande  der  Erläuterung  macht,  gibt  an,  dass  der 
britische  Soldat  in  Europa  während  des  Friedens  täglich  zwölf  Unzen  Fleisch, 
vierundzwanzig  Unzen  Brod ,  sechszehn  Unzen  Kartoffeln ,  acht  Unzen  von 
anderen  Vegetabilien ,  ausserdem  Milch,  Zucker,  Kochsalz,  Kaffee  und  Thee 

71)  Parkkh,  E.  A.,  A  maiiual  of  Prautical  Hygiene  prepafed  especially  for  use 
of  the  medical  service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.   1869.  in  8*).  pag.  173.  u.  fg. 
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bekomme,  was  Alles  zusammen  genommen  mehr  als  fllnfnndsechszig  Unzen 
ti^^Hch  ausmache.  Diese  Nahrung  hält  Pakkks  insbesondere  für  jungte  Soldaten 
für  zu  gering.  Wenn  man  an  den  Verbrauch  der  Nalirungs-Mittel  in  Enghmd 
denkt,  und  dabei  die  Zahlen  im  Auge  hat,  weiche  J.  Robert  de  Massy^'^) 
für  London  berechnete,  so  kann  man  sagen,  dass  der  britische  Soldat  gerade 
doppelt  so  viel  Fleisch  erhält,  als  im  Durchschnitt  auf  jeden  Bewohner  von 
London  täglich  kommt,  und  somit  wohl  nicht  zu  wenig  hat.  Hält  man  aber 
daran  fest,  dass  der  arbeitende  und  nicht  der  Massen-Armuth  angehörig(^  Ein- 
wohner der  Haupt-Stadt  Englands  täglich  mehrere  Pfund  Fleisch  verzehrt,  so 
findet  man  allerdings  die  dem  Soldaten  gewährte  Menge  zu  gering. 

Nach  den  Angaben  von  Oscar  Heyfelder 7-^), ist  die  Nahrung  des  rus- 
sischen Soldaten  zureichend  und  gut.  Es  wird  dem  Krieger  täglich  gutes, 
frisches  Brod  (l^j^  Zollpfund)  und  frisches  Fleisch  (1  Pfund),  ausserdem 
Orütze,  Kartoflfeln,  Gemtlse  u.  dgl.  dargereicht.  Allerdings  bekommt  der 
Soldat  nur  an  hundert  und  sechsundneunzig  Tagen  im  Jahre  Fleisch ;  wogegen 
an  den  hundert  und  neunundsechszig  Fast-Tagen  Fleisch  ihm  nicht  verabfolgt 
wird.  Aber  die  Nahrung  entspricht  allen  Anforderungen ,  und  der  Soldat 
kann,  wenn  er  nach  Vorschrift  Alles  erhält,  sehr  gut  bestehen.  Hören  wir 
einige  Worte  von  Heyfelder:  »Das  nächst  dem  Fleisch  wichtigste  Nah- 
rungs-Mittel, das  Brod,  wird  täglich  im  Lager  frisch  gebacken,  ist  schwarz, 
kräftig,  fast  durchgängig  von  ausgezeichneter  Qualität,  und  weit  besser  als 
z.  B.  das  preussische  Commis-Brod«.  »Wie  ich  wiederholt  mich  überzeugt 
habe,  ist  das  Essen  schmackhaft  und  gut.  Die  Zusammensetzung  lehnt  sich 
an  die  herkömmlichen  Speisen  des  gemeinen  Mannes  und  entspricht  übrigens 
allen  Anforderungen  der  Diätetik«.  —  Im  Osten  Europa's  bedarf  der  Mensch 
weniger  von  Fleisch,  als  in  England ;  dagegen  mehr  des  Brodes.  Wenn  aber 
der  Soldat  in  England  täglich  zwölf  Unzen  Fleisch  bekommt,  so  hat  er  im 
Verhältniss  und  absolut  viel  weniger  als  der  russische  Soldat,  der  ein  Pfund 
bekommt.  Dem  Russen  werden  an  die  vierzig  Unzen  Brod  täglich  geliefert  : 
dem  Engländer  nur  vierundzwanzig  Unzen.  Das  Nahrungs-Bedürfniss  des 
Engländers  und  jenes  des  Küssen  dürfen  als  gleich  angenonunen  werden: 
demnach  kommt  der  Soldat  in  England  gegen  jenen  in  Russland  hinsichtlich 
der  Nahrung  beträchtlich  zu  kurz. 

Wie  wir  bei  Ambroibe  Tardieu  7^)  finden,  ist  das  diätetische  Regiment 
des  französischen  Soldaten  ein  sorgfältiges,  und  die  Menge  der  Nahrungs- 
Mittel  entspricht  den  individuellen  und  den  hygieinischen  Anforderungen.  Um 
nar  die  vorzüglichsten  Nahrungs-Substanzen  in  das  Auge  zu  fassen,  werden 
dem  französischen  Soldaten  täglich  bis  zu  dreihundert  und  fünfzig  Gramm 
Fleisch  (7io  Pfund)  und  mindestens  achthundert  Gramm  Brod  (l^io  Pfund) 
dargereicht.  Diese  Quantitäten  der  Haupt- Nalirungsmittel  könnten  weder  dem 
Engländer  noch  dem  Russen  genügen ;  der  Franzose  scheint  mehr  als  nöthig 


72)  RoBmiT  DE  MASSTfc  J.,  Den  objets  de  consommation  a  Londrcs  et  a  Paris,  au 
point  de  vue  commercial  et  administratif.  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de  möde- 
cine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XVH.  [Paris.  1S62.  in  8«.]  pag.  317.  u.  fg. ;  377.,  u.  fg. 

73)  Hbyfkldbr,  O.,  Das  Lager  von  Krasnoe  Selo  im  Vergleich  mit  dem  vonCha- 
lons.  MUitärftrztliche  Studie.  Berlin,  l^fiß.  in  8^.  pag.  23.  u.  fg. 

74)  Tardieu,  A.,  Dictionaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrit<3,  ou  röpertoire  de 
tontca  le«  questiona  relatives  a  la  santt^  publique.  2.  Aufl.  ParU.  1S(>2.  in  Su.  Dd.  m. 
psg.  28.  u.  fg. 
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davon  zu  haben,  weil  er  ja  anderen  Falles  von  seinem  Mahle  an  die  Annen 
nichts  vertheilen  könnte. 

Der  Soldat  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  erfrent  sich  einer 
weit  besseren  Verpflegung,  als  irgend  ein  Soldat  in  der  Welt.  L.  Legoubst^^) 
theilt  mit,  es  würde  zur  Bereitung  von  Suppe  fdr  fun&ig  Mann  verwendet: 
fünfunddreissig  Pfund  in  grössere  Stücke  geschnittenen  Ochsen -Fleischea, 
drei  Pfund  frischer  oder  getrockneter  Hülsen-Früchte,  vier  Pfund  Reis ,  je 
drei  Viertel- Pfund  Mehl,  Zucker  und  Salz,  acht  Gallonen  Wassers.  Naeh 
Hamhond,  dessen  Angabe  LoiiGOUEST  und  Cu.  Sabazin  '^)  i«producireii ,  be- 
kommt der  nord-amerikanische  Soldat  tfiglich :  692  Granmi  Brod  oder  Weiien- 
Mehl,  625  Gramm  frischen  oder  gesalzenen  Fleisches,  oder  375  Gramm  gesal- 
zenen oder  geräucherten  Schweine  -  Fleisches ,  500  Gramm  ELartoffdn  oder 
56  Gramm  Reis,  56  Gramm  Kaffee  oder  2  Gramm  Thee,  96  Granun  Zneker, 
u.  s.  w. ;  dies  macht  in  Pfunden  und  Unzen  ausgedrückt:  ein  Pfund  und 
8  Unzen  Brod  etc.,  1  Pfund  und  4  Unzen  Fleisch,  zwölf  Unzen  gesalaeneo 
oder  geräucherten  Schweine  -  Fleisches ,  u.  s.  w.  —  Hieraus  geht  deutlich 
hervor,  dass  dem  nord-amerikanischen  Soldaten  das  grösste  Maass  der  Nahrung 
gereicht  wird ;  und  es  erklärt  sich  leicht  die  physische  Ursache  des  Erfolges 
der  nord-amerikanischen  Waflen,  sowie  das  beziehungsweise  grössere  Wohl- 
sein der  Unions- Armee  während  eines  Feldzuges,  der  in  Hinsicht  seiner  Groas- 
artigkeit  wohl  ziemlich  vereinzelt  in  der  Geschichte  dasteht. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  diese  reichliche  Nahrung  auch  immer  und 
überall  für  den  Soldaten  passe.  A.  Becqiikkel  ^^j  sagt  unter  Anderem :  »Die 
Art  der  Nahrung  kann  für  die  Soldaten  eine  Quelle  von  Krankheiten  sein. 
Demgemäss  wird  allzu  reichliche,  allzu  nahrhafte,  und  zugleich  üppigere  Nah- 
rung, als  jene  war,  an  die  der  Mensch  in  ärmeren,  früher  von  ihm  bewohnten 
Land-Strichen  sich  gewöhnte,  bei  jungen  Kekruten  Vollblütigkeit  und  Anlage 
zu  Entzündungen  erzeugen«.  —  Es  ist  nöthig,  die  Nahrung  des  Soldaten  den 
Verhältnissen  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Bescliäftigung  und  der  Individualität 
anzupassen.  Das  Letztere  kann  als  das  Schwierigste  betrachtet  werden,  weil 
um  der  Gerechtigkeit  willen  der  Grundsatz  gleichmässiger  Vertlieiluag  der 
Nahrungs  -  Mittel  aufrecht  erhalten  werden  muss.  Belehrung  des  Einselnen 
über  das  ihm  entsprechende  lieginient  ist  das  am  meisten  Empfehlenswerthe. 

Während  der  Zeit  der  Ausbildung  der  Soldaten  im  Friede^  ist  allzu  üppige 
Nahrung  eher  schädlich  als  nützlich.  Der  gute  Gesundheits-Stand  der  preui- 
sischen  Armee  hängt  mit  der  mehr  spartanischen  als  lucullischen  Nahrung 
und  mit  der  ununterbrochenen  und  systematischen  Drillung  ursächlich  zu- 
sammen.    Schon  Johann  Ludwig  Caspek^'^)  wies  nach,  dass  in  keiner  der 


75)  Leooubst,  L.,  Le  service  de  sant^  des  armt^es  amöricaines  pendant  laguerre 
dea  Etats- Unis,  1861  a  1865.  —  Aiuiales  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [Paris.  1866.  in  &«.]  pag.  256.  u.  fg. 

76)  Hammond,  W.  A.,  A  treatise  on  Hygiene  with  special  referenceto  the  mili* 
tary  service.  Philadelphia.  1863.  in  8^.  — Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^de- 
cine  l^e.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.]  pag.  237.  u.  fg. 

77)  Bboqvebbl,  A.,  Traitä  ölömentaiie  d'hygiene  priv^e  et  publique.  Quatridme 
Edition  avec  additions  et  bibliographies  par  £.  Bbauokand.  Paris.  1868.  in  X^.  pag. 

861.  u.  fg. 

78)  Caspeb,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und  StaaU- 
anneikunde.  Berlin.  1846.  in  8».  pag.  198. 
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groflsea  europäischen  Armeen  die  Sterblichkeit  so  gering  sei,  als  in  der  preus- 
siaehen.  Die  Nahrung  des  preussischen  Soldaten  muss  denn  doch  entsprechen, 
imgeachieft  aller  Strapazen ;  denn  sonst  könnte  das  Verhältuiss  der  Sterblich- 
keit nicht  so  günstig  sein. 

De  Yaixr^al"^)  bemerkt:  »»Viele  Soldaten  sind  vor  dem  Eintritte  in 
des  Militär-Dienst  wenig  oder  gar  nicht  an  den  Genuss  des  Fleisches  gewöhnt. 
Es  wäre  überflüssig  und  schädlich,  einer  allzu  üppigen  Diät  *)  sie  zu  unter- 
werfen««. »Ich  werde  auf  diesen  Einwurf  mit  den  wohl  bekannten  Erfah- 
rungen antworten,  welche  in  Frankreich  in  einer  der  grossen  Schmieden 
gemacht  wurden.  Es  wurde  die  Arbeit  der  französischen  und  der  engländischen 
Arbeiter  vergleichend  geprüft.  Nachdem  man  das  Ueberwlegende  der  Arbeit 
der  Lietxteren  durch  Zahlen  ausdrückte,  nährte  man  die  französischen  Arbeiter, 
gleich  den  engländischen,  ipit  Fleisch  und  gab  ihnen  alkoholische  Getränke : 
nicht  allein  dass  die  Arbeit  der  Franzosen  jener  der  Engländer  entsprach ,  sie 
übertraf  diese  noch  in  Hinsicht  der  Aktivität  und  der  Behendigkeit«.  Jener 
Einwurf  ist  begründet;  nur  der  Vergleich  mit  den  Arbeitern  Soldaten  gegen- 
über, die  trainirt  werden  sollen,  nicht  ganz  zutreffend.  Die  Arbeit  des 
Schmiedes  ist  eine  andere,  als  jene  des  Soldaten ;  der  Schmied  bedarf  nur  der 
Kraft;  der  Soldat  aber  bedarf  weniger  de»  Kraft-Aufwandes ,  als  vielmehr 
der  EUsticität,  der  Zähigkeit.  Vorwiegend  animalische  Nahrungs-Mittel  und 
alkoholische  Getränke  geben  Kraft,  aber  noch  nicht  Elasticität  und  Zähigkeit. 
In  der  Nahrung  des  preussischen  und  russischen  Soldaten  ist,  so  kärglich  und 
grob  sie  auch  erscheinen  mag,  doch  mehr  Bürgschaft  fUr  die  Entwicklung  von 
Elasticität  und  Zähigkeit  gegeben,  als  in  der  Nahrung  mancher  anderen  Sol- 
daten. 

In  seiner  .Abhandlung  über  die  Militär-Hygieine  spricht  Vaidy""^)  auch 
von  den  ftlr  den  Soldaten  nöthigen  Nahrungs-Mitteln,  und  zeigt,  wie  unerläss- 
lieh  CS  ist,  den  Kriegsmann  stets  mit  genügenden  Mengen  derselben  zu  ver- 
sorgen; er  citirt  den  Ausspruch  Fkikdricus  des  Grossen  von  Prenssen, 
wonach  das  Herz  des  Soldaten  hn  Magen  sich  befindet,  und  kommt  endlich  zur 
Erläuterung  der  Frage  von  der  Anzahl  der  täglich  erforderlichen  Mahlzeiten, 
die  er  für  die  französische  Armee  seiner  Zeit  auf  zwei  eingibt.  —  Viele 
Schlachten  sind  verloren  gegangen,  weil  die  Krieger  huugerig  waren ;  dagegen 
ist,  unter  Voraussetzung  sonst  günstiger  Verhältnisse,  selten  etwas  verfehlt 
worden,  wenn  die  Nahrung  in  den  genügenden  Mengen  dargereicht  werden 
konnte.  Wenn  die  Nahrung  so  reichlich  vorlianden  ist,  dass  sie  die  Veran- 
ataltung  dreier  Mahlzeiten  täglich  zulässt,  so  verbürgt  sie  die  Erhaltung  des 
normalen  Zustandee. 

Es  ist  sehr  zweckmässig,  dem  Soldaten  des  Morgens  Milch-Kaflee  mit 
Brod  dazureichen.  Diese  Mas.sregel  ft)rdert  in  hohem  Grade  die  Ordnung  und 
Massigkeit  des  Soldaten,  und  verhindert  ihn,  schon  des  Morgens  der  Brannt- 
wein-Flasche zuzusprechen.  In  der  preussischen  Armee,  die  in  den  letzten 
Fekl-Zügen  so  vortrefflich  sich  bewährte,  hat  der  Gebrauch,  dem  Soldaten 
des  Morgens  Kaffee  darzureichen,  gewiss  sehr  viel  des  Guten  verursacht. 

79)  Vavb^al,  de,  £tude  d'hygicne.  De  Taguerrissement  des  armücs  pale.strique, 
entrainement,  hygidtique,  somaiteätique.  Paris  ]S6{).  in  IS^.  pag.  152.  u.  fg. 

80)  Vaidy,  Hygiene  militaire.  —  Dictionaire  des  scienccs  medicales.  PariH. 
IS12-  22.  in  80.  Bd.  XXIU.  pag.  19.  u.  fg. 
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lieber  den  Inhalt  des  Mittagr«-  und  Abend-Ertsens  fttr  den  Soldaten  Unt 
im  Allgemeinen  Gt^iaueH  nicht  sich  »agen,  weil  hier  Klima,  Volksstamm,  Sitte, 
ßedUrfuiss  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  als  massgebend  in  Betrachtung  kom- 
men ;  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  wenig^tens  in  einer  dieser  Mahbeeiten  dem 
Organismus  genügende  Mengen  von  substanziösen  Nahrungs  -  Mitteln  geboten 
werden  müssen ,  im  Felde  hingegen  es  gut ,  wo  nicht  unerlässlich  sei,  beide 
Mahlzeiten  gleich  substanziös  zu  veranstalten. 

Pringle  ^^]  redet  dem  massigen  Gebrauche  der  starken  Getränke  das 
Wort,  und  begründet  dies  durch  die  Thatsache,  dass  der  Soldat  den  Unbilden 
des  Klima,  der  Witterung  u.  s.  w.  ausgesetzt  zu  sein  pflegt ,  besonders  im 
Felde,  auf  Märschen^  in  den  kalten,  wie  in  den  heissen  £rd -Strichen.  — 
Wenn  wir  diesen  Punkt  des  Genaueren  untersuchen,  finden  wir,  dass  Pringle 
im  Allgemeinen  Recht  habe,  dass  aber  der  Gebrauch  der  gebrannten  Wasser 
durchaus  sich  überflüssig  mache,  wenn  bei  guter  und  reichlicher  Nahrang  an 
Kaffee,  Bier,  Wein  nicht  es  fehlt.  Hier  und  da  mögen  ja  Rum,  Branntwein 
u.  s.  w.  dem  Soldaten  ganz  gute  Dienste  thun;  im  Grossen  und  Ganzen  aber 
wollen  wir  deren  Gebrauch  doch  nur  ftir  den  äusserten  Nothfall  empfehlen. 

§28. 

Der  Seefalirer  tnuss  vor  Allem  einer  substanziösen  Nahrung  geniessen, 
einer  Nahrung,  die  nicht  nur  im  vollsten  Maasse  Ersatz  liefert  fUr  das  im 
Stoffwechsel  Verbrauchte,  sondern  auch  den  Magen  entsprechend  beschäftigt : 
er  soll,  so  weit  es  angeht,  regelmässig  leben  und  Excesse  vermeiden. 

Mit  Recht  fordert  J.  B.  Fonssagrives '^2)  von  den  Seeleuten,  regelmässig 
drei  Maidzeiten  täglich  einzuhalten :  das  Frühstück  um  sechs  Uhr  Morgens, 
das  Mittags-Essen  um  elf  Uhr  Mittags,  und  das  Abend-Brod  um  sechs  Uhr 
Abends.  Nach  einer  neueren,  von  FoNS8A(iRiVE8  auszugsweise  mitgetheiltcn. 
französischen  Verordnung  wird  dem  Matrosen  der  Staats-Marine  von  Frank- 
reich fttr  eine  jede  Mahlzeit  (Mittags-Essen,  Abend-Brod)  die  Menge  von  fünf- 
hundert Gramm  Brod  oder  fttnfhundert  und  fünfzig  Gramm  Mehl,  für  das 
Mittags-Essen  zweihundert  und  fünfzig  Gramm  gesalzenen  Ochsen-Fleisches, 
oder  zweihundert  und  fünfundzwanzig  Gramm  gesalzenen  Speck's,  oder  ein- 
hundert und  zwanzig  Gramm  Käse,  fUr  das  Abend-Brod  einhundert  und 
zwanzig  Gramm  getrocknete  Hülsen-Früchte  oder  sechszig  Gramm  Reis,  für 
das  Frühstück  zwanzig  Gramm  Kaffee  und  fünfundzwanzig  Gramm  Zucker, 
an  geistigen  Getränken  sechs  Centiiiter  gebrannte  Wasser  oder  sechsundvierzig 
(Jentiliter  Landwein  verabfolgt.  Fonssagrives  empfiehlt  Massigkeit  den  See- 
leuten ganz  besonders,  und  sagt,  dass  dieselbe,  wenn  sie  anderswo  eine  Pflicht 
sei,  am  Bord  des  Schiffes  zur  Tugend  werde.  Genaue  Einhaltung  der  fran- 
zösischen Vorschrift  wird  schwerlich  die  Unmässigkeit  befördern ;  denn  es  ist 
damit  dem  Bedürfniss  eher  knapp  als  auf  breiter  Unterlage  Rechnung  getragen. 
Ich  will  es  bezweifeln ,  dass  die  dem  französischen  Matrosen  bewilligte  Menge 

8 1 )  Pringle,  Obsenrations  sur  les  maladies  des  armöes  dans  les  camps  et  dann 
Icft  gamisons,  avcc  un  traitö  sur  les  substances  septiqucs  et  antiseptiqucs  .  .  .  Ourrage 
traduit  de  Tanglois  sur  la  sccoudc  Edition.  Paris.  1755.  in  12<).  Bd.  I.  pag.  133.  u.  fg. 

s*2)  FoNssAORivRs,  J.  B.,  TraitC'  d'hygicne  navale,  ou  de  Vinfluence  des  condi- 
tions  physiqucs  et  moralcs  dans  lenquelles  l'homme  de  mer  est  appele  a  vivre  et  des 
inoyens  de  conserver  sa  sant<3.  Paris.  1850.  in  8^.  pag.  645.  u.  fg. 
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TOD  Nahrung  fär  die  Seefahrer  aller  Länder  genüge;  gewiss  muds  (t!üt  die 
nordischen  Matrosen  das  Nahrungs-Qiiantuni  ein  viel  grösseres  sein. 

Bensdetto  Saraval ^•^)  hält  die  Massigkeit  für  das  beste  Mittel,  die 
Gesundheit  der  Seefahrer  zu  bewahren,  fordert  eine  gute  Vermischung  der 
pflanxlichen  und  thierischen  Alimente,  erklärt  es  für  gefahrbringend,  früher 
als  nach  vollendeter  Verdauung  neue  Speise  aufzunehmen,  und  will,  dass  im 
Sommer  mehr  vegetabilische,  im  Winter  mehr  animalische  Nahrung  genossen 
werde.  —  Auf  die  Gefahren,  welche  ausschliesslicher  Genuss  des  Fleisches 
fbr  Seefahrer  im  Gefolge  hat,  brauchen  wir  nicht  besonders  aufmerksam  zu 
machen,  da  sie  allgemein  bekannt  sind;  es  ist,  Angesichts  dieser  Gefahren, 
scHrgHÜtige  Verdünnung  des  Fleisches  durch  Gemüse,  Kartoffeln,  Obst  u.  dgl. 
dringend  geboten.  Die  Warnung,  neue  Speise  erst  nach  vollständiger  Ver- 
dauung der  alten  au&unehmen,  findet  ganz  besonders  richtigen  Ausdruck  in 
der  Forderung  von  Fonssagbivks,  regelmässig  drei  Mahlzeiten  und  in  den 
von  ihm  genannten  Zwischenräumen  abzuhalten. 

Je  weiter  der  Seefahrer  in  die  Zone  des  Eises  sich  begibt,  desto  mehr 
müssen  Fleisch  und  Fett  in  der  Nahrung  zunehmen.  Hören  wir,  was  ein 
Bericht  von  Isaac  Uayes  ^*)  über  diesen  Gegenstand  sagt :  »Denn  die  Ration, 
welche  sie  [die  Eskimo]  täglich  verzehren,  beträgt  nicht  weniger  als  zwölf  bis 
fünfzehn  Pfund  thierischer  Nahrung,  wovon  ein  gutes  Dritttheil  aus  Fett  be- 
steht. Auch  bei  der  Mannschaft  des  Schiffes  »Advance«  stellte  sich  aber  ein 
lebhaftes  und  immer  lebhafteres  Bedürfniss  nach  dieser  Nahrung  ein,  je  näher 
sie  der  Polar -Zone  kamen,  und  ihr  Magen  ertrug  Mengen  Fettes,  wie  nie 
zuvor.  Umgekehrt  erwies  sich  unter  diesen  Breiten  der  Genuss  von  Kochsalz 
vielfach  als  schädlich,  und  dasselbe  gilt  vom  Salz  oder  Pökel-Fleisch,  nicht 
blos  und  nicht  gerade  an  und  für  sich,  sondern  auch  und  vielfach  noch  mehr, 
weil  man  dasselbe  nicht  in  der  nöthigen  Menge  geniessen  kann.  Selbst  Hunde 
vermochten  nur  kleine  Portionen  Salz-Fleisch  zu  essen  und  zu  verdauen :  unter 
Mitwirkung  der  Kälte  u.  s.  f.  kam  es  danach  zu  epileptischen,  selbst  tetani- 
schen  Zufällen,  so  gut  als  bei  Menschen  zuweilen,  und  manche  kostete  es 
schliesslich  das  Leben.  Dagegen  geniesst  man  das  Fleisch  am  besten  roh, 
wie  die  Eskimos :  auch  verliert  es  durch  das  Gefrieren  alles  Widrige  für  unsem 
Gaumen.  Ganz  vortrefflich  mundet  noch  das  Fleisch  von  Walrossen,  See- 
hunden, wenn  man  es  mit  Zusatz  von  Essig  oder  Oitronen-Saft  isst.  Ja  zumal 
von  Skorbutischen  wird  gerade  dieses  Fleisch  oft  allein  ortragen,  nicht  aber 
gekochtes  Fleisch.  Ganz  entschieden  nachtheilig  pflogen  auch  alkoholische 
Getränke  zu  wirken,  und  mit  ungleich  besserem  Erfolge  bedient  man  sich  statt 
ihrer  würziger  Stoffe,  wie  des  Kaffee,  Thee«.  —  Es  sind  dies  sehr  wohl  zu 
beachtende  Winke ;  denn  so  manches  Leben  ist  im  hohen  Norden  der  un- 
passenden Nahrnng  zum  Opfer  gefallen. 

§  29. 

Die  Nahrungs- Welse  der  Gefangenen  kann,  wenn  sie  der  Gesundheit 
entsprechen  soll,  unmöglich  für  alle  der  Freiheit  Beraubten  die  nämliche  sein  ; 


8.H;  Sabaval,  B.,  Compendio  d'igicnc  navale.  Trieste.  1850.  in  8^*.  pag.  51.  u.  fg. 
84)  Zeitschrift  fftr  Ilygicine,  mcdiciniitchü  SUitintik  und  Sanitüt8poiizei.  Uoraud^ 
gegeben  von  Fu.  Orbtkulkn.  Bd.  1.  [Tabingon.  ISUO.  in  8^^]  pag.  080,  u.  fg. 
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RIO  mnss  sich  verändern  mit  der  Veränderung  in  der  Beschäftigongs- Weise, 
mit  der  Jahres-Zeit  und  dem  Stande  deä  allgemeinen  Befindens.  Aber  leider 
ist  sie  in  sehr  vielen  Qef^ngnissen  nicht  allein  ungenflgend,  sondern  auch  in 
gar  keiner  Weitie  der  Individualität  entsprechend. 

Louis  RänA  Villerm*:  *»'»; ,  nachdem  er  die  Nahrungs- Weise  der  Gefiui- 
genen  in  Deutschland  und  England  vergleichend  geprflft,  geht  zu  Betrachtang 
der  Verpflegung  der  Inhaftirten  in  Frankreich  über,  und  bemerkt,  dass  die  su 
Arbeit  nicht  genöthigten  Gefangenen  täglich  ein  und  ein  halbes  Pfund,  eu  ein 
Viertheil  aus  Roggen  und  zu  drei  Viertheilen  aus  Weizen  bereiteten  Brodes, 
ein  halb  Liter  Rumford* ^her  Suppe,  und  Wasser  bekommen.  Die  zur  Arbeit 
vcrurtheilten  Sträflinge  werden ,  wenn  sie  die  Arbeit  nicht  thun ,  nur  mit 
Hrod  und  Wasser  versehen.  Den  arbeitenden  Vcrurtheilten  konunt,  ansser 
Hrod  und  Wasser,  des  Sonntags  und  des  Donnerstags  eine  mehr  substanzlose 
Portion,  bestehend  aus  einem  halben  Liter  Fleisch  -  Brühe  und  vier  Unzen 
gekochten  und  von  den  Knochen  befreiten  Fleisches .  zu ;  an  den  anderen 
Tagen  der  Woche  eine  Ration,  die  viel  weniger  des  Nahrhaften  enthält,  als 
die  Rumford' sehe  Suppe,  und  aus  einem  halben  Liter  Fleisch  -  BrOhe  and 
einem  viertel  Liter  Hülsen  -  Früchten  bereitet  wird.  Villermä  gibt  femer 
an,  dass  für  kranke  und  alte  Gefangene  die  Nahrung  besser  sei,  desgleichen 
für  säugende  Frauen  und  Kinder. 

Es  ist  sehr  schwer,  zu  sagen,  ob  diese  Nahrungs-Mengen  genügen  oder 
nicht ;  sie  dürften  för  manchen  Gefangenen  ausreichend  sein,  dagegen  diesen 
und  jenen  anderen  nicht  befriedigen.  Wir  halten  demnach  es  flir  sehr  ndthig, 
den  Sträfling  nicht  nach  einer  allgemeinen  Schablone,  sondern  nach  seiner 
Individualität  zu  beköstigen,  und  täglich  warme  Speise  ihm  zu  reichen. 

Gemischte  Nahrung  ist  für  den  Sträfling  eben  so  unerlässiich,  wie  ftlr 
jeden  andern  Menschen  in  mittlem  und  nönllichen  Breiten.  Ausschliesslich 
vegetabilische  Nahrung  schadet  ihm.  Was  diesen  Punkt  betrifit,  bemerkt 
L.  A.  Gosse '^®)  unter  Anderem :  »Ein  ausschliesslich  Pflanzen-Stoffe  bietendes 
Regiment  schwächt  die  Konstitution,  und  begünstigt  das  Vorwalten  des  lynn 
phatischen  und  Ganglien-System'sv.  Aber  trotzdem,  oder  aus  diesem  Gmnde 
empfiehlt  Gosse  die  ausschliesslich  vegetabilische  Nahrung  in  den  Fällen  ,  wo 
bei  Einzelnhaft  eine  Ueberreizung  des  Gehirn's ,  eine  Ueberspannung  des 
psychischen  Lebens  eintritt.  Gosse  wünscht ,  dass  auch  bei  Kombination 
der  pflanzlichen  und  der  thierischen  Diät  doch  jene  hnmer  vorwalte.  »Die 
vegetabilischen  Suppen<s  bemerkt  er,  »bereitet  mit  Brühe  aus  Knochen-Gela- 
tine, weniger  aufregend  als  Fleisch-Brühe  und  sehr  nahrhaft  *) ,  gutes  Brod, 
Kartoffeln,  und  zwei  bis  drei  Mal  die  Woche  Fleisch,  können  eine  gesundheits- 
gemässe  Nahmng  abgeben,  die  doch  nicht  allzu  sehr  reizt«.  Gosse  empfiehlt 
den  Gefangenen  zum  Getränk  das  reine  frische  Wasser,  und  will  Bier,  Wein 
und  andere  geistige  Getränke  aus  den  Straf- Häusern  gebannt  wissen.  — 
Gefangene,  die  auf  die  Zelle  beschränkt  sind  oder  höchstens  zwei  Stunden 
täglich  in  der  Luft  sich  auflialten,  werden  bei  substanzloser  Nahrung,  wie 

85}  ViLLEBMK,  L.  R.,  Des  prisons  teilen  qu*ellcs  sont,  et  telles  qu*elles  devraient 
dtre.  Paris.  1820.  in  8<\  pag.  42.  u.  fg. 

SÖ)  Gosse,  L.  A.,  Examen  mödical  et  pliilosophique  du  Systeme  pönitentiaire. 
(icneTe.  1837.  in  8".  pag.  .^ö.  u.  fg. 

^  j  grosse  Nahrhaftigkeit  solcher  Suppen  können  wir  nicht  zugeben,  sondern  eher 
dos  Gegentheil. 
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Mdche  in  einigen  GefilngniBsen  England's  verabreicht  wird,  keineswegs  wohl 
sich  befinden ;  aber  sie  werden  auch  bei  ausschliesslich  vegetabilischer  Nah- 
rang,  im  Falle  diese  nicht  ein  grösseres  Maass  von  Hülsen-Früchten  bietet, 
nieht  gedeihen.  Es  kommt  zuletzt  immer  darauf  hinaus,  dass  dem  Gefangenen 
die  gemischte  Nahrung  für  den  täglichen  Gebrauch  selbst  bei  sitzender  Lebens- 
Weise  und  Beschrftnkung  auf  die  Zelle  am  meisten  zuträglich  sei. 

Von  Wichtigkeit  wäre  es,  in  allen  Gefangen-Häusem  zum  Frühstück,  an 
Statt  der  Wasser -Suppe,  Milch -Kaffee  darzureichen,  und  mehrmals  in  der 
Woche  den  Genuss  ganz  leichten  Bieres  zu  Abend  zu  bewilligen ,  da  diese 
Mittel  geeignet  sind,  der  Erjschlaffung  der  Verdauungs-Organe  vorzubeugen. 

Aüoüst  Bonnet  ^7)  hält  die  aussdiliesslich  substanzlose  und  die  aus- 
schliesslich vegetabilische  Nahrung  Gefangenen  gegenüber  für  fehlerhaft ;  jene 
ans  dem  Grunde ,  weil  sie  übermässig  die  Menge  des  Blutes  vermehre,  Blut- 
Wallungen  nach  Gehirn  und  Eingeweiden  begünstige ;  jene,  weil  sie  zn  Skro- 
pheln,  Lungen-Schwindsucht,  Drüsen-Leiden  u.  a.  w.  Anlage  mache.  Bonnet 
empfiehlt,  die  Nahrungs- Weise  ^r  Handwerker,  die  Jahres-Zeiten  und  das 
Klima  als  Grundlage  für  die  Verpflegung  der  Gefangenen  anzusehen. 

J.  Ch.  Herpin  ^®)  hält  filr  die  Gefangenen  grobes,  aber  gutes  Brod,  gutes 
reines  Wasser,  zwei  Mal  die  Woche  Fleisch  und  Hülsen-Früchte  in  genügen- 
den Mengen,  ftir  nöthig,  will  aber,  wenn  Straf-Z wecke  dies  erheischen,  die 
Quantitäten  vermindert  wissen.  —  Der  Gefangene  ist  durch  Beraubung  der 
Freiheit  und  Aufhebung  seines  bürgerlichen  Werthes  schon  sehr  hart  bestraft; 
wer  diesem  Armen  noch  von  der  ohnehin  schon  kärglichen  Nahrung  etwas 
abzieht,  begeht  ein  Verbrechen  wider  die  obersten  Grundsätze  der  Mensch- 
lichkeit. Der  Zweihänder  ist  gross  in  Erfindung  von  Quälerei  und  Grausam- 
keit ;  er  bringt  die  Niederträchtigkeit  und  Gemeinheit  in  ein  System ,  über- 
zieht dieses  mit  dem  Lack  der  Wissenschaft,  und  täuscht  die  grdsste  Zahl 
Derjenigen,  welche  bisher  weichen  Herzens  waren.  Der  Verbrecher  ist  dies,  ist 
schlecht  geworden  durch  euere  Niederträchtigkeit,  eure  Gemeinheit,  eueren 
Ehrgeiz,  eueren  Eigennutz;  ihr  habt  ihm  die  Schlinge  gelegt  und  die  Grube 
gegraben;  und  jetzt,  da  er  sich  f^ngt  und  fUllt,  wollt  ihr  ihm  noch  den  Bissen 
aus  dem  Munde  reissen  ;  ihr  Hyänen,  ihr  Drachen  ! 

§  HO. 

Nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  sollte  der  Arbeiter  ganz  anders  sich 
nähren,  als  er  gegenwärtig  in  der  Mohrzahl  der  Fälle  sich  ernährt;  er  sollte 
mit  der  genügenden  Menge  guter  Nahrung  sich  versehen  können ;  er  ist  in 
der  Regel  kaum  im  Stande ,  mehr  und  Besseres  sich  zu  verschaffen ,  als  zu 
trostlosem  Vegetiren  gehört.  Dieser  Jammer  ruinirt  ganze  Geschlechter  phy- 
sisch und  moralisch ;  die  ungenügende ,  die  schlechte  Nahrung,  indem  sie  die 
Arbeits-Kraft  vermindert  und   die  materiellen  Grundlagen  der  Zeugung  auf 


87}  Bonnet,  A.,  Hygiene  physique  et  morale  des  priBons,  ou  de  l'lnfluence  que 
les  systcmes  p^nitcntiaires  exorcent  sur  le  physique  et  le  moral  des  prisonniera,  et  des 
modifications  qu'il  y  aurait  a  apporter  au  regime  actuel  de  nos  prisons.  Paris.  1847. 
in  80.  pag.  127.  u.  fg. 

8S)  Hbbpin,  J.  Ch.,  de  Metz,  Etudes  surla  r<Sfonneet  les  systcmes  pönitentiaires 
considör^  au  point  de  Tue  moral,  social  et  mödical.  Paris   1868.  in  18^.  pag.  193.  u.  fg. 
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das    Verhftngni»R vollste    alterirt,    verursacht  wirthschaftUchen    Ver&U    der 
Gegenwärtigen  und  gesnndlieitliche  Zerrütterung  der  Zukünftigen. 

Wenn  wir  genauer  danach  forschen,  was  zum  normalen  Leben  des  Ar- 
beiters von  Nahrungä-Stotfcn  gehört,  so  kommen  wir  zu  der  Einsicht,  dass 
derselbe  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  einer  kräftigen  gemischten  Nah- 
rung, welche  zugleich  den  Magen  entsprechend  beschäftigt,  bedürftig  sei. 
Weder  üppig,  noch  kärglich  darf  das  Mahl  des  Arbeiters  sein ;  es  muss  den 
wirklichen  Bedürfnissen  vollständig  entsprechen.  Da  L.  A.  Fontkret^'j 
von  der  f)lr  die  arbeitenden  Klassen  nöthigen  Nalirung  handelt ,  sagt  er  von 
einer  üppigen  Tafel :  » Sie  nutzt  die  Gesundheit  ab  und  ruinirt  sie ,  wie  das 
Leben ;  sie  setzt  das  Herz  und  den  Verstand  herab«.  Und  er  bemerkt  über  die 
gesundhcitsgemässe  Nahrung :  »Die  beste  Nahrung  ergibt  sich  durch  Auswahl 
einer  kleinen  Menge  einfacher,  einfach  bereiteter  Nahrungs-Mittel,  mit  denen 
man  beim  Gebrauch  sorgfältig  wechseln  muss.  Das  Brod,  das  Fleisch  und  der 
Wein  machen  wesentlich  die  Grundlage  aus.  Der  Fisch ,  die  Eier ,  die  Ge- 
luüse,  der  Käse,  einige  Früchte  sind  wechselweise  die  mehr  oder  weniger  un- 
erlässlichen  Hülfs-Mittel .  Entsprechend  zuoereitct  und  gewürzt ,  massig  ge- 
nossen, genügen  sie  zu  vollständiger  Erhaltung  des  Leibes  und  zu  gänslicher 
Wiederersetzung  der  Kräfte».  Mit  Recht  lässt  Fonterkt  über  die  von  dem 
Arbeiter  aufzunehmende  Nahrungs-Menge  dessen  Bedürfniss ,  dessen  Hunger 
entscheiden,  und  wünscht,  der  Arbeiter  möge  bei  der  alten  Gewohnheit,  regel- 
mässig drei  Mahlzeiten  täglich  einzunehmen,  verbleiben.  —  Leider  ist  der 
Arbeiter  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  so  gestellt ,  als  dass  er  im  Stande 
wäre,  das  Bedürfniss  über  die  aufzunehnu^iden  Nahrungs-Mengen  entscheiden 
zu  lassen ,  oder  regehnässig  drei  Mahlzeiten  täglich  einzuhalten.  Dort  aber, 
wo  die  Verhältnisse  dem  Arbeiter  gestatten  ,  die  Fontkrkt  sehen  Vorschläge 
zu  vollfuhren,  möge  er  sicherlich  dies  thun,  weil  Kegelmässigkeit  in  der  Auf- 
nahme der  Nahrung  der  Gesundheit  fiirderlich  ist  und  gute  Sitten  begünstigt. 

Als  wesentliche  Grundlage  der  Nahrung  des  Arbeiters  wird,  ausser  Brod 
und  Fleisch ,  der  Wein  genannt.  Unter  allen  geistigen  Getränken  ist  Wein 
mit  Wasser  vermischt  das.  beste  Mittel  zur  Erquickung  des  Leibes  und  zur  Er- 
heiterung des  Gemüthes;  aber  er  lässt  nicht  immer  und  überall  sich  be- 
schaffen ,  sondern  muss  in  vielen  Ländern  dem  ungleich  billigeren  Biere  den 
Platz  einräumen ;  ja  selbst  das  Bier  ist  an  manchen  Orten  dem  Arbeiter  zu 
theuer,  und  dieser  muss  zum  Branntwein  greifen,  oder  glaubt  manchmal, 
dazu  greifen  zu  müssen. 

Wenn  man  darüber  nachdenkt ,  ob  überhaupt  ein  geistiges  Getränk  und 
welches  dem  Arbeiter  nützlich,  nothwendig  sei,  so  kommt  man,  indem  man  die 
Erfahrung  zu  Hülfe  nimmt,  zu  der  Annahme,  dass  nur  Wein  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  leichtes  Bier  zu  den  alkoholischen  Getränken  gehören,  welche  die 
(lesundheit  des  Arbeiters  bei  massigem  Gebrauche  befördern ,  dass  hingegen 
der  Branntwein  nicht  immer  sich  empfehle.  Viel  besser  als  die  alkoholischen 
Getränke  ist  des  Morgens  guter  Kaffee ;  fUr  die  Abend-Zeit  erweisen  Bier  oder 
Wein  sich  vortheilhafter.  Ueber  die  Resultate  der  Untersuchungen  Böcker^s 
weiter  unten. 


89)  Fontkrkt,  A.  L.,  Hygiene  phyHiquo  et  morale  de  Touvricr  dan«  Ics  grandes 
viUc8  en  genWral  et  duiut  la  ville  de  Lyon  en  piirticulier,  pour  servir  u  rcxtinction  de« 
prejugött  et  du  churlatuni.snie.  Pari».  lS5b.  in  IS",  pug.  GS.  u.  fg. 
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Brod  ist  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Arbeiter  das  wichtigste  T^ebens-Be- 
dürfnlHS ;  es  verdient  demnach  dieses  Naiirungs-Mittel,  ganz  besonders  geprüft 
und  gewählt  zu  werden.  Nicht  für  jeden  Arbeiter  ist  ein  und  dasselbe  Brod 
geeignet;  bei  sitzender  Beschäftigungs- Weise ,  die  mit  Aufenthalt  in  freier 
Laft  nicht  einher  geht,  wird  leichtes  Wcissbrod,  unter  den  entgegen  gehetzten 
Verhältnissen  schweres  Schwarzbrod  als  angemessener  sich  erweisen ;  indessen 
kommt  es  hier  auch  vielfach  auf  Klima  und  Gewohnheit  an.  In  Bezug  auf  den 
Nährwerth  ist  zwischen  Weiss-  und  Schwarz -Brod  wohl  kaum  ein  Unter- 
schied ;  die  Differenz  beider  Brod-Sorten  gründet  sich  auf  deren  Verdaulich- 
keit und  Assimilirbarkeit.  Ernst  von  Bibra^^^)  macht  einige  sehr  wichtige 
Bemerkungen  über  Weiss-  und  Schwarz-Brod,  die  wir  im  Folgenden  wieder- 
geben: »Dass  ohne  Stickstoff  -  haltige  Nahrung  keine  vollständige  Ernährung 
Statt  finden  könne,  ist  eine  unumstössliche  Wahrheit.  Allein  es  ist  ohne 
Zweifel  eben  so  sicher ,  dass  unter  verschiedenen  Nahrungs-Mitteln ,  welche 
gleichen  Stickstoif-Gehalt  haben,  eines  nahrungs-fähiger  ist,  als  das  andere, 
das  heisst,  dass  der  Stickstoff-Gehalt  oder  die  stickstoff-h^ltigen  Verbindungen 
des  einen  dem  Körper  leichter  assimilirbar  sind,  als  jene  des  andern.  Behalten 
wir  auf  der  einen  Seite  den  menschlichen  Organismus  im  Auge  und  auf  der 
anderen  Seite  die  Getreide-  (Arten) ,  so  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  Weizen 
nnd  Koggen  vielleicht  gleiche  Assimilirbarkeit  besitzen ;  denn  der  menschliche 
Instinkt  hat  beide  unter  den  übrigen  Cerealien  vorzugsweise  als  Brod-Frucht 
erwählt.  Dass .  wie  häufig  behauptet  worden  ist ,  der  Roggen  ein  kräftiges, 
mehr  nährendes  Brod  gebe,  als  der  Weizen ,  scheint  mir  nicht  entschieden. 
Das  Beispiel  der  englischen  Arbeiter  widerspricht  sogar  direkt.  Es  mag  bei 
vielen  Individuen  die  Gewohnheit  des  Genusses  von  Jugend  auf  die  Schuld 
tragen,  dass  denselben  Koggen-Brod  zuträglicher  dünkt,  als  jenes  aus  Weizen 
bereitet;  ursprünglich  aber  hat  man  wohl  häufig  zum  Koggen  gegriffen,  weil 
derselbe  wohlfeiler  im  Preise  ist ,  als  der  Weizen ,  und  ferner  ist  dies  selbst 
verständlich  in  Distrikten,  wo  Boden  und  Klima,  nicht  selten  aus  rein  lokalen 
Ursachen,  den  Weizen-Bau  nicht  erlauben.  Es  will  übrigens  scheinen,  als 
gewinne  der  Verbrauch  des  Weizens  gegen  jenen  des  Roggens  melir  und  mehr 
Boden;  sei  hiervon  nun  die  Ursache  das  Fallenlassen  von  Vorurtheilen ,  ein 
vergrösserter  Wohlstand,  oder  die  Erleichterung  der  Kommunikation«.  — 
Demnach  bleibt  es  sich ,  behält  man  den  Nährwerth  des  Brodes  im  Auge, 
ganz  gleich ,  ob  der  Arbeiter  Roggen-  oder  Weizen-Brod  geniesst ,  wenn  er 
nur  die  nöthigen  Mengen  und  eine  gute  Qualität  sich  verschaffen  kann.  Klima, 
Gewohnheit  und  Preis- Verhältniss  werden  die  Wahl  der  einen  oder  der  an- 
deren Brod-Sorte  bestimmen. 

Brod  aus  anderen  Cerealien ,  als  Weizen  und  Roggen,  empfiehlt  sich  im 
Allgemeinen  weniger ,  als  Roggen-  und  Weizen-Brod ,  oder  gar  nicht.  Das 
Gersten-  und  das  Hafer-Brod ,  die  an  Nahrhaftigkeit  dem  Roggen-  und  dem 
Weizen-Brod  nicht  nachstehen,  scheinen  theilweise  minder  gut  zu  schmecken, 
theilweise  auch  ein  grösseres  Maass  von  Kräften  zum  Behufe  der  Verdauung 
und  Assimilirung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Brod  aus  Reis ,  Kartoffeln  und  an- 
deren an  Protelfn-Körpem  armen  Pflanzen-Stoffen  verdient  nicht  den  Namen 
von  Brod. 


9(()  BiBBA,  V.,  Die  Gctrcidcartcu  und  das  lirud.   Nürnberg.    IbOU.    in  b^.  pag. 
498.  u.  fg. 
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Fleisch  ist  flir  den  Arbeiter ,  znmal  in  nördlichen  Liindem,  wohl  unent- 
behrlich ;  denn  Brod,  Hülsen-Frflchte  u.  s.  w.  genflgen  unter  dem  Einflau 
eines  rauhen  Himmels  nicht ,  oder  nur  ausnahmsweise ,  um  das  durch  den 
Stoff- Wechsel  Verbrauchte  vollständig  zu  ersetson.  Die  Menge  des  tiglidi 
oder  wöchentlich  zu  geniessenden  Fleisches  Iftsst  im  Allgemeinen  nicht  sich 
bestimmen,  da  Individualität,  Klima,  Witterung,  Jahres-Zeit  hier  als  maas- 
gebend in  Betrachtung  kommen  und  auch  die  Gewohnheit  mitspielt.  Im  mitt- 
leren und  nördlichen  Europa  Amerika  und  Nord- Asien  hängt  von  der  Kräf- 
tigkeit der  Nidirung  die  Arbeits^Tttchtigkeit  ab ;  nicht  so  bei  den  Bewohnern 
warmer  und  heisser  Länder,  die  (wie  Araber,  Indier  u.  s.  w.)  bei  schmälster 
Diät  das  grösste  Maass  von  Arbeit  verrichten  können.  Für  die  nördlichen  und 
mittleren  Qegenden  hat  folgender  Ausspruch  6.  J.  Mulder's-'I)  Oeltung: 
»Man  muss  kräftige  Nahrung  zu  «ich  nehmen ,  wenn  der  Organismus  kräftig 
sein  soll.  Der  Wille  und  die  Nahrung,  die  Nahrung  und  der  Wille  unter- 
stützen einander ;  die  Nahrung  ohne  den  Willen  nützt  wenig ;  aber  gar  nichts 
der  Wille  ohne  Nah^ng.  Wenn  alKO  ein  Arbeiter,  der  mittlere  Arbeit  ver- 
richtet, täglich  hundert  Gramm  eiweissartiger  Substanz  in  seinen  Muskeln 
u.  8.  w.  zersetzt,  so  muss  er  in  Fleisch,  Fisch,  Eiern,  Bier,  Milch,  Käse, 
Erbsen,  Bohnen  u.  s.  w.  diese  hundert  Gramm  wenigstens  finden;  und  wie 
man  auch  die  Sache  betrachten  möge,  er  wird  schliesslich  (alles. Uebrige  gleich 
gesetzt)  um  so  viel  weniger  Arbeit  verrichten  können,  als  er  weniger  als  hun- 
dert Gramm  Eiweiss  den  Tag  über  verbraucht  [verzehrt].  Gibst  du  ihm  nur 
achtzig,  so  arbeitet  er  um  ein  Fünftheil  weniger,  und  du  magst  ihn  ermahnen, 
oder  in  welcher  Weise  nur  immer  anspornen:  der  Mann  kann  nicht  mehr 
arbeiten.  Ich  gebe  nochmals  zu.  dasB  der  Wille  ein  wenig  Nahrung  ersetzen 
kann ;  nur  vergesse  man  nicht,  dass  dieser  Wille  ebenfalls  von  dem  Zustande 
unseres  Körpers  abhängt,  und  das^  al^o  dieser  Wille  selbst  wiederum  Eiweiss 
verlangt ,  damit  er  so  sein  könne  ,  dass  er  die  Muskeln  in  Thätigkeit  einhält«. 
—  W^eil  nun  der  Magen  des  Menschen  nicht  so  gross  ist,  um  alle  die  Kar- 
toffeln zu  fassen .  die  sich  nöthig  machen  zur  Extraktion  der  erforderlichen 
ProteTn-Mengen,  so  muss  es  ausser  Kartoffeln  ancli  Stoffe  aufnehmen,  die  bei 
kleinerem  Umfang  doch  im  Verhältniss  viel  Protein-Körper  enthalten ;  und 
da  stehen  Fleisch,  Eier  und  Käse  oben  an.  Nun  aber  bieten  Eier  und  Käse 
dein  Magen  weniger  Masse  y  als  Fleisch ;  und  aus  diesem  Grunde  empfiehlt 
sich  das  Filmisch,  neben  Brod.  Hülsen-Früchten  und  Kartoffeln,  als  dasHaupt- 
Nahrungs 'Mittel  für  den  Arbeiter. 

§31. 

In  einer  Zahl  von  Ständen  ist  die  Nahrung  allzu  üppig  und  darum  der 
Gesundheit  entgegen;  was  der  Arbeiter,  der  Diener  zu  wenig  bekommt,  isst 
der  Herr  zu  viel :  wenn  der  Arbeiter  bei  elender  Nahning  dahin  siecht,  platst 
der  Herr  v(m  fetten  und  leckeren  Bissen ,  erkrankt  und  entartet.  Nicht  ein 
jeder  Reiche  und  Wohlhabende  lässt  dahin  sich  bringen,  ein  vernünftiges 
diätetisches  liegiment  anzunehmen ;  daher  die  vielen  Erkrankungen  der  Ver- 


91)  MuLDRU,  G.  J.,  Die  Ernährung  in  ihrem  Zubammcnhangc  mit  dem  Volks- 
Rci«t.  (Uebcrsctzt  von  J.  Molfschott.)  Utrecht  und  DOsseldorf.  1817.  in  80.  pag. 
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daunngs-Organe ,  das  Allsaviel  der  Ungemüthlichkeit  des  Ueberrouthes,  der 
Gemeinheit. 

Es  kann  unsere  Sache  nicht  sein ,  hier  die  Leiden  aufzuzählen,  die  aus 
dem  Frass  und  der  Völlerei  den  Ursprung  nehmen :  es  genügt,  auszusprechen, 
dass  bei  Verminderung  der  ProteYn-Stoffe ,  der  Fette ,  des  Alkohols  und  der 
Oewürze  in  der  Nahrung  die  Zahl  der  liCiden  und  deren  Grad  ganz  bedeutend 
sich  vermindert.  Je  einfacher  die  Zubereitung  der  Speisen ,  je  bescheidener 
daBlfaass  des  Alkohols  und  der  Gewflrze,  desto  mehr  ist  die  Gesundheit  sicher 
gestellt,  desto  weniger  melden  Gicht,  Hämorrhoiden,  Schlagfluss  etc.  sich  an. 

Feinschmeckerei  und  Schwelgerei,  wie  bei  den  wohlhabenden  Klasi'en  so 
häufig  sie  angetroffen  werden,  sind  ein  schlimmer  Hohn  auf  die  Hygieine.  Es 
ist  freilich  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  zwischen  Feinschmeckerei  und 
Sehwelgerei,  und  so  mancher  Feinschmecker  ist  nicht  allein  der  liebenswürdigste 
nnd  geistvollste,  sondern  auch  der  gesundeste  Mensch ;  allein  im  Grossen  und 
Ganzen  hat  doch  die  Feinschmeckerei  böse  Schatten-Seiten,  und  die  Hygieine 
wird  ZQ  ihr,  wenn  auch  nicht  immer  auf  dem  Kriegsfuss  wie  gegen  die  Schwel- 
gerei, doch  in  stets  mehr  oder  minder  heftiger  Opposition  stehen. 

Bbillat-Savartn^)  definirt:  »Die  Feinschmeckerei  ist  eine  leiden- 
sehaflhehe,  genaue  und  gewöhnte  Vorliebe  fQr  die  Gegenstände,  weiche  den 
Gaumen  ergötzen.  Die  Feinschmeckerei  ist  eine  Gegnerin  der  Ausschreitungen«. 
.  .  .  T>In  physischer  Beziehung  ist  sie  das  Ergebniss  des  gesunden  und  voll- 
kommenen Zustandes  der  Emährungs-Organe.  In  moralischer  Beziehung  ist 
gie  eine  Ergebenheit  in  die  schöpferische  Ordnung,  welche,  indem  sie  uns 
verdammte,  zu  essen  um  zu  leben,  uns  durch  den  Appetit  einladet,  uns  durch 
den  Geschmack  erhält,  und  uns  durch  das  Vergnügen  entschädigt «.  »Hin- 
sichtlich der  politischen  Oekonomie  ist  die  Feinschmeckerei  das  gemeinsame 
Band ,  welches  die  Völker  verbindet  durch  den  gegenseitigen  Austausch  der 
Stoffe,  welche  zum  alltäglichen  Verbrauche  dienen«.  Und  so  fort  schreibt 
Brillat-Savarin  der  Feinschmeckerei  die  vorzüglichsten  Wirkungen  auf  das 
gesellschaftliche  und  private  Leben  zu.  —  Wir  wollen  gerne  zugeben,  dass  die 
Feinschmeckerei  die  socialen  Vortheile  des  Luxus  mit  den  privaten  Vortheilen 
der  Gemüthlichkeit  vereinig ;  aber  wir  können  dessen  ungeachtet  sie  nicht 
emp/ehlen  ,  sondern  wollen  lieber  vor  ihr  warnen ;  denn  sie  leitet  ab  von  der 
ursprünglichen  Einfachheit,  f^lirt  zu  besonderer  Pflege  des  Geschmacks- 
sinnes oft  genug  auf  Kosten  von  Geist  und  Herz ,  und  arbeitet  zuletzt  der 
Blasirtheit  *)  in  die  Hände. 

Einfachheit  in  der  Nahrung  bewahrt  vor  Unmässigkeit  und  vor  Er- 
Inankung ;  darum  werden  wir  immer  und  überall  der  einfachen  Diät  das  Wort 
reden  und  auch  den  Begüterten  stets  dringend  sie  empfehlen.  Einfache 
Nalimng  erhält  die  Kraft  und  die  Lust  zur  Arbeit ,  die  Heiterkeit  des  Ge- 
mflthes  und  die  Einfalt  der  Sitten.  Hören  wir  einige  Worte  von  Johann 
Flu KDRICH  Zuckert-'^),  welche  die  aus  der  Vielheit  der  Speisen  besonders 
für  physische  Leben  entspringenden  Nachtheile  illustriren :  »Die  Verschieden- 
heit der  Gerichte  verleitet  nicht  allein  zur  Unmässigkeit,  sondern  erregt  auch 

92)  (Brillat-Sav.vkin,)  Physiologie  du  gout,  ou  möditatioxiB  de  gastronomie  trans- 
cendante.  Paris.  1826   in  S^K  Bd.  I.  pag.  270.  u.  fg. 

93)  ZOcKKRT,  J.  F.,  AUgemeine  Abhandlung  von  den  Nahrungsmitteln.  Berlin. 
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oft  bald  nach  deren  Genuas  allerhand  Gedärm- Plagen.  Wenn  man  in  einer 
Mahlzeit  Milch ,  sauere  Speisen ,  Wurzeln  ,  Kohl  oder  Salat ,  Obst,  Kochen, 
süsses  Backwerk  und  Koniituren  goniesst,  und  dabei  viel  Wein  oder  Hier 
trinkt,  so  kann  niemals  aus  der  Vermischung  dieser  widerwärtigen  Dinge 
etwas  Gutes  entstehen.  Es  sei  denn,  dass  man  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt 
gewesen.  Da  aber  dies  bei  den  meisten  Personen  nicht  der  Fall  ist,  so  geht 
es  ja  ganz  natürlich  zu,  dass  nach  dem  Genuss  solcher  Speisen,  die  mit  ein- 
ander in  Gährung  gerathen ,  ein  Tumult  in  dem  Magen  und  den  Gedärmen 
vorgeht,  und  dass  man  viel  an  Blähungen  ,  Kneipen ,  Koliken,  Kopfweh  und 
Uebelkeit  leidet,  dass  man  sich  brechen  muss,  oder  einen  Durchfall,  oder  gar 
ein  Fieber  bekommtu.  —  Je  häufiger  Störungen  in  den  Vcrdauungs- Werk- 
zeugen vorkommen,  desto  mehr  leidet  neben  der  körperlichen  Gesundheit  anch 
das  Gemüth  und  der  Geist :  daraus  nun  erklärt  es  sich  leicht,  dass  Menschen, 
die  allzu  üppig  leben,  nicht  selten  herzenshart  und  geistig  stumpf  werden. 

Bei  den  untersten  und  ärmsten  Volks-Schichten  kommt  Fettleibigkeit 
nur  selten  vor ;  um  so  häufiger  aber  wird  sie  in  den  besser  gestellten  Klassen 
angetroffen.  Sie  ist,  die  Anlage  dazu  voraus  gesetzt,  das  Ergebniss  der  Nah- 
rungs-Weise. William  Banting-'*),  der  Jahre  lang  an  dem  Uebel  litt,  ver- 
öffentlichte ein  Verfahren,  durch  dessen  Anwendung  in  rein  diätetischer  Weise 
die  Korpulenz  beseitigt  werden  kann.  So  lange  Kohlenhydrate  [Stärkemehl, 
Zucker]  und  Fett  eine  Hauptrolle  in  seiner  Nahrung  spielten,  nahm  die  Kor- 
pulenz zu,  mit  möglichster  Verminderung  dieser  Stoffe  und  theilweise  mit 
Vermeidung  derselben  nahm  die  Fettleibigkeit  ab.  Brod,  Butter,  Milch, 
Zucker ,  Kartoffeln  und  Bier ,  die  am  meisten  von  den  bezeichneten  Stoffen 
entlialten,  sind  auch,  bei  Auwesenheit  der  entsprechenden  Anlage,  besonders 
geeignet,  die  Entstehung  und  Ausbildimg  der  Fettleibigkeit  besonders  zu  be- 
günstigen. In  der  Diät,  welche  Banting  von  einem  ungenannten  Arzte  an- 
gerathen  wurde ,  findet  man  mageres  Fleisch ,  Theo  ohne  Milch  und  Zucker, 
Wein,  Grog  und  geröstetes  Brod  besonders  vertreten ;  Obst  und  Gemüse  sind 
gestattet;  Bier,  Cliampagner,  Portwein  und  Schweine -Fleisch  jedoch  ver- 
boten. 

Julius  Vogkl  macht  zu  den  Angaben  von  Banting  einige  treffliche  Be- 
merkungen :  so  sagt  er  unter  Anderem :  »Die  Speisen  müssen  wenigef  Re- 
spirations-Mittel,  dagegen  mehr  plastische  Stoffe  enthalten,  als  die  gewöhn- 
liche oder  als  die  früher  gewohnte  Kost ,  welche  zur  Korpulenz  gcfährt  hat. 
Von  einem  gänzlichen  Ausschluss  aller  Respirations-Mittel  aus  der  Nahrung 
kann  und  darf  nicht  die  Rede  sein ;  der  Körper  bedarf  dieser  in  einer  gewissen 
Menge.  Also  nur  ein  Uebermaass  derselben  ist  nachtheilig.  Der  Bedarf  ist 
aber  bei  verschiedenen  Personen  je  nach  Körper-Beschaffenheit,  Thätigkeit 
und  Lebens- Weise  ein  verschiedener.  Er  lässt  sich  nicht  gut  im  Voraus  be- 
stimmen, wird  vielmehr  am  besten  ausprobirto.  .  .  »Bei  Auswalil  der  Speisen 
ist  ferner  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Verdaulichkeit  derselben  und  auf  den 
Zustand  der  Verdauung  bei  den  betreffenden  Patienten  .  .  .  Wo  die  Ver- 
dauung gut  ist ,  kann  z.  B.  magerer  Käse ,  ein  entschieden  plastisches  Nah- 
rungs-Mittel, in  grösserer  Menge  genossen  werden,  ja  zum  Theil  den  Fleisch- 

yi)  ÜANTINO,  W.  — Korpulenz,  ihre  Ursachen,  Vorhütunj;  und  Heilung  durch 
einfache  difttctii»chc  Mittel.  Mit  Benutzung  der  Erfahrungen  von  William  Bantiko  von 
Julius  Voukl.  l>cipzig.  iSf*  t.  in  S^.  pag.  S.  u.  fg. ;  55.  u.  fg. 
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Genass  ersetzen  .  während  bei  schwacher  Verdauung  dies  nicht  ungestraft  ge- 
schehen kann«  .  .  .  »Es  mttsaen  Speisen  und  Getränke  mciglichst  der  Thätig- 
keits- Weise  der  Patienten  ,  sowie  der  Jahres-Zeit ,  den  klimatischen  Vei'hält- 
nissen  und  dergleichen  angepasst  werden«. 

Die  Forschungen  der  Physiologen  und  Chemiker  schienen  bis  jetzt  fest 
gestellt  zu  haben,  dass  Zucker,  Stärke  und  andere  K(»hlen> Hydrate  das  vor- 
sflglichste  Material  zur  Fett-Bildung  abgeben ;  nun  aber  beweist  Victor  Sud- 
BOTIN  **^)  ein  Anderes.  Auf  eine  Zahl  hierher  gehöriger  Fakt^  hinweisend, 
sagt  er.:  »Alle  diese  Thatsachen  geben  uns  nicht  das  Itccht,  voraus  zu  setzen, 
das8  der  Bildung  der  Fette  aus  Alburoinaten  eine  Umwandlung  dieser  letzteren 
in  Kohlen  -  nydrate  voraus  geht.  Die  Fette  wie  auch  die  Kohlen  -  Hydrate 
können  als  ganz  unabhängig  von  einander  entstehende  Zersetzungs-Prodnkte 
der  Albumin-Körper  angesehen  werden«.  »Indem  wir  also  die  unmittelbare 
Theilnahme  der  Kohlen-Hydrate  an  der  Fett-Bildung  in  Abrede  stellen,  fragt 
ea  sich  nun,  welche  physiologische  Rolle  in  Bezug  der  Fett-Bildung  im  Thier- 
Organismus  diesen  Gruppen  von  Körpern  zukommt,  die  einen  eben  so  wich- 
tigen Bestandtheil  der  Nahrung  ausmachen .  wie  die  Albumin-Körper  selbst  ? 
Ihre  KoUe  besteht,  wie  Pettknkofer  und  C.  Voit  ausgesprochen  haben, 
nicht  darin,  dass  sie  sich  selbst  in  Fett  verwandeln,  sondern  vielmehr  darin, 
dass  sie,  indem  sie  leichter  als  die  Fette  sich  oxydiren ,  die  aus  den  Albumi- 
naten  gebildeten  Fette  vor  der  Zersetzung  schützen«.  —  Für  unsere  Sache  ist 
es  ganz  einerlei,  ob  die  Fette  aus  den  Kohlen-Hydraten  oder  ans  den  ProteYn- 
Körpem  hervor  gehen,  oder  ob  die  Kohlenhydrate  mittelbar  die  Fett-Bildung 
begünstigen  :  die  einfache  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  verhäitnissmässiger  Ruhe 
ond  Behaglichkeit  die  Fett-Bildung  mit  der  vermehrten  Aufnahme  mehliger, 
zuckeriger ,  also  Kohlen- Hydrate  vorzu<;8weise  enthaltender  Speisen  wächst, 
und  dass  demgemäss  zur  Verminderung  des  Fettes  auch  Verminderung  der 
Kohlen- Hydrate  in  den  Nahrungs-Mitteln,  Vermehrung  der  körperlichen  Ak- 
tivität, Pflege  der  Haut  und  Gymnastik  gehört. 

§32. 

Die  Nahmngs- Weise  der  Bauern  ist  je  nach  Klima,  Gewohnheit,  Wohl- 
stand n.  s.  w.  verschieden,  häufiger  gesundheits  -  gemäss ,  als  die  Diät  des 
Prassers ,  aber  öfters  gesundheits- widrig ,  als  die  Kost  des  Soldaten  etc.  Die 
Banern  werden  zwar  von  A.  C.  L.  Halfort"**)  als  die  in  der  Regel  gesun- 
deste Menschen-Klasse  bezeichnet;  doch  wenn  man  genauer  sie  betrachtet, 
kann  man  weder  diesen  Ausspruch  bestätigt  finden  ,  noch  die  Nahrung  der 
Bauern  als  ganz  geeignet  erkennen.    Eugkn  Bonnkm&re '^7)   bemerkt  unter 


95)  SunitoTiN,  V.,  Heitrilgc  zur  Physiologie  des  Fettgewebe».  -  ZoitM^hrift  für 
Blnlogie  von  L.  Bvhl,  M.  v.  Prttrnkoprr,  L.  Kadlkofeb,  C.  Voit.  Bd.  VI.  [München. 
|s7«.  in  h:]  pag.  8«.  u.  fg. 

90)  HALVoaT,  A.  C.  L.,  Enthtehung,  Verlauf  und  Behandlung  der  Krankheiten 
der  Künstler  und  Gewerbetreibenden.  Nach  dem  neuesten  Standpunkt  der  Medizin, 
Chemie,  Mechanik  und  Technologie ,  ho  wie  nach  den  Mittheilungen  berühmter  Ge- 
werkflArate  des  In-  und  Auslandes  und  eigenen  Forschungen  bearbeitet,  lierlin.  1815. 
in  hf^,  pag.  558. 

97)  BoNNKM^RK,  E..  Histoire  des  paysans  depuis  la  fin  du  moyen  age  jusqu*a  nos 
jours  1200 — ]85(i,  prC'c6d6e  d'uno  introduction,  au  5o  avant  J.-C.  —  120U  apr^a 
J.-C.  Paris.  185«.  in  H^.  Bd.  U.  pag.  432.  u.  fg. 
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Anderem  :  »Und  was  soll  ich  von  der  Nahrung  sagen?  Daweilen  der  I^ib  die 
schwersten  Arbeiten  verrichtet ,  wird  er  sehr  dürftig  ernährt.  Er  bauet  den 
Wein ;  aber  fast  immer  trinkt  er  Wasser,  oder  höchstens  ein  saures  Getränk 
oder  schlechten  Apfel- Wein.  Er  benetzt  den  Weizen  mit  dem  Schweisse  seiner 
unermüdlichen  Thätigkeit ;  aber  er  nälirt  sich  von  Roggen ,  von  Kuchen  aus 
schwarzem  Weizen  oder  Buchweizen,  von  Kartoffeln  oder  Kastanien.  Der 
letzte  Bettler  in  der  Stadt  isst  kein  schlechteres,  härteres,  schwärzeres  Brod, 
als  der  Bauer.  Er  mästet  den  Ochsen  und  die  Färse  *) ;  aber  die  Einwohner 
der  Stadt  sind  es,  welche  das  gute  Fleisch  dieser  Thiere  sich  schmecken 
lassen.  Er,  der  Bauer,  gcniesst  sein  Brod  mit  einigen  Holz-Aepfeln,  Zwie- 
behi,  schlechten  Knoblauch-Stücken.  Er  trägt  nach  der  Stadt  die  Milch  and 
Butter  seiner  Kühe,  die  Eier  und  die  Jungen  seiner  Hühnera.  .  .  —  Dies  gilt 
allerdings  nur  von  den  armen  Bauern  ;  aber  in  der  kleinsten  Zahl  von  Ländern 
sind  die  Bauern  wohlhabend,  ungemein  selten  sind  die  Bewohner  ganzer  Dörfer 
reich.  Die  Endemieen  und  Epidemieen ,  von  denen  die  Land-Leute  meistens 
viel  mehr  hergenommen  werden,  als  die  Städter,  weisen  hinlänglich  darauf, 
dass  die  Nahrung  der  Bauern  im  Allgemeinen  unzureichend  ist  und  krankhafte 
Anlagen  begünstigt,  andererseits  die  verderbliclH^  Wirkung  paudemischt'r  Ein- 
flüsse erleichtert. 

Aus  einer  interessanten  Denkschrift  von  Boitcuardat  theiit  A.  Tah- 
DiKU  -^^i  wichtige  Thatsachen  mit,  welche  die  Ernährung  der  Bauern  betreffen. 
BoiJCHAKDAT  gibt  die  tägliche  Nahrung  euies  französischen  lieiters  an  auf 
2Sr>  Gramm  Fleisch,  750  Gramm  Brod,  31H  Gramm  Weissbrod,  und  2()u 
Gramm  Gemüse.  Nun  betrachtet  er  die  Nahrung  des  Land- Volkes,  und  findet, 
dass  die  Menge  des  Fleisches  ganz  auffällig  im  Hintertreffen  steht ;  zwei  Mal 
die  Woche  wird  Fleisch  verabreicht ,  und  je<les  Mal  nur  hundert  bis  hundert 
und  fünfzig  Gramm.  An  Stelle  des  Fleisches  treten  Milch,  Käse  und  Eier; 
doch  seien  deren  Mengen  keineswegs  dem  Fleische  aequivalent.  Die  übrigen 
Nahrungs-Mittel  seien  mehr  oder  weniger  ungenügend  und  stehen  hinter  den 
entsprechenden  des  Stadt-Bewohners,  des  Soldaten  u.  s.  w.  an  Qualität  weit 
zurück.  —  So  wird  denn  hier  wieder  bestätigt,  was  oben  über  das  Unzu- 
reichende der  Diät  der  meisten  Land-Leute  gesagt  wurde.  Und  wir  könnten 
diese  Zeugnisse  um  manches  sehr  gewichtige  vermehren. 

Wir  wollen  den  Bauern  nicht  rathen,  täglich  drei  l^und  Fleisch  zu  essen, 
imd  den  Genuss  von  Kartoffeln  zu  vermeiden :  aber  an  das  Herz  möchten  wir 
ihnen  legen,  das  Brod  wenn  thunlich  nur  aus  Weizen  oder  Koggen  zu  backen, 
mindestens  täglich  einmal  substanzlose  Nahrung,  ^1e  durch  Hülsen-Früchte. 
Eier,  Fleisch  und  Käse  sie  geboten  wird,  aufzunehmen,  und  Kartoffeln  nicht 
ausschliesslich ,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  kräftig  nälirenden  Stoffen  in 
geniessen . 

Mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes  wird  auch  die  Nahrung  der  Bauern 
besser ;  aber  erst  dann  wird  sie  den  Grundsätzen  der  Gesundheits-Hflege  ge- 
mäss ,  wenn  ein  gewisses  Maass  von  Belehrung  über  die  einfache  Kochkunst 
sich  geltend  machte.  Der  wohlhabende  Bauer  ist  zu  seinem  Schaden  mit  Ge- 
würzen und  Fett  in  derNalirung  allzu  freigebig;  der  arme  Bauer  ist  genöthigt, 


98)  Tabdiru,  A.,  Dictionaire  d'hygicne  publique  et  de  salubriU  ...  2.  Auflage. 
Pariii.  1802.  in  80.  Bd.  III.  pag.  551.  u.  fg. 

*]  oder  Uuene,  daft  JKt:  eine  junge  Kuh,  die  nmth  nidit  getragen  liHt. 
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nit  aUfu  yiel  Brod,  Kartoflf^ln  n.  8.  w.  den  Magen  zu  (UUen.    Ans  diesen 
Miüsverhältnissen  entspringt  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Leiden. 

§33. 

In  den  Stildten  eines  grossen  Theils  der  civUisirten  Länder  stehen  hin- 
nohÜich  der  Nahrang  wohlhabende  Bürger  und  gering  besoldete  Beamte  wie 
amie  Gelehrte  in  einem  ziemlich  auffälligen  Gegensatze;  jene  ersticken  oft 
genug  in  Fett  und  Ueppigkeit,  diese  müssen  von  dem  Stolze  des  Standes 
lehren,  weil  die  Gemeinschafk  aller  Staats-Angehörigen  das  Futter  allzu  karg- 
lieh  ibneii  ertheilt.  Aber  leider  macht  der  erhabene  Dünkel  des  Staudes  keinen 
Menschen  satt,  und  der  wohlgenährte  Bürger  ist  weder  genial  und  grossherzig 
genug,  noch  die  Staats- Verwaltung  einsichtig  genug ,  um  den  armen  Beamten 
ans  dem  Zustande  des  Jammers ,  des  glänzenden  Elendes  zu  befVeien.  Selbst- 
sucht, vorgefasste  Meinungen  und  falsche  Theorieen  verurtheilen  so  eine  ganze 
Klasse  geistig  thätiger  Menschen  zu  einem  Leben  voll  von  Dürftigkeit,  Qual 
und  Hunger. 

Wenn  Schlagfluss,  Gicht  u.  s.  w.  dem  dicken  PhUister  das  Lebens-Licht 
ail^blaaen,  so  sind  Auszehrung  und  alle  Leiden,  welche  aus  ungenügender  Er- 
üÄrung  entspringen,  die  vorzüglichsten  Todes-Ursachen  des  armen  Beamten, 
des  armen  Gelehrten.  Aber  den  letzteren  ist  häufig  genug  das  gebrochene 
Hers  die  Todes-Glocke  ;  denn ,  nachdem  ihnen  die  Verleger  die  Haut  abge- 
schunden und  das  Blut  ausgepresst ,  und  die  Philister  Schmach  und  Schande 
ihnen  angethan,  den  letzten  Bissen  aus  dem  Munde  gerissen,  macht  die  Natur 
ihre  Rechte  geltend  und  das  arm^  Herz  zerbricht. 

Die  Diätetik  räth  dem  reichen  Bürger ,  massig  zu  sein,  dem  armen  Be- 
amten, dem  armen  Grelehrten  aber,  substauziöse  Nahrung  aufzunehmen.  Aber 
dieser  Rath  ist  lächerlich ;  denn  der  dicke  Philister  befolgt  ihn  gewöhnlich 
nicht  und  dem  armen  Beamten  ^  dem  armen  Gelehrten  ist  es  nicht  möglich, 
ihn  zn  befolgen,  weil  die  erforderlichen  Mittel  fehlen.  Eine' recht  traurige 
Rolle  spielt  die  Hygieine  in  dieser  elenden  Weit  des  Egoismus ,  der  Vorur- 
theile  und  der  Herzens-Härtigkeit ! 

§34. 

Es  sei  uns  gestattet,  Dasjenige  zu  untersuchen,  was  man  mit  dem  Namen 
der  Normal-Diät  bezeichnete.  Diejenige  Menge  gut  besehafTener  und  ent- 
sprechend aus  vegetabilischen  und  animalischen  Stoffen  zusammen  gesetzter 
Nahrnngs-Mittel ,  deren  der  Mensch  zur  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Ge- 
sundheit bedarf,  ist  die  Normal-Diät.  Begreiflicher  Weise  muss  diese  Menge 
verschieden  sein  je  nach  Individualitäts-  und  anderen  Verhältnissen.  Dass 
aber  die  Mehrzahl  der  Gegenwärtigen  davon  entfernt  sei,  der  Normal -Diät  zu 
gemessen,  darf  als  fest  stehend  angenommen  werden.    W.  Hildrshkim ^^) 


99)  HiLDRSHKiM,  W.,  Die  Normal- DiAt.  Physiologisch  -  chemiBcher  Versuch  xur 
Ermittelung  des  normalen  NalirungsbedarfhiHses  des  Menschen  behufs  der  Aufstellung 
einer  Normal-DiAt  .  .  .  Berlin.  1856.  in  8^.  —  Canstatt's  Jahresbericht  aber  die  Fort- 
achritte der  geaanunten  Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre  185G.  Bd.  VII.  [Warxburg. 
1857.  in  4«>.}  pag.  65. 
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hat  mit  der  Frage  der  Normal-Diät  genau  sich  beschäftigt ,  und  BiaKMRYBB 
theilt  aus  der  trefflichen  Abhandlung  einige  Auszüge  mit,  von  denen  wir 
mehrere  Sätze  im  Wortlaute«  folgen  lassen :  »Die  Zunahme  der  Skropheln  and 
Tuberkeln  bei  Kindern  und  Erwachsenen  beruht  höchst  wahrscheinlich  weit 
mehr  auf  dem  Missverhältniss  zwischen  Nahrung  und  Nahrungs-Bedarf  der 
Individuen,  wie  es  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  Statt  findet,  als 
auf  anderen  ätiologisclien  Verhältnissen«.  .  .  »Der  Umstand,  dass  der  grösste 
Theil  der  Militär-Püichtigen  sich  bei  den  Ersatz-Aushebungen  wegen  Körper- 
Schwäche  als  unbrauchbar  erweist,  lässt  auf  ein  analoges  Missverhältniiw 
zwischen  der  Nahining  und  dem  Nalirungs-Bedarf  der  Bevölkerung  im  Allge- 
meinen schliessen.  Die  Wechselfieber  und  Luugen-Ent^ündungeu  unter  den 
niederen  Klassen  scheinen  weit  häufiger  den  Missverhältnissen  zwischen  Nah- 
rung einerseits  und  Nahrungs-l^darf  und  körperlichen  Anstrengungen  an- 
dererseits ihr  Enstehen  zu  verdanken,  als  anderen  ursächlichen  Verhältnissen ; 
wenigstens  dürften  die  Nahrungs- Verhältnisse  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Disposition  zu  jenen  Krankheiten  erzeugen ,  und  auf  diese  Weise  deren  Aus- 
bruch durch  andere  augenDlllige  Gelegenheits-Ursachen  erleichtern«.  —  Ganz 
entschieden  trägt  das  Missverhältniss  zwischen  Nahrung  und  Nahrungs-Be- 
dttrfniss  sehr  viel  zur  Entstehung  der  genannten  Leiden  bei.  Obgleich  nralt, 
sind  Skrophel-  und  Tuberkel  -  Krankheiten  doch  in  dem  Verhältniss  allge- 
meiner geworden ,  als  die  schlechte  Nahrung  allgemeiner  wurde.  Aber  es  ist 
diese  nicht  die  unmittelbare  Veranlassung  der  Skrophulo-Tuberkulose ,  son- 
dern ,  wie  ALi«x)XftO  CoRRADi  ^^^)  mit  liecht  daftlr  hält ,  eine  begünstigende, 
mittelbar  wirkende  Ursache.  Die  schlimme  Krankheit  hätte,  wäre  die  kräftige 
Kost  in  neuerer  Zeit  nicht  so  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  immerhin  sehr 
vereinzelt  bleiben  mtlssen;  jetzt  ist  sie,  wenn  man  will,  ein  Brandmal  ganzer 
Geschlechter. 

Bei  den  armen  Volks-Khissen  ist  an  Normal-Diät  gar  nicht  zn  denken ; 
daher  auch  die  überwiegende  Morbilität  und  Sterblichkeit  im  Vergleich  zu  an- 
d(»ren  Schichten  der  Bevölkerung.  L.  Boehm  *"^)  erforschte  die  gewöhnliche 
Diät  der  Proletarier  in  Luckau  durch  Nachfragen  bei  fünfzig  und  einigen  Fa- 
milien, und  kam  ftir  den  Durchschnitt  zu  folgendem  Ergebniss :  »Eine  solche 
Familie  verzehrt  täglich  1  bis  ^/4  Metzen  Kartofleln.  l  bis  l  Y2  Loth  Kaffee, 
</4  Pfund  Fleisch ;  wöchentlich  y^  1'^""^  Butter  oder  Schmalz ,  1 2  Pfund 
Roggen-Brod,  3'/2  Quart  Milch,  '/2  Metze  Mehl,  und  am  Sonntage  \'2  Pfwnd 
Fleisch,  ^/\  Metze  Erbsen  oder  Hirse,  Y2  P^und  Reis,  nebst  ''^/\  Metzen  Kar- 
toffeln. Nehmen  wir  von  den  Eiweiss  enthaltenden  Stoffen  selbst  den  höchi»ten 
Procent-Satz  an ,  dass  also  eine  solche  Familie ,  wie  dies  in  Wirklichkeit  nie 
geschieht ,  die  besten  Kartoffeln  mit  2  Procent ,  das  beste  Roggen-Mehl  mit 
5  Procent,  das  beste  Fleisch  mit  llVio  Procent  Eiweiss  in  lOü  Gramm  er- 
halte, und  lassen  wir  daftlr  die  Milch  ausser  Betracht,  die  doch  nur  in  sehr 
verdünntem  Zustande  als  Färbnngs-  und  Geschmacks -Verbesserungs- Mittel 
dem  Kaffee  zugesetzt  wird,  so  verbrauchen  also  Mann,  Frau  und  fünfjähriges 
Kind  pro  Woche  ...  887  Gramm  eiweissartiger  Stoffe.    Nimmt  die  Familie 

100)  CoRKAiu,  A.,  Comeoggi  le  affezioni  scrofolotubercolari  niansi  fatte  piü  co- 
muni.  Condidcraziiini  storiche  e  mediche.  Bologna    18G2.  in  A^K  pag.  08. 

101)  Böhm,  L.,  Vorschlage  zur  Verbesserung  der  SpeiseetatM  in  den  Gefangeiian- 
Htaltcn.  —  Deutsche  Viorteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundhcit^pHege.  Hedi^firt 
v<»n  CahlUkclam.  Hd.  1.  jHraunschweig.  ISOO.  in  S'».]  pag.  :»7<i.  u.  lg. 
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Statt  Reis  y^  Metze  Erbsen  .  .  .  so  .  .  .  macht  (dies)  pro  Tag  128  Gramm 
Eiweifls.  Nehmen  wir  davon  die  Hälfte  ftir  den  Mann,  64  Gramm  Eiweiss, 
und  die  andere  Hälfte  fttr  Weib  und  Kind,  so  sehen  wir,  dass  der  Arbeiter  oft 
bei  grosser  Anstrengung  nnd  Last ,  welche  durch  die  Sorge  um  Beschaffung 
des  täglichen  Brodes  noch  erhöht  wird,  6  bis  14*2  Gramm  proteln- artiger 
Stoffe  weniger  erhält ,  als  der  Gefangene ,  der  durch  die  pünktliche  Verab- 
rdchnng  jeder  Nahrungs-Sorge  enthoben  wird,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem , 
dass  der  unter  solchen  Verhältnissen  lebende  Arbeiter  den  opponirenden 
Körper  durch  Branntwein-Genuss  anstachelt,  das  tägliche  Brod  zu  verdienen, 
nnd  im  Alkohol  ein  Surrogat  zu  suchen  fUr  die  fehlenden,  Kraft  und  Elasti- 
cität  erzeugenden  Nahrungs- Mittel«.  —  Die  Nahrung  des  Gefangenen  lässt 
selbst  in  den  besseren  Straf-Anstalten  gar  Manches  zu  wünschen  übrig ;  wie 
weit  steht  erst  die  Kost  des  Proletariers  hinter  der  Normal  -  Diät  zurück ! 
Schon  F.  M£li£R  ^^)  hat  aus  seinen  Forschungen  geschlossen,  dass  im  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  weniger  Brod  und  weniger  Fleisch  genossen  werde,  als 
fitiier.  Und  welcher  Volks-Schicht  muss  dieser  verminderte  Verbrauch  der 
wtehtigsten  und  kräftigsten  Nahrungs-Mittel  am  meisten  zugeschrieben  wer- 
den? Den  Proletariern  der  Arbeit,  den  Proletariern  des  Geistes  und  den  armen 
Beamten;  dies  sind  die  Haupt-Opfer  des  Hungers  und  Elends. 

Die  Menge  Fleisches,  welche  dem  belgischen  Soldaten  pro  Tag  über- 
liefert wird,  beträgt  nach  J.  R.  Martnus  ^^•^)  ein  Viertheil  Kilogramm ,  oder 
ein  halb  Pfund ;  es  mttsste  jedoch  dieses  Quantum  vermehrt  werden ,  wenn 
der  Soldat  auf  dem  Marsche  sich  befinde  ,  da  in  solchem  Falle  ein  Viertheil 
eines  Kilogramm's  nicht  genüge.  Zur  Normal- Verpflegung  des  Soldaten  for- 
dert C.  Kirchner *<>*)  bei  massiger  Arbeit:  »^  Pf^nd  Fleisch,  1  Loth  Speck, 
t  */2  Pfund  Brod,  Gemüse,  1  Loth  Salz ;  bei  erhöhter  Thätigkeit  (Manoeuvre) : 
^4  Pfund  Fleisch,  {^'2  Loth  Feft,  Brod  etc.  wie  oben;  bei  angestrengter 
Thätigkeit  (Krieg;  :  l  Pfund  Fleisch,  2  Loth  Speck,  Brod  etc.  wie  oben  an- 
gegeben. »Die  Gemüse -Portionen«,  sagt  Kirchnrr,  »werden  natürlich  je 
nach  ihrer  Zusammensetzung  verschieden  sein,  und  ist  eine  Ausgleichung  ihrer 
Nährwerthe  durch  zweckentsprechende  Abwechselung  leicht  zu  ermöglichen«. 
—  Die  Forderungen  Kirchner's  haben  das  Bedürfniss  des  gesunden  und  er- 
wadisenen,  zugleich  bescheidenen  und  massigen  Menschen  zur  Grundlage, 
nnd  die  von  ihm  bezeichneten  Gewichts-Mengen  dürften  in  mittleren  Himmels- 
Strichen  die  Normal-Diät  repräsentiren. 

HiPPOLYT  RoYER-CoLLARD  »ö*; ,  welcher  in  der  lichtvollsten  Weise  den 
Zosammenhang  der  Nahrung  mit  der  Gestaltung  der  Organisation  darthnt, 
nnd  zeigt,  dass  der  Mensch  »ist,  was  er  isst«,  bemerkt  unter  Anderem :  »Aber, 
wem  ist  nicht  bekannt,  dass  alle  festen  und  flüssigen  Theile  ohne  Unter- 
brechung durch  die  Nahrung  sich  erneuern,  und  dass  demzufolge  die  Substanz 

102)  MALIER,  F.-  ^tudes  sur  les  subsistances  «nvisagi^es  dans  leurs  rapports  avec 
les  inaladies  et  la  mortalit^.  —  M^moiies  de  TAcad^mie  royale  de  müdecine.  £d.  X. 
Paris.  iSMi.  in  4«.]  pag.  194. 

I(i3]  Marinvs,  J.  K.,  Essai  sur  l'hygiene  du  soldat,  ou  exposö  des  moyens  pro- 
pres a  l'entretien  de  la  sant6  des  gens  de  guerre.  Bruxelles.  1841.  in  S^.  pag.  2(1. 

104)  Kirchner,  C,  Lehrbuch  der  Müitär-Hygieine.  Erlangen.  Ibü9.  in  8^.  pag.  13. 

105)  RoTER-CoLLARD,  H.,  (Exuait  d'un  xnömoire  intitul(^:)  Organoplastie  hygiö- 
niqae,  ou  essai  d'hygidne  compar^e ,  sur  les  moyens  de  modifier  artificiellement  les 
formes  Vivantes  par  le  regime.  —  M^moires  de  TAcad^mie  royale  de  mödecine.  Bd.  X. 

Paris.  1843.  in  40.]  pag.  479.  u.  fg. ;  480;  490.  u.  fg. ;  494.  u.  fg. 
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und  die  Form  der  organischen  Gewebe  von  der  Natur  der  gebrauchten  Nah- 
rungs-Mittel abhängte ?  »Von  den  ersten  Tagen  des  Lebens  an  hat  die  Art  der 
Nahrung  in  einer  gewissen  Weise  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Bildung  des 
Skelettes«.  Royek-Collard  hat  hier  die  Beziehungen  der  Nahrung  zur  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  der  Khachitis  im  Auge.  Er  erwähnt  der  Boxer  und 
erinnert,  dass  diese  Leute  ihre  Eigeuthümlichkeit  der  Nahrungs  -  Weise  zu 
verdanken  haben ;  ebenso  wird  der  Läufer,  der  mit  Pferden  Rennenden  etc.  ge- 
dacht. Die  Nahrung  dieser  Leute  ist  beziehungsweise  eine  Nornud-Diät ;  sie  trägt 
wesentlich  dazu  bei ,  den  Körper  elaä^tisch,  widerstands&hig  zu  machen,  die 
Sensibilität  zu  vermindern ,  die  Sinne  zu  schärfen ,  den  Geist  4)ewegUch  zu 
machen,  Selbstveitrauen  und  allgemeines  Wohlbefinden  zu  erzeugen.  Es  ist 
die  Nahrung  des  Boxers  von  der  des  Tauchers ,  des  Läufers,  des  Wettrenners 
u.  s.  w.  verschieden,  weil  bei  der  Ausbildung  eines  jeden  dieser  Menschen  andere 
Zwecke  verfolgt  werden.  »Derjenige^r,  sagt  Royer-Collabd,  »welcher  laufen 
soll,  wird  nicht  so  genährt  wie  Jener,  den  man  zum  Kampfe  vorbereitet ;  dem 
Ersteren  gestattet  man  nur  eine  kleine  Menge  von  Nahrungs-Mitteln,  mehr 
erregender  als  substanzloser  Art ;  für  den  Letzteren  wählt  man  Nahrungs- 
Mittel,  welche  in  einem  kleinen  Räume  den  Organen  wesentliche  Ersatz-Ma- 
terien liefern».  In  allen  Fällen  wird  der  Leib  offen,  das  Gemttth  heiter  er- 
halten ;  man  lässt  Leidenschaften  nicht  Raum ,  belebt  aber  den  Muth  und  die 
körperlichen  Kräfte.  —  Es  wäre  ungemein  wünschenswerth,  die  Hygieiue  der 
Boxer  und  Ringer,  der  Fechter  und  Akrobaten  in  der  Erziehung  der  Jugend 
zum  Vorbilde  zu  nehmen,  und  die  Diät  jener  Leute ,  wenn  auch  nicht  als  all- 
gemeine Normal-Diät  aufzustellen ,  doch  bei  der  Verpflegung  gesunder  Men- 
schen sehr  zu  berücksichtigen. 

Die  Normal-Diät  wechselt  mit  dem  Zustande  des  Organismus ;  sie  ist  eine 
andere  bei  gesundem,  eine  andere  bei  krankem  Leibe.  Das  diätetische  Re- 
giment in  Krankheiten  gehört  zu  den  wichtigsten  Sorgen  des  Arztes.  Leider 
haben  auf  wenigen  Gebieten  die  Vorurtheile  und  die  herrschenden  Theorieen, 
die  Unwissenheit  und  die  falsche  Gelehrtheit  so  viel  Schaden  verursacht,  wie 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Kranken-Diätetik ;  Millionen  Menschen  sind  durch 
den  Irrthum  der  Aerzte  in -Sachen  der  Diät  vom  Leben  zum  Tode  befördert 
worden;  Millionen  Menschen  haben  aus  dem  nämlichen  Grunde  in  Siechthum 
und  Leiden  ihre  Tage  abgesponnen.  Der  Arzt  muss  sehr  genau  mit  der  Diät 
in  Krankheiten  sich  bekannt  machen ;  in  neuester  Zeit  gaben  F.  Ribeb  ^^) 
und  J.  B.  FoNssAGRiVES  ^'^')  hierzu  die  beste  Anleitung,  und  Jacob  Mole- 
sciiOTT  ^^^)  und  Andere  haben  treffliche  Skizzen  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
liefert. oDie  Erfahrung  am  Kranken-Bette« ,  sagt  Ribes,  »hat  in  der  That 
in  unwiderleglicher  Art  den  Werth  der  Diät  als  Heilmittel  bewiesen^«.  »Man 
weiss ,  dass  Fehler  in  der  Diät  zuweilen  den  Tod  herbei  fuhren«. 


lOö)  RiBRS,  F.,  Traitö  d' Hygiene  tht^rapeutique,  ou  application  des  moyens  de  Thy- 
giene  au  traitement  des  maladies.  Paris.  Ib60.  in  S'\  pag.  22.  u.  fg. 

h)7)  FoNssAORivRS,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
des  val(^tudinaires ,  ou  du  rögime  envisagö  comine  moyen  tliärapeutique.  2.  Auflage. 
Pari».   1867.  in  S*^  pag.  415.  u.  fg. 

1 OS)  Md^EsCHOTT,  J. ,  Physiologie  der  Nahrungsmittel;  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
2.  Auflage.  Giessen.  1859.  in  S^.  pag.  554.  u.  fg. 
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§  35. 


Die  Ernährung  einer  ganzen  Bevölkerung  in  civilisirten  Ländern 
ansschliessüch  mit  Fleisch  wäre  absohit  unmöglich,  sowohl  aus  Gründen  der 
Gesundheit,  wie  aus  Gründen  der  Oekonomie.  Wie  wir  schon  hervor  hoben, 
müssen  dem  Organismus  alle  Nährstoffe  gleichmässig  zugeführt  werden ; 
darum  ist  es  unerlässlich,  eine  ganze  Bevölkerung  mit  allen  Nahrungs-Mitteln 
ini  versehen,  welche  die  Nährstoffe  vollständig  darbieten.  Demgemäss  werden 
Getreide  -  Arten  und  Kartoffeln,  Hülsen  -  Früchte  und  Gemüse.  Fleisch,  Fett 
und  Eier  in  mittleren  und  nördlichen  Breiten  in  dem  entsprechenden  Maasse 
vorhanden  sein  müssen. 

Wenn,  wir  nun  Bevölkerungen  sehen,  die  nur  Kartoffeln  oder  nur  Fleisch 
vermehren,  so  werden  wir  stets  wahrnehmen,  dass  mehr  oder  minder  grosse 
Abnormitäten  da  und  dort  die  Begleiter  sind  .  die  fast'  ausschliesslich  von 
Kartoffeln  lebenden  Arbeiter  entarten ;  die  fast  ausschliesslich  von  Fleisch 
lebenden  Jäger-Völker  haben  nur  ein  geringes  Maass  von  Zeugungs-Kraft. 

Ich  sage  ausdrücklich,  dass  nur  die  an  ProteTn-Stoffen  ganz  armen  Nah- 
rangs-Mittel,  wie  Kartoffeln,  fttr  sich  allein  zur  Ernährung  einer  Bevölkerung 
nntauglich  sind :  keineswegs  aber  wollte  ich  dies  vom  Roggen-  und  Weizen- 
Brode  behaupten,  überhaupt  nicht  von  den  Getreide -Arten,  bei  deren  fast 
aaschliesslichem  Genuss  so  viele  Land-Bevölkerungen  in  alter  und  neuer  Zeit 
ganz  gut  gediehen.  Fleisch  ist  erst  dann  als  tägliche  Nahrung  unentbehrlich, 
wenn  die  Eigenthümlichkeit  des  Klima,  ein  regeres  geistiges  Leben,  eine 
Btrapaziöse  Beschäftigung  u.  s.  w.  dessen  Genuss  erfordern.  Wir  können 
Vorr^"^)  nur  theilweise  Recht  geben,  da  er  ausspricht:  »Brod,  Kartoffeln, 
Reis,  Mais  etc.  sind  für  den  Fleisch-Fresser  und  den  Menschen  nur  in  wenigen 
Fällen  eine  Nahrung  *) ,  da  davon  nur  selten  genug  zur  Erhaltung  eines  kräf- 
tigen Körper-Zustandes  aufgenommen  werden  kann«.  —  Brod  sowie  Mais  und 
4ie  aus  den  Cerealien  überhaupt  erzielten  Producte  sind  immer  »eine  Nahrung<s 
ond  in  sehr  vielen  Fällen  eine  geeignete  Nahrung,  wie  die  Römer  der  älteren 
Zeiten,  die  Landleute  in  den  besser  gelegenen  Gegenden  des  südlichen  Europa, 
4ie  Norweger  etc.  beweisen.  Je  mehr  körperliche  Arbeit  in  freier  Luft,  desto 
thätiger  sind  die  Verdauungs  -  Organe ,  desto  mehr  genügen  die  Getreide- 
Arten  und  die  davon  erzeugten  Backwerke  zur  Ernährung  der  Bevölkerung. 

Wenn  eine  Bevölkerung  den  Grundsätzen  der  Hygieine  gemäss  ernährt 
werden  soll,  darf  sie  nicht  genöthigt  werden,  wenig  nährende  Stoffe  an  die 
Stelle  gut  nährender  zu  setzen.  Diese  Nöthigung  tritt  zunächst  ein  bei  Ex- 
Bistenz  von  örtlichen  Zöllen  und  Abgaben  ftlr  die  Nahrungs-Mittel.  Chale^*^; 
I>ewei3t,  dass  diese  lokalen  Abgaben  (die  in  Paris  dem  Volke  einundzwanzig 
Prooent  seines  Lohnes  entziehen)  Gewerb-Fleiss  und  Handel  zu  Grunde  richten 


109)  VoiT,  lieber  die  Unterschiede  der  animalischen  und  der  vegetabilischen 
Nahrung,  die  Bedeutung  der  Nährsalze  und  der  (ienussmittel.  —  Sitzungsberichte  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  Jahrgang.  lSü9.  [München,  in  b^.]  Bd.  II. 
pag   49i. 

tlO)  Chale,  Charges  administratives  et  taxes  locales  grevant  les  aliments  du 
peuple  de  Paris  sous  Napoleon  III.  —  Journal  des  öconomistes.  Revue  de  la  science 
^conomique  et  de  la  statistique.  3.  Reihe.  Bd.  XXXVHI.  Paris.  1S63.  in  SO.]  pag. 
.i62.  u.  fg. 

*)  eine  wenig  korrekte  Ausdrucks- Weise 
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und  eine  verborgene  wie  chronische  Ursache  von  Aufruhr  und  Revolution 
werden.  —  Wenn  der  Arme,  der  seinen  Bedarf  ohnehin  schon  viel  theuerer 
bezahlen  muss,  als  der  Reiche,  noch  Steuer  f[\r  die  Nahrung»-Mittel  abgibt, 
kann  von  entsprechender  Ernährung  bei  ihm  um  so  weniger  die  Rode  sein,  je 
höher  diese  Abgaben  sich  stellen :  er  sieht  sich  veranlagest,  die  billigsten  und 
den  Magen  am  meisten  füllenden,  und  somit  die  an  Nährstoffen  ärmsten  Nah- 
rungs-Mittel einzukaufen ,  und  verkommt  hierbei  immer  mehr ;  die  nervöse 
Auti'egung,  durch  die  ungenügende  Ernährung  verursacht,  disponirt  zu  Aus- 
schreitungen und  Gewaltthaten. 

Durch  Vergleichung  der  Sterblichkeit  bei  Armen  und  Reichen  kann  maa 
sehr  leicht  die  schlimmen  Folgen  ungenügender  Ernährung  ganzer  Volksr 
Schichten  ermessen,  und  andererseits  wahrnehmen,  wie  der  Besitz  des  zn  nor- 
malem Leben  Erforderlichen  Gesundheit  und  eine  lange  Dauer  des  Daseins 
verbürgt.  L.  R.  Villeümi^:  *  ^  i) ,  welcher  den  Einfluss  des  Wohlstandes  and 
der  Armuth  auf  die  Lebens-Dauer  in  Frankreich  genau  erforschte,  sagt  unter 
Anderem :  »Wegen  des  Besitzes  oder  des  Mangels  der  nothwendigen  Lebens- 
Bedttrfnisse,  wegen  des  Wohl-  und  Uebel-Befindens ,  ^  .  bewahrt  der  Wohl- 
stand unser  Leben,  und  kürzt  das  Elend  das  Leben  ab«.  —  Die  Daner  des 
Lebens  ist  ein  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  Ernährung  einer  Bevöl- 
kerung, und  die  Ernährung  der  Bevölkerung  erlaubt,  mit  Sicherheit  auf  die 
Lebens-Dauer  zu  schliessen.  Je  mehr  ein  Volk  oder  eine  Volks-Schichte  is 
den  Stand  gesetzt  ist,  gut  sich  zn  ernähren,  desto  mehr  verlängert  sich  dessen 
oder  deren  Dasein. 

§  36. 

Die  Speise-Gesetze  der  verschiedenen  Völker  laufen  zu  grossem  Theilc 
darauf  hinaus,  die  Ernährung  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  normal  zu  be- 
wirken, Krankheiten  zu  verhüten,  und  den  Zustand  der  Gesundheit  zu  erhalten. 
Bei  den  alten  Griechen  sucht  man  derartige  Speise-  Gesetze,  wie  bei  den  Juden, 
Muhammedanem  u.  s.  w.  vorkommen,  vergebens:  doch  findet  man  bei  ein- 
zelnen griechischen  Stämmen  Anordnungen,  welche  hygieinische  Zwecke  mehr 
oder  minder  erkennen  lassen.  »Die  öffentlichen  Miüilzeiten  in  Sparta«,  ent- 
wickelt Wilhelm  Wachsmuth ''2)^  »waren  nur  für  Männer:  Weiber  hatten 
daran  nicht  Theil ;  die  Knaben  wurden  an  gemeinscliaftlicheii  Hunger-Tischen 
beköstigt,  durften  aber  den  Pheiditien,  wo  sich  satt  zu  essen  erlaubt  war.  nur 
zusehen,  hatten  also  hierbei  eine  Qual  der  Augenweide  zu  bestehen.  Unweise 
war  die  Einrichtung,  dass  die  einzelnen  Spartiaten  ilire  bestimmten  Beiträge 
dazu  unmittelbar  an  die  Speise-Besorger  liefern  mussten,  und  wer  dies,  ob 
aus  bösem  Willen  oder  aus  Unvermögen,  nicht  that,  des  VoUbürgerthum's 
verlustig  ging ") .  Jedoch  will  es  scheinen,  als  ob  dies  erst  in  der  späteren 
Zeit,  wo  mit  Verschiedenheit  des  Güter-Standes  die  oligarchische  Sinnes- Art 
zunahm,  aufgekommen  sei ;  nach  Lykurg  s  Absicht  sollte  Keiner  sich  aus- 


III)  ViLLF.RME,  L.  R.,  Memoire  sur  la  mortalite  en  France,  dans  la  classe  ai«^ 
et  dans  la  classe  indigente.  —  M^moires  de  TAcad^mie  de  medecine.  Bd.  I.  [Paris. 
lb2S.  in  4^.]  pag.  Sl.  (der  »Mämoireso.) 

J12)  Wachsmuth,  W.^  Hellenische  Alterthumskunde  axis  dem  Gesichtspunkt* 
des  Staates.  Halle.  1820—30.  in  SO.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  pag.  23.  u.  fg. 

*;  aberall  der  dicke  Philister  oben  an,  und  der  anne  Teufel  ein  Hund ! 
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flchliewen,  Keiner  zu  Hände  sieh  gütlich  thun;  und  das  scheint  nicht  jene 
widrige  Ausnahme  zu  leidena.  »Die  Zubereitung  der  Gerichte«,  sagt  Wachs- 
mjTH  weiter,  »war  unwandelbar  dieselbe ;  die  Kochkunst  war  in  ihrer  Stetig- 
keit anch  noch  durch  Erblichkeit  in  gewissen  Geschlechtern  befestigt,  und 
sogar  eimelne  Geschäfte  derselben  blieben  eben  so  durch  Erblichkeit  bei  ein- 
lehien  Geschlechtem,  z.  B.  Fleisch -Köche  durften  nie  etwas  Anderes  als 
Fleisch  kochena!  »Alltäglich  und  immer  einerlei  war  aber  nur  die  Blut-Suppe 
oder  schwarze  Suppe,  der  Haupt-Bestandtheil  des  ai'xkov ,  oder  eigentlichen 
und  Hanpt-Gericiit's,  welches  von  den  ordentlichen  Beiträgen  bereitet  wurde ; 
ausserdem  Schweine-Fleisch.  Abwechselung  war  bei  dem  Nachgericht  erlaubt, 
mid  SU  diesem  Wildpret,  Geflügel,  Weizen-Brod,  Obst  etc.  als  Geschenk  von 
oinzelnen  Tisch -Genossen  angenommen«.  —  Hier  liegen  den  Anordnungen 
theils  hygielnische,  theils  politische  Zwecke  zum  Grunde.  Der  Gesetz-Geber 
wollte  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  zum  Mittel  seiner  Politik  macheu ,  die 
Gesundheit  des  Einzelnen  fördern  und  die  Knaben  abhärten :  dies  scheinen 
die  ursprünglichen  Absichten  gewesen  zu  sein.  In  der  That  wurde  der  Zweck 
so  lange  erreicht,  als  die  Sitten  rein  blieben.  Da  die  Moral  erstarb,  verlor 
auch  die  Diät  ihre  Wirksamkeit,  und  dem  sittlichen  Zerfalle  ging  der  bürger- 
liche und  leibliche  parallel. 

Speise-Gesetze  sind  nur  dann  von  dem  grössten  Nutzen  ^r  die  Gesund- 
heit, wenn  sie  den  Charakter  von  Religions- Vorschriften  bekunden.  Bei  ver- 
sehiedenen  Völkern  des  Orients  ist  hinlänglich  die  Gelegenheit  geboten,  von 
der  Wahrheit  dieses  Ausspruches  sich  zu  überzeugen.  Die  auf  die  Nahrungs- 
Pflege  bezüglichen  religiösen  Gesetze  der  Indier,  Parsen,  Juden  und  der 
mohammedanischen  Völker  erhalten,  so  lange  sie  strenge  befolgt  werden,  nicht 
allein  die  Gesundheit ,  sondern  auch  die  nationalen  Eigenthümlichkeiten  und 
den  Geist  der  Gemeinsamkeit ,  oder  sie  tragen  sehr  viel  zur  Erhaltung  der- 
selben bei.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  wichtigsten  Speise-Gesetze  der 
Orientalen. 

Das  Gesetz  des  Manu  ^^'^j  verbietet  den  Dwidjas  den  Genuss  des  Knob- 
lauch, der  Zwiebel,  der  Lauch-Arten,  der  Schwämme,  und  aller  derjenigen 
Pflanzen,  welche  inmitten  unreiner  Materien  wuchsen.  Der  Brahmane  solle 
sorgfiütig  vermeiden  die  röthlichen  Gummi-Arten ,  welche  den  Bäumen  ent- 
quillen  und  sich  verdicken ,  die  Frucht  der  Oordia  myxa  *) ,  die  am  Feuer 
verdickte  Milch  einer  Kuh,  welche  kürzlich  kalbte.  Es  sollen  ferner  ver- 
mieden werden  folgende  Speisen  :  Reis  mit  Sesam  gekocht :  Samyäva  **} ;  Reis 
mit  Mikh  und  Kuchen  zubereitet,  die  vorher  einer  Gottheit  nicht  gereicht 
wurden:  Fleisch,  welches  ohne  den  ^Gebet-Spruch  berührt  wurde;  Milch  vor 
Ablauf  der  ersten  zehn  Tage  nach  dem  Kalben  der  Kuh :  Milch  von  einer 


113}  Manava-Dharina-Soätra.  Lois  de  Makov,  comprenant  lea  Institution«  reli- 
gieuacs  et  civiles  des  Indiens ;  traduitea  du  sanscrit  et  accompagn^es  de  notea  explica- 
tireft,  par  A.  Loiselevk  Deslonochamps.  Paris.  \^'A'6.  in  s^.  pag.  165.  u.  fg.  [Buch  V.] 

1 14)  C.  Plinii  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recensuit  et  commen- 
tarüs  criticis  indicibusque  instruxit  Julius  Sillio.  Hamburg!  et  Gothae.  1S51 — 5S.  in 
^,  Bd.  II.  pag.  d'^O.  —  Buch  XIII.,  Kap.  5.,  Abschnitt  10. 

*j  Plinius***)  spricht  von  der  Benutzung  der  Früchte  dieser  Pflanze  in  Egypten 
sur  Wein- Bereitung. 

**)  ein  Gericht,  weichet,    wie  Loisblbur •  Deslonochamps  angibt,    aus  Butter, 
Milch,  Zucker  und  Weizen- Mehl  bereitet  wird. 
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Kameel-Kub  oder  von  einem  vierftUsigen  Thiere,  desBen  Huf  nicht  gespalten 
ist ;  Milch  des  Schafes,  der  läufigen  Kuh  oder  der  Kuh,  die  ihr  Kalb  ver* 
loren;  Milch  der  wilden  Thiere ,  welche  den  Wald  bewohnen,  ausgenommen 
der  Büffel-Kuh ;  von  Natur  aus  süsse,  aber  sauer  gewordene  Substanzen. 

Von  saueren  Sachen  darf  der  Brahmane  Butter-Milch  und  das  daraus 
Bereitete,  die  aus  Pflanzen  gewonnenen  Säuren  und  die  säuerlichen  Wurzeltt 
und  Früchte,  wenn  sie  sonst  schädliche  Eigenschaften  nicht  haben,  genieaaen. 
Ein  jeder  Dwidja  muss  abstehen  von  dem  Genüsse  der  Fleisch  fressenden 
Vögel  ohne  Ausnahme,  der  in  den  Städten  lebenden  Vögel,  der  vierftlssigen 
Thiere  mit  ungespaltenem  Hufe  (ausgenommen  der  von  den  heiligen  Schriften 
zum  Essen  erlaubten)  und  des  Vogels  Tittibha  (Parra  Jacana} ,  des  Sperlinga, 
des  Tauchers,  des  Schwanes,  der  Tchacravaca  (Anas  casarca) ,  des  Hahnes, 
des  Kranichs,  des  Radjjouväla,  des  Grünspechts,  desPapagey,  und  derSäricä 
(Gracula  religiosa).  Es  dürfen  femer  nicht  verzehrt  werden  die  Vögel,  welche 
mit  dem  Schnabel  klappern ,  die  Vögel  mit  SchwimmfÜssen ,  der  Kibits ,  die 
Vögel,  welche  mit  den  Klauen  zerreissen,  und  die,  welche  um  Fische  zu  essen 
tauchen.  Von  dem  Genüsse  der  Fische  soll  Abstand  genommen  werden ;  in- 
dessen dürfen  die  Fische  Päthina  (Silurus  pelorius)  und  Rohita  (Gyprinua 
denticulatus)  bei  einem  Mahle  zu  Ehren  der  Gottheiten  oder  der  Verstocbenen 
ab  Speise  dienen;  desgleichen  der  Fisch  Rädjfva  (Cyprinus  niloticos),  der 
Sinhatounda,  und  alle  Gattungen  der  Sasalca  (der  See-Krebse) . 

Manu  verbietet  den  Genuss  der  Thiere ,  welche  abgesondert  leben,  des 
Rothwildes,  der  unbekannten  Vögel.  Von  den  Thieren,  welche  fünf  lUauen 
haben,  dürfen  gegessen  werden  der  Igel,  das  Stachel-Schwein ,  das  Krokodil 
des  Ganges,  das  Rhinozeros ,  die  Schildkröte  und  der  Hase.  —  Dies  einige 
Verordnungen  des  indiächen  Gesetzes. 

Bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Speise -Verordnungen ,  deren  letzter 
Grund  tief  in  den  Schachten  der  indischen  Geschichte  und  in  der  Besonderheit 
der  Natur  Indiens  und  seiner  Bewohner  gefunden  werden  kann,  sieht  man, 
dass  deren  Befolgung  nicht  nur  zur  Erhaltuug  der  individuellen  Gesundheit 
führt,  sondern  der  Autorität  des  Gesetzes  die  Herrschaft  sichert.  Alle  Völker, 
denen  ein  religiöses  Gesetz  der'rothe  Faden  des  Lebens  war,  haben  Jahr- 
tausende sich  erhalten ;  und  sie  haben  sich  erhalten,  weil  eine  strenge  Speise- 
Ordnung  dem  Leibe  Gesundheit  sicherte. 

Dem  indischen  lässt  das  hebräische  und  muhammedanische  Speise-Gesetz 
an  die  Seite  sich  stellen.  Bei  den  Juden  wollte  der  Gesetzgeber  durch  die 
Speise  -Verordnung  nicht  nur  den  Zwecken  der  Gesundheit  dienen ,  sondern 
auch  die  mögliciiste  Absonderung  von  anderen  Völkern  erwirken  und  den 
Laien  in  gewaltigem  Respect  vor  dem  Priester  und  dem  Gesetze  erhalten. 
Jedem  halbwegs  Gebildeten  sind  die  Speise-Gesetze,  welche  Moses i'^)  den 
Juden  diktirte,  bekannt;  wir  haben  daher  nicht  nöthig,  dieselben  hierher  zu 
setzen,  sondern  können  an  ihrer  Statt  einigen  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
Georg  Benedikt  Winer*s  ^^^)  Raum  geben.  Dieser  Gelehrte  sagt :  »Gesetz- 
lich untersagt  war  den  L>raeliten  schlechthin  und  unbedingt  der  Genuas  aller 
gefallenen  oder  von  Wild  zerrissenen  Thiere.  Wer  dennoch  dergleichen  ge- 
gessen hatte,  musste  sich  baden  und  seine  Kleider  waschen,  und  war  bis  an 

115)  Altes  Testament.  —  5.  Buch  Mosis,  Kap.  XIV,  Vers  3.  u.  fg. 

116)  WiNER,  G.  B.,  Biblisches  KealwÖrterbuch  zum  Handgebrauc*.  .  .  .  ausge- 
arbeitet. 2.  Auflage.  Leipzig.  1S33— 3S.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  567.  u.  fg. 
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den  Abesd  onrein«.  »Der  Grirnd  davon  liegt  ursprünglich  in  einem  auch  uns 
beiwohnenden  Ekel  vor  abgestorbenem  Fleisch,  ist  aber  theokratisch  mit  der 
Ausscheidung  des  israelitischen  Volkes  aus  der  Masse  der  übrigen  [Völker]  in 
Verbindung  gebracht«. 

lieber  das  Verbot  des  Genusses  von  Blut  und  blutigen  Fleisch-Stücken 
bemerkt  Winer  :  »Es  gründet  sich  aber  das  von  alter  Observanz  ausgehende 
Verbot  anf  die  Ansicht,  dass  im  Blute  das  thierische  Leben  sei,  zugleich  darauf, 
dass  das  Thier-Blut  dem  Jehovah  zur  Versöhnung  der  Sünden  gehörte.  Viel- 
leicht stand  dasselbe  auch  in  Beziehung  mit  der  Sitte  heidnischer  Völker,  bei 
den  Götzen-Opfern  Blut  zu  essen  und  mit  Wein  vermischt  zu  trinken.  Jeden- 
fiiÜB  aber  wurde  durch  dasselbe  der  ungebildeten  Völkern  so  habituellen  Grau- 
samkeit und  Blntdürstigkeit  eine  hauptsächliche  Nahrung  entzogen  und  die 
Nation  nm  ein  Bedeutendes  der  Humanität  näher  gebracht«.  Nun  gedenkt 
Winer  des  Verbotes  des  Genusses  von  Fett -Stücken,  und  bemerkt  dazu: 
»Vielleicht  hat  man  auch  hier  ausser  diesem  theokratischen  Grunde  noch  einen 
natürlichen  anzunehmen.  In  einem  Klima,  wo  Krankheiten  so  leicht  entstehen 
nnd  so  hartnäckig,  ja  geffihrlich  sind,  war  es  von  Wichtigkeit,  den  Genuss 
des  Fettes  unter  dem  Volke  möglichst  zu  beschränken.  Fleissige  Kultur  der 
Oliven,  welche  allein  zum  Schmälzen  der  Speisen  dienten ,  war  hiervon  eine 
sehr  begreifliche  Folge«. 

Und  über  das  Verbot,  das  Fleisch  der  als  unrein  betrachteten  Thiere  zu 
geniessen,  sagt  Winer  :  »Der  Grund  dieser  Gesetze,  welche  gewiss  zum  Theile 
anf  alten  Observanzen  und  couventionellen  Gewohnheiten  ruhten,  ...  ist  wohl 
nicht  blos  in  dem  Widerwillen  des  Menschen  gegen  den  Genuss  mancher 
Thiere,  auch  nicht  in  dem  Bestreben  des  Gesetz-Gebers ,  die  Israeliten  eben 
dadurch  von  solchen  Nachbar- Völkern,  bei  denen  diese  Thiere  fOr  rein  und 
essbar  galten,  zu  isoliren,  oder  von  der  mit  diesen  Thieren  getriebenen  Idolo- 
latrie  KU  bewahren,  noch  endlich  allein  in  diätetischen  oder  landwirthschaft- 
lichen  Rücksichten,  sondern  vielmehr  in  allem  Diesen  zugleich  zu  suchen,  ob- 
schon  zugegeben  werden  muss,  dass  bei  dem  einen  Thiere  dieser,  bei  einem 
andern  wieder  ein  anderer  Grund  des  Verbot's  überwiegend  war«  ...  —  Wir 
ftlgen  diesen  Worten  nichts  zu ;  denn  sie  erklären  genügend  die  Ursachen  der 
jüdischen  Speise-Gesetze.  Welche  Wirkungen  die  mosaischen  Gesetze  über- 
haupt, die  Speise- Verordnungen  insbesondere  ausübten,  ist  bekannt;  wir  be- 
dauern nur,  dass  diese  Gesetze  nicht  im  Stande  waren,  die  Ueberschwemmung 
Enropa's  durch  das  von  den  Juden  ausgegangene  Börsen-  und  Geld-Menschen- 
thnm  zn  verhüten. 

MüHAMMED^*')  verbot  den  Gläubigen  zu  essen :  »das  von  selbst  Gestor- 
bene und  das  Blut,  nnd  das  Schweine-Fleisch,  und  Das,  bei  dessen  Schlach- 
tung der  Name  eines  Andern  ausser  Gott  angerufen  wurde,  und  das  Erstickte 
und  durch  einen  Schlag  oder  einen  Fall  oder  durch  die  Hörner  eines  anderen 
Thieres  Getödtete,  und  das  von  wilden  Thieren  Zerrissene,  es  sei  denn,  ihr 
habt  es  erst  völlig  getödtet,  und  Das,  was  Götzen  zu  Ehren  geschlachtet  wird«. 
»Sie  werden  dich  fragen«,  heisst  es  im  Koran  weiter,  »was  ihnen  zu  essen  denn 


1 17)  Koran.  —  5.  Sure. 

Der  Koran.  Aus  dem  Arabischen  wortgetreu  neu  übersetzt,  und  mit  erläu- 
ternden Anmerkungen  versehen  von  L.  Ullmann.  4.  Auflage.  Bielefeld.  ]85T.  in  S^. 
pag.  76.  u.  fg. 
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erlaubt  ist?    Antworte:  Alles,  was  für  euch  ^t  (gesund),  ist  erlaubt«.  — 
Hier  ist  die  Erhaltung  der  Gesundheit  die  Haupt-Absicht  des  Gesetz-Gebers. 

§  37. 

Nährstoffe,  die  nächsten  Bestand theile  der  Nahrungs-Mittel,  fallen 
mit  den  nächsten  chemischen  Bestandtheilen  des  Organismus  zusammen.  Was 
dieser  durch  den  Stoff- Wechsel  zersetzt,  muss  durch  die  Nährstoffe  der  Nah- 
rungs-Mittel  wieder  ergänzt  werden.  Fehlt  eine  Gruppe  der  Nährstoffe,  geht 
der  Organismus  zu  Grunde  ;  fehlt  die  erforderliche  Menge,  so  ist  Ermattung, 
Ejrankheit,  Siechthum  die  Folge.  »Aber  es  entgeht  unserer  Aufmerksamkeit 
nichttf,  sagt  F.  C.  Donders  ^*^),  »dass  das  Pferd  lebendiger  und  muskelkräf- 
tiger ist,  wenn  der  ProteYn-reiche  Hafer  das  magere  Heu  ersetzt,  und  dass 
der  Arbeiter  den  schweren  Hammer  höher  hebt,  wenn  das  Fleisch  seiner  Speise 
den  Stoff- Wechsel  in  seinem  Muskel-Fleische  befördert«.  —  Die  fünf  Gruppen 
von  Nährstoffen  sind  bekanntlich  Wasser,  Salze,  Kohlenhydrate,  Fette  und 
ProteYn-Körper,  und  der  Organismus  besteht  gleichfalls  aus  Wasser,  Salzen, 
Kohlenhydraten,  Fetten  und  Protel[n-Körpem ;  einerlei  welche  dieser  Gruppen 
nun  dem  Leibe  wu*  entziehen,  immer  muss  Auflösung  des  organisirten  W^esens 
die  letzte  Folge  sein.  Demnach  muss  die  Nahrung  alle  die  genannten  Stoffe  in 
entsprechenden  Verhältnissen  bergen. 

»Die  Nährkraft  eines  Stoffes«,  entwickelt  0.  G.  Lepmank  ^^^;.  »wird  nur 
durch  die  Daz wischenkunft  eines  andern  vermittelt ;  nur  durch  die  wechsel- 
seitige Einwirkung  jener  Fundamental-Stoffe  wird  das  Leben  unterhalten, 
gleich  wie  es  durch  deren  Zusammenwirken  begann  und  bedingt  wird.  Man 
sollte  daher  wohl,  wenn  die  zum  Lebens  -  Unterhalte  nöthige  Stoff- Aufnahme 
in  Frage  kommt,  die  wesentlichen  Nährstoffe,  die  wir  als  Vermittler  der  Stoff- 
Metamorphose  kennen  gelernt  haben,  von  den  Nahrungs-Mitteln  unterscheiden, 
welche,  dem  Pflanzen-  und  Thier-Reiche  entsprossen,  meist  jene  Stoffe  in  den 
mannigfachsten  Proportionen  vereinigt  enthalten«.  »Wenn  also  alle  Gruppen 
von  Nährstoffen  gleich  noth wendig  sind,  um  dem  thierischen  Organismus  Er- 
satz für  das  Verlorengegangene  zu  bieten,  oder  ihm  Material  zu  gewähren,  um 
neue  Kraft- Aeusserungeu  zu  bewerkstelligen:  so  wird  dasjenige  Nahmngi- 
Mittel  das  beste,  das  kräftigste  zu  nennen  sein,  in  welchem  jene  Stoffe  in  der 
dem  Thier-Körper  zuträglichsten  Proportion  mit  einander  gemengt  sind«.  — 
Die  instinktive  Wahl  der  Speisen  ist  ein  Ausdruck  des  körperlichen  Bedürf- 
nisses, alle  Gruppen  der  Nährstoffe  in  den  entsprechenden  Verhältnissen  auf- 
zunehmen. Die  Kochkunst,  die  Tochter  jenes  Instinktes,  hat  aller  eaabaren 
Stoffe  sich  bemächtigt  und  dieselben  so  kombinirt,  dass  ein  vollständiges  Mahl 
alle  Gruppen  der  Nährstoffe  in  mehr  oder  weniger  geeigneter  Proportion  ent- 
hält. Die  vollendete*]  Kochkunst  liefert  die  besten,  die  kräftigsten  Nahrungs- 
Mittel. 

Abgesehen  von  der  Milch,  die  ein  Prototyp  aller  Nahrungs-Mittel  ist. 


1 1^)  DoNDEBs,  F.  C,  Die  Nahrungsstoffe.  Grundlinien  einer  allgemeinea  Nah- 
rungslehre. Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  B.  A.  Be&orath.  Crefeld.  1S53.  in 
80.  pag.  17. 

119)  Lehmann,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Auflage.  Leipzig. 
1853.  in  80.  Bd.  HI.  pag.  347.  u.  fg. 

*)  hier  ist  von  der  Terfeinerten  Kochkunst  nicht  die  Rede. 


Die  Nahrung.  73 

kann  auch  die  vonttgüobste  Kochkunst  kein  vollkommenes,  für  alle  Fälle 
gleidimagsig  geeignetes  Aliment  bereiten;  Brod  an  sich  ist  kein  solches, 
Fleisch-Zwieback  auch  nicht,  und  A.  Bouchardat  ^^^)  hat  Recht,  da  er  sagt : 
•Gibt  es  ein  vollständiges,  allen  Verhältnissen  des  Lebens- Alters,  des  Kräfte- 
Verbrauch's  angemessenes  Nahrungs-Mittei,  welches  immer  sich  gleich  bliebe  ? 
Entschieden  nicht :  es  ändert  die  Nahrung  sich  immer  je  nach  den  Stoflf- Ver- 
lusten und  den  Verhältnissen,  unter  denen  der  Mensch  sich  befindet«.  — Heute 
ist  die  Nahrung  bei  dieser,  morgen  bei  jener  Zusammensetzung  vollkommen  : 
beute  bedarf  der  Organismus  mehr  Protein -Körper,  morgen  mehr  Kohlen- 
hydrate und  Fette«  etc. 

JuBTUS  LiEBio^^i)  unterscheidet  die  Nahrungs-Mittel  in  plastische  und 
in  Respirations- Mittel  (oder  in  Stickstoff -haltige  und  Stickstoff -freie),  eine 
Anffassoag,  die  vielfach  in  ihrer  Richtigkeit  bestritten,  doch  unter  Anderem 
durch  die  Untersuchungen  von  Th.  L.  W.  Bischoff  und  Cabl  Voit^^'^;  als 
richtig  erwiesen  wurde.  Die  plastischen  Nahrungs-Mittei,  da  Prote¥n-6ub- 
staazen  deren  Haupt -Bestandtbeile  ausmachen,  ersetzen  die  im  Stoffwechsel 
verbrauchten  eiweiss-artigen  Körper,  wogegen  Kohlenhydrate  und  Fette ^) 
da^  Material  zur  Wärme-Bildung  vorzugsweise  abgeben  und  in  dem  durch  die 
Respiration  aufgenommenen  Sauerstoff  ihren  Zersetzer  finden.  NatHriich  sind 
die  Protelfn-Stoffe  nicht  ausschliesslich  plastisch,  die  Kohlenhydrate  nicht  aus- 
schliesslich Respirations-Mittel;  sondern  alle  Nährstoffe  sind  Beides  zugleich, 
nur  die  Einen  vorwiegend  von  dieser,  die  anderen  vorwiegend  von  jener  Wir- 
kung. 

Nahrungs- und  Genuss-Mittel  sollen  unterschieden  werden;  in- 
dessen ist  es  sehr  schwierig,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen.  Nah- 
rungs-Mittel ersetzen  dem  Organismus  die  durch  den  Stoffwechsel  erlittenen  Ver- 
luste ;  Genuss-Mittel  gewähren  entweder  nur  durch  angenehme  Erregung  der 
Geschmacks-Nerven  Befriedigung,  oder  sie  wirken  so  ein,  dass  die  Schnellig- 
keit des  Stoff-Verbrauches  gemässigt  wird,  oder  endlich  befördern  sie  die  Ver- 
dauung. Kaffee  und  Thee,  Wein  und  Bier  sind  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel 
zugleidi,  Gewürze  aber  und  Tabak  gehören  zu  den  reinen  Genuss-Mitteln. 

Bei  Genuss-Mitteln  an  sich  kann  von  Nahrhaftigkeit  die  Rede  nicht  sein : 
es  kann  bei  ihnen,  soweit  sie  den  Werkzeugen  der  Verdauung  übergeben 
werden,  nur  die  Frage  der  Verdaulichkeit  in  Betrachtung  kommen.  Ein 
Genuss-Mittel  braucht  nicht  nahrhaft ,  sondern  es  muss  verdaulich  sein :  ein 
Nahrungs-Mittel  aber  muss  nahrhaft  und  verdaulich  sein.  Je  kräftiger  die  Ver- 
dauungs-Werkzeuge, desto  weniger,  je  schwächer  diese  Organe,  desto  mehr 
macht  Leichtverdaulichki^t  eines  Nahrungs -Stoffes  sich  nöthig.  Menschen, 
die  durch  schwere  Krankheiten  herab  kamen,  bedürfen  leicht  verdaulicher  und 
zugleich  sehr  nahrhafter  Nahrung ;  dagegen  kann  die  Nsbrung  schon  schwerer 
verdaulich  sein  bei  Leuten,  die  ganz  gesund ,  kräftig  sind  und  vorwiegend 
in  freier  Luft  arbeiten,  sich  bewegen. 

120}  BovcHARDAT,  A.,  Rapport  sur  les  progrds  de  l'hygiöne.  [Recueil  de  rapports 
sur  let)  progrea  des  lettres  et  des  sciences  en  France. J  Paris.  1867.  in  S^.  pag.  55. 

I .'!)  Lirbio,  J.,  Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
Pathologie.  Braunschweig.  1842.  in  SO.  pag.  97.  u.  fg. 

122)  BiscHOPF,  Th.  L.  W.,  &  Voit,  C,  Die  OeaeUe  der  Ernährung  des  Fleisch« 
fressers  durch  neue  Untersuchungen  festgestellt.  Leipsig  &  Heidelberg.  1860.  in  80. 
pag.  25S. 

*;  zu  den  Respirations- Mitteln  rechnet  Libbio  auch  die  alkoholischen  (betränke. 
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kam  tu  folgenden  Ergebnissen :  Der  Wasser-Gehalt  bei  Nürnberger  Weizen- 
Broden  machte  in  der  Krame  nahe  an  41,  in  der  Rinde  1 3  Procent,  bei  Nürn- 
berger Roggen -Brod  in  der  Krume  über  46.  in  der  Rinde  über  12  Procent 
aus.  lEiweissartige  Stoffe  waren  in  der  Krame  an  die  7,  in  der  Kraste 
9^2  Pfocent  bei  Weizenbrod ;  in  der  Krame  über  9,  in  der  Kraste  au  13  Pro- 
cent bei  R(^gen-Brod.  Eine  andere  Art  Nürnberger  Weizen-Brodes  bekundete 
in  der  Krume  fast  5  Procent  eiweissartiger  Körper.  In  der  Krume  verschie- 
dener Roggen-Brode  aus  der  deutschen  Provinz  Franken  machten  die  ProteYn- 
Sabstanzen  V/2t  ^^to»  ^Vio  Procent  aus.  An  Gummi,  löslicher  Stärke  und 
Dextrin  waren  in  der  Krume  von  Weizen -Broden  enthalten:  8^/iq  ,  T^/\q, 
62/iß,  io  der  Krume  von  Roggen-Brod  &Vio?  ^Vio»  ^Vio»  l^Vio»  in  der  Rinde 
von  Weizen-Brod  14,  in  der  Rinde  von  Roggen-Brod  16  Procent  enthalten. 
Die  Menge  Zuckers  betrug  in  der  Krume  von  Weizen -Brod  2y,6,  P/jq, 
1  Vto»  2^10»  ü*  der  Rinde  von  Weizen-Brod  3^10»  iß  der  Rinde  von  Roggen- 
Brod  42/^0,  in  der  Krume  von  Roggen-Brod  H/^o,  l^io»  ^^/\o^  ^Vio  Procent. 
Der  Fett-iGrehalt  schwankte  in  den  fränkischen  Broden  zwischen  ^lo  ^°d  1» 
der  Stärke-Gehalt  in  der  Krume  der  Weizen-Brode  zwischen  38^)0  und 
42^10»  ^^  der  Rinde  um  bd^^Q  Procent,  und  bei  den  Roggen  -  Broden  in  der 
Krume  zwischen  32^/io  und  42^10'  ^^  der  Rinde  um  5:^Yio  Procent.  Alle 
diese  Brode  waren  entweder  frisch  oder  nur  einige  Tage  alt. 

Ausserdem   lieferten   Bibka's  Untersuchungen   folgende  Ergebnisse   bei 
lufttrockenen  Broden : 
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n                 »                 » 

.       14., 

12.» 

12.5 

»■6 

1-9 

58.2 

a             n    Bern 

13.3 

'••3 

5-a 

2.6 

0.3 

69.1 

»             »    Zürich 

.         14.2 

5.«. 

^       7.3 

2-5 

0.8 

69.6 

Pumpernickel  aus  Westphalen 

.         9., 

6.7 

13.2 

4.5 

•^.9 

62.5 

Weizen-Zwieback  aus  Hamburg 

;       U.4 

9.« 

3-8 

1.9 

0.7 

72.6 

Roggen-Zwieback  aus  Bremen 

14.0 

11.9 

lO.g 

6.0 

1.1 

56.3 

Schwarzer  Zwieback  ausHamburf 

l        13.3 

13., 

13.5 

1.8 

1.1 

56.9 

Gersten-Brod  aus  Nieder-Bayerr 

i        11.7 

5.6 

4.8 

3.9 

0.5 

73.3 

Hafer-Brod  ans  dem  Spessart 

S.6 

S.g 

4.4 

2.6 

10.0 

60.5 

Hoggen-Brod  aus  Stockholm 

14., 

9.4 

6-8 

•   1-6 

0.8 

67. j 

Arbeiter-Brod  aus  Stockholm 

12.0 

10.7 

6« 

3.1 

1.6 

65.6 

Roggen-Kuchen  aus  Stockholm  . 

11.0 

"•4 

9.« 

3.5 

0.6 

67.9 

Rogg^-Brod  aus  Upsala  . 

10.0 

9.4 

11.7 

2.2 

1.2 

65.4 

Roggen-Brod  aus  Dalekarlien 

13.8 

9.3 

24.5 

5-5 

0.7 

46.6 

Knacke- Bröd 

12.0 

"•4 

•1.7 

5-5 

1.4 

61.8 

Die  mineralischen  Bestandtheile  des  Brodes  sind  die  der  Getreide-Arten, 
aus  denen  das  Brod  bereitet  wnrde,  and  das  dem  Teige  zugesetzte  Kochsalz. 
A.  Payen^27j  fand  in  der  Weizen-Kleie  2.5  bis  3  Procent  und  im  weissen 
Mehle  1  .y  Procent  Mineral-Bestandtheile. 


127)  Paten,  A.,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  am^liorer,  de 
les  conserver  et  d'en  re(ynnaitre  les  alt^rations.  2.  Auflage.  Paris.  1^54.  in  IS^. 
pag.  175. 
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J.  A.  Barbal^*^)  ermittelte,  dass  der  Oehalt  an  ProteTn-Stoffbn  in  den 
Getreide-Arten  um  so  grösser  sei,  je  besser  die  Felder  gedflngt  wurden.  Bab- 
BAL  untersachte  sechsunddreissig  Sorten  Brodes;  die  Rinde  enthielt  ^.^  bis 
35.4.  die  Krume  33.)  bis  49.2,  ^^  ganze  Brod  31. j  bis  46.9  Procente 
Wassers ;  gut  gebackenes  Brod  sei  viel  nahrhafter,  als  schledit  ausgebaokenes: 
das  Getreide  enthalte  mehr  Stickstoff  als  das  Mehl  (trockenes  Getreide  2, 
Mehl  1 .)  bis  1  ^  Procent) . 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  geht  fdr  die  Hygieine  hervor,  dass  gut 
ausgebackenes  Brod  ein  vorzügliches  Nahrungs-Mittel  abgebe,  und  dass  es, 
was  den  Nfthrwerth  betrifft,  ganz  einerlei  sei.  diese  oder  jene  Getreide-Art  in 
dieser  oder  jener  Feinheit  des  Mehles  zu  wählen.  Die  Bestandteile  des  Bro- 
des schwanken  ziemlich  bedeutend.  Der  schwarze  Zwieback  aus  Hamburg  ist 
am  reichsten  an  Protein-Stoffen,  das  Brod  aus  Burgos  am  reichsten  an  Stärke- 
mehl ;  im  Roggenbrod  aus  Dalekarlien  ist  der  höchste  Procentsatz  an  Dextrin, 
Gummi  und  Zucker,  im  Haferbrode  aus  dem  Spessart  am  meisten  Fett  entdeckt 
worden :  und  doch  kann  man  nicht  behaupten,  dass  es  gut  wäre,  die  eine  oder 
die  andei*e  Brod-Sorte  als  besonders  geeignet  allgemein  zu  empfehlen.  Abge- 
sehen von  der  physischen  Unmöglichkeit,  eine  oder  die  andere  Art  des  Brodes 
allen  Menschen  darzubieten ,  wäre  ein  solches  Verfahren  aus  dem  Grunde  ein 
irriges ,  weil  die  Bedürfnisse  des  Menschen  je  nach  Klima  und  Kasse  ver- 
schieden sind ,  und  im  Allgemeinen  ein  Jeder  so  sein  Brod  bäckt ,  wie  dies 
seinen  leiblichen  Anforderungen  entspricht.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt, 
dass  die  zur  Erzeugung  des  Brodes  nöthigen  Getreide-Arten  gut ,  dass  das 
Brod  entsprechend  bereitet,  und  dass  es  Jedermann  in  der  erforderlichen  Menge 
geboten  sei. 

Um  das  Brod  schmackhafter ,  leichter  verdaulich  und  nahrhafter  zu 
machen,  sind  zahlreiche  Versuche  angestellt,  vielerlei  Verfahren  veröffentlicht 
worden.'  Fr.  Jül.  Otto^^oj  theHt  eine  gute  Methode  mit:  W.  ABTra*^^)  hat 
ein  ganz  vorzügliches  Verfahren  ermittelt ,  wonach  man  durch  Benutzung  der 
Kleie  ein  Brod  erhält ,  welches  das  gewöhnliche  an  Nährwerth  um  das  Drei- 
fache übertrifft.  M£:ge  Mouri&s  ^'^')  lääst  das  Getreide  nur  einmal  mahlen, 
erzielt  daraus  mehr  Mehl,  und  ein  besseres ,  nahrhafteres  Brod  als  durch  das 
gewöhnliche  Verfahren.  —  Aus  Versuchen ,  die  ich  selbst  kürzlich  anstellen 
Hess,  geht  hervor,  dass  das  nur  einmal  gemahlene  Getreide  (Roggen]  ein  sehr 
schmack-  und  nahrhaftes  Brod  liefert.  Aber,  es  ist  nicht  Jedernuinn  im 
Stande,  solches  Brod^u  geniessen,  da  es  viele  Verdauungs-Kräfte  erfordert; 
(indessen  ist  es  leichter  verdaulich,  als  das  gewöhnliche  sauere  Brod.)    Ans 


128)  Barual,  J.  A.,  Ueber  Getreide,  Mehl  und  Brod.  —  Chemisches  Central- 
Blatt  für  1863.  [Leipzig.  1863.  in  80.]  pag.  953.  u.  fg. 

129}  Otto,  F.  J.,  Lehrbuch  der  rationellen  Praxis  der  landwirthschaftlichen  Ge- 
werbe. Die  Bierbrauerei  und  Branntweinbrennerei,  die  Hef»-,  Liqueur-,  Essig-, 
Stärke-,  Stärkezucker-  und  Kunkelrübenzuckerfabrikation,  die  Kalk-,  Gyps-  und 
Ziegelbrennerei,  Pottaschesiederei,  Oelraffinerie,  Butter^  und  Kflsebereitung,  das  Brot« 
backen  und  Seifensieden  umfassend.  2.  Auflage.  Braunschweig.  1840.  in  S^.  pag. 
566.  u.  fg. 

130)  Artus,  Ueber  die  Darstellung  eines  sehr  schmackhaften  und  nahrhaften 
Brotes.  —  Neue  Gewerbeblätter  für  Kurhessen.  Herausgegeben  und  redigirt  Ton 
(Eduard)  Wxbdbrhold.  Bd.  I.  [Cassel.  1864.  in  80.]  pag.  319.  u.  fg. 

131)  M^OB-MouRiÄs,  Chimie  appliqu6e  ä  la  panificati«i.  —  Canbtatt's  Jahres* 
bericht  der  Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  59.  u.  fg. 
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diesem  Qninde  mag  ein  Jeder  ans  der  grossen  Zahl  der  Brod- Sorten,  welche 
der  Markt  darbietet,  die  am  besten  ihm  zusagende  sich  erwählen. 

Allan  frische«  Brod  ist  eben  so  wenig  zum  Genüsse  zu  empfehlen,  als  das 
allzQ  harte,  alte.  J.  B.  Fonssaorives  ^^^)  bemerkt  nnter  Anderem :  »Das  zu 
frische  nnd  das  au  harte  Brod  ist  schwer  verdaulich ;  jenes ,  weil  es  zu  kom- 
pakt, dieses,  weil  seine  Kruste  nicht  entsprechend  zerkaut  werden  kann«. 
Foy88AGRiV£8  hält  dafUr,  es  sei  gut ,  das  Brod  nicht  frflher.  als  fun&ehn  bis 
zwanzig  Stunden  nach  dem  Backen  zu  gemessen,  und  zeigt ,  dass  der  Genuss 
eines  gröberen  Brodes,  insbesondere  des  reinen  Roggen-Brodes,  die  Trägheit 
der  Verdauungs- Werkzeuge  nachdrücklichst  bekämpfe. 

Je  reicher  das  Brod  an  Kleie,  desto  mehr  wirkt  es  auf  die  Verdauungs- 
Orgaue;  je  mehr  das  zur  Brod-Bereitnng  verwendete  Mehl  gebeutelt  wurde, 
je  feiner  also  dasselbe  ist,  desto  mehr  beft)rdert  der  Genuss  des  Brodes  Träg- 
heit des  Darmes,  Stuhl- Verstopfung.  Der  Pariser,  welcher  Weissbrod  geniesst, 
muss  sehr  häufig  sich  klystiren ;  der  westphälische  Bauer ,  der  das  kräftigste 
Schwarzbrod  verzehrt ,  ist  im  Allgemeinen  stets  offenen  Leibes.  Für  Kranke, 
Genesende,  Schwächliche ,  freilich  passt  das  grobe  Brod  nicht ;  diese  müssen 
des  weissen  Brodes  sich  bedienen.  Wer  aber  nur  halbwegs  sich  wohl  befindet, 
möge  Schwarzbrod  essen ;  dies  wird  ihn  nöthigen ,  fleissig  Bewegung  in  freier 
I^ft  zu  machen  und  die  Muskeln  durch  Arbeit  anzustrengen. 

JüSTUs  Liebig  13^)  sprach  über  das  Verfahren,  dem  Brode  Kartoffeln 
u.  s.  w.  zuzusetzen,  also  sich  aus;  »Man  hat,  um  das  Brod  wohlfeiler  zu  ma- 
chen, vorgeschlagen,  dem  Brod-Teige  Kartoffel-,  oder  Stärke-Mehl,  oderDex- 
tiin,  Reis,  Rüben-Mark,  ausgepresste  rohe  Kartoffeln,  oder  gekochte  Kartoffeln 
zuzusetzen ;  aber  alle  diese  Zusätze  vermindern  den  Ernährungs- Werth.  Kar- 
toffel-Stärkemehl, Dextrin  oder  Rüben-Mark,  dem  Mehle  zugesetzt,  geben  eine 
Mischung,  deren  Emährungs-Werth  dem  der  Kartoffeln  gleich  oder  noeh 
niedriger  ist:  aber  die  Verwandelung  des  Getreide-Mehles  in  eine  den  Kar- 
toffeln oder  dem  Reis  gleich werthige  Nahrung  wird  Niemand  eine  Verbesserung 
nennen  können.  Die  wahre  Aufgabe  ist,  die  Kartoffeln,  den  Reis,  dem 
Weizen-Mehl  in  dessen  Wirkung  ähnlich  oder  gleich  zu  machen,  und  nicht 
nnigekehrt ;  es  bleibt  unter  allen  Umständen  besser ,  die  Kartoffeln  abgekocht 
aus  der  Hand  zum  Brode  zu  essen ;  ihr  Zusatz  zum  Brode  sollte  geradezu  des 
unvermeidlichen  Betruges  wegen,  polizeilich  verboten  werden.  Der  Znsatz 
von  Erbsen-  oder  Bohnen-Mehl  zum  Roggen-Mehl,  oder  von  weissem  Käse . . . 
ent^richt  weit  eher  dem  Zweck;  es  wird  aber  im  Preise  damit  nichts  ge- 
wonnen«.  —  Mit  Recht  wird  hier  der  Stab,  über  den  Zusatz  fremder  Stoffe 
zum  Brode  gebrochen;  wenn  Likbig  den  Zusatz  von  Bohnen-Mehl  oder  weissem 
Käse  nicht  tadelt,  so  gehen  wir  weiter ,  und  verwerfen  auch  einen  derartigen 
Zusatz ;  denn  der  Wohlgeschmack  des  Brodes ,  so  gut  wie  dessen  Verdaulich- 
keit, leidet  dadurch  Abbruch ,  und  die  grössere  Nahrhaftigkeit ,  welche  das 
Brod  durch  solche  Zusätze  gewinnt ,  wird  durch  die  bezeichneten  Nachtheile 
illusorisch  gemacht. 

Der  Zusatz  von  Bohnen-Mehl,  Kartoffeln  u.  s.  w.  zum  Brode  verdirbt 


132)  FoNMAGBivBs,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
des  val6tudinaires,  ou  du  regime  envisag^  comme  moyen  th^rapeutique.  2.  Auflage. 
Paris.  1867.  in  go.  pag.  ]59.  u.  fg. 

133)  LxBBio,J.,Clemische Briefe. 3.  Aufl.  Heidelberg.  1851.  inS^.  pag.  591.  u.  fg. 
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nicht  allein  den  Oeschmack  dieses  Nahrungs-Mittels,  sondern  schSdigt  geradexu 
die  Gesundheit.  Mißrat i-^^)  zeigt,  dass  das  mit  Bohnen- Mehl,  Kartoffeln 
u.  8.  w.  verfälschte  Brod  wesentlich  dazn  beitrage,  Durchfall,  Ruhr  nnd  fieber- 
hafte Affektionen  zu  erzeugen.  Unter  gewissen  Umständen,  wenn  das  Kar- 
toffel-Mehl in  dem  entsprechenden  Verhältniss  zum  Roggen  sich  befinde  u.  s.  w., 
sei  das  damit  versetzte  Brod  nicht  schädlich.  Der  Rath  Liebio*8,  Brod  f^ 
sich  und  Kartoffeln  ftlr  sich,  ist  der  beste. 

Allgemein  wird  Brod  als  das  am  meisten  gesundheits-gemässe  Nahrungs- 
Mittel  bezeichnet.  Es  ist  sicher  und  gewiss,  dass  bei  massigem  Genüsse  guten 
Brodes  ein  sonst  gesunder  Mensch  unter  keiner  Bedingung  unangenehm  beein- 
flusst,  krank  wird.  Im  Allgemeinen  kann  Jedermann  täglich  Brod  geniessen, 
ohne  zum  Ueberdrusse  es  sich  zu  machen.  Mit  allen  Speisen  wechselt  der 
Mensch  ;  Brod  isst  er  alle  Tage.  Wegen  der  Allgemeinheit  dieses  Nahmngs- 
Mittels  und  wegen  des  Umstandes.  dass  ganze  Schichten  der  Bevölkerung  fast 
ausschliesslich  vom  Brode  leben ,  macht  gute  Bereitung  desselben  ganz  be- 
sonders sich  nöthig,  und  es  wird  zur  Pflicht  der  öffentlichen  Gewalt,  Verun- 
reinigungen wie  Verfälschungen  *)  des  Brodes ,  oder  doch  wenigstens  den 
Schaden ,  der  aus  dem  Genüsse  solcher  Esswaare  erwüchse ,  durch  die  ge- 
eigneten Maassnahmen  zu  verhüten. 

Wer  ausschliesslich  von  Brod  leben  will ,  muss  sehr  viel  davon  essen : 
denn  nach  Jacob  Moleschott's**^  Berechnung  sind  1444  Gramm  Weizen- 
Brod  gerade  so  viel  werth,  als  614  Gramm  Ochsen-Fleisch,  oder  968  Gramm 
Hühner-Eier  (fast  achtzehn  Stück» ,  oder  388  Gramm  Käse.  Wer  viel  Brod 
isst,  musa  sehr  viel  Bewegung  machen :  denn  anderen  Falles  bewältigen  seine 
Verdauungs  -  Werkzeuge  nicht  die  grosse  Menge  Brodes.  Nun  aber  kann  der 
arme  Schuhmacher,  Schneider  u.  s.  w. .  der  of%  ausschliesslich  vom  Brode 
leben  muss,  nicht  in  erforderlicher  Weise  durch  Bewegung  in  freier  Luft  den 
Verdanungs-Organen  zu  Hülfe  kommen:  daher  die  >ielen  Affektionen  der 
armen  B-  od-Esser  im  Unterleibe  und  deuteropathisch  in  den  Lungen  nnd  an- 
deren Organen  I  Eine  grosse  Zahl  von  Leiden  wird  sofort  verhütet,  wenn  wir 
den  Armen  in  den  Stand  setzen,  theils  zu  dem  Brode  noch  substanzlosere 
Nahrung  zu  geniessen .  theils  durch  Gymna^^tik  und  Bewegung  in  fVeier  Lnft 
das  genossene  Brod  zu  verarbeiten. 

An  einem  anderen  Orte  *'*^j  habe  ich  angegeben,  wie  durch  allzu  reich- 
lichen Brod-Genuss  und  durch  den  Gebrauch  schlechten  Brodes  die  Gesund- 
heit gefährdet  wird. 

§  39. 

Der  Reis  wird  schon  von  Galexos  '•*'  den  Getreide-Körnern  weit  nach- 
gesetzt, da  er  viel  weniger  nähre,  als  diese.    J.  N.  Kolb  ^^'^'  spricht  über  den 

1:i4)  Mkrat,  Pain.  —  Dictionaire  des  scienees  mMicales.  Pari«.  1812 — 22.  in  S**. 
Bd.  XXXIX.  pag.  78.  u.  fg. 

[l\y,  MoLFscHOTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel,  pag.  290. 

\'M\]  Hfich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  mora- 
lischen. Leipzig.  IM>T.  in  ><J.  pag.  215.  u.  fg. 

137)  CiALRNi,  De  alimcntoruiu  fucultatibus  libritres;  Maktino  Grfoobio  inter- 
prete.  —  Buch  I    Kap.  1 7. 

(Jalkni  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetiis.  lGo9.  in  fol^^.  Bd.  11. 
p«g,  13. 

1  a8)  Kolb.  J.  N.  ,  Bromatologie  oder  Uebersicht  der  bekanntesten  Nahrungs* 
*^  von  denen  spater  die  Rede  sein  wird. 
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Reis  als  Nahrangs-Mittei  also  sich  aus:  »Man  kann  den  Reis  als  eines  der 
wohlthfttiigsten  Produkte  der  Natur  erkennen ,  und  ihm ,  da  er  bei  Weitem 
mehr  Menschen  ernfthrt,  als  der  Weizen  und  der  Roggen,  eine  der  wichtigsten 
Stellen  im  Bereiche  der  Nahrungs-Mittel  einrftumen.  Der  reiche  Gehalt  an 
Stärkemehl  muss  uns  schon  bestimmen,  ihm  unter  gewissen  Verhältnissen  den 
Vorrang  vor  unsem  einheimischen  Getreide-Arten 'zuzugestehen,  und  ihm,  da 
mit  der  grösseren  Menge  seines  nährenden  Stoffes  zugleich  auch  eine  grössere 
Intensität  verbunden  ist ,  zur  vollständigen  Ernährung  des  Organismus  vor- 
aflglich  fähig  zu  halten.  Er  ist  sehr  nahrhaft ,  erfordert  aber,  soll  er  gehörig 
assimilirt  werden ,  eine  kräftige  Verdauung«.  —  Zur  Zeit  des  Galenos  war 
der  Reis  noch  nicht  in  seine  Bestaudtheile  zerlegt  worden ;  aber  der  alte 
Grieche  schätzte  den  Nährwerth  sehr  richtig.  Zur  Zeit  des  Kolb  waren  die 
Bestandtheile  des  Reis  schon  bekannt ;  aber  Kolb  schoss  sehr  weit  ab  vom 
Ziele  und,  indem  er  die  Ernährung  der  Indier  durch  Reis  im  Auge  hatte, 
Indien  jedoch  nicht  bereiste  und  Studien  über  die  Indier  zu  machen  unterliess, 
schrieb  dem  Reis  Eigenschaften  zu,  die  wir  niur  bei  dem  besten  Weizen  finden. 

In  Indien  wohnen  Hindu  und  Muhammedaner ;  jene  nähren  vorzüglich 
sich  von  Reis  und  sind  durch  Körper-Kraft  gerade  nicht  ausgezeichnet ;  diese 
leben  von  substanzloser  Speise  und  sind  weit  kräftiger,  energischer.  W.  F.  P. 
Ki£Ul1^^)  sagt  von  den  Bewohnern  Ost -Indiens:  »Die  Eingeborenen  sind 
bedeutend  schwächer  als  die  Europäer ,  und  die  Hindu's  schwächer  als  ihre 
mnbammedanischen  Mitbewohner«.  —  Selbst  in  Indien  also  ist  der  Reis  filf 
sich  aliein  zu  genügender  Ernährung  der  Menschen  nicht  zureichend ;  in  Eu- 
ropa kann  er  noch  viel  weniger  dies  sein.  Jacobus  Bontius  *^^),  welcher  den 
Reis  keineswegs  für  eine  der  Gesundheit  sehr  zuträgliche  Speise  hält,  erklärt 
das  Brod  und  andere  Zubereitungen  aus  gutem  Weizen  fUr  viel  nahrhafter, 
als  Reis. 

Nach  den  Untersuchungen,  die  Bibra^^^)  anstellte,  enthält  Reismelil 
mehr  als  75  Procent  Stärkemehl,  14  Procent  Wasser,  7t o  Procent  Albumin, 
Pflanzen-Leim  und  Kasein,  6 '  ,  Procent  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslicher 
Stickstoff-Substanz,  2^10  Procent  Gummi,  Zucker  und  Fett.  Und  dieProteYn- 
Körper  überhaupt  betrugen  Procente:  im  Reis  aus  Ost-Indien  7.54,  Valen- 
cia l.fi^y  Bengalen6.o6>  Abyssinien5.^o<  Italien 5. k,,  Karolina  S.q»,  Java4.,i7. 
Mineral-Bestandtheile  enthält  das  Reismehl  kaum  ein  Procent.  —  Von  den 
Protein-Körpern  kommen  nur  Albumin  ,  Pflanzen-Leim  und  Kasein,  von  den 
Kohlenhydraten  alle  in  Rechnung.  Da  nun  der  Reis  vorwiegend,  oder  besser: 
fast  ausschliesslich  Stärkemehl  bietet,  kann  er  ohne  Beifügung  proteln-haltiger 
Nahrungs- Mittel  selbst  in  heisseren  Erd- Strichen  den  Anforderungen  der 
menschlichen  Organisation  nicht  vollständig  genügen.  Mit  kräftigeren  Nah- 
rungs-Mitteln zugleich  genossen  und  gut  zubereitet  ist  der  Reis  eine  vorzüg- 
liche Speise. 


mittel  der  Bewohner  der  verschiedenen  Welttheile.  Hadamar.  l''2ü — 29,  in  S^.  Bd.  II. 

P»g-  117. 

1:59)  KiEHi.,  W.  F.  P. ,  lieber  den  Ursprung  und  die  Verhütung  der  Seuchen. 
Erläutert  durch  das  Beispiel  der  ansteckenden  Cholera.  Berlin.  1865.  in  8^.  pag.  364. 

NO)  BoNTii,  J.,  De  medicina  Indorum  libri  IV.  Lugduni  Batavorum.  1718.  in  4*^. 
pag.  41.  u.  fg. 

141}  BiBKA,  ▼.,  DieOetreidearten  und  das  Brod.  Nürnberg.  1860.  in  8<).  pag.  3  .0. 
a.  fg. ;  350.  u.  fg. 
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Nach  Bibra's  Forschungen  enthält  das  Mehl  der  Hirse  nur  58  Prooeit 
Stärkemehl,  dagegen  über  4  Procent  Albumin ,  Pflanzen  -  Leim  und  Kaselii, 
fast  9  Procent  Fett ,  1 2  Procent  Zucker  und  Gummi ,  und  fast  6  Proeent  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslicher  Stickstoff-Substanz.  Hieraus  ersehen  wir. 
dass  Hirse  weit  nahrhafter  ist,  als  Reis.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Mais,  vom 
Hafer,  von  der  Gerste,  vom  Roggen  und  vom  Weizen.  A.  Patkn^^i 
hat  nach  eigenen  und  fremden  Forschungen  eine  Tabelle  zusammen  gestdlt, 
welche  die  chemischen  Bestandtheile  mehrerer  Getreide- Arten  ausdrückt.  Wir 
lassen  dieselbe  folgen,  um  unsere  Aussprüche  besser  zu  illustriren: 


Harter  Weizen  aus  Venezuela 
»  n         n    Tangnrok 

u  MM    Afrika 

Koggen 

Gerste     . 

Hafer      . 

Mais 

Keis 


Stärke- 
ni«h]. 

5S.62 
65.07 

66.43 

60.59 
67.55 

89.15 


Prot^iu- 
Stoffa. 

Dextrin 
etc. 

Fett. 

CeUnloM. 

SalM. 

22.75 

y.5o 

2.61 

3-50 

3.(8 

20.00 

8.00 

2.25 

3.10 

2'« 

H».öO 

'•60 

2.12 

3-00 

2.71 

12.50 

II90 

2.25 

•^•10 

2.00 

12.96 

10.00 

2.76 

4.75 

3.10 

1^-39 

^•u 

••>.50 

'•06 

3.25 

12-50 

^•00 

^.80 

Ö.JJO 

1» 

'05 

1-00 

«80 

IfO 

0.» 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle ,  dass  Weizen  den  höchsten ,  Reis  den 
niedrigsten  Rang  in  Beziehung  der  Nährkraft  einnimmt,  und  dass  Oalenos, 
B0NTIU8  und  Andere  lange,  bevor  die  Chemie  Aufschluss  gab .  richtig  nr~ 
theilten. 

Das  Mehl  des  chinesischen  Zucker-Rohrs,  des  Kao-lien,  empfiehlt  Cakl 
LÖFFLER^^^)  nachdrücklich  zum  Speise -Gebrauche.  »Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifelna,  sagt  er,  »dass  das  Kao-Hen-Mehl  sich  vortrefflich  zur  Nahrung  des 
Menschen  eignet.  Einige  meinen  zwar,  dass  man  durch  die  Vermengung  des- 
selben mit  Roggen-Mehl  ein  schlechteres  Gebäck  erhalte  und  dass  das  so  be- 
reitete Brod  weniger  nahrhaft  sei,  als  das  aus  reinem  Roggen-Mehl  herge- 
stellte ;  unzweifelhaft  ist  es  aber  besser,  Brod  von  guter  Qualität  zu  verkauibn, 
dem  Kao-lien-Mehl  beigemengt  wurde ,  als  ein  Brod ,  dessen  Teig  vielleicht 
mit  allerhand  schwächeren,  wenn  nicht  selbst  schädlichen  Nährstoffen  gemengt 
wurde,  wie  das  heutzutage  leider  wohl  vorkommt.  Indem  man  ein  Viertel  oder 
die  Hälfte  des  Kao-lien-Mehls,  das  sicher  immer  wohlfeiler  werden  muss, 
zur  Brod-Bereitung  verwendet ,  wird  man  dem  Proletariat  in  Stadt  und  Land 
unbedingt  einen  sehr  grossen  Dienst  leisten«.  —  Hier  handelt  es  zunächst  sich 
davon,  wie  gross  der  Nährwerth  des  Kao-lien  ist,  und  andererseits  davon,  ob 
dasselbe  ohne  Beschwerde  sich  verdauen  lässt.  lieber  den  ersten  Punkt  ist 
man  noch  nicht  ganz  im  Klaren,  und  was  den  zweiten  betrifft,  liegt  noch  nicht 
die  genügende  Zahl  von  Erfahrungen  vor ,  so  dass  zur  Zeit  endgültig  nichts 
sich  entscheiden  lässt. 


§  40. 

Ganze  Bevölkerungen  ernähren  sich  von  Kastanien,  andere  von  Kar- 
toffeln.   Aus  dem  Buche  des  Mnesitheus  von  Athen  über  die  essbaren 


142)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  ...  2.  Auflage,  pag.  109. 
143]  LöFFLER,  K.,  Das  chinesische  Zuckerrohr  (Kao-lien).    Ein  Wtindergewftclui 
für  Agricultur  und  Industrie  .  .  .  Braunschweig.  1859.  in  8^.  pag.  63.  u.  fg. 
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Dinge  citirt  Athenaeus  ^^^)  eine  Stelle ,  aus  welcher  hervor  geht ,  dass  die 
Kastanien  im  gekochten  oder  gerösteten  Zustande  ein  besseres  Nahrungs- 
Mittel  seien,  als  im  rohen  Zustande,  stets  aber  viel  Yerdauungs-Kraft  voraus 
setzten,  nm  assimillrt  zu  werden.  Ludovicus  Nonne  ^^^)  hält  die  Kastanien 
gleichfalls  für  schwer  verdaulich,  sagt,  dass  deren  Genuss  dicke  Säfte  mache, 
Bl&buDgen  veranlasse ,  und  räth  Denen ,  welche  ein  sitzendes  Leben  führen, 
dieser  Früchte  nicht  sich  zu  bedienen ;  den  schwer  arbeitenden  Berg-Völkern 
jedoch  wären  sie  zuträglich. 

Nach  den  von  E.  Dietbicu  ^^^)  angestellten  Untersuchungen  hinterlassen 
die  frischen ,  von  den  Schalen  befreiten  Kerne  der  Kastanien  1 .443  Procent 
Asche.  Die  Zusammensetzung  dieser  beweist ,  dass  die  Kastanien  sehr  viel 
Phosphor-Säure  und  Pflanzen-Säuren  an  Basen  gebunden  und  sehr  viel  Kali- 
Salze  enthalten.  An  organischen  Bestandtheilen  wies  Dietbicu  in  den  Ka- 
stanien nach:  Wasser  48.7,  Stärkemehl  29..),  Zucker  O.4,  nicht  trocknendes 
fettes  Oel  I.7,  Zellgewebe  nebst  Gummi,  Harz,  Bitterstoff  und  organischen 
Säuren  15.,„  ProteYn-Körper  :^.2  Procent.  Dieses  Verhältniss  der  Bestand- 
theile  zeigt,  dass  die  Kastanien  nur  bei  Genuss  grösserer  Mengen  und  nur  in 
wärmeren  Ländern  geeignet  sind,  als  Volks-Nahrung  zu  dienen.  Unmöglich 
können  sie  das  Brod  ersetzen ;  ihrem  Nährwerthe  nach  erheben  sie  sich  kaum 
über  die  Kartoffeln. 

Die  Kartoffeln  werden  in  ein  gewisses  Verhältniss  zur  Vermehrung  der 
Bevölkerung  gebracht,  und  es  gibt  Gelehrte,  welche  diesen  Knollen  einen 
höheren  Grad  von  Nährkraft  zuschreiben.  Wilhelm  Götte^^')  sagt  unter 
Anderem :  »Auffallend  ist  es ,  dass  seit  dem  Anbau,  und  zwar  hauptsächlich 
mit  dem  lebhaften  Anbau  der  Kartoffeln  die  Bevölkerung  sich  zusehends  ver- 
mehrt hat.  Ist  es  die  leichtere  und  vollere  Nahrung,  welche  sie  verleihen, 
oder  üben  sie  vielleicht  eine  direkte  Einwirkung  auf  den  Geschlechts-Trieb  ? 
Gewiss  ist,  dass  sie  durch  die  starke  Koth- Absonderung  auf  die  sexualen  Or- 
gane drücken  und  so  zum  Beischlaf  reizen.  Ein  norwegischer  Bauer  machte 
die  Bemerkung,  dass  seit  dem  starken  Verbrauch  von  Kartoffeln  die  Weiber 
alle  Jahre  Kindbett  hielten ,  und  ich  habe  diese  Aeusserung  nicht  selten  auch 
in  Deutschland  gehört.  In  Irland,  wo  Kartoffeln  fast  die  einzige  und  aus- 
schliessliche Nahrung  des  gemeinen  Mannes  ausmachen,  ist  trotz  aller  sonstigen 
Noth  und  alles  Elendes  die  Bevölkerung  gerade  seit  EinfUlirung  dieser  Frucht 
reissend  gestiegen«.  —  Man  möge  hierüber  urtheilen,  wie  man  wolle;  so  viel 
ist  gewiss,  dass  bei  den  Volks-Stämmen  und  Bevölkerungs  -  Schichten ,  die 
vorwiegend  oder  fast  ausschliesslich  von  Kartoffeln  leben,  die  Nachkommen- 
schaft weit  zahlreicher  erscheint,  als  dort,  wo  vorwiegend  Protein  -  Stoffe 
verzehrt  werden.  Die  nächste  Ursache  der  grösseren  Fruchtbarkeit  der  Kar- 
toffel-Esser lässt  sich  vermuthen,  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
aber  nicht  bestimmen. 


144)  Athrmaei,  Dcipnosophistarum  libri  quindecim.  Cum  Jacobi  Dalbchampii 
CadomensU  latina  veräione :  nee  non  ejusdem  adnotationibus  et  cmendationibus,  ad 
operis  calcem  rejectis.  Editio  postrema.  Juxta  Isaci  Carauhoni  recensionem,  .  .  .  I^ug- 
duni.  1657.  in  fol.^'  pag.  54.  —  Buch  11.  Kap.  14. 

145)  NoNNi,  L.,  Diaetetieon  sive  de  re  dbaria  libri  IV.  Secunda  editio  et  auetior. 
Antverpiae.  1G45.  in  4^.  pag.  145.  u.  fg. 

140)  DiRTKiCH,  E.,  Chemische  Untersuchung  der  essbaren  Kastanien.  —  Chemi- 
sches Central-Blatt  fUr  1867.  [Leipzig.  1867.  in  80]  pag.  271. 

147)  GOttb,  W.,  Vorschule  der  Politik.  Leipzig.  1840.  in  80.  pag.  144. 

E.  Keich,  SjrMtem  der  Uygieine.  II.  6 
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Von  dem  Zosammenhang  des  Kartoffel-Genusses  mit  der  grösseren  Frucht- 
barkeit ist  auch  Jean  Baptiste  Say  **^)  überzeugt:  er  weiset  auf  das  Beispiel 
Irland's  hin,  und  bringt  folgende  statistische  Daten.  Im  Jahre  1672  sei  von 
William  Petty  die  Bevölkerung  Irlands  auf  eine  Million  und  einmalhundert 
tausend  Seelen  geschätzt  worden.  Im  Jahre  1754,  da  die  Anpflanzung  der 
Kartoffeln  allgemeiner  zu  werden  begann,  hätte  die  Zahl  der  Irländer  zwei 
Millionen  und  dreimalhundert  tausend  betragen.  Im  Jahre  1791  sei  Irland 
von  vier  Millionen  und  zweimalhnndert  tausend  Menschen  bewohnt  gewesen, 
im  Jahre  1814  von  fast  sechs,  im  Jahre  1826  von  fast  sieben  Millionen.  Say, 
indem  er  diese  Thatsachen  in  das  Auge  fasst,  sagt  nun,  er  glaube,  es  habe  die 
Vermehrung  der  Kartoffeln  das  Ihrige  zur  Vermehrung  der  Volks-Menge  bei- 
getragen. —  Allerdings  ist  die  Volks- Vermehrung  in  Irland  eine  ganz  auf- 
fällige, ausnahmsweise.  Die  Einwanderung  in  dieses  Land  kommt  kaum  in 
Betrachtung ;  die  Auswanderung  aber  ist  gross.  A.  Legoyt  i*^)  zeigt ,  dass 
von  den  278129  Angehörigen  des  vereinigten  Königreichs,  die  im  Jahre  1853 
auswanderten  192609  Irländer,  62915  Engländer  und  22605  Schottländer 
waren ;  und  daraus  ersieht  man  deutlich ,  wie  ungemein  gross  die  Zahl  der 
Auswanderer  aus  Irland  ist.  Hugh  Mitrray  *'»^)  gibt  ftlr  die  Bevölkerung  Ir- 
lands folgende  Zahlen  an : 

1712     .     .     .     2.000.000 


1754 

.  .  .  2.372.000 

1788  . 

.  .  4.040.040 

1812  . 

.  .  5.937.000 

1821 

.  .  6.801.000 

1831  . 

.  .  7.767.401 

Kein  Volk  Europa* s  lebt  so  ausschliesslich  von  Kartoffeln ,  wie  das  ir- 
ländische; keines  vermehrt  sich  in  solchen  Verhältnissen,  und  keines  wandert 
wohl  in  so  grossem  Maasse  aus !  lYagen  die  Kai'toffeln  allein  die  Schuld  der 
grossen  Fruchtbarkeit  ?  Es  scheint ,  als  trügen  sie  einen  sehr  grossen  Theii 
dieser  Schuld.  T.  R.  Malthus'^')  bringt  die  unverhältnissmässig  grosse  Zu- 
nahme der  irländischen  Bevölkerung  mit  der  Kartoffel-Nahrung  in  den  innig- 
sten Zusammenhang. 

Wir  haben  oben  ausgesprochen,  es  gebe  Gelehrte,  welche  den  Kartoffeln 
einen  besonderen ,  höheren  Grad  von  Nährkraft  zuschreiben.  Ferdinand 
GoBBi  ^^2)  sagt,  es  sei  erwiesen  worden,  »dass  die  Kartoffeln  unter  allen  Erd- 
Früchten  die  grösste  Masse  von  Nalirungs-Stoff  zu  erzeugen  vermögen«.  In 
wie  weit  dies  der  Fall  ist ,  wollen  wir  untersuchen  ,  indem  wir  nach  der  che- 
mischen Zusammensetzung  dieser  Knollen  fragen. 


148)  Say,  J.  B.,  Cours  complet  d' economic  politique  pratiquo.  Seconde  Edition 
.  .  .  publice  .  .  .  par  Horace  Say.  Bruxelles.  1840.  in  80.  pag.  378.  u.  fg. 

149)  Legoyt,  A.,  L'dmigration  europöenne,  son  importance,  scs  causes.  ses  effets, 
avec  un  appendice  sur  I'^migration  africaine,  hindoue  et  chinoise.  Paris  &  Strasbouxg. 
1861.  in  80.  pag.  37. 

1 50)  Murray,  H.  The  Encyclopaedia  of  Geography :  comprising  a  complete  dea- 
cription  of  the  earth,  .  .  .  Revised,  \?ith  additions,  by  Thomas  G.  Bradford.  Phila- 
delphia. 1843.  in  80.  Bd.  I.  pag.  446. 

151)  Malthus,  T.  R.,  Principles  of  PoUtical  Economy  considered  with  a  riew  to 
their  practical  application.  2.  Auflage.  London.  1836.  in  80.  pag.  211.  u.  fg. ;  227.  ti.  fg. 

152)  GoRRi,  F.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  physischen  Populationskräfte  von 
den  einfachsten  Grundstoffen  der  Natur  mit  specieller  Anwendung  auf  die  Bevölke- 
rungs-Statistik von  Belgien.  Leipzig  und  Paris.  1842.  in  40.  pag.  21. 


Die  Nalirung. 


83 


Eb  hat  Grouv£N  ^^^)  gewöhnliche  Kartoffeln ,  die  theils  auf  mit  Mineral- 
Stoffidn,  theils  auf  mit  Btickstoff-reichen  Substanzen  gedüngtem  Boden  wuchsen, 
und  Bataten  zerlegt ,  und  dieselben  folgender  Maassen  zusammen  gesetzt  ge- 
funden : 


In  hundert  Tbeilen : 


Bataten. 


Wasser 
Stärkemehl 
ProleTn-Stoffe 
Schleim,  Dextrin 
Zucker         .     . 
Fett        .     .     . 
Extractiy-Stoffe 
Hole-Faser 
Aflche 


83.00 
S-oo 

1-13 
^•92 
0.72 

3.11 

0.70 
1-10 


Weisse  Kartoffeln 
Mineral-Dünger). 

76.40 

14.9, 
2.17 

2.34 

0.,5 
0.09 

1-70 

O.on 

1-00 


Weisse  KartofFeln 

(stickstofT-reicher 

Dünger). 

75.20 

!•> 

3-00 

0.11 
0.31 

1.03 
0.90 


Nach  den  Untersuchungen  von  Rabe  und  A.  Vogel  ^'»*)  beträgt  der 
Wasser-Gehalt  der  Kartoffeln  74  bis  77,  der  Gehalt  an  Stärkemehl  12.,  bis 
13.ß  Procent,  und  jener  der  stickstoff-haltigen  Substanzen  3.^  bis  4. 5  Pro- 
cent. —  Hieraus  geht  hervor ,  dass  die  Kartoffeln  ein  sehr  wenig  nährendes 
Nahrungs-Mittel  abgeben ,  und  dass  deren  Genuss  nur  dann  fromme,  wenn 
Käse,  Fleisch,  Eier  und  andere  proteYn-reiche  Stoffe  gleichzeitig  aufgenommen 
werden ;  wir  haben  hierüber  schon  verschiedene  Bemerkungen  gemacht.  Unter 
allen  Feld-Früchten  erzeugen  demnach  Kartoffeln  am  wenigsten  Nahrnngs- 
Stoff. 

Johann  Everhard  van  der  Trappen  *^^),  der  eine  treffliche  geschicht- 
liche und  sachliche  Beschreibung  der  Kartoffel  lieferte,  spricht  von  dem  Ge- 
brauche dieses  Nahrungs-Mittels  bei  den  Schottländern.  Er  sagt ,  dass  man 
die  grosse  Fruchtbarkeit  und  Gesundheit  der  Schotten  dem  vorwiegenden  Ge- 
brauche der  Kartoffeln  als  Nahrung  zuschreibe;  erwähnt  aber  zugleich,  dass 
in  Schottland  die  Kartoffeln  mit  Butter-Milch  genossen  würden.  Eine  Familie 
von  sechs  Köpfen  verbrauchte  täglich  etwa  fünf  und  dreissig  Pfund  Kartoffeln. 
—  Es  ist  bekannt,  dass  man  in  Schottland ,  selbst  in  den  ärmsten  Gegenden, 
mit  Kartoffeln  und  Butter-Milch  nicht  sich  begnügt,  sondern  mindestens  noch 
viel  Hafer  in  Form  von  Brod,  Brei  u.  s.  w.  verbraucht.  Nehmen  wir  an,  der 
schottische  Bauer  lebe  nur  von  Kartoffeln ,  Milch,  Hafer  und  Käse,  so  erklärt 
sich  dessen  Wohlbefinden  von  selbst.  Mit  nahrhaften  Stoffen,  wie  z.  B.  Milch, 
Kise  und  Cerealien  zusammen  genossen ,  beeinträchtigen  Kartoffel  nicht  nur 
nicht  das  Wohlsein,  sondern  erhöhen  dasselbe ,  weil  sie  das  richtige  Verhält- 
niss  der  Nahrung  herstellen  helfen. 


§41. 

Es  exsistirt  eine  Anzahl  von  Speisen,  die  grösstentheils  aus  Stärkemehl 
bestehen,  und  täglich  von  Gesunden  wie  von  Kranken  genossen  werden.   Wer 


153)  Chemisches  Central-Blatt  fUr  1857.  pag.  686.  u.  fg. 

154)  YooBL,  A.,  Ueber  die  Verscliiedenheit  der  Asche  in  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  der  Kartoffel.  —  Chemisches  Central-Blatt  für  1860.  pag.  832. 

155)  Van  dkb  Tkafpbn,  J.  £.,  Historia  Solani  tuberosi  L.  .  licsponsio  .  .  .  Tra- 
jecti  ad  Rhenum.  1835.  in  80.  pag.  120.  u.  fg. 
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ausschliesslich  davou  sich  uähren  wollte ,  müsste  bald  seine  Rechnung  mit  der 
Welt  abschliessen.  Es  können  diese  Stoffe  also  nur  als  Zusatz  zu  anderen 
Speisen  betrachtet  werden;  sie  können  den  Nährwerth  anderer  Nahrungs- 
Mittel  erst  vervollständigen. 

Der  Sago  wird  alle  Tage  als  Zusatz  zu  Suppen  gebraucht,  und  auch 
sonst  angewandt.  PLAiiCiu:  i-'>^)  weist  nach,  dass  man  in  Frankreich  zwischen 
1S26  und  1831  zusammen  über  siebenundsechzig  tausend  Kilogramm  Sago 
konsumirte,  und  Jonathan  Pereika  i'>')  ,  der  den  Sago  als  leicht  verdaulich 
bezeichnet,  sagt,  in  einigen  Gegenden  des  Orients  ^ei  der  Sago  ein  wichtiges 
Nahrungs-Mittei.  —  Guter  Sago  ist  ein  unschuldiger,  leichtverdaulicher  Zu- 
satz zu  substanzloseren  Speisen. 

Arrow-Root  dient  in  Europa  meistens  als  Nahrungs-Mittel  f^r  Ejranke. 
Es  soll  leichter  verdaulich  sein,  als  gemeines  Stärkemehl.  Aehnlich  dem  Sagu 
nnd  Arrow- Root  verhalten  sich  Tapioka-Mehl,  Salep  u.  s.  w. 

§42. 

Unter  allen  Nahrungs-Mitteln  aus  dem  Pflanzen-Reiche  sind  die  Hülsen- 
Früchte  die  nalirhaftesten :  denn  sie  enthalten  Protein  -  Stoffe  in  grosser 
Menge,  sind  zugleich  reich  an  Stärkemehl,  und  bergen  die  übrigen  Nährstoffe 
in  angemessener  Proportion.  Entschieden  können  sie  auch  bei  ausschliess- 
lichem Gebrauche  Leben  und  Gesundheit  erhalten ,  und,  von  den  Hülsen  be- 
freit, ein  leicht  verdauliches  Nahrungs-Mittel  abgeben. 

fy()  nahrhaft  aber  Hülsen-Früchte  auch  sein  mögen,  so  wäre  es  denn  doch 
aus  einem  anderen  Grunde  dem  Menschen  nicht  möglich,  ausschliesslich  als 
Speise  ihrer  sich  zu  bedienen ,  weil  er  in  dem  Einerlei  verschmachten  müsste. 
Je  mehr  der  Mensch  mit  dem  Gehirne  tliätig  ist ,  desto  mehr  Wechsel  in  den 
8p^;isen  macht  sich  nöthig.  Einerlei  in  Kartoffel-Nahrung  gereicht  zum  Ver- 
derb(;n  ;  P^inerlei  in  Nahrung  mit  Hülsen-Früchten  brächte  mindcbtens  keinen 
Vortheil. 

Jacob  Moleschoti'  ''»*^)  entwickelt :  »Um  das  Kost-Maass  eines  arbeiten- 
den Mannes  an  eiweissartigen  Körpern  zu  decken,  genügen  von  Linsen  491, 
von  Schmink-Bohnen  57G,  von  Erbsen  582,  von  Acker-Bohnen  590  Gramm. 
Demnadi  sind  Linsen ,  was  den  Gehalt  an  oiweiss-artigen  Bcstandtheilen  be- 
trifft, beinahe  so  viel  werth,  wie  ihr  dreifaches  Gewicht  an  Weizen-Brod,  von 
welchem  1 4  4  4  G^amm  zu  einem  vollständigen  Kost-Maass  erfordert  werden, 
und  selbst  die  Acker-Bohnen  sind  für  die  Zufuhr  eiweiss-artiger  Nahrungs- 
Ht/^ffe  mehr  werth ,  als  Schweine-Fleisch  und  Ochsen-Fleisch,  da  von  jenem 
erst  595  und  von  diesem  614  Gramm  ein  volles  Kost-Maass  liefern.  Die 
Erbsen  sind  in  dieser  Beziehung  gleich  viel  werth  wie  Kalb-J^leisch,  und  die 
Hehmink-Bohnen  beinahe  so  viel ,  wie  Tauben-Fleisch,  welches  durch  seinen 
l^•i^4lthum  an  Stickstoff- haltigen  Nahrungs-Stoffen  alle  Fleisch-Arten  Über- 
trifft.   Die  Linsen  aber  lassen  alles  Fleisch  weit  hinter  sich,  wälirend  sie  ihrer- 

15(>y  Planchr,  Repherchcs  pour  servir  a  Thistoire  du  Sagou,  et  examen  de  la 
•ubnUnce  ditc  Sagou  do  Cayenne  cxtraite  du  Sagouicr  de  Madagascar.  —  Mömoires  de 
rAcadC'inie  royalc  de  Mddecino.  Bd.  VI.  [Paris.  1S37.  in  4^.]  pag.  605.  u.  fg. 

]r»7j  I'KKKiRA,  J.,  Handbuch  der  Ueilmittellehrc.  Nach  dem  Standpunkte  der 
düutochen  Mcdicin  bearbeitet  von  Rudolph  Buchiibim.  Leipzig.  1846  —  48.  in  8^. 
IM.  n.  pag.  64. 

IbH)  MoLiMCHOTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrongimittel.  2.  Auflage,  pag.  2d8. 
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seitB  in  dem  Gehalte  an  eiweks-artigen  Bestandtheilen  vom  Käse  übertrofTen 
werden«.  —  Hieraus  ergibt  sich  ftlr  die  Hygieine ,  dass  es  nicht  nur  gut, 
sondern  unerlässlich  sei,  den  Gebrauch  der  Hülsen-Früchte  so  viel  wie  möglich 
zu  empfehlen  und  deren  Anbau  nach  Kräften  zu  befürworten.  Wie  die  Ver- 
hlHniase  einmal  sind,  kann  in  nördlicheren  Ländern  vom  Gebrauche  des 
Fleisches  Abstand  wohl  nicht  genommen  werden ;  es  empfiehlt  sich  daher, 
Fleisch  mit  Hfllsen-Früchten  abwechseln  zu  lassen ,  und  beiderlei  Nahrungs- 
Mittel  mit  Kartoffeln,  Gemüse,  Obst  und  Brod  zu  kombiniren.  Für  das  Ge- 
deihen der  arbeitenden  Klassen  sind  Hülsen-Früchte  unbedingt  nöthig. 

Linsen ,  Erbsen ,  Bohnen ,  und  was  zu  dieser  Gattung  gehört,  ist  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  als  sehr  nahrhaft ,  aber  schwer  verdaulich  bezeichnet 
worden.  Ludovicüs  Nonne  *^^)  schreibt  den  gewöhnlichen  Bohnen  die  Eigen- 
schaft zu,  auf  den  Stuhlgang  zu  wirken.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Bohnen 
in  weit  geringerem  Maasse,  als  Kleien-Brod  den  Stuhlgang  befördern.  Jo- 
annes Bruyerinub ^^^)  nennt  Bohnen,  Linsen  u.  s.  w.  die  angemessenste 
Nahrung  für  den  Menschen.  Hülsen -Früchte  sind  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  eine  angemessene  Nahrung,  als  Käse,  Eier  und  andere  substanziöse 
Alimente ;  aber  sie  sind,  wenn  man  es  so  bezeichnen  soll ,  vielseitiger,  da  sie 
mit  den  ProteTn-Snbstanzen  zugleich  Kohlenhydrate  bieten.  Um  dies  zu  illu- 
striren,  lassen  wir  A.  Patents  ^^^)  Analysen  tabellarisch  folgen  : 

^  . ^.„,,._,         Grün         Weisse     „^J!!?"  *,  «_.  Grün 


Bohnen. 

Bohnen. 

Bohnen. 

1     OI.111111U." 

Bobn«D. 

Schmink- 
Bobnea. 

sen.   ' 

Erbsen. 

8en. 

SUrkemehl,  Dextrin, 

» 

Gummi      .     .     . 

48.3 

51-50 

55.85 

55.7 

60.0 

58.7 

58.5 

56.0 

Protein-Stoffe    .     . 

30.8 

24.40 

29.05 

25.5 

27.0 

23.» 

25.4 

25.2 

Cellulose       .     .     . 

3.0 

1-50 

2-00 

2.8 

26 

2., 

2.0 

2.6 

Fett     .     .     .     ... 

«•9 

3.00 

1'05 

2.« 

2.0 

3.5 

»9 

2.4 

Salze 

3.5 

3-80 

3.65 

3.2 

3.3 

2.1 

2.5 

2.3 

Wasser     .... 

12.S 

16.00 

^•40 

9.0 

5.1 

9.8 

9.7 

11.5 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  ftir  die  Hygieine ,  dass  die  im  grünen  Zu- 
stande getrockneten  Bohnen  und  Erbsen  einen  höheren  Gehalt  an  Protein- 
Stoffen  und  Stärkemehl,  sowie  einen  geringeren  Wasser-Gehalt  bekunden,  als 
die  gewöhnlichen  vollständig  ausgereiften  Bohnen  und  Erbsen,  dass  somit  jene 
nahrhafter  sind,  als  diese.  Um  Hülsen-Früchte  ftlr  die  Ernährung  vollständig 
nutzbar  zu  machen,  empfiehlt  es  sich ,  dieselben  vor  dem  Kochen  einige  Stun- 
den in  kaltem  Wasser  liegen  zu  lassen. 

Nach  Edmund  A.  Parkes  *®^)  wird  in  einigen  Theilen  Ost-Indiens  von 
der  Saat  -  Platterbse  (Lathyrus  sativus  Ltnn^)  in  ausgedehntem  Maasse  als 
Nahrungs-Mittel  Gebrauch  gemacht.  Wer  davon  allzu  viel  genicsse ,  werde 
von  Verstopfung ,  von  Kolik ,  und  von  einer  besonderen  Art  Indigestion  be- 
fallen ;  der  Genuss  übergrosser  Mengen  habe  Paraplegie  im  Gefolge.  —  Allzu 


159)  NoNNi,  L.,  Diaeteticon,  sire  de  re  cibaria  libri  IV.  2.  Auflage.  Antverpiae. 
1645.  in  40.  pag.  .31. 

160)  Brutkrtni,  J.,  De  re  cibaria  libri  XXII.  Omnium  ciborum  genera,  omnium 
gentium  moribus,  usu  probata  complectentes.  Lugduni.  1560.  in  8'^  pag.  427. 

161)  Paten,  A  ,  Des  substances  alimcntalres  et  des  moyens  de  les  amöliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  altörations.  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  18^.  pag. 
147.  u.  fg.;   150  u.  fg.;  154.  . 

162)  Parkes,  £.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  eepecially  for  use 
in  the  medical  serrice  of  the  anny.  London.  1869.  in  8*.  pag.  230. 
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grosHO  Mengen  von HUlsen-Früchten  zu  essen,  ist  auch  in  Buropa  bedenklich; 
und  hat  solclier  Genuss  auch  nicht  Lähmungen  zur  Wirkung,  so  kann  er  doch, 
bei  Anlage  dazu,  leicht  Brüche  (Hernien)  veranlassen. 

Wie  JusTiT»  LiEBiO  ^^''^)  mittheilt,  wird  nach  einem  Berichte  von  J.  Itijsb 
in  China  aus  Erbsen  Käse  gemacht.  Man  kocht  nämlich  die  Ei'bsen  zu  Brei, 
seiht  diesen  durch ,  bringt  ihn  mit  Gyps- Wasser  zum  Gerinnen ;  nun  trennt 
man  das  Feste  von  der  Flüssigkeit ,  vermischt  es  mit  Salz ,  und  verfährt  des 
Weiteren  wie  bei  der  Bereitung  des  Käses  aus  Milch.  —  Es  wäre  gewiss  nur 
vortheilhaft,  auch  in  Europa  desgleichen  zu  thun ;  denn  man  wäre  im  Stande, 
auf  diese  Art  sehr  billigen  Käse  herzustellen.  In  Bezug  auf  Nahrhaftigkeit 
und  Verdaulichkeit  dürfte  von  dem  Erbsen-Käse  das  Nämliche  gelten,  wie  vom 
Milch-Käse. 

Von  dem  aus  Hülsen-Früchten  in  China  und  speciell  in  Peking  bereiteten 
Käse  spricht  auch  G.  Morache  ^^*) .  Man  baue  dort  kleine  Erbsen  und  ver- 
schiedene Arten  von  Schmink -Bohnen ,  und  der  aus  den  letzteren  bereitete 
Käse  sei  dem  Kahm-Käse  sehr  ähnlich.  — 

Die  Ernährung  der  armen  Volks  -  Schichten  mit  Hülfe  von  Httlsen- 
Früchten  lässt  gut  und  am  billigsten  sich  bewirken.  Nach  den  Forschungen 
und  Berechnungen  von  Sch£IBL£K  ^^-^)  stellt  sich  die  Nahrung  mit  Kartofibbi 
mehr  als  doppelt  so  theuer,  als  die  mit  Brod  und  Erbsen  oder  Bohnen.  »Die- 
jenigen Arbeiter-Familiena,  sagt  Scheibler,  »welche  sich  fast  ausschliesslich 
mit  Kartoffeln ,  oder ,  wie  ihnen  in  neuerer  Zeit  angerathen  worden  ist,  mit 
Reis  ernähren ,  leben  heutigen  Tages  weit  theuerer ,  als  die  reicheren  Leute^ 
die,  ausser  Kartoffeln  und  Brod,  auch  noch  Fleisch,  Hülsen-Früchte u.  dgl.  ver- 
zehrenc  Scueibler's  Berechnungen  haben  zu  sehr  interessanten  Ergebnissen 
geführt.    Er  fand  nämlich  : 

VoUei«  Kost-Maai.0  einen  gesunden  Arbeiters :  "^MiitoV^"*"       ^'mHUO**  ^'■®" * 

4  Pfund  Reis         55.()4  Loth  S.^  I^oth  10  Sgr.  —  Pf. 

15       »      Kurtoffeln          86.40  »  9  qo  "  ^  »  — 

'S\\  »      Brod         3(i.oü  »  O.go  »  5  »  7 

1       »       und  23  Loth  Brod.  u.  2  Pf.  lOLth. 

Reis        55'47  »  9.(i2  »  8  »  4 

!»/.,«  Brod,  u.  8  Pf.  Kartoffeln  .  .  .  60.s4  »  D-oo  »  5  »  G 
17.]  »          «        «  2    »            «        u.  22Lth. 

Fleisch         .......  28.34  »  U.52  »  5  »  57j 

1  »      Brod,  u.  1  Pfund  Reis,  u.  22  Loth 

Fleisch         25.7g  »  9-20  "  6  »  5 

2  »  Brod,  u.  22  Loth  Fleisch  .  .  .  21.62  »  9.52  »  5  »  5 
li/a  »  u  »  13/4  Pfd.  Hafer-Grütze  .  32.44  »  ^-i-i  »  4  »  2 
V/^  »          u       »    ISLth.  Erbsen,  u.  SLth. 

Fleisch         21. »j  »  9.6C  »  3  »     33/4 

11/4   »       Brod,  u.  16  Loth  Hafer-Grütze  u. 

14  Loth  Bohnen         ....  24. jß  »  9.32  »  3  »     1 
174   »       Brod,  u.   lü  Loth  Hafer-Grütze, 

u.  15  Loth  Erbsen      ....  2G.of{  »  9. 12  w  3  »       1/2 

172    "       ^^rod,  u.  18  Loth  Bohnen        .     .  21. go  "  9.24  »  2  »     ll' 

172   »          »        «    20      ö    Erbsen    .           .  24.40  »  9.34  »  2  »  107^ 


163)  LiüBio,  J.,  Chemische  Briefe.  3.  Auflage.  Heidelberg.  1851.  in  6<>.  pag.  451. 

164]  MoRACHF,  G.,  P^kin  et  scs  habitants.  £tude  d*hygicne.  —  Annales  d'hy- 
gicne  publique  et  de  in6decine  l(3gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [Paris.  1S69.  inS^.]  p.  58. 

165)  ScHEiHLEK,  lieber  rationelle  und  billige  Ernährung  der  Menschen.  —  Che- 
misches Centralblatt  für  1856.  [Leipzig.  1856.  in  8^.]  pag.  885.  u.  fg. 
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Hieraus  lässt  nun  deutlich  sich  ersehen,  dass  die  Ernährung  mittelst 
Halsen- Früchten,  Brod  und  Fleisch  für  das  volle  Kost-Maass^)  die  billigste 
und  zugleich  diejenige  ist ,  welche  ein  richtiges  Verhältniss  von  plastischen 
und  Respirations-Mitteln  dem  Leibe  bietet.  Es  ist  nur  Eines  bei  den  Hülsen- 
Frfichten  schlimm :  sie  werden  nach  Jonathan  Pereira  ^^^)  immer  schwerer 
verdaulich^  je  mehr  sie  an  Alter  zunehmen.  Doch  lässt  hier  Abhülfe  wohl 
aieh  bewerkstelligen,  wenn  man  die  Erbsen,  Bohnen  etc.  noch  im  grünen 
Znstande  trocknet  und  vor  dem  Kochen  in  kaltem  Wasser  weichen  lässt. 

§43. 

Die  Gemüse  gehören  in  guter  Zubereitung  und  mit  substanzlosen  Nah- 
rongs-Stoffen  zugleich  verspeist,  zu  den  vorzüglichen  Alimenten ;  für  sich  allein 
aber  genossen,  bieten  sie  dem  Menschen  so  wenig,  dass  dieser,  wollte  er 
durchaus  von  Gemüsen  sich  ernähren,  ganz  enorme  Menge  davon  aufnehmen 
mflsste. 

L.  A.  Sjeoond^ö'),  welcher  die  Unterschiede  in  der  Wirkung  thiprischer 
und  plSanzlicher  Nahrungs-Mittel  erörtert,  bemerkt  unter  Anderem :  »dass  die 
animalische  Nahrung  bei  guter  Anwendung  vorzüglich  geeignet  sei,  die  Kräfte 
zu  entwickeln  und  die  Sensibilität  zu  vermehren,  und  Veranlassung  zu  leb- 
haften Empfindungen  und  freien  Entäusserungen  gebe.  Dagegen  wirkt  die 
vegetabilische  Nahrung  auf  Verminderung  der  Sensibilität ,  und  macht ,  dass 
der  Moral  nur  unverlässliche  und  kraftlose  Organe  zur  Verfügung  stehen«.  — 
Wenn  man  hier  unter  vegetabilischer  Nahrung  die  Gemüse  versteht,  und  unter 
der  Bezeichnung  der  animalischen  Nahrung  alle  substanzlosen  Alimente  be- 
greift, so  hat  der  Ausspruch  seine  volle  Berechtigung.  Zwar  gibt  es  Menschen, 
welche  vorwiegend  Gemüse  essen  und  denn  doch  einen  hohen  Grad  von  Em- 
pfänglichkeit bekunden,  und  deren  Moral  über  verlässliche,  kräftige  Organe 
verfQgt.  Diese  haben  aber  nicht  von  Kindes-Beinen  an  nur  Gemüse  gegessen, 
sondern  solche  Gewohnheit  erst  zu  emer  Zeit  angenommen,  wo  das  moralische 
Leben  in  höchster  Entwicklung  stand  und  die  Organisation  fest  war.  Und 
da  assen  sie  wieder  nur  vorwiegend,  nicht  ausschliesslich  Gemüse,  und  Hessen 
ausserdem  Käse,  Eier,  Hülsen-Früchte,  Brod  und  Milch  sich  munden.  Wollten 
sie  nur  von  Rüben,  Kohl  u.  s.  w   leben,  müssten  sie  zu  Grunde  gehen. 

Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  der  Gemüse  liegen  viele  gediegene 
Arbeiten  vor ;  ich  habe  an  einem  anderen  Orte  ^^^)  die  meisten  derselben  nam- 
haft gemacht.  Wir  ersehen  aus  ihnen,  dass  der  Gehalt  der  Rüben,  Rettige 
u.  8.  w.  an  Wasser  mehr  als  fünfundachtzig,  der  Gehalt  an  eiweiss-artigen 
Stoffen  höchsten  Falles  kaum  zwei,   der  Gehalt  an  Zucker  in  den  Runkel- 


166)  Pbbbiba,  J.,  A  treatise  on  food  and  diet:  with  observations  on  the  dietetical 
regixnen  suited  for  disordered  states  of  the  digestive  organs ;  and  an  account  of  the 
Dietaries  of  some  of  the  principal  metropolitan  and  other  establishments  for  paupers, 
lunatics,  criminals,  children,  the  sick,  &c.  London.  1834.  in  8^.  pag.  339. 

167)  Sboono,  L.  A.,  De  l'action  comparative  du  regime  animal  et  du  regime  vö- 
götal,  8ur  la  Constitution  physique  et  sur  le  moral  de  Thomme.  —  Mömuires  de  FAca- 
df^mie  nationale  de  mödecine.  Bd.  XV.  [Paris.  1850.  in  4^.^  pag.  221. 

16S)  Reich,  E.,  Die  Nahnings-  und  Genussmittolkunde,  historisch,  naturwissen- 
achaftlich  und  hygieinisch  begründet.  Göttingen.  1860 — 61.  in  8^.  Bd.  U.  Abtheilg.  2. 
pag.  44.  u.  fg. 

*)  bei  dem  allein  die  Gesundheit  erhalten  wird. 
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Rttben  zehn,  im  Kohlrabi  vierzehn  Procent,  in  anderen  Gemfiaen  bedeutend 
weniger  beträgt.  Es  können  also  die  Gemüse  nur  als  Verdttnnungs-Mittel  der 
substanziösen  Speisen,  niemals  fiir  sich  allein  als  Nahrungs-Mittel  in  Betrach- 
tung kommen.  Einige  Gemüse  haben  noch  Nebenwirkungen :  z.B.  treiben 
Spargel  und  Lattich  den  Harn.  Die  Kohl-Arten  erfordern  kräftige  Verdauungs- 
Werkzeuge  ;  wo  diese  nicht  voraus  gesetzt  werden  können,  folgen  dem  Ge- 
nuj^se  Blähungen.  Von  einigen  Gemüse-Arten  sagt  man,  sie  beförderten^die 
Geschlechts-Lust:  Sellerie,  Spargel  u.  s.  w.  sollen  dies  thun. 

Jede  Berufs-Klasse  soll  die  ihrer  Verdauungs-Kj-aft  entsprechende  Art 
von  Gemüse  auswählen.  Zarte  Damen  und  alte  Gecken  mögen  mit  Spargel- 
Köpfen,  Endivien,  Artischoken  und  Spinat  ihren  Balg  stopfen.  Zimmerleute 
und  Mauerer  -  Gesellen  Sauer-Kohl,  Steckrüben  und  Möhren  in  den  Wanst 
pfropfen.  Professoren  Radieschen  und  Sellerie  dem  Schnabel  anbieten,  u.  s.  w. 
Allen  aber  rathen  wir,  das  Gremüse  stets  gut  zubereiten  zu  lassen,  dass  es 
weich,  etwas  gesalzen  und  mit  Fett  versehen  sei,  und  zu  der  Menge  des  auf- 
genommenen Fleisches  in  Proportion  es  zu  stellen. 

Saper-Kohl  oder  Sauer-Kraut  ist  eine  Art  von  Gemüse,  welches  in  keiner 
Haushaltung  fehlen  sollte;  denn  durch  die  darin  enthaltene  Milchsftnre  be- 
fördert es  die  Verdauung,  wirkt  günstig  auf  die  Mischung  des  Blutes  ein,  und 
^•erhindert  bei  den  See-Fahrern  den  Skorbut. 

Die  getrockneten  und  komprimirten  Gemüse  sind  in  neuerer  Zeit  eis 
Gegenstand  gew*orden ,  der  die  Hygieine  nicht  wenig  interessirt.  Sie  können 
leichter  transportirt  werden,  sind  substanzloser  und  damit  nahrhafter  als  die 
frischen  Gemüse,  und  stehen  diesen  an  Wohlgeschmack  nicht  nach.  Wir  lesen 
darüber  in  einem  Berichte  von  Pcxhhale  *•*'*  :  »Die  getrockneten  und  gepressten 
Gemüse  sind  reicher  an  Stickstoff  und  deshalb  nahrhafter,  als  die  grünen. 
Cuoi.i.KT  lieferte  für  die  französische  Armee  in  den  Orient  hundertundzwanzig- 
tansend  Kationen  im  Winter  und  vierzigtausend  im  Sommer.  Sie  wurden  von 
den  Soldaten  als  sehr  gesundes  Nahrungs-Mittel  sehr  gerne  gegessen«.  Ein 
anderer  Bericht,  welcher  Emil  Bokckmaxns  vortreffliches  Verfahren  der 
Trocknung  und  Bewahrung  der  Gemüse  bespricht  *^*, ,  weiset  nach,  dass  die 
nach  dieser  Art  zugerichteten  (lemüst  alle  nährenden  Bestandtheile  derselben 
um*ersehrt  und  koncentrirt  darbieten. 

GetnH*knete  und  gepresste  Gemüse  sind,  wenn  gut  l)ereitet,  ganz  vor- 
trefflich und  sehr  empfehlen swerth :  doch  werden  sie  die  frischen  Gemüse  im 
gewöhnlichen  Leinen  niemals  ganz  venlrängen,  weil  der  Bewohner  des  flachen 
l^*indes,  der  das  Gemüse  selbst  zieht,  die  erforderliche  Menge  aus  seinem 
Garten  holt.  Dagegen  für  grosse  Städte,  für  Schiffe,  für  Feld-Lager,  u.  s.  w. 
verdienen  getnH*knete  und  gepresste  Gemüse  den  Vorzug  gegen  frische. 

A.  BKOiiVF-RKi.  *"'  hält  den  Gebrauch  der  Gemüse  ü\r  h(>chst  vortbeilhaft 
in  heissou  U^ndern.  und  während  des  Si^mmers  in  gemässigten  Kliraaten.  Und 
wir  glauben,  dass  gut  zulk'reitete  Gemüse  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  eine  sehr 


169  PcH'.v^iAiF,  Conserration  des  Icirume».  —  Casstatt*«  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  IS5ti   Bd.  YII.  pag   7;?. 

170  l^'itMAXs's  E  ,  Verfahren  der  Fabrioation  <\>inprimirler  Gemüse.  —  Che- 
Biischos  CentnUBlatt  für  1S>9.  p^   440.  u.  fg. 

171'  BrxMrrnFu,  A  ,  TraiTo  olementaire  d*hygiene  priree  et  publique.  Quatriime 
edition  avec  addiiior.*  t:  bibliostaphie»  par  £  Bfacor^nh.  Pari*.  1>6^.  in  18®. 
p««f.  o94 
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geeignete  Speise  abgeben,  wenn  substanziösc  Nahrongs-Mittel  ihnen  beigelegt 
werden. 

§44. 

Obst  ist  etwas  ganz  Vorzügliches;  wer  aber  in  mittleren  und  nördlichen 
Klimaten  allein  davon  leben  wollte,  mttsste  zu  Grunde  geben.  Ein  Er- 
frischnngs-Mittel  ist  das  Obst ,  ein  Mittel,  welches  bei  massigem  Genüsse  die 
Verdauung  befördert,  —  weiter  aber  auch  nichts.  Es  sollte  bei  keiner  Haupt- 
Mahlzeit  Obst  fehlen,  insbesondere  dort  nicht,  wo  viel  Fleisch  u.  dgl.  ver- 
zehrt wird. 

In  den  Tropen  sind  die  Früchte  vieler  Bäume  und  Sträucher  verhältniss- 
mäBsig  nahrhaft,  und  manche  derselben  gentigen  allen  den  bescheidenen  An- 
forderungen der  Eingeborenen.  Die  Brodfrucht,  die  Eokos-Nuss,  die  Datteln, 
u.  8.  w.  gewähren  vielen  Volks -Stämmen  fast  ausschliesslich  den  Lebens- 
Unterhalt,  und  sogar  in  den  südlichsten  Theilen  Europa's  machen  Früchte  ein 
Haupt-Nahrungsmittel  aus. 

J.  B.  FONSSAORIVES  *'2)  räth,  man  solle  in  den  Tropen  der  sehr  wässerigen 
Früchte  und  derjenigen,  in  welchen  die  Säure  durch  Zucker  nicht  gemässigt  ist, 
sich  enthalten ;  dagegen  jene  Früchte,  welche  süss  und  nur  schwach  säuerlich 
wären,  utfd  noch  mehr  die,  welche  eine  mehlige  Pulpe  haben,  nähren  und 
zugleich  den  Durst  löschen,  seien  ein  vorzügliches  Hülfs-Mittel  bei  der  Ernäh- 
rung auf  Reisen.  —  Dieser  Rath  passt  auch  für  mittlere  und  nördliche  Breite- 
Grade  ;  denn  auch  hier  ist  das  allzu  wässerige,  sauere,  unreife  Obst  auch  bei 
nicht  gerade  übermässigem  Genüsse  eine  finichtbare  Quelle  von  Krankheiten. 
Wir  wissen  z.  B.  von  Gegenden  her,  wo  Wechselfieber  herrschen,  dass  diese 
sehr  häufig  durch  den  Genuss  des  allzu  wässerigen,  des  saueren,  des  unreifen 
Obstes  geweckt,  verschlimmert  werden. 

.  Reifes,  süsses,  schwach  säuerliches  Obst,  welches  frei  ist  von  Schalen 
und  Kernen,  gehört  zu  den  leicht  verdaulichen  Stoffen,  insbesondere  dann, 
wenn  es  mit  Zusatz  von  Zucker  gekocht  wurde.  »In  der  reifen  Frucht«,  sagt 
Jacob  Moleschott  "») ,  »wird  durch  Zucker  die  Säure  eingehüllt,  wie  in  der 
gekochten  durch  die  Gallerte.  Denn  die  Pflanzen-Gallerte  des  rohen  Obstes 
verdient  erst  nach  dem  Kochen  ihren  Namen.  Freilich  wird  dadurch  eine 
neue  Säure,  die  Gallert-Säure  gebildet.  Allein  in  der  Form  einer,  schleimigen 
Gallerte  stumpft  diese  die  anderen  Säuren  ab.  Darum  ist  gekochtes  Obst  und 
die  mit  Zucker  bereitete  Frucht-Gallerte  weniger  nachtheilig,  als  rohe  Früchte, 
wenn  der  Reiz  der  Säure  und  der  Salze  zu  fürchten  ist,  vor  denen  die  Gallert- 
Säure  die  innere  Fläche  des  Verdauungs-Rohres  schützt«.  —  Für  die  Hygieine 
ergibt  sich  hieraus,  dass  Menschen  mit  weniger  kräftigen  Verdauungs- Werk- 
seugen und  Kranke  am  besten  des  zubereiteten,  Leute  mit  gutem  Magen  und 
Darme  ohne  Weiteres  des  rohen  Obstes  sich  bedienen  mögen« 

Eine  bekannte  Gesundheits-Regel  ist  es,  unmittelbar  nach  dem  Genuss 
von  Obst  Wasser,  Bier,  Milch  nicht  zu  trinken ;  Wein  dagegen  und  alle  stär- 


172)  FoNssAORiTBS,  J.  B.,  Traitö  d'hygidne  narale,  ou  de  rinflnence  des  conditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  Thomme  de  mer  est  appelö  a  vivre  et  des  moyens 
de  consenrer  sa  santä.  Paris.  1856.  in  8^.  pag.  682.  u.  fg. 

173)  Moleschott,.  J.,  Lehre  der  Nahrungsmittel.  Für  das  Volk.  3.  Auflage.  Er- 
langen. 185S.  in  SO.  pag.  123. 
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keren  geisti^n  Getränke  scheinen  die  Verdauung  des  Obstes  la  befördern. 
Wie  J.  F.  C.  Hecker  i'^)  miltheilt,  verordnete  die  medicinische  Fakultät  yo» 
Paris  im  vierzehnten  Jahrhunderte  wälirend  des  Herrschens  des  schwarzen  Todes, 
getrocknete  so  wie  frische  Früchte  nur  mit  Wein  zu  gemessen ,  da  sie  ohne 
diesen  tödtlich  wirkten.  Der  Zusatz  von  Roth  wein  zu  Apfel-Brei,  Pflanmen- 
Muss  u.  dgl.  empfiehlt  sich  zur  Zeit  von  Cholera-Epidemieen,  zur  Zeit  feucht- 
kalten Wetters,  wie  es  z.  B.  der  Spät-Herbst  bringt,  und  in  Gegenden,  wo 
Wechsel-Fieber  herrschen.  In  solchen  Gegenden  erheificht  der  Genuss  rohen 
Obstes  die  grösste  Vorsicht,  und  während  Cholera-  und  Rnhr-Epidemieen  ist 
es  sehr  gerathen,  rohes  Obst  gar  nicht  zu  geniessen.  Unter  solchen  Umständm 
sind  auch  Salate  sehr  wenig  zu  empfehlende  Speisen. 

I*^lr  die  Hygieine  von  grossem  Interesse  sind  die  UntersnchuDgen  von 
Kemkhus  Fresenius  *~^).  Die  Beeren  -  Früchte  enthalten  zwischen  drei  und 
acht  Procent  Frucht-Zucker,  die  Trauben  zwischen  dreizehn  und  neunzehn, 
die  Süsskirchen  über  zehn,  die  Sauerkirschen  über  acht,  die  Aepfel  gut  acht, 
die  Birnen  über  sieben ,  die  Mirabellen  drei  und  ein  halb,  die  Pflaomeii  gut 
zwei,  die  Pfirsiche  und  Aprikosen  anderthalb  bis  an  zwei  Procent.  Pektin- 
Körper,  Gummi  etc.  schwanken  in  den  verschiedenen  Obst- Arten  zwischen  ein 
Zehntel  und  neun  Procent.  Beeren  -  Früchte  enthalten  davon  am  wenigsten, 
Aprikosen  am  meisten.  Eiweiss-artige  Substanzen  kommen  in  den  Obst-Arten 
höchstens  zu  neun  Zehntel  Procent  vor,  und  freie  Säuren  zu  ein  halb  bis  Aber 
zwei  Procent. 

Aus  allen  seinen  und  seiner  Schüler  Untersuchungen  schliesst  Fresenius: 
»dass  die  Protein  -  Substanzen  bei  den  Obst- Arten  sehr  zurück  treten«.  Zur 
Ersetzung  eines  Theil's  wasser-freien  Eiweisses  im  Ernährungs-Process  ge- 
holfen: HO  Theile  Kirschen,  124  Theile  Zwetschen,  Trauben  138  Theile, 
Himbeeren  171 ,  Erdbeeren  194,  Johannis  -  Beeren  2 1 3 ,  Reineclauden  227, 
Stachel  -  Beeren  247  ,  Aepfel  252,  Birnen  213  Theile.  »Zur  Ersetzung  eines 
Eies,  welches  etwa  fdufundvierzig  Gramm  wiegt ,  und  fünf  Gramm  Protein- 
Substanzen  enthält,  würden  erforderlich  sein  :  Kirschen  550  Gramm,  Trauben 
C90,  Erdbeeren  970,  Aepfel  1260,  Rothbirnen  2000  Gramm,  und  nebenbei 
würde  dem  Körper  ein  grosses  Uebermaass  Stickstoff -freier  Nahrungs-Mittel 
zugeführt  werden^.  »Die  Obst- Arten  haben  in  Betreff  ihres  Nahrungs-Werthes 
mehr  den  Charakter  der  Respirations  -  Mittel.  In  dieser  Hinsicht  wird  ein 
Pfund  Stärkemehl,  somit  etwa  fünf  und  ein  halb  Pfund  Kartoffeln,  eraetit 
durch:  Trauben  5.4,  Aepfel  6.7,  Himbeeren  12.(|  Pfund«.  »Die  Obst -Arten 
erscheinen  deshalb  mehr  als  Erfrischungs  -  Mittel ,  vielleicht  dienen  sie  audi 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  während  sie  als  Nahrungs  -  Mittel  weder  als 
Blut  bildende,  noch  als  Respirations-Mittei  wesentlichen  W^erth  haben«.  Mit 
Recht  macht  Fkksknius  daher  geltend ,  dass  bei  Beurthoilung  des  Werthea 
der  Obst -Arten  der  Wohlgeschmack  in  den  Vordergrund  trete.  Kultur  und 
günstige  Witterung  erhöhten  das  Arom,  den  Zucker-Gehalt  und  die  Menge 
der  löslichen  Bestandtheile ,    somit  den  Wohlgeschmack  des  Obstes.  —  Dies 


174;  Heckrb,  J.  F.  C,  Die  grossen  VoUcskrankheiten  des  Mittelalters.  Historisch- 
pathologische  Untersuchungen.  Cxesammelt  und  in  erweiterter  Bearbeitung  herausge- 
geben von  August  Hirsch.  Berlin.  lS()5.  in  8*^.  pag.  78. 

175;  Fresenius,  R  ,  Chemische  Untersuchung  der  wichtigsten  Obstarten.  ---  Che- 
misches Central- Blatt  für  1857.  pag.  241.  u.  fg. 
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die  Ergebnisse  der  mtthevoUen  und  umfassenden  Forschungen  von  Fresenius 
und  von  dessen  Schülern  *) . 

Die  Gefahren,  welche  aus  dem  Genüsse  unreifen  Obstes  entspringen,  sind 
schon  im  Alterthnme  auf  das  Genaueste  gewürdigt  worden ;  Athenaeus  ^'^) 
gibt  Belege  daftlr,  desgleichen  Galenos  *"'),  u.  A. 

§45. 

Zu  den  Nahrungs-Mitteln,  die  zwar  ein  wenig  substanzlos,  sind,  zu  deren 
Gennss  aber  die  Hygieine  niemals  ihren  Segen  geben  kann ,  gehören  die 
Schwämme  oder  Pilze.  Das  Sammeln  der  Schwftmme  setzt  die  genaueste 
Kenntniss  dieser  Gewächse^  der  Gebrauch  derselben  als  Nahrungs-Mittel  eine 
sehr  strenge  Markt-Polizei  voraus.  Wenn  Theodob  Husemann  ^'®)  glaubt, 
meine  in  meinem  Werke  über  die  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel  hinsichtlich 
des  Pilz-Genusses  aufgestellten  Sätze  widerlegt  zu  haben,  so  ist  er  doch  nicht 
im  Stande,  zu  läugnen,  dass  die  Pilze,  wenn  als  allgemeine  Volks-Nahrun^ 
benutzt,  ein  erbärmliches  Futter  wären,  dass  sie  an Nähr-Werth  hinter  Hülsen- 
Frflchten  und  Cerealien  weit  zurück  stehen ,  und  der  Gesundheit  niemals  so 
zuträglich  sind ,  als  die  anderen  Nahrungs  -  Mittel.  Die  Schwierigkeiten  er- 
kennend, welche  die  Unterscheidung  der  unschädlichen  von  den  schädlichen 
Schwämmen  bietet,  stellt  Husemann  den  Satz  auf,  »dass  es  möglich  sei,  dem 
Volke  zwar  nicht  alle,  aber  eine  Anzahl  nicht  zu  verwechselnder  und  leicht 
erkennbarer  Pilze  namhaft  zu  machen  und  durch  geeigneten  Schul-Unterricht 
in  succum  et  sanguinem  überzuführen.  Gibt  es  auch  keine  sogenannten 
äusseren  Kennzeichen  toxischer  Pilze,  so  sind  doch  die  Gattungs-Charaktere 
von  Hydnum  und  Ciavaria  so  leicht  zu  begreifen,  dass  die  essbaren  Pilze 
dieser  Gattungen  überall  verwerthbar  sinda.  —  Gegen  die  Belehrung  des 
Volkes  in  Sachen  der  Schwämme  wollen  wir  nichts  einwenden ;  denn  es  kann 
Niemand  schaden,  die  Fähigkeit  der  Unterscheidung  giftiger  und  nicht-giftiger 
Pilze  sich  anzueignen :  aber  dahin  möchten  wir  gerne  nach  besten  Kräften 
streben,  dass  Hülsen -Früchte  das  Uebergewicht  gegen  die  Kartoffeln  und 
gegen  die  Pilze  bekonmien  und  wieder  zum  allgemeinen  Nahrungs-Mittel  des 
Volkes  werden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Pilze  liefert  den  deutlichen  Beweis, 
dass  diese  Vegetabilien  nur  wenig  nahrhaft  sind.     Goblet  i^^)  fand  in  einer 


176)  Athbnabi  ,  Deipnosophiatarum  libri  quindecim.  Cum  Jacobx  Dalechampii 
Cadomensi«  latina  versione :  neo  non  ejusdem  adnotationibus  &  emendationibus,  ad 
operis  calcem  rejectis.  Editio  postrema.  Juxta  Isaci  Casauboni  recensioncm,  .  .  .  Lug- 
duai.  1657.  in  fol.Opag.  80.  u.  fg.  —  Buch  III.  Kap.  6. 

177)  Galeki,  De  alimentorum  facultatibus ;  Martino  Gbeoobio  intcrprete.  Buch 
n.  Kap.  2.  —  Galenx,  Opera  ex  octaya  Juntarum  editione.  Venetiis.  16Ü9.  in  fol.o. 
Bd.  II  pag.  16. 

178)  HusBMAMN,  Th.,  Ueber  die  medicinische  Bedeutung  der  Pilze,  mit  yorzugs- 
weiser  Berücksichtigung  ihrer  toxischen  und  diätetischen  Eigenschaften.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  fOr  1865.  Bd.  V.  pag.  110.  u.  fg. 

179)  Camstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.  Bd.  V.  pag.  5. 

♦)  Frans  de  Jong,  Armand  DoUfus,  W.  Prickarts,  Hermann  Vogler,  Carl  Rhode, 
B.  Jäger,  E.  de  Haen,  Neubauer,  August  tiouchay ,  A.  Eglinger,  Victor  Martini,  E. 
Lensseii,  Max  Oallenkamp,  L.  Zervas,  Gustav  Schlieper,  Wilhelm  üayer,  C.  Vigclius, 
Heinrich  Ton  Sicherer,  Jacob  März,  Adolph  Brüning,  Theodor  Remy,  O.  Bcthc,  U. 
Dietze,  Ferdinand  Seelheim. 
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Champignon-Art  (Agaricu«  cAmpestris)  :  Wasser  90. 5^,  Albamin  0.^,  Zell- 
stolT  :{.2u.  Elal'n,  Margarin  und  Agaricin  0.2.^,  MannitO.35,  Extrakti^-Stofie 
«M.sii  und  Salze  I  .:4o  Procent.  —  Dieses  kleine  Verhältniss  des  Eiweisses,  welches 
beim  Trocknen  der  Pilze  nur  auf  einige  Procent  sich  steigert.  Usst  die  Pilze 
als  Alles  früher  erscheinen,  denn  als  sehr  kräftige  Nahrung»  -  Mittel ,  und 
ausserdem  ist  die  Schwerverdaulichkeit  der  Schwämme ,  seit  den  ältesten 
Zeiten  so  zu  sagen  sprtichwörtlich ,  eine  sehr  gewichtige  Gegenanzeigc  hin- 
sichtlich ihres  Gebrauches  zumal  als  eiues  allgemeinen  Nahrungs-Mittels. 

i>ie  chemischen  Untersuchungen  über  die  Schwämme  in  das  Auge  fassend, 
urtheilt  Jacob  Mohy^cuoTT  »^^'^^  sehr  richtig,  indem  er  ausspricht:  »Hiemach 
darf  man  die  Pibsc.  was  ihren  Gehalt  an  eiweissartigen  Körpern  betrifil,  nur 
den  eiweiss-rt^cheren  Wurzeln  an  die  Seite  stellen  und  keineswegs  mit  Lkfobt 
ihrt»n  Platz  zwischen  Brod  und  Erbsen  suchen«.  —  Dies  sollte  doch  den  Ver- 
ehrern der  Pilz-Nahrung  genügen 

^  46. 

Das  Fleisch  ist  ein  ganz  ausgezeichnetes  Nahrungs-Mittel :  aber  ein 
(flilck  wäre  es.  wenn  der  Mensch  dessen  nicht  bedürfte.  Das  Tödten  der  das 
Fleisch  liefernden  Thiere  ist  ein  Akt  unerhörter  Grausamkeit,  der  zu  den  überall 
landläufigen  Deklamationen  von  Humanität  passt.  wie  eine  Fanst  anf  das 
Auge,  ja  der  geradezu  alle  Lehren  der  Barmherzigkeit  und  Liebe  auf  das 
Si'hrecklichste  verhöhnt.  Man  spricht  sehr  häutig  von  humaner  Tddtnng  eines 
Thier»\<:  aber  man  l^denkt  dabei  nicht,  dass  es  ohne  Frage  der  grösste  Unsinn 
stM.  Humanität  und  Mord  zu  verschmelzen.  Humane  M<^rder:  ein  sonderbarer 
Hejrriif. 

IWh,  so  sehr  unser  Geflihl  sieh  empört  ob  der  Grausamkeit,  mit  welcher 
unschuldige  Wesen,  die  uns  niemals  kränkten,  erschlagen,  zerrissen  nnd  ge- 
fressen wertien.  Si>  können  wir,  wie  wir  dies  auf  früheren  Zeilen  schon  thaten, 
die  Fleisch  -  Nahrung  nur  für  Bewohner  warmer  Erd-Striche  als  entbehrlich 
betcichnen.  Si^  langt*  der  Mensch  die  rauheren  und  kalten  Erd-Gegenden 
U»wohut.  win!  er  des  Fleisches  bedürt^ig  sein. 

l»b  Flcisch-Genu-is  das  LcU'n  verkürze"*  l'nsen*r  Ansicht  nach  nur  dann, 
wenn  d- r  Mensi*h  in  diesem  Genus-^o  schwelgt  und  iladurch  bedenkliche,  ge- 
tahrüche.  iiHltüche  Leiden  sich  zuzieht.  Bei  massigem  C^branche  und  bei 
cnl'ipnv'jcnder  Nahrung  mit  Prianzen-Sti'tTen.  wird  gute  Fleisi-h-Nahrung  an 
sich  Wider  Kraukheiten  erzeui^'u .  noch  auch  \las  Leben  verkfirzen.  Wir 
wolh'U  hier  an  folgenden  Ausspruch  von  Thi:i^i><>r  Hahn*  *^'  einige  Bemer- 
kurj^*u  knüpfen,  um  das  Objekt  gi\i:t»uv.-ärtigtT  Unt^rh.-iltiing  noch  genauer  in 
das  Licht  zu  stellen.  H.vhn'  <agt  widor  Moi-Fschott  :  Die  jagenden.  Fleisch 
es-icudr'.T  Nationen  haU^n  ihn*  .nitcsten  Grvise  s<-Ucn  über  achtzig  Jahn*  hinaus, 
AralKT  i::ul  andeiv  von  Früchten  sich  nähn-nde  V.Mkcr  zählen  Greise  von 
huudortuudfuufrii:  uu\l  mehr  Jahrvn  nichts  weni-rer  als  st'lten  .  Und  auf  den 
auch  vv»n  M».*i.t\sv.H«.>rT  veruvhtcnon  Satz ,  dass  dicjciiipa  Nahrnngs-Mittel, 
dcrxn  /.us.i::uv.-enx av.r.g  j-ncr  des  Organismus  am  meisten  entsprechend  sei, 

l  >      M  ^*;  T*.-K  .Tr ,  J . ,  Ph y s». 0 \>:i*'  der  N  Ahrua^iui::«: ! .  FJ  n  Ilar.dbucfa  der  Diätetik. 
I>t    UvK!«.  Th..  Ihe  Kirwr  vv«m  Fleisvhe     Oäifnc  Brief«  über  die  Emabnuig«- 
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am  schnellsten  assimilirt  werden ,  entgegnet  Haiin  :  »Wenn  es  wahr  wäre, 
dass  die  Nahrangs. -Mittel  um  so  leichter  und  rascher  verdaut  werden,  je 
näher  ihre  Kahmpgs-Stoffe  mit  den  Bestandtheilen  des  Blutes  überein  stimmen, 
wamm  schuf  Gott  ttbe]>hanpt  andere  Thiere,  als  fleisch-fressende,  oder  eigent- 
lich blat- trinkende,  und  bürdete  dem  Rindvieh  die  ungeheuere  Arbeit,  die 
erschrecklich  schwere  Verdau- Verrichtung  auf,  aus  Gras  und  Heu  Kinds-Horn 
und  Rinds-Knochen,  Rinds-Hirn  und  Rind-Fleisch  zu  machen  !  Es  war  jeden- 
falls ein  höchst  dummer  Gott,  der  eine  solche  Schöpfung  schuf,  und  hätten  Sie 
die  Welt  gemacht,  Sie  hätten  unbedingt  nur  eine  Welt  mit  lauter  Raub- 
Thieren,  und  zwar  lauter  Sich-selbst-Fressern  geschaffen,  wo  Tiger  nur  Tij^er, 
Rindvieh  nur  Rindvieh,  Kälber  nur  Kälber,  und  Professoren  nur  Professoren 
(rässen ,  Alles  getreu  nach  Ihrem  Satze :  je  ähnlicher  dem  Blute,  je  leichter 
und  rascher  verdaulich«.  —  Was  zunächst  die  angebliche  Verkürzung  des 
Lebens  durch  den  Genuss  des  Fleisches  und  die  Verlängerung  durch  den  Ge- 
nuss  von  Vegetabilien  betrifil ,  so  findet  man,  dass  überall  dort  die  Menschen 
länger  leben,  wo  die  Nahrungs- Mittel  in  der  erforderlichen  Menge  und  natur- 
gemässen  Mischung  ihnen  geboten  werden,  und  überall  dort  das  Leben  im 
Durchschnitte  kürzer  ist,  wo  Elend  und  Mangel  herrschen.  Es  ist  sehr  schwer, 
zu  bestimmen,  ob  die  Zahl  der  Greise  bei  den  Völkern,  die  vorwiegend  Pflanzen 
verzehren ,  grösser  sei ,  oder  bei  den  Fleisch-Essern ;  überall  begegnen  uns 
hoch  bejahrte  Menschen ,  ja ,  Europa  in  das  Auge  gefasst,  nimmt  die  mittlere 
Lebens  -  Dauer  vom  Süden  nach  dem  Norden  hin  zu ,  und  mit  ilir  —  der 
Fleisch- Verbrauch . 

Wer  die  Hygieine  befragt,  wie  er  hinsichtlich  des  Fleisch-Gebrauches  es 
halten  solle,  dem  wird  die  Antwort,  dass  er  im  Allgemeinen  frisches  Fleisch 
dem  alten,  das  von  jüngeren  Thieren  dem  von  älteren,  das  Fleisch  der  Pflanzen- 
E^sser  dein  der  Fleisch  essenden  Thiere  vorziehen  solle ;  weiter  möge  er  au 
einfache  Zubereitungen  sich  gewöhnen,  Gewürze  von  den  Fleisch -Speisen 
möglichst  bannen ,  und  niemals  Fleisch  ohne  Brod ,  Gemüse,  Kartoffeln  oder 
Obst  essen.  Gedämpftes  Fleisch  ist  vorzüglicher,  als  gebratenes  und  ge- 
kochtes. Das  Fleisch  der  Säugethiere  und  Vögel  wird  leichter  verdaut ,  als 
jenes  der  Reptilien  und  Fische. 

Eine  jede  Art  von  Fleisch  übt  auf  den  Verdauungs-Kanal  und  damit  auf 
den  ganzen  Menschen  eine  andere  specielle  Wirkung,  beziehungsweise  Neben- 
wirkung aus.  Diese  Thatsache  begründet  den  Ratlischlag  der  Hygieine,  uiit 
der  Sorte  des  Fleisches  täglich  oder  doch  häuflg  zu  wechseln,  andererseits  dem 
Fleische  solche  pflanzliche  Nahrungs-Mittel  beizugeben,  welche  eine  schlimme 
Nebenwirkung  unmöglich  machen. 

Gesunde  Menschen  können  mit  dem  Fleische  der  Rinder  am  meisten  der 
Hygieine  gemäss  sich  nähren.  Bei  guter  Zubereitung  ist  es  weit  davon  ent- 
fernt, Verstopfung,  Durchfall  u.  s.  w.  zu  erzeugen,  sondern  ganz  geeignet, 
dem  thätigen  Menschen  eine  kräftige  Speise  abzugeben.  Gesunde  Menschen 
bedürfen  des  Hühner-  und  Tauben  -  Fleisches  nicht ;  diese  Leckereien  füllen 
den  Magen  nicht  entsprechend  und  erzeugen  leicht  einen  schädlichen  Ueber- 
muth.  Ochsen-Fleisch  dagegen  beschäftigt  den  Magen  und  nährt  gerade  nicht 
viel  weniger,  als  Geflügel.     Ludovicus  Nonne '"^'^j,  der  Gesunden  den  Ge- 


182)  NoNMi,  L.,  Diaeteticon,  sivc  de  rc  cibaria  libri  IV.  Secumla  editio  et  auctior. 
erpiae.  1615.  in  4«.  pa«.  174.  * 
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braacli  des  Ochsen  -  Fleisches  empfiehlt ,  hält  den  hänfen  Gebranch  des  eia- 
gesalzenen  Rind -Fleisches  aus  dein  Grunde  für  schädlich,  weil  dadurch  die 
melancholischen  Leidenschaften  befördert  würden.  J.  N.  Kolb'^^)  widerrith 
Greisen,  Kindern  und  Menschen  mit  empfindlichen,  zarten  Verdaunngs- Werk- 
zeugen den  Gebrauch  des  Rind -Fleisches.  Lasset  uns  einige  Worte  von  Kolb 
zur  Erbauung  und  Herz-Stärkung  hören :  »Bei  Menschen,  wo  die  Arterielliat 
besonders  vorwiegt,  die  Rataschcsis  sehr  kulminirt  ist,  und  die  Reproduktion 
akmastisch  geworden ,  ist  der  tägliche  Genuss  des  gekochten ,  gedämpften, 
gebratenen  und  eingepökelten  Rindfleisches  zu  versagen ,  da  einem  solchoi 
öfteren  Genüsse  eine  überwiegende  Polychylie  oder  Pol3rpionie,  ja  eine  üeber- 
nährung  folgen,  durch  die  in  diesem  Fleisch  enthaltene  Gallerte  der  plastische 
Antheil  im  Blute  prädominirend,  und  eine  Pyknose  erzeugt  werden  könnte. 
Solchen  Potenzen  folgen  Krankheiten  des  erhöhten  reproduktiven  Lebens, 
Entzündungen  oder  Anlagen  dazu,  Blut- Schlagflüsse,  und  besonders  wegen 
der  Verdickung  der  Säfte-Masse  Anlage  zu  Unterleibs-Stockungen,  oder  wirk- 
liche Unterleibs-Stockungen.  Wo  aber  die  organische  Kohaesion  «a  locker, 
der  Fluenz  -  Process  vorwiegend  und  es  darum  zu  thun  ist ,  dem  Blate  eine 
plastische  Beschaffenheit  zu  geben :  da  dient ,  voraus  gesetzt ,  dass  dieser 
Fluenz  -  Process  von  herab  gestimmten  Verdauungs  -  Organen  herrttlirt ,  und 
versichert,  dass  dieselben  kräftig  genug  sind,  dieses  Nahrungs-Mittel  zu  ver- 
ai1[)citen,  das  gebratene  oder  gedämpfte  Rind-Fleisch  als  nährende  mid  kräftige 
Speise.  Das  gekochte  aber,  so  wie  das  gesalzene,  hat  in  solchem  Falle  keinen 
Werthw.  —  Bei  Haiin  hat  die  Mischung  von  Wahrheit  und  Diclttnng  ein  hei- 
teres Gewand :  bei  Kolb  aber  nimmt  dieses  Gemisch  eine  Form  an ,  welche 
Zopf  und  Esels-Ohren  zugleich  schauen  lässt. 

In  neuerer  Zeit  ist  für  den  Gebrauch  des  Pferde-Fleisches  als  Nahmngs- 
Mittel  wieder  Propaganda  gemacht  und  es  sind,  zur  Schande  der  Menschen 
sei  es  gesagt,  an  selir  vielen  Orten  Pferde  -  Schlächtereien  errichtet  worden. 
l8ii>OR  Geoffroy  Saint-Hilaire^^^),  welcher  nachzuweisen  sucht,  dass  der 
Fleisch-Bedarf  der  Bevölkerung  durch  die  bisherigen  Schlachtthiere  picht  ge- 
deckt werde  und  dass  durch  Verwerfung  des  Pferde-Fleisches  als  Nahrung 
jährlich  sehr  grosse  Mengen  Fleisches  dem  Volke  verloren  gangen ,  fragt  ob 
das  Pferde-Fleisch  beim  Genüsse  die  Gesundheit  des  Menschen  beeinträchtige, 
und  kommt  zu  der  Entscheidung,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei :  denn  das  Mehr 
von  Kreatin,  welches  das  Pferde-Fleisch  gegen  das  Rind-Fleisch  enthalte,  sei 
weit  davon  entfernt,  die  guten  Eigenschaften  des  Pferde-Fleisches  zn  vermin- 
dern ,  sondern  im  Gegentheile  erhöhe  sie  noch.  Geoffroy  Saint-Hilaub 
beschäftigt  sich  nun  weiter  mit  der  Frage,  ob  das  Pferde  -  Fleisch  aach  in 
Hinsicht  seiner  Verdaulichkeit  eine  für  den  Menschen  geeignete  Nahrung  sei ; 
er  citirt  die  Aussprüche  chinesischer  Autoren  älteren  und  neueren  Datom*« 
über  die  Leichtverdaulichkeit  des  Fleisches  der  Thiere  aus  dem  Pferde- 
Geschlechte,  und  kommt  zuletzt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Pferd  dem  Mea- 


183)  Kolb,  J.  N.,  Bromatologie ,  oder  Uebersicht  der  bekanntesten  Nahrungi* 
mittel  der  Bewohner  der  verschiedenen  Welttheile.  Hadamar.  1S26^29.  in  S*^.  Bd.  I* 
pag.  47. 

184)  Geoffroy  Saint- Hilairr,  J.,  Lcttres  sur  Ics  substanccs  alimentairea  et  par* 
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len  gesundheits-^mässe  Speise  reichlidh  und  zu  geringem  Preise  liefere. 
ichdem  er  mit  bewunderungs-würdiger  Geduld  Alles  geprüft,  was  für  und 
der  den  Grenuss  des  Pferde-Fleisches  vorgebracht  wurde ,  resumirt  er  unter 
tderem  also:  »Das  Pferde -Fleisch  ist  für  den  Menschen  ein  vorzügliches 
Jinings-Mittel«.  »Einem  Theile  der  Stadt-  und  einem  sehr  grossen  Theilc 
r  Land-Bevölkerung  fehlt  es  an  Fleisch«.  »Es  ist  nothwendig,  es  ist  drin- 
nd  geboten,  den  Gebrauch  des  Fleisches  in  einem  beträchtlichen  Verhältniss 
fördern«.  »Das  Pferde-Fleisch  ist  wegen  seiner  Reichlichkeit,  Gesundhcits- 
nilBsheit  und  Güte  sehr  geeignet,  als  Nahrungs-Mittel  verbraucht  zu  wer- 
II«.  —  Dieser  Weisheit  erlauben  wir  uns ,  ganz  ergebenst  einige  Bedenken 
(gegen  zu  stellen. 

•  Nur  die  Billigkeit  des  Preises  scheint  für  das  Pferde-Fleisch  zu  sprechen. 
>m  Gesichte-Punkte  der  Moral  und  der  Hygieine  ist  der  Genuss  des  Pferde- 
Fisches  gleich  verwerflich,  und  die  Billigkeit  ist  ein  Trugbild.  Das  Pferde- 
oisch  kann  sehr  leicht  entbehrt  werden,  wenn  durch  den  Anbau  der  erfor- 
rtichen  Menge  von  Hülsen  -  Früchten  ein  jeder  Unbemittelte  in  den  Stand 
h  gesetzt  sieht,  das  Minimum  des  für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Fleisches 
rch  Zusatz  von  Hülsen-Früchten  für  die  Ernährung  auf  das  Breiteste  aus- 
nutzen. Eine  Unze  Ochsen-Fleisches  mit  Erbsen  oder  Linsen  und  Brod  ist 
iser,  als  ein  Pfund  Pferde-Fleisch.  Das  Pferd  ist,  neben  dem  Hunde,  der 
ste  Freund  des  Menschen.  Dieses  edle  Thier  ermorden  und  auffressen,  ist 
le  abscheuliche  Barbarei,  die  nur  von  verwilderten  Gemüthem  ausgeübt  werden 
nn.  Ausserdem  ist  das  Pferde-Fleisch  weit  schlechter,  als  das  Fleisch  der 
iederkäuer ,  Schweine  u.  s.  w.,  schwer  verdaulich  ,  und  auch  in  bester  Zu- 
reitung von  ekelhaftem  Geschmack.  Ein  Mensch  mit  normalen  Geschmacks- 
erkzeugon  kann  unmöglich  Geschmack  daran  finden.  Die  Liebhaber  des 
arde -Fleisches  sind  entweder  Narren  oder  durch  Vorurtheile  verblendete 
rbaren. 

Fklick  Dell'Acqua  ^^•^)  erklärt  das  Pferde  -  Fleisch  unter  der  Voraus- 
zung  massigen  Genusses  für  eine  die  Gesundheit  des  Menschen  nicht  beein- 
^htigende  Speise ,  welche  von  der  Wissenschaft  Sanktion irt  sei.  Ercole 
)RONi^'*"j  hält  das  Pferde-Fleisch  für  das  nahrhafteste,  und  in  Bezug  auf 
rdaulichkeit  nimmt  es  ihm  unter  zwölf  Fleisch-Sorten  den  achten  Rang  ein ; 
sei  leichter  verdaulich,  als  das  Fleisch  des  Stieres,  des  verschnittenen 
lers,  der  Fische  und  Frösche.  Abramo  Cambteri  ^^')  sieht  im  Pferde- 
3isch  den  wahren  Stell- Vertreter  des  Ochsen-Fleisches  ,  und  versichert,  er 
be  jenes  zu  wiederholten  Malen  genossen  und  stets  gut,  schmackhaft,  leicht 
rdaulich  es  befunden,  und  was  dergleichen  Selbst-Täuschung  mehr  ist.  — 
tch  genug  dieser  Pferdefleisch- Weisheit ! 

Gesunde,  gute  Pferde  sind  sehr  kostbar;  es  tödtet  sie  Niemand.  Die 
hl  der  gesunden  Pferde,  welche  etwa  wegen  Bein-Bruches  o.  dgl.  getödtet 
rden,  ist  verschwindend  klein.     Nur  alte,  sieche  Pferde  sind  billig  im 


185)  Drll'Acqua,  f.,  Ippofagia  ed  alimentazione  carnea.  —  L'Igea.  Qiomalc  di 
ine  e  medicina  preventiva.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Mantboazza.  Bd.  VIII.  [Milano. 
fO.  in  80.)  pag.  3  u.  fg. 
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Preise,  und  werden  von  den  Schlachtern  gekauft  und  ermordet.  Was  wird 
aber  dein  Armen  in  dem  käuflichen  Pferde-Fleisch  geboten?  Ein  elende»  Pro- 
dukt, dessen  Geauss  nur  schlecht  bekommen  kann.  Ich  Hess  einmal  in  Kid 
von  dem  angeblich  besten  Pferde  -  Fleisch  kaufen  und  dasselbe  nach  allen 
Kegeln  der  Kochkunst  zubereiten;  es  schmeckte  herzlich  schlecht  und,  ob  ich 
gleich  nur  den  zehnten  Theil  eines  Kilogramm's  genossen  hatte ,  ausserdeoi 
ganz  wolil  mich  befand ,  erforderte  die  Verdauung  des  Pferde-Fleisches  um 
zwei  Stunden  mehr  Zeit,  als  jene  des  schlechtem  Ochsen-Fleisches. 

Man  vertröstet  den  Armen  und  Gedrückten  mit  einem  Leben  nach  dem 
Tode,  freilich  ohne  ihm  den  Fahrschein  dorthin  einhändigen  zu  können ;  mau 
will  auch  mit  dem  Pferde  -  Fleisch  etwas  ihm  weiss  machen  und  die  letzte 
Pietüt  gegen  die  treuesten  Begleiter  des  Menschen  in  ihm  zerstören.  Gebt, 
ihr  Reichen ,  die  ihr  nicht  wisset ,  auf  welche  Art  ihr  euer  Uebermaass  los 
werden  sollet,  dem  Armen  das  ihm  Köthige  von  euerem  Tische ,  dann  bedarf 
er  des  Pferde-Fleisches  nicht,  und  namentlich  auch  der  Weisheit  der  Pferde- 
fleisch-Narren nicht.  Man  verdamme  den  Armen  nicht  zu  Genüssen,  die  maa 
im  Grunde  des  Herzens  doch  nur  verabscheuet ,  sondern  zerbreche  das  Joch 
des  Elendes  und  sichere  einem  Jeden  den  Genuss  aller  Güter  des  Lebens !  — 

Die  Verdaulichkeit  der  verschiedenen  Fleisch-Sorten  ist  eine  verschie- 
dene ;  vom  Fleische  selbst,  von  der  Zubereitung  desselben  und  von  dem  Zu- 
stande des  Menschen  wird  deren  Grad  bestimmt.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  das  Fleisch  junger  und  gezähmter  Säugethiere  und  Vögel  leichter 
verdaut  werde,  als  das  wilder,  dass  das  Fleisch  von  Säugethieren  und  Vögeln 
überhaupt  leichter  verdaut  werde,  als  jenes  der  kaltblütigen  Thiere.  Man 
kann  ferner  aufstellen,  dass  Pflanzen  essende  Thiere  nicht  nur  schmackhafteres, 
sonderu  auch  leichter  verdauliches  Fleisch  liefern,  als  Kaubthiere ;  dass  Zn- 
bereituiigen ,  welche  das  Fleisch  weich  machen  und  dessen  Säfte  geschickt 
innerhalb  des  Stückes  zurück  halten ,  die  Verdaulichkeit  befördern  ;  dass  ge- 
dämpftes Fleisch  im  Allgemeinen  leichter  zu  verdauen  ist,  als  gekochtes  und 
gebratenes ;  dass  endlich  eine  jede  Art  von  Fleisch  in  Mischung  mit  vegetabi- 
lischen Stoffen  leichter,  für  sich  allein  schwerer  verdaut  wird. 

Gesunde,  kräftige,  schwer  arbeitende  Menschen  verdauen  am  leichtesten; 
sitzende  Staats -Uämorrhol'darier  am  schwersten.  Bewegung  in  freier  Luft, 
Aufenthalt  am  Meere,  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  bei  angenehmen  Ein- 
wirkungen, heitere  Gemüths^ Stimmung,  dies  erleichtert  die  Verdauung  des 
Fleisches.  Leute ,  die  stets  in  gedrückter  Stimmung  sich  befinden ,  viel  in 
Zimmern  sitzen  und  ungelegte  Eier  ausbrüten,  pflegen  das  Fleisch  von  BUffehi 
und  Stockfischen  im  Allgemeinen  schwer  zu  verdauen. 

Niu*  beziehungsweise  soll  das  Fleisch,  wie  eine  jede  andere  Speise,  leicht 
verdaut  werden,  nicht  absolut ;  das  heisst :  ein  Jeder  soll  die  ihm  angemessene 
Art  und  Menge  des  Fleisches  ohne  Schwierigkeit  verdauen.  Dies  ist  das 
hygieinische  Verhältniss.  Wer  gesund  bleiben  will,  muss  seinem  Magen  eine 
Speise  bieten ,  die  niclit  allein  nährt ,  sondern  auch  die  Verdauungs-Organe 
beschäftigt ;  der  eine  Fleisch-Esser  wird  demnach  zum  Ochsen-,  Schweine-, 
Schaf-  und  Fisch  -  Fleisch ,  der  andere  nur  zum  Fleische  des  Geflügels,  der 
Jagd -Thiere  und  der  Schnecken  greifen  können.  Reconvalescenten  nach 
schweren  Krankheiten  sind  auf  Fleisch-Brühen  angewiesen. 

Schweine-Fleisch  und  dessen  Gebrauch  als  Speise  gehört  vor  das  Forum 
der  Ilygieinc  ganz  besonders ;  denn  schon  im  Alterthume  waren  die  Abend- 
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iftnder  Verehrer ,  die  Orientalen  Verächter  des  Schweine-Fleisches ,  und  bis 
heutigen  Tages  wurde  dieses  Nahrungs-Mittel  von  den  Einen  al^  gesundheits- 
gemftss,  von  den  andern  als  gesundheits- widrig  bezeichnet.  »Die  Vorliebe  fUr 
das  Schweine-Fleisch«,  sagt  Benot  Bebgius  ^^^) ,  »ist  bei  allen  Nationen  all- 
gemein, wo  die  Religion  den  Genuss  desselben,  wie  bei  Juden  Tind  Muhamme- 
danem,  nicht  verboten  hat.  In  China  macht  das  Schweine-Fleisch  das  Haupt- 
Oericht  bei  jeder  Mahlzeit  aus,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  sowohl  dort,  als 
auch  durchgehends  in  warmen  Klimaten,  dieses  Fleisch  sehr  zart  und  gesund 
ist,  80  dass  man  es  selbst  den  Kranken  ohne  Bedenken  erlauben  kann«.  — 
Wir  sehen  allerdings  bei  einer  grossen  Zahl  von  Völkern  das  Schyreine-Fleisch 
anter  allen  Nahrungs  -  Mitteln  einen  der  obersten  Plätze  einnehmen.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  liegt  zunächst  in  dem  Umstände,  dass  unter  allen 
Hans-Thieren  das  Schwein  am  leichtesten  und  billigsten  ernährt  werden  kann^ 
am  meisten  an  Fleisch  und  Fett  liefert,  und  dass  das  Schweine-Fleisch  in  eine 
grosse  Zahl  von  Formen  sich  bringen,  lange  sich  aufbewahren,  und  in  man- 
chen Formen  sehr  leicht  sich  verdauen  lässt. 

Petrus  Castellanus  ^^^] ,  welcher  das  Fleisch  unter  Voraussetzung 
massigen  Genusses  Air  das  dem  Menschen  am  meisten  geeignete  Nahrungs- 
Mittel  erklärt*);  sagt  vom  "Schweine-Fleische,  es  nähre  unter  allen  Arten  von 
Fleisch  an^  besten  und  werde  dem  Leibe  baldigst  und  gut  assimilirt.  Algx- 
akder  Trallianus  ^^^)  bemerkt ,  es  sei  ftlr  Knaben  sehr  gut,  vom  Genüsse 
des  Fleisches  überhaupt,  von  jenem  des  Schweine-Fleisches  insbesondere  Ab- 
stand zu  nehmen.  Felix  Plater^^^)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob 
Schweine-Fleisch  in  seiner  in  vielen  Ländern  üblichen  Verbindung  mit  Kohl 
(Sauerkohl)  schädlich  sei,  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  beide  in  ent- 
sprechender Zubereitung  und  bei  massigem,  sowie  zeitgemässem  Genüsse  der 
Gesundheit  nicht  schaden.  Hieronymus  Cardanus  *"2)  verbietet,  das  Fleisch 
junger ,  noch  säugender  Schweinchen  zu  essen ,  weil  dasselbe  Störungen  im 
Verdauungs-System  erzeuge ;  das  Fleisch  des  ausgewachsenen  Schweines  im 
mittleren  Alter  des  Lebens  sei  das  beste.  —  Ob  das  Schweine  -  Fleisch  am 
meisten  nähre ,  ob  es  besonders  jungen  Menschen  zur  Schädlichkeit  werde . 


188)  Bbboius,  B.,  Ueber  die  Lcckcreycn.  Aus  dem  Schwedischen  mit  Anmer- 
kungen von  JoH.  Keinh.  Foustkr  und  Kukt  Sprengel.  Halle.  I7U2.  in  8^.  Bd.  II. 
pag.  3. 

189)  Castbllani,  P.,  KQfOKfayfn,  .sivede  esu  camium  libri  IV.  Antverpiae.  162r). 
in  SO   pag.  12.;  87  u.  fg. 

190)  AxBXANDRi  Tballiani,  Ubri  duodecim,  graeci  et  latini,  multo  quam  antca 
auctiores  &  integriores :  Joanne  Ouinterio  Andemaco  interprete,  &  emendatore.  Ba- 
Mileae.  1556.  in  8^.  pag.  67.  —  Buch  I.  Kapitel  15. 

191)  Platrri,  f.,  Quacstionum  mcdicarum  paradoxarum  &  endoxarum,  juxta 
gartes  medicinae  dispositarum,  centuria  posthuma :  Opera  Thomae  Platrrt.  Basileae. 
1625.  in  80.  pag.  213.  u.  fg. 

192)  Cardani,  H.,  Opus  novum  cunctis  de  Saiütate  tucnda,  ac  vita  producenda 
studiosis  aprime  necessarium  :  in  quatuor  libros  digestum.  A  Kodulpho  Sylvbstrio.  . 
recens  in  lucem  editum.  Komae.  1580.  in  fol.o  pag.  181. 

*)  »Nam  abusus  res  etiam  pracstantissimas,  et  humano  gencri  utilissimas  in  per- 
nitiem  vertit,  quas  propterea  nemo  damnandas  in  Universum  censcat.  Cacterum  si' 
cames  dcbite  sumantur,  haut  facile  quidquam  reperias,  unde  melius  aut  copiosius  oli- 
mentum  capiatur.  Nam  ut  cibus  honum  alimentum  praestet,  corporibus  nostris  similis 
ewAe  debet  tum  suhstantiac  modo,  tum  modcratione  qualitatum.  In  substantiae  modo 
c«ro  longe  majorem,  quam  alia  omnia  cum  humano  corpore  habet  analogiam«. 
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diese  und  andere  Fragen  können  nur  durch  die  Elrfahrung  entschieden  werden. 
Vergleichen  wir  zuerst  die  chemische  Zusammensetzung  des  Schweine-Fleisches 
mit  jener  der  anderen  Fleisch-Sorten  ,  um  der  Beantwortung  der  anfgeatellten 
Fragen  näher  zu  kommen. 

Indem  wif  in  Betreff  der  Chemie  des  Fleisches  auf  das  an  einem  andern 
Orte  1^^]  Verzeichnete  und  Entwickelte ,  wo  wir  aller  bis  dahin  gemachten 
Analysen  des  Fleisches  gedachten,  verweisen,  lassen  wir  hier,  der  Kflrzc  und 
guten  Uebersicht  wegen,  einige  von  Jacob  Molesciiott  *"*)  nach  den  Unter- 
suchungen der  ven^chiedenen  Chemiker  zusammen  gestellte  Tabellen  folgen, 
um  dadurch  das  Verhältniss  der  Bestandtheile  des  Fleisches  der  Schlacht- 
Thiere  zu  demonstriren.     Molescuott  berechnet 

auf  tausend  Theile  0chM>n-  Kalb-  Kah-  fleUehM : 

Lösliches  Eiweiss  und  Humatin    .     .  22.4^  22.71  ^^-ot  ^^  a 
Unlösliche  Protein-Stoffe  und  deren 

Abkömmlinge 1'^2*15  14H.Q2  I66.79  l^-» 

Leimbildner 32.(r)  50.o^  4.ye  4U-7tj 

Fett 2S.e«  25.5ß  19.üo  57.3, 

Extraktiv-Stüffe I3.„i,  I2.74  25.*,  12.^ 

Kreatin 0.^^  —  —  — 

Asche l<>iiu  "-T5  1^-25  11 -li 

Wasser 733.113  737.54  751. 75  7U6.(b 

auf  tausend  Theile  Säugethier^,       VGgel-,    Fisck-FleisckM : 

Eiweiss  und  Hftmatin 21. 7,  31. 3^)  3G.(m 

Unlösliche  Pro teVn- Stoffe  und  deren 

Abkömmlinge 152.5,  1^1-2»  1^1 -31 

I«eimbildner «^l-aQ  1*^*00  '^^•88 

Fett 37.,5  19.«  45.in 

Extraktiv- Stoffe    ,.,....  ^^-m  1^-16  l^-<0 

Kreatin 0  yg  l.jß  O.94 

Asche 11.3»  12.«)  l"1.9f» 

Wasser 72s.75  729.«  740.« 

Der  grosse  Fett-Oelialt  des  Schweine  -  Fleisches  springt  sofort  in  die 
Augen ,  und  dieser  unterscheidet  in  chemischer  Beziehung  das  Fleisch  der 
Schweine  von  dem  anderer  Säugethiere.  Nur  das  Fisch  -  Fleisch  ist,  alle 
Fleisch-Arten  genommen ,  reicher  an  Fett  als  das  Schweine-Fleisch.  Dieser 
hohe  Fett-Gehalt  kann  die  Verdaulichkeit  des  Schweine-Fleisches  nur  beein- 
trächtigen ,  wenn  er  nicht  durch  gleichzeitigen  Genuss  anderer  Stoffe  mehr 
oder  minder  aufgewogen  wird ,  oder  wenn  das  Fleisch  nicht  in  eine  Form 
gebracht  wurde,  welche  dem  Vorwiegen  der  Fett -Wirkung  im  Wege  steht. 

Im  Ochsen  -  Fleisch  ist  das  VerhHltniss  der  Bestandtheile  so ,  dass  das 
Ft*tt  mehr  zurück ,  das  Protein  mehr  her\'or  tritt :  es  ist  leichter  verdaulich, 
als  das  Schweine-Fleisch.  Das  Kalb-Fleisch  enthält  viel  von  Leim  bildenden 
Stoffen  (mithin  viel  Gewebe^ .  und  an  Verdaulichkeit  steht  es  hinter  dem  Rind- 
und  Schweine-Fleische ;  zarter  Schinken  wird  weit  leichter  verdaut,  als  Kalb- 
Fleisch. 


193)  RncB,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde.  Bd.  IL  Abtheilung  2. 
pag.  105.  n.  %. 

191)  MoLUCHOTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der  Di&teük. 
2.  Auflasse.  Uicsiteii.  IS59.  in  b*>.  pag.  ti7.  u.  77  der  Belege. 
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Das  Fleisch  der  Vögel  zeigt  einen  geringeren  Fett-Gehalt  und  ist  zugleich 
am  reichsten  an  Protein-Körpern ;  au3  diesem  letzteren  Grunde  kann  man  als 
das  nahrhafteste  es  betrachten,  und  auch  sich  erklären,  warum  das  Volk  Er- 
höhung der  Geschlechts-Lust  mit  dem  Genüsse  des  Htlhner-Fleisches  u.  s.  w. 
Eusammen  bringt.  Vielfach  ist  behauptet  worden,  das  Fisch-Fleisch  sei  die 
Speise ,  deren  Genuss  Vermehrung  des  Begattungs  -Triebes  veranlasse ,  und 
auch  vom  Hasen-Fleische  wurde  Aehnliches  ausgesagt ;  wir  können  dies  weder 
bestätigen  noch  bestreiten,  sondern  nur  dafar  halten,  dass  ein  Jeder,  der  die 
eine  oder  die  andere  Wirkung  dieser  Fleisch  -  Sorten  an  sich  wahrnahm,  für 
sich  selbst  eine  Lehre  daraus  ziehen  möge.  Ganz  gewiss  ist  es ,  dass  eine 
jede ,  insbesondere  mit  Gewürzen  zubereitete,  Art  des  Fleisches  bei  über- 
Ddässigem  Genüsse  im  Stande  ist,  den  Geschlechts-Trieb  zu  erhöhen. 

Eine  für  die  Gesundheits  -  Pflege  wichtige  Frage  ist  die,  ob  finniges 
Schweine  -  Fleisch  ohne  Schaden  gegessen  werden  könne.  A.  Delpecu^^'') 
zieht  aus  seinen  umfassenden,  die&en  Gegenstand  betreffenden  Untersuchungen 
den  Schluss ,  dass  bei  Genuss  des  rohen  Fleisches  die  Finnen,  welche  ja  die 
Larve  des  Bandwurmes  sind  ,  häufig  in  Bandwürmer  sich  verwandeln ;  es  sei 
daher  der  Gebrauch  des  rohen  finnigen  Schweine  -  Fleisches  als  Speise  ver- 
werflich. Dagegen  aber  wtlrden  die  Finnen  bei  einer  Temperatur  von  hundert 
Graden  getödtet ,  und  der  Gebrauch  des  geschmolzenen  Fettes  sowie  des  ge- 
kochten oder  gebratenen  Fleisches  als  Speise  sei  ganz  unbedenklich. 

Johann  Peter  Fjeiank^''^)  hält  die  Gewohnheit,  Schweine  un  Sommer 
nicht  zu  tödten,  und  deren  Fleisch  im  Sommer  nicht  zu  verzehren,  für  eine 
gute,  der  Gesundheit  entsprechende.  —  Im  Sommer  ist  das  Schwein  theilweise 
mehr  Erkrankungen  unterworfen ,  als  im  Winter ,  und  andererseits  kann  das 
Schweine  -  Fleisch  wegen  seines  grösseren  Fett-Gehaltes  im  Sommer  weniger 
leicht  verdaut  werden,  als  im  Winter. 

Erfahrung  aus  dem  alltäglichen  Leben  und  Versuche  weisen  darauf  hin, 
dasfl  in  Bezug  auf  Verdaulichkeit  zwischen  fein  gewiegtem  rohen  und  zwischen 
zubereitetem  Fleisch  ein  Unterschied  nicht  oder  kaum  bestehe.  Die  Koch- 
kunst hat  also  weniger  den  Zweck,  der  Verdaulichkeit  des  Fleisches  förderlich 
zu  sein,  als  vielmehr  dem  Gaumen  zu  dienen  und  den  Nahrungs-Mitteln  eine 
mehr  hygieinische  Beschaffenheit  zu  geben.  Wir  sahen  aber,  wie  das  finnige 
Schweine -Fleisch  nur  durch  Kochen  oder  Braten  seiner  schlimmen  Eigen- 
schaften verlustig  geht,  und  wir  wissen,  dass  Fleisch  -  Brühe  und  das  dazu 
gehörige  Fleisch  weit  schneller  wirken  ,  als  ein  Aequivalent  rohen  Fleisches. 
Die  Hygieine  kann  der  Kochkunst  nur  dann  die  Approbation  ertheilen,  wenn 
sie  (die  Kochkunst]  mit  Gewürzen  äusserst  sparsam  ist,  hauptsächlich  auf  die 
Zuthat  von  Würzen  sich  beschränkt ,  und  dem  Fleische  Bestandtheile  nicht 
mnbt ;  wenn  sie  es  versteht ,  das  Fleisch  verdaulicher  zu  machen,  die  Nahr- 
haftigkeit dieses  Aliment's  möglichst  zu  erhöhen  und  alle  unangenehmen  Neben - 
Eigenschaften  zu  lähmen  oder  doch  zu  vermindern.  Dass  die  Kochkunst  in 
einem  sehr  bedeutendem  Maasse  das  physische  und  mittelbar  auch  das  mora- 


195)  Dbli'RCU,  A.,  De  la  ladrerie  du  porc  au  point  de  vnc  de  l'hygidne  privöe  et 
publique.  Memoire  .  .  .  —Annales  d*bygiene  publique  et  de  m^decine  l<igale.  2.  Keihe. 
Bd.  XXL  [Paris.  18G4.  in  80.]  pag.  5.  u.  fg. ;  241  u.  fg.;  281.  u.  fg. 

UHVj  Frank,  J.  1\,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Franken- 
thal. 1792—93.  in  8«.  Bd.  VU.  pag.  116. 
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lische  Schicksal  des  Menschen  bestimmen  hülft ,  ist  sicher  und  gewiss ,  und 
Alfonso  Corradi^^'^)  behauptet  mit  Recht,  dass  die  krankhaften  Anlagen 
der  Menschen  sich  verändern,  weil  die  Lebens -Weise  sich  Andere.  Man 
spricht  davon ,  der  epidemische  Genius  sei  früher  entzündlich  gewesen ,  und 
jetzt  wäre  er  das  Gegentheil  davon ;  früher  assen  auch  die  Lieute  kräftigende 
Speise,  und  jetzt  suchen  sie  mit  nichtsnutzigen,  gehaltlosen  Dingen  den  Magen 
zu  betrügen. 

Nach  einem  alten  Sprüchwort  lebt  Der  lange,  welcher  fleissig  an  Suppe 
sich  hält.  In  der  That,  wer  Brühe  aus  Msclicm  Ochsen-Fleisch  in  der  ent- 
sprechenden Koncentration  geniesst.  nimmt  damit  eines  der  besten  Nahrungs- 
Mittel  auf  und  leistet  damit  seiner  Gesundheit  entschieden  Vorschub.  Es  ist 
aus  der  Erfahrung  bekannt,  wie  der  Genuss  der  aus  frischem  Ochsen-Fleisch 
bereiteten  koncentrirten  Brühe  die  Genesung  nach  schweren  und  erschöpfenden 
Krankheiten  mächtig  befördert,  und  wie  in  diesem  Falle  alle  andern  Nahrungs- 
Mittel  an  Wirkung  ihr  nachstehen. 

Das  Fleisch-Extrakt,  von  dem  gegenwärtig  ein  sehr  gewaltiges  Geschrei 
gemacht  wird,  ist  gut;  aber  Brühe  aus  frischem  Fleisch  ist  besser.  Das 
Fleisch-Extrakt  hat  nur  dann  wahren  Werth ,  wenn  es  entsprechend  bereitet 
wurde.  Justus  Liebig  *"^)  bemerkt  unter  Anderem :  »Wird  fein  gehacktes 
Fleisch  mit  dem  gleichen  Gewichte  kalten  Wassers  langsam  zum  Sieden  er- 
wärmt, einige  Minuten  im  Sieden  erhalten,  und  dann  abgeseiht  und  ans- 
gepresst,  so  hat  man  die  kräftigste  und  bestschmeckende  Brühe ,  die  sich  aus 
dem  Fleische  darstellen  lässt.  Bei  längerem  Kochen  lösen  sich  aus  dem 
Fleische  einige  Procente  mehr  an  organischen  Bestandtheilen  auf;  allein  der 
Geschmack  und  die  Eigenschaften  der  Fleisch-Brühe  werden  dadurch  in  keiner 
Weise  erhöht  und  verbessert«.  Und  femer  sagt  Liebio:  »Ein  halbstündiges 
Kochen  des  fein  gehackten  Fleisches  mit  der  acht-  bis  zehnfachen  Wasser- 
Menge  reicht  hin,  um  alle  wirksamen  Bestandtheile  desselben  aufzulösen.  Die 
Brühe  muss  vor  dem  Abdampfen  von  allem  Fett  auf  das  Sorgfältigste  befreit 
und  das  Abdampfen  im  Wasser-Bade  bewerkstelligt  werdena.  —  Auf  diese 
Art  bereitetes  Fleisch  -  Extrakt  enthält  alle  nährenden  Bestandtheile  des  Flei- 
sches und  dient  einzig  als  Ersatz  -  Mittel  des  frischen  Fleisches.  Aus  solchem 
Fleisch -Extrakt  bereitete  Suppe  gibt  in  Verbindung  mit  Eidotter,  Hülsen- 
Früchten,  Kartoffeln  und  Brod  die  trefflichste  Speise  überall  dort  ab,  wo  an 
frischem  Fleische  es  fehlt. 

Vor  Kurzem  hat  0.  Kemmericu  ^^*'^)  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  im 
Fleische  enthaltenen  Kali -Salze  den  wirksamen"^)  Bestandtheil  der  Fleisch- 
Brühe  und  des  Fleisch-Extraktes  ausmachen ;  dass  Kaninchen  durch  grosse 
Gaben  von  Fleisch-Brühe,  Fleisch-Extrakt  unter  den  Erscheinungen  von  Herz- 
Lähmung  getödtet  werden ;  dass  massige  Gaben  Aufregung  des  Herzens  und 


197)  CoRRADi,  A.,  La  cucina  e  le  inalattie  del  trecento.  ConRiderazioni  e  confronti. 
Milano.  1864.  in  80.  pag.  4. 

198)  LiBRio,  J.,  ChemiBche  Briefe.  3.  Auflage.  Heidelberg.  1851.  in  8«.  pag. 
550. ;  561. 

199)  Kemmbrich,  C,  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Fleischbrühe,  des  Fleischextracts  und  der  Kalisalze  des  Fleisches.  —Archiv  fQr  die  ge- 
sammte  Physiologie  des  Menschen  und  der  Tliiere.  Herausgegeben  von  E.  F.  W.  PplO- 
ofr.  Jahrgang  11.  [Bonn.  1869.  in  8«  ]  pag.  49.  u.  fg 

*)  soll  wohl  heissen  wirksamsten. 
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Beschleunigung  des  Pulses  zur  Folge  haben;  dass  Kali-Saize  in  der  ange- 
gebenen Weise  wirken.  Kemmerich  sah  einen  Hund,  der  ausschliesslich  mit 
Fleisch-Extrakt  gefüttert  worden  war ,  am  zwölften  Tage  nach  Beginn  dieser 
Ffltterung  sterben.  —  Hieraus  zu  schliessen ,  Fleisch-Brtthe  und  Fleisch-Ex- 
trakt seien  fttr  den  Menschen  ein  Gift,  wäre  sehr  ungereimt. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen,  welche  ein  ungenannter  Eng- 
länder '^^)  über  die  Kemmerich*sche  Arbeit  machte. 

Unter  den  konservirten  Fleisch-Speisen  ist  das  Pökel-Fleisch  die  schlech- 
teste, das  massig  geräucherte  Fleisch,  der  Pemmikam  und  das  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Büchsen  aufbewahrte  Dämpf-Fleisch  sind  die  besten  Arten.  Auch 
der  in  Amerika  erzeugte  Fleisch  -  Zwieback  kann  als  eine  empfehlenswerthe 
Konserve  betrachtet  werden.  Ueber  alle  diese  Dinge  habe  ich  in  meinem 
Werke  über  die  Nahrungs-Mittel  mich  ausgesprochen. 

Würste  sind  zu  rekommandiren ,  wenn  sie  aus  gutem  Fleische ,  reinem 
Fette,  guter  Leber  u.  s.  w.  erzeagt,  fest  gestopft,  entsprechend  getrocknet 
und  geräuchert  sind.  Unter  allen  Würsten  verdienen  gute  Cervelat-  oder  Mett- 
würste, die  von  Gewürzen  nur  Pfeffer  in  ganzen  Kömern ,  von  Würzen  nur 
Sakb  enthalten,  den  Vorzug. 

Leber,  Nieren,  Gehirn  u.  s.  w.  sind  nicht  oder  nicht  viel  weniger  nahr- 
haft als  Fleisch.  In  guter  Zubereitung  können  sie  von  Gesunden  ganz  wohl 
vertragen  werden ;  doch  pflegt  deren  Verdaulichkeit  geringer  zu  sein,  als  jene 
des  Fleisches. 


§47. 

Eier  der  Vögel  und  der  grossen  Schildkröten  sind  vorzüglich  nahrhaft, 
können  aber  nicht  ausschliesslich  als  Nalirungs-Mittcl  dienen ,  weil  sie  den 
Magen  zu  wenig  in  der  ihm  eigenen  Art  beschäftigen.  Frische  Eier  werden 
überall  den  alten  vorgezogen;  Luuovicus  Nonne 201)  hält  frische  Eier  für  die 
besten,  auch  sind  weich  gekochte  ihm  ein  ausgezeichnetes,  hart  gekochte  oder 
in  heisser  Asche  gebratene  Eier  ein  schlechtes  Aliment.  Plinius^*'*^)  hatte 
von  den  Eiern  eine  sehr  gute  Meinung ;  er  sagte ,  es  gäbe  keine  andere  Nah- 
rung, welche ,  wie  die  Eier ,  in  Krankheiten  ernähre  ohne  zu  belästigen,  und 
zugleich  die  Wirkung  von^  Speise  und  Trank  übe.  Joannes  Manarüus 2*'^) 
hält  frisch  gelegte  Eier,  ohne  Weiteres  eingeschlürft ,  fttr  ganz  besonders  zu- 
träglich.   Die  Schule  von  Salernö^"^)  nennt  frische  Eier  gleichfalls  eine  ge- 


200)  Liübig'M  Extract  uf  Meat.  —  The  Mcdical  Times  and  Gazette.  A  Journal  of 
inedical  sciencc,  literature,  criticiftoi,  and  uuws.  Bd.  1.  für  18G0.  [London.  Ib69.  in40.] 
p3g.  1)2.  u.  fg. 

201)  NoNNi,  L..  Diaeteticon  site  de  re  cibaria  libri  IV.  2.  Auflage.  Antveipiae. 
1645.  in4«.  pag.  280. 

202)  C.  Plini  Secundi,  Naturalis  bistoriae  Ubri  XXXVII.  Recensuit  et  commcn- 
tariis  criticis  indicibusque  infitruxit  Julius  Silliq.  Gothae.  1851 — 58.  in  bo.  Bd.  IV. 
pag.  .347.  u.  fg.  —  Buch  XXIX.  Kapitel  3.49. 

203)  Manardi,  J.,  Epistolarum  Medicinalium  libri  duodoviginti.  Basileae.  1535. 
in  fol.«  pag.  245.  —  Buch  X.  Brief  5. 

204)  Regimen  sanitatis  Salcrni  sive  scholae  Salernitanae  de  conservanda  bona  va- 
letudine  praecepta.  Edidit  studii  medici  Salernitani  historia  praemissa  J.  Ch.  O. 
Ackermann.  Stendaliae.  1790.  in  SO.  pag.  156.  —  Kapitel  Vm. 
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sundheits-gemässe  Speise.  Galenos^os)  bezeichnet  als  die  besten  Eier  jene 
der  Htthner  und  Fasanen ;  die  weich  gekochten  Eier  seien  als  Kahnings-Mittel 
am  vorzüglichsten.  —  Mit  diesen  Annahmen  und  Anssprttchen  ist  die  Hygieine 
durchaus  einverstanden ;  denn  je  älter  die  Eier  sind ,  desto  mehr  werden  sie 
von  dem  die  Poren  der  Schale  durchdringenden  Sauerstoff  der  Luft  verftndert, 
und  zwar  zum  Nachtheile  fQr  deren  Wohlgeschmack  und  deren  Verdaulichkeit. 
Die  Dotter  frisch  gelegter  Eier  ohne  weitere  Zubereitung  mit  etwas  Salz  ge- 
nossen, oder  auch  weich  gekocht,  werden  leicht  verdaut,  und  es  kann  deren 
Genuss  auch  Kranken  zugemuthet  werden. 

Das  Ei  weiss  bietet  der  Verdauung  grossere  Schwierigkeiten,  als  das  Ei- 
gelb, loh  habe  häufig  an  mir  selbst  es  versucht,  den  Unterschied  fest  zu 
stellen,  zwischen  der  Zeit  der  Verdauung  von  Eigelb  ohne  Eiweiss  und  Eigelb 
mit  Eiweiss,  und  ich  kam  zu  folgenden  Ergebnissen  :  die  Verdauung  von  rohem 
Dotter  erfolgte  rasch  und  ohne  nach  Aussen  hin  sich  zu  bekunden ;  rohes  Ei- 
gelb und  rohes  Eiweiss  brauchten  mindestens  eine  Stunde  länger  zur  Ver- 
dauung ;  gekochtes  Eiweiss  wurde  um  so  langsamer  und  schwieriger  verdaut, 
je  härter  es  gekocht  war,  und  es  ging  die  Digestion  stets  mit  mehr  oder  weniger 
Ga-s-Entwickelung  einher. 

Man  hat  den  Eiern  verschiedene  Wirkungen  zugeschrieben.  Castor  Dü- 
RANTE^ö**),  welcher  die  frisch  gelegten,  kleinen,  länglichen  Hühner-Eier  als 
die  besten  Eier  bezeichnet,  sagt  von  diesem  Nahrungs-Mittel,  es  vermehre  den 
Schlaf,  reize  zur  Begattung,  werde  mit  dem  Eiweiss  nur  schwer  verdaut,  und 
vereinige  sich  nicht  mit  Fisch-Speisen ;  er  empfiehlt ,  das  Eigelb  allein  .zu 
essen.  —  Ob  der  Genuss  von  Eiern  die  Geschlechts  -  Lust  erhöhe  und  den 
Schlaf  befördere,  dies  ist  zwar  nicht  durch  besondere  Experimente  erforscht, 
aber  durch  die  Alltags-Erfahrung  illustrirt  worden.  Wie  alle  gehaltreichen 
Nahrungs-Mittel,  befördern  auch  Eier  den  Schlaf,  wenn  sie  in  grösseren,  jedoch 
nicht  übermässigen  Mengen  genossen  werden ;  und  in  derselben  Weise  verhalten 
sie  sich  in  Bezug  auf  die  Vermehrung  der  Begattungs-Lust. 

Valenciennes  und  Fremy  2^')  untersuchten  die  Eier  einer  grossen  Zahl 
von  Thieren.  Wir  entnehmen  diesen  Forschungen,  dass  das  Gelbe  der  Vogel- 
Eier  eine  Protein-Substanz  enthalte,  deren  Zusammensetzung  mit  jener  des 
Fibrin  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat ,  dass  im  Dotter  ausserdem  phosphor- 
haltige  Fette,  etwas  Albumin  und  Salze  vorkommen.  Das  Eiweiss  besteht  aus 
Wasser,  Albumin  und  Salzen.  C.  G.  Lehmann  2^"*)  erklärte  das  Vitellin  für 
ein  Gemenge  von  Albumin  und  Kasein. 


205)  Galrni,  De  alimentorum  facultatibu»  libri  tres.  Martino  Grrgorio  inter- 
prete.  —  Buch  III.  Kapitel  22. 

Galeni  Opera  ex  octava  Juntarura  cditione.  Vonetiis.  1001).  in  fol.^  Bd.  II. 
pag.  2y.b. 

206)  DuRANTR,  C,  Thesaurus  sanitatis.  Das  ist:  Beworter  Schatz  vnd  güldene« 
Kleinodt  der  Gesundheit  .  .  .  Franckfurt  am  Mayn.  1023.  in  S".  pag.  277.  u.  fg. 

207}  Valf.ncirnnrs  &  Främy  ,  Untersuchungen  Über  die  Zusammensetzung  der 
Eier  in  verschiedenen  Thierklassen.  — Chemisch -Pharmaceutisches  Central-Blatt  fOr 
1S51.  [Leipzig,  in  H^.]  pag.  025  u.  fg. 

20Si  Lkhm\nn,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2  Auflage.  Leipzig. 
1853.  inS«.  Bd.  I.  pag.  352. 
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§48. 

Käse  kann  man  als  das  an  Protefn^Stofien  reichste  Nalirungs-Mittel  be- 
trachten ;  man  kann  das  grösste  Maass  von  Nahrhaftigkeit  ihm  zuschreiben. 
Aber  leider  ist  es  nicht  möglich,  denselben  überall  als  Haupt-Nahrung  zu  em- 
pfehlen, weil  nicht  ein  Jeder  damit  sich  zu  befreunden  vermag.  Lucas  Anto- 
NiDB  PoRTius^^^)  sagt,  dass  der  Käse  einigen  Menschen  nütze,  anderen  schade. 
In  ähnlicher  Weise  spricht  Antonius  Santorellus  2ij>)  sich  aus ;  dieser  Ge- 
lehrte hält  den  Käse  sehr  geeignet  fUr  schwer  Arbeitende  und  zumal  Solche, 
die  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen.  Die  grosse  Nahrhaftigkeit  des  Käses, 
schon  in  alten  Zeiten  bekannt,  hat  zu  manchen  ganz  besonderen  Empfehlungen 
und  Lobpreisungen  dieses  Nahrungs-Mittels  Veranlassung  gegeben.  In  einer 
höchst  witzigen,  zu  Paris  im  Jahre  1607  gedruckten  Schrift '^'i)  werden  dem 
Käse  wahrhafte  Wunderkräfte  zuerkannt,  und  sein  Genuss  als  Ursache  des 
hohen  Alters  von  Methusalem  und  Anderen  angeführt. 

Bei  massigem  Genüsse  ist  guter  Käse  ein  ausgezeichnetes  Nahrungs- 
Mittel  und,  weil  er  in  kleinen  Mengen  die  Verdauungs-Organe  kräftig  anregt, 
auch  ein  Körper,  der  bei  grossen  Tafeln  geradezu  sich  nöthig  macht.  Aber, 
wenn  Käse  als  eigentliche  Nahrung  dienen  und  gut  verdaut  werden  soll,  muss 
der  Mensch  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen  und  angestrengt  mit  den  Muskeln 
thätig  sein.  Ist  dies  nicht  der  Fall ,  dann  schadet  der  Käse  um  so  mehr,  je 
älter  und  härter  er  geworden.  Der  milde  ist  dem  scharfen,  der  fette  dem  ma- 
geren Käse  als  Nahnings-Mittel  vorzuziehen ;  weicher  Käse  ist  mehr  zu  em- 
pfehlen, als  harter ;  ob  aber  junger  Käse  besser  sei ,  als  alter ,  dies  lässt  nur 
Angesichts  der  Käse-Sorte  und  des  Individuums  sich  bestimmen. 

Joannes  Bruyerinus^^'^)  hält  die  frischen  weichen  Käse  aus  dem  Grunde 
für  geeigneter,  als  die  alten  und  harten ,  weil  sie  mehr  nährten  und  leichter 
verdaut  würden.  —  Ob  die  frischen  oder  die  alten  Käse  nahrhafter,  das  heisst 
reicher  an  Protein-Substanzen  sind,  kann  nur  mit  Hülfe  der  Chemie  entschieden 
werden.  Gh.  Blondkau ^i^)  hat  am  Roquefort-Käse  nachgewiesen,  dass  mit 
der  Zunahme  des  Alters  des  Käses  das  Gewicht  der  Protein  -  Stoffe  abnimmt^ 
das  der  Fette  zunimmt.    Blonoeau  nahm  einen  vier  Kilogramm  schweren 


209)  PoRTii,  L.  A.,  Opera  omnia,  medica,  philosophica,  et  mathcmatica,  in  unum 
coUccta,  atque  ad  meliorcm,  commodiorcmque  formam  redacta.  Cura,  ac  studio 
Francisci  PoRTii.  Neapoli.  1736.  in  4^.  Bd.  I.  pag.  362.  u.  fg. 

210}  Santorelli,  A.,  De  sanitatis  natura  libriXXIV.  In  quiSus  explicantur  quae- 
cumquc  ad  partem  physiologicam  vocatam  a  mcdicis  pcrtinent ,  6i  de  sanitate  tuenda. 
Neapoli.  1643.  in  fol.  pag.  203. 

211)  Admirabiles  conclusiones  de  casei  stupendis  laudibus:  quas  heroice  defen- 
dcbit  Bartholomaeus  Bolla  dictus  il  Bergamasco,  pracside  Baccuo,  ingcniorum  illumi- 
iiatorc  &  allegriarum  inventore,  casciquc  devotissimo  aervitore.  Disputatio  tenebitur 
in  Academia  Caseamantium  cujus  insignc  est  vacca,  quae  est  mater  lactis  &  avia  casei 
Aive  formaggi.  Parisii.  1607.  in  8^.  Acht  Blätter  ohne  Seiten-Zahlen. 

Auf  der  achten  Seite  wird  Käse  also  definirt :  »Caseus  sive  formagius  est  cibus  ex 
lactc  coagulato  &  sale  compositus ,  qui  gulam  delectat,  confortat  stomachum ,  ralegrat 
cordem,  accuit  apetitum,  sigillat  prandia  et  coenas,  &  facit  trovare  vinum  bonum«. 

212)  Bbuyrbini,  J.  ,  De  re  cibaria  libri  XXII,  omni  um  ciborum  genera,  omni  um 
gentium  moribus,  Sc  usu  probata,  complectentes.  Lugduni.  1560.  in  80.  pag.  751. 

213)  Blondrau,  Ch.  ,  Etüde  chimique  du  fromage  de  Roquefort.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  aber  die  Fortachritte  der  gesammtcn  Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre 
1S64.  pag.  262  u.  fg. 
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Käse,  theilte  deoHelben  in  vier  gleiche  Theile,  untersuchte  den  einen  Theil  so- 
gleich, den  zweiten  nach  einem  Monate ,  den  dritten  nach  zwei  Monaten  und 
den  vierten  nach  einem  Jahre,  und  fand,  dass  das  erste  Viertheil  85.43  Procent 
Käsestoff,  1.S5  Fett  und  lt.«,«  Wasser,  das  zweite  6l.:{:)  Käsestoff,  16., 2  Fett 
und  18. ,5  Wasser,  das  dritte  43.2<i  Käsestoff,  32.:,,  Fett  und  19.,(,  Wasser, 
und  das  vierte  40. 23  Käsestoff,  39. ^5  Fett  und  t5.,f{  Procent  Wasser  enthielt. 
Durch  Vermittlung  der  Gährungs-Pilze  (Mykodermen)  entwickelt  sich  das  Fett 
im  Käse  aus  dem  Kasein.  —  Aus  Bix)ndeau  s  Untersuchungen  geht  die  Rich- 
tigkeit der  Annahme  des  Bruterinub  hervor. 

§49. 

Das  Trinkwasser  entscheidet  gar  häufig  über  Gesundheit  und  Krank- 
heit ;  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich  der  öffentlichen  Fürsorge  ganz  be- 
sonders. Gutes  Trink- Wasser  soll  färb-  und  geruchlos,  kalt  sein,  erfrischend 
schmecken  und  weder  einen  Bodensatz  fallen  hissen,  noch  alsbald  in  Fäulniss 
Übergehen ;  es  soll  von  fremden  Bestandtheilen  nur  Kohlensäure  und  darf  nor 
eine  Spur  von  Salzen  enthalten.  Das  beste  Trinkwasser  ist  das  aus  Quellen, 
das  schlechteste  jenes  aus  Teichen,  Sümpfen  und  Morästen. 

Wie  viel  soll  ein  gesunder  Mensch  täglich  Wasser  trinken  ?  Eine  sehr 
lächerliche  und  nutzlose  Frage ;  denn  wer  seine  Instinkte  normal  erhielt ,  also 
gesund  ist,  bedarf  zum  Wasser-Trinken  keiner  Anleitung,  keiner  Belehrung. 

Warum  soll  man  Wasser  aufnehmen ,  und  soll  ein  Jeder  ohne  Ausnahioe 
Wasser  trinken  ?  Wann  soll  Wasser  getranken  werden  ?  Der  Mensch  besteht 
zu  grossem  Theile  aus  Wasser,  und  im  Stoffwechsel  wird  Wasser  verbraucht ; 
darum  muss  Wasser  von  Aussen  aufgenommen  werden.  Nun  aber  ist  das  Be- 
dürfniss  der  Wasser- Aufnahme  ein  sehr  verschiedenes ;  dem  Einen  genügt  das 
in  den  Speisen,  in  der  Milch  u.  s.  w.  enthaltene  Wasser;  der  Andere  reicht 
hiermit  nicht  aus  und  muss  noch  Wasser  als  solches  trinken .  Er  trinke  nach 
Maassgabe  seines  Durstes.  Es  zwinge  Niemand  sich  zum  '^Trinken ,  sondern, 
richte  ganz  sich  nach' dem  Durste. 

Grimaitd  DK  Caüx2»^)  fordert  von  gutem  Trinkwasser,  möglichst  frei 
von  anorganischen  und  organischen  Bestandtheilen  zu  sein,  aber  Lufl  zu  ent- 
halten. Das  destillirte  Wasser  sei  chemisch  rein,  jedoch  ohne  Luft  und  darum 
nicht  entsprechend ;  man  thue  gut  daran,  dasselbe  vor  dem  Trink-Gebrauche 
der  Luft  auszusetzen.  Grimaud  de  Caux  wünscht,  es  sollten  zumal  in  grös- 
seren Städten  die  Brunnen  in  den  Häusern  beseitigt,  und  alle  Häuser  mittelst  ' 
Röhren -Leitung*  die  genügende  Menge  guten  Trinkwassers  empfangen.  —  Dies 
wäre  auch  unser  Wunsch ;  denn  wir  wissen  nur  zu  wohl ,  dass  in  grösseren 
Städten  sehr  selten  ein  Ilaus-Born  gutes  Wasser  liefert,  und  dass  das  Brunnen- 
Wasser  entweder  reich  an  Salzen  oder  reich  an  organischen  Stoffen  ist,  die 
leicht  in  Fäulniss  übergehen  und  zur  Zeit  herrschender  Seuchen  stets  eine 
grosse  Gefahr  für  die  das  Wasser  Trinkenden  sind. 

Die  anorganischen  Bestandtheile  des  Trinkwassers,  wenn  sie  nicht  allzu 


21-t)  Grimaud  dr  (Jaux,  De  riiitroduction  de  Teau  dans  Ics  maisons  comme  condi- 
tion  de  salubrit^  ^6närale.  Des  puits  autour  des  habications  rurales  et  des  maisons  de 
paysan.  —  Annales  d'hygicne  publique  et  de  nit^decine  It^gale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI. 
[Paris.  1861.  in  S«.]  pag.  209.  u.  fg. 
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sehr  ^ch  bemerklich  machen ,  schaden  der  Gesandheit  nicht.  Anders  verhält 
eg  sich  mit  den  organischen  Materien.  A.  Bouchardat^is)  schliesstroit  Recht 
aus  allen  vorliegenden  Untersuchungen,  dass  diese  organischen  Stoffe  ange- 
schuldigt werden  mü.^sen,  wenn  das  Trinkwasser  als  solches  eine  Schädlichkeit 
wird.  Albrecht  Müllerei«)  gagt  in  Betreff  der  in  dem  Trinkwasser  ent- 
haltenen organischen  Körper  unter  Anderem :  »Ein  kleiner  Gehalt  an  organi- 
schen Substanzen,  wenn  diese  nicht  von  ganz  besonderer,  ich  möchte  sagen 
giftiger  Beschaffenheit  sind ,  wie  das  ausnahmsweise  vorkommen  mag,  wirkt 
daher  in  den  Trinkwässern  weder  störend  ftir  den  Geschmack,  noch  schädlich 
für  die  Gesundheit«.  »Seitdem  aber«,  bemerkt  Müller  weiter,  »in  Folge  der 
wachsenden  Bevölkerung  in  unserer  Stadt  ^j,  sowie  in  vielen  andern  Städten 
Europas,  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  durch  die  Ausfltlsse  der  Abtritte, 
Dänger-Gruben,  Cistemen  und  der  nichts  weniger  als  wasserdichten  Dohlen, 
an»er  Grund- Wasser  an  so  vielen  Orten  der  Stadt  eine  zunehmende  Verun- 
reinigung erlitten  hat ,  seit  dem  hat  der  Gehalt  an  schädlichen,  besonders  or- 
ganischen Substanzen,  so  zugenommen,  dass  das  Wasser  mancher  früher  be- 
liebten Sod-  und  Loch-Brunnen  in  Misskredit  gerathen  ist  und  man  vor  seinem 
Gebrauch  als  Trinkwasser ,  insbesondere  in  Zeiten  von  Kpidemieen ,  warnen 
musstt.  Und  endlich :  »In  sehr  vielen  Häusern,  Höfen  und  Gärten  unserer  Stadt 
steht  jetzt  noch,  und  zwar  nicht  nur  bei  älteren  Gebäuden,  sondern  auch  bei 
neuem  Anlagen ,  die  Abtritt  -  Grube  oder  die  das  Küchen  -  Wasser  aufneh- 
mende Cisterne  in  nächster  Nähe  bei  dem  Pump-Brunnen ,  als  ob  beide  ein- 
ander nichts  angängen.  Wer  will  sich  unter  solchen  Umständen  wundern, 
wenn  über  Verunreinigung,  über  Trübung,  schlechten  Geruch  und  Geschmack 
des  Wassere  mancher  unserer  Sod -Brunnen  in  neuerer  Zeit  immer  häufiger 
Klagen  laut  werden«.  —  Dies  bestätigt  die  Richtigkeit  und  Begiilndung  des 
Wunsches  von  Grimaud  de  Caux  ,  das  Trinkwasser  mittelst  Leitung  den  be- 
wohnten Räumen  zuzuftlhren. 

Trinkwasser  erfüllt  am  meisten  seinen  Zweck,  wenn  es  kalt  und  reich  an 
Kohlensäure  ist.  Mialue''^^^)  erklärt  die  Kohlensäure  im  Organismus  »für  das 
unerläHslichste  Agens  der  Erscheinungen  der  Lösung  und  des  Kreislaufs  der 
Kalk-  und  Magne^^ia- Verbindungen  und  der  Verbrennung  zuckerartiger  Stoffe«. 
Wenn  nun  durch  das  Trinkwasser  eine  angemessene  Menge  von  Kohlensäure 
eingefhhrt  wird,  so  wirkt  diese  nicht  allein  auf  die  peripherischen  Nerven 
der  Schleimhaut  des  Magens ,  sondern  auf  den  ganzen  Stoffwechsel  förder- 
lich ein. 

Jede  Art  von  Wasser,  welche  reich  an  festen  Stoffen  oder  an  Gasen  (ab- 
seitens  der  Kohlensäure  und  der  atmosphärischen  Luft)  ist ,  muss  durch  De- 
stillation, beziehungsweise  durch  Filtrirung  über  Sand  und  Kohle,  gereinigt 
werden.    Destillirtes  Wasser  möge  man  au  einem  kalten  Orte  und  am  besten 


215)  BoucHAUi>AT,  A.,  Rapport  sur  les  progrc»  de  rhygienc.  [Rccueil  de  rapports 
nur  ICM  progre«  de»  Icttrtfs  et  des  f^cicnccR  en  France.]  Paris.  1S67.  in  SO.  pag.  4t). 

2I(>)  MOli.kk,  A.,  lieber  das  Grundwasser  und  die  Bodenverhältnisse  der  Stadt 
Basel.  —  Festschrift,  herausgegeben  von  der  Naturforschenden  Uesellschaft  in  Basel 
»ur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  18()7.  Basel.  1S67.  in  8^.  pag.  14S.  u.  fg. 

217)  Mi.\LHR,  Du  role  chimique  de  l'acide  carbonique  dans  Töconomie  aniinale. 
M<^inoire  .  .  .  Paris.  185G.    in  8".     [Abdruck  aus  »l'Union  Mödicale«  vom  7.  August 
185(>.j  pag.  15. 
♦)  Basel. 
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in  Eiben-  oder  Porcellan  -  Gewissen  aufbewahren  und  wenn  tbunlich  mit 
Kohlensäure  schwängern.  Regen-  und  Schnee -Wasser  ist  es  gut,  vordem 
Triukgebrauche  zu  kochen  und  weiter,  wie  soeben  vom  destillirten  Wasser  ge- 
sagt wui'de,  zu  verfahren.  Das  Weitere  vom  Wasser  in  späteren  Paragraphen. 

§50. 

Wasser  und  Milch  sind  die  natürlichsten  aller  Getränke;  jenes  ist  nur 
ein  Vehikel  und  ein  Erfrirtchungs-Mittel,  diese  der  Urtypus  vollständiger  Nah- 
rung. Die  Milcli  kann  leicht  verdaut  werden  bei  viel  Bewegung  in  freier  Luft 
und  gesunden  Verdauungs- Werkzeugen,  wenn  sie  reicher  an  Milchzacker  und 
ärmer  an  Fett  ist ,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  genossen  und  ganz  geanndea 
Thieron  entnommen  wurde. 

Die  Milch  ist  sehr  verschieden  zusammen  gesetzt;  je  nach  derThier-Ari 
je  nach  Nahrung,  Klima,  Jahres-  und  Tages-Zeit,  Gemttths-  und  Gesundheits- 
zustand schwanken  deren  ßestandtheile.  Nach  den  Untersuchungen  von 
M.  Vernois  und  A.  Bkcqukuel  ^ts]  enthält  Menschen-Milch  im  Durchschnitte 
von  neunundachtzig  Fällen  8S.,,i  Procent  Wasser  und  11.0,,  Procent  fest« 
ßestandtheile ;  von  diesen  letzteren  sind  :  Milchzucker  4.;^^^,  Käsestoff  und  Ex- 
traktiv-Stoffe  ;i.,,.2,  Butter  2.^-,  Salze  0.,|  Procent.  Bei  den  jüngsten  Säugen- 
den war  die  Milch  am  meisten  koncentrirt ;  mit  Zunahme  des  Alters  nahm  der 
Wasser-Gehalt  zu,  zwischen  dreissig  und  fünfunddreissig  Jahren  verminderte 
sich  der  Wasser-Gehalt,  und  erhob  sich  erst  wieder  nach  dem  fünfunddreissig- 
sten  Jahre;  in  den  fünf  Quinquennien  zwischen  dem  fünfzehnten  und  dem 
vierzigsten  Lebens-Jahre  betrug  der  Wasser-Gehalt  der  Milch :  869^,  S8.61, 
89.30,  88.^1,  89.4,,  Procent.  Die  Milch  kräftiger  Säugenden  war  reicher  an 
Wasser,  die  schwächlicher  Säugenden  reicher  an  festen  Stoffen;  die  Milch 
jener  enthielt :  Wasser  91. 1-2  und  feste  ßestandtheile  8. ^s  Procent,  wogegoi 
in  der  Milch  schwächlicher  Frauen  enthalten  waren  :  Wasser  88. 7«  und  feste 
ßestandtheile  11. 21  Procent.    Ausserdem  fanden  Vernois  und  Becqu£REl: 
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Aus  diesen  Zahlen  ergiht  sich  für  die  Hygieine,  dass  während  der  Men- 
struation in  der  Milch  der  Säugenden  der  Käsestoff  zu-,  der  Zucker  abnimmt. 
Butter  und  Aschen-Bestandtheile  sich  vermehren ;  daher  wird  solche  Milch  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  Verdauungs-Störungen  bei'm  Kinde  veranbissen ,  uiul 


2 IS)  Vbunois,  M.,  &  Bkcqukket,  ,  A. ,  Du  lait  chcz  la  femme  dans  l'ötat  de  8ant6 
et  dansTötat  de  maladie.  Paris.  1853.  in  8<\ 

Vernois  &  Becuurrbl,  De  l'influence  de  la  mcnstruatioii  sur  le  lait.  —  Canstatt*« 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Bd.  I.  pag.  239.' u.  fg. 
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dies  die  alte  Regel ,  wonach  Säugende  bei  etwaigem  Eintritt  der  Menstruation 
ihre  Kinder  abgewöhnen  sollen ,  zu  Ehren  bringen.  Die  Milch  der  Brünetten 
ißt  reicher  an  festen  Bestandtheilen ,  als  jene  der  Blondinen  ;  insbesondere 
treten  Zucker  und  Käsestoff  mehr  hervor,  während  die  Butter  bei  den  Blon- 
dinen mehr  in  das  Gewicht  t^llt.  Dass  diese  Verhältnisse  auf  den  Säugling 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  üben,  ist  ganz  gewiss;  denn  es  ist  ein  ge- 
waltiger Unterschied,  ob  ein  Kind  Milch  trinkt,  welche  reicher  an  Zucker  uiW 
Käaestoff,  oder  reicher  an  Fett  ist. 

Die  Nahrung  der  Säugenden  entscheidet  ganz  beträchtlich  über  das  Wohl 
des  Kindes,  und  dasselbe  gült  vom  Gesundheits-Znstande  der  Frau.  Je  mehr 
die  Nahrung  sich  verschlechtert ,  desto  mehr  nehmen  Wasser ,  Zucker  und 
Salze  in  der  Milch  zu,  Käsestoff  und  Butter  ab :  daher  ist  gute  Ernährung  der 
Frau  nöthig,  wenn  das  Kind  entsprechend  gedeihen  soll.  Je  tiefer  eine  Krank- 
heit die  Organisation  ergreift,  desto  höher  steigt  der  Wasser-  und  Salz-Gehalt 
der  Milch ,  desto  mehr  treten  Zucker,  Käsestoff  und  Butter  zurück ;  woraus 
folgt,  dass  bei  allen  tieferen  Störungen  der  Säugenden  es  angezeigt  sei,  das 
Kind  der  Mutter-Brust  zu  entwöhnen. 

Bei  schwächlichen  Frauen  i.st  die  Milch  reicher  an  festen  Be.standtheilen, 
als  bei  kräftigen  Säugenden.  Die  Kinder  kräftiger  Weiber  kommen  demnach 
schlimmer  weg,  als  jene  der  schwächlichen  Frauen.  Gute  Nahrung  ist  beiderlei 
"Sftagenden  nöthig;  den  Schwächlichen,  weil  sie  die  durch  die  Milch  verlorenen 
festen  Stoffe  entsprechend  ersetzt ;  den  Kräftigen ,  weil  sie  die  Menge  fester 
Bestandtheile  in  der  Milch  erhöht. 

Die  Kuhmilch  ist  nach  Vernois  und  Becquerel  im  Allgemeinen  also  zu- 
sammen gesetzt:  Wasser  86.4,,  Käsestoff  und  Extraktiv  -  Stoffe  5.52,  Zucker 
3. so»  Butter  3.,^|,  Aschen -Bestandtheile  O.f.^;  Procent.  Die  Schwangerschaft 
der  Kühe  bewirkt  nach  den  beiden  Forschern  Erhöhung  der  festen  Stoffe  und 
Verminderung  des  Wassers ;  sie  fanden  in  der  Milch  schwangerer  Kühe  : 
Wasser  84.,,.,,  Käsestoff  und  Extraktivstoff  5. ^^j,  Zucker  3.05,  Butter  4. .,5  und 
Aschen-Bestandtheile  O.74  Procent.  Demgemäss  wäre  es  für  alle  Milch-Kon - 
snmenten  sehr  vortheilhaft,  so  viel  wie'  möglich  schwangere  Kühe  zu  melken. 

Auf  dem  Lande  geben  die  Kühe  Milch,  welche  reicher  an  festen  Bestand- 
theilen  ist :  in  den  Städten  ist  die  Milch  der  Kühe  reicher  an  Wasser.  Vernois 
und  Becquerel  wiesen  in  reiner  Pariser  Kuh -Milch  nach:  Wasser  S6.,,^ 
und  feste  Bestandtheile  13.o2  Procent;  in  der  Kuh-Milch  vom  Lande :  Wasser 
85. 7^  und  feste  Bestandtheile  14. 22  Procent.  Nach  ihren  vergleichenden 
Untersuchungen  enthält  in  hundert  Theilen : 
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Es  darf  aus  dieser  Tabelle  geschlossen  werden ,  dass  Uunds-Milch  zur 
Erzeugung  von  Butter  und  Käse  die  geeignetste  Milch-Sorte  sei;  es  nimmt 
an«  nur  Wunder,  dass  Die,  welche  stets  den  Armen  Vorschläge  zu  Aneignung 
billiger  Nahrung  machen,  z.  B.  den  Genuss  des  Pferde-  und  Kaben-Fleisches 
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ihnen  empfehlen,  nicht  schon  längst  mit  dem  Vorschlage,  die  Hunde-Milch  zu 
benutzen,  an  das  Licht  traten ;  .sollten  sie  durch  die  von  ihren  klugen  Spiess- 
Gesellen  geistreich  erfundene  Hunde-Steuer  von  dem  nützlichen  Vorschlage 
abgehalten  worden  sein  ?  Schade ,  dass  noch  Keiner  von  den  Chemikern  die 
Ratten-Milch  untersuchte;  am  Ende  Hesse  diese,  neben  Pferde-  und  Raben- 
Fleisch,  als  geeignete  Armen-Speise  sich  verkündigen?  Die  R^enwürmer  sollen 
f^tes  Oel  geben;  das  wäre  gleich  ein  billiges  Mittel,  Pferde-  und  Raben- 
Fleisch  zu  schmelzen !  Hört,  ihr  »Freunde«  und  »Rathgeber«  und  »Vormfinden 
der  Armen !  Eilet,  euere  Federn  und  Zungen  in  Bewegung  zu  setzen  1  — 

In  Wahrheit  verdient  die  Milch  der  Schafe ,  einer  besonderen  Beachtung 
gewürdigt  zu  werden.  Filhol  und  Joly^^'«*)  prüften  die  Milch  von  sechs  ver- 
schiedenen Schaf-Arten,  und  fanden  in  liuudert  Tlieilen : 

Dishley-Schaf,  Suuthdown-,  Merino«,  Lanragnai-,  Tanwcon-Sdiaf. 

Wasser Sl.„o^-^2.5o  84.2o  "^Ö-io  76.qs  77.© 

Kiisestoff        ....  7.50  »     "90  650  9«  8.30  8.05 

Wutter 5.00  »     «^-TO  ^w  7.«)  IO.40  IO.40 

Extraktiv  -  Stoffe    und 

Salze 0.70  »     0.55  0.60  <^w  <>ift  O.i« 

Zucker 5.„|,  »     5.35  4.«!  4.37  4  xß  4.|e 

Der  hohe  Gehalt  der  Schaf-  Milch  an  Käsestoff  und  Butter ,  und  dazu 
der  Umstand ,  dass  diese  Milch  unangenehme  Nebeu-Eigenschaftcn  nicht  be- 
sitzt, empfehlen  sie  ganz  besonders  sowohl  zur  Käse-Bereitung,  als  zur  Be- 
nutzung in  der  Küche.  Als  Zusatz  zum  schwarzen  Kaffee  wäre  sie  wohl  m 
versuchen. 

Am  häufigsten  wird  von  der  Kuh-Milch  Gebrauch  gemacht.  Wer  diese 
täglich  in  grösseren  Mengen  aufnimmt,  muss  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen ; 
bei  sitzender  I^ebens- Weise  wird  es  sich  nöthig  machen,  dieselbe  abzurahmen, 
zu  kochen  und  mit  Zucker  zu  versetzen.  Ob  warme  oder  kalte  Milch  besser 
bekomme,  dies  ist  von  den  Verhältnissen  der  Organisation  ,  von  der  Gewohn- 
heit und  von  der  Men^e  der  aufgenommenen  Milch  abhängig. 

Nicht  überall,  wo  Milch  nöthig  ist,  lässt  diese  sich  beschaffen.  Man 
hat,  um  hier  aus  der  Noth  zu  helfen,  die  Milch  verdichtet  und  diese  feste  Milch 
im  Augenl)lickc  des  Bedarfs  mittelst  Wasser  verflüssigt.  Man  hat  andererseits 
Milch  in  Flaschen  luftdicht  eingeschlossen,  und  zum  Behufe  des  Gebrauchs  die 
Flaschen  einfach  geöffnet.  Das  Verfahren  von  Mabbu,  welches  Hkrpin^ 
beschrieb,  besteht  darin,  Milch  in  Metall-Flaschen  mit  Hülfe  der  Wärme  her- 
metisch zu  verschliessen.  Solche  Milch  erhält  Jalire  lang  sich  frisch  und  er- 
leidet nicht  die  geringste  Veränderung.  E.  Jacqukmin''^*'^')  redet  von  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Conservirung  der  Milch  und  zuletzt  von  Keppkl*8  Milch- 
Konserven,  sowohl  von  den  flüssigen,  als  auch  von  den  festen.  KKPPBL^^ 
feste  Milch  lag  jACQiiEJiiiN'nen  in  Tafeln  und  in  Pulver-Form  vor.  Die  flttssigi^ 
Milch-Konserve  hatte  die  Dicke  des  Uonigs ,  war  von  dem  guten  Geschmack 

211»)  Filhol  &  Joly  ,  Analysen  der  Milch  von  Schafen  verschiedener  Kassen.  — 
('hcraiKches  Central- Blatt  fttr  1859.  pag.  l'iS.  u.  fg. 

220)  Herpin,  Mabru*8  Verfahren  der  ( 'onscrvation  der  Milch.  -—  Chemisch-Phar- 
maceutiAches  Central-Blatt  für  1S55.  pag.  TiO.  u.  fg. 

221)  Jacqukmin,  E.,  Du  lait  au  point  de  vue  de  sa  conservation.  —  Annale*  d'hy- 
giene  publique  et  de  mödecine  lögale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [Paris.  1868.  in  h^.]  pag. 
316.  u.  fg. 
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der  verstlssteii  Milch ,  vermischte  sich  leicht  mit  Wasser.  Die  Miich-Tafeln 
enthielten  sechs,  das  Milch-Pulver  nur  drei  Procent  Wasser.  Jacquemin  em- 
pfiehlt alle  diese  Milch-Konserven  zu  diätetischem  Gebrauche  angelegentlich. 

§51. 

Wein  ist  fllr  gesunde  junge  Leute  ein  Gift,  fdr  alte  ein  Labsal;  nicht 
mit  Unrecht  wurde  er  die  Milch  der  Greise  genannt.  Aber,  er  ist  nur  in 
kleinen  Mengen  die  Milch  der  Greise  und  zwar  der  schwachen  Greise"^) ;  der 
Wein  steht  immer  näher  der  Arznei,  als  der  Nahrung.  Albert  von 
Haller  22^  war  nicht  so  ganz  im  Unrecht,  da  er  den  Wein  für  alle  Fälle  für 
ein  Medikament  erklärte ;  denn  kein  Nahrnngs-Mittel  regt  auf  und  betäubt, 
keines  verdunkelt  den  Verstand ,  erregt  die  Leidenschaften  und  macht  zuletzt 
willenlos. 

Diese  Wirkungen  des  Weines  zeigen  deutlich ,  wie  unpassend  derselbe 
jogendlichen  Organisationen  gegenüber  sich  verhält,  und  erklären  Platon's ''^^-^) 
Verbot  des  Wein-Trinkens  für  minderjährige  Menschen  hinlänglich.  William 
B.  Carpenter22^j  beweist  die  Schädlichkeit  des  Genusses  alkoholischer  Ge- 
tränke für  Kinder,  und  aus  der  Betrachtung  der  Wirkungs- Weise  des  Weines 
ergibt  sich  zur  Genüge ,  dass  der  Gebrauch  des  Weines  um  so  weniger  ange- 
zeigt sei,  je  jünger  der  Mensch  ist.  E.  Loebenstein-Loebel'-^^^)  sagt  vom 
Weine,  es  vermehre  dieser  die  Aktivität  des  Gehirns  und  der  Nerven,  erfreue 
das  Herz  und  erhebe  das  Nerven  -  System ,  wenn  es  gedrückt  ist.  Die 
Nerven  des  Kindes  bedürfen ,  von  Krankheit  abgesehen,  der  Anregung  nicht, 
der  Stoff- Wechsel  bedarf  keiner  Verlangsamung ;  somit  ist  Wein  für  gesunde 
jogendliche  Menschen  mindestens  nutzlos. 

Schon  in  alter  Zeit  hat  man  darüber  gestritten ,  ob  der  Wein  Nahrung 
oder  Arznei  sei ;  Andreas  Baccius  ^'^^)  machte  hierüber  einige  interessante 
Bemerkungen.  Aber  bis  zur  Stunde  ist  die  Frage,  ob  der  Wein  nur  Nalirungs-, 
oder  ob  er  nur  Genuss-Mittel  sei,  noch  nicht  völlig  zum  Abschlüsse  gekommen; 
trat  doch  vor  einigen  Jahren  erst  Thomas  Inmann ^^^)  auf,  und  behauptete, 
dass  der  Alkohol  zu  den  Nahrungs-Mitteln  gezählt  werden  müsse,  weil  er  den 
Durst  lösche  und  den  Hunger  stille.  Eine  sonderbare  physiologische  Auf- 
fassung, die  mehr  auf  Unkenntniss  als  auf  Bosheit  beruht!  Ich  wollte  Inmann 


222)  Hallkr,  A.  v.,  Elementa  physiologiae  corpuri»  humani.  Lausannae  &  Dernap. 
1757—66.  in  40.  Bd.  VI.  pag.  246. 

223)  Platonw,  De  legibus,  vel,  de  legumlatione  ...  —  Buch  II. 

Divini  Platonis,  Opera  omnia  quae  extant,  ex  lal^a  Maii8ILii  Ficini  vernione,  . .  . 

Apud  Jacobum  Stoer.  1592.  in  h^\  Bd.  III.  pag.  7d0. 

2*24)  Carpentbr  ,  W.  B. ,  The  Physiology  of  Tcmperance  &  Total  Abstinencc. 
Being  an  examination  of  the  effects  of  thc  excesKive,  moderate,  and  occasional  use  of 
Alcoholic  liquors  on  the  healthy  human  System.  London.  1n53.  in  8^.  pag.  174.  u.  fg. 

225)  LoBBBNSTBiM-LoRRBL,  £.,  Traitc  sur  Tusage  et  Ics  effets  des  vins  dans  les  ma- 
ladies  dangereuscs  et  mortcUes ,  et  sur  la  falsificution  de  cette  boisson.  Traduit  de 
rallemand,  par  J.  Fr.  Damibl  Lorstbin.  Strasbourg.  1817.  in  8^.  pag.  7. 

226)  Baccii  ,  A. ,  De  natural!  vinorum  historia .  de  vinis  Italiae ,  et  de  conviviis 
antiquorum  libri  Septem.  Homae.  1596.  in  foR  pag.  93.  u.  fg. 

227)  Inmann,  Th..  1h  Alcohol  food?  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mediein  für 
1862.  Bd.  Vll.  pag.  37. 

*)  die  naturfrischen  bedürfen  des  Weines  nicht. 
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nur  eine  halbe  Woche  ausschliesglieh  mit  Alkohol  tränken  lassen;  er  bräche 
mir  sicherlich  den  Hals ,  um  den  Schlüssel  zum  Speise-Schranke  mir  zu  ent- 
reissen,  oder  bäte  mich,  wenn  er  dies  Alles  nicht  thun  wollte  oder  könnte,  nm 
Fliegen  oder  Regen-Würmer. 

Ueber  die  Wirkung  des  AlkohoPs  nnd  der  alkoholischen  Getränke  suchte 
Edward  Smith '^^"^j  sich  klar  zu  werden;  er  fand,  dass  Alkohol  in  Form  der 
geistigen  Geti*änke  die  Stärke  der  Herz  -  Bewegungen  vermehre,  den  Stoff- 
Wechsel  verlangsame,  die  Muskel-Kraft  vermindere,  und  zuletzt  das  Gemflth 
verstimme.  Wenn  Alkohol  die  Muskel-Kraft  vermindert,  das  Gemüth  ver- 
stimmt und  die  Stärke  der  Herz-Bewegungen  vermehrt,  so  passen  die  vorzugs- 
weise aus  Alkohol  bestehenden  Getränke,  so  starke  Weine  und  gebrannte 
Wasser,  also  die  eigentlichen  Spirituosen ,  nicht  für  den  täglichen  Gebrauch, 
sondern  dürfen  nur  ausnalimsweise  benutzt  werden,  so  zu  sagen  als  Arzneien. 
Die  Milssigkeits-Gesellschaften  sind  demnach  in  dem  vollsten  Rechte,  wenn  sie 
behaupten,  geistige  Getränke  wären  nicht  nur  der  Gesundheit  nachtheilig, 
sondern  thäten  auch  der  Arbeit  Abbruch.  »Niemand«,  sagt  John  Wabe*''^], 
»arbeitet  mit  mehr  Ausdauer,  mit  mehr  Heiterkeit  und  mit  weniger  Beschwer- 
den, Niemand  erträgt  die  Stürme  eines  rauhen  Klima,  die  ungestflme  Witterung 
und  den  Wechsel  der  Jahres-Zeiten  leichter,  als  gerade  Diejenigen,  die  och 
gänzlich  der  Spirituosen  Getränke  enthalten«. 

Luüger-Lallemand,  Maurice  Pkrkin  und  Dukoy  2^<>)  beantworten  die 
Frage,  ob  der  Alkohol  ein  Nahrungs-  und  insbesondere  ein  Respirations-Mittel 
sei,  dahin,  dass  sie  erklären,  der  Alkohol,  weil  er  in  den  Ausscheidangen  des 
Körpers  als  solcher  gefunden  werde,  könne  nicht  als  Nahrungs- Mittel,  sondern 
müsse  als  besonderer  Modifikator  des  Nerven -System's  betrachtet  werden, 
welcher  allgemeine  Erregung  veranlasst,  die  E^räfte  erweckt  und  die  Er- 
schöpfung gewisser  Organisationen  unter  der  Erscheinung  augenblicklichen 
Wiederauflebens  verbirgt.  Und  Perrin*^***)  kommt  durch  eine  Reihe  von  Et- 
perimenten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  geistigen  Getränke  bei  Genuas  kleiner 
Mengen  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  den  Lungen  verlangsamen,  somit 
die  Krnährung  mittelbar  beeinflussen,  indem  sie  den  Stoff  -  Verbrauch  be- 
schränken. Sie  nähren  nicht,  aber  bewirken ,  dass  weniger  Nahrung  ge- 
braucht werde. 

William  B.  Carpenter'^^^),  welcher  die  Wirkung  kleiner  Mengen  alko- 

22S)  Smith,  E..  Ucber  die  physiolugiäche  und  therapeutische  Wirkung  des  Alkohol 
und  der  alkoholischen  Getränke.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  l5»öl. 
Üd.  V.  pag.  158.  u.  fg. 

22*)j  Baikd,  R.,  Geschichte  der  M&ssigkeits- Gesellschaft  in  den  vereinigten  Staaten 
Nord-Amcrika*8.  Berlin.  1^37.  in  8^.  pag.  27. 

TM)]  Ludokb-Lali.emand,  &  Pkkrin,  M.,  &Duroy,  Du  röle  de  Talcool  et  des  an«^ 
t(3si([ues  dans  Torganisme.    liccnerches  oxpörimentales.  Paris.  1860.  in  8. 

Annales  d'hygienc  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [Puv. 
1861.  in  8«  ]  pag.  2:^.2.  u.  fg. 

2.'nj  pBRRiNy  Recherches  expöriuientales  sur  l'influence  des  boiaaonB  alcooUqwet 
priscs  a  doses  moduröcs,  sur  le  mouvement  de  la  nutrition.  —  Annalei  d*hygidne  pu- 
blique et  de  mödccinc  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIY.  [1865.]  pag.  228.  u.  fg. 

Pkrrin,  M.  ,  De  Tintiuence  des  boisBons  alcooliques  prises  a  doses  mod^räes  rar 
la  nutrition.  Rcchcrches  experimentales.  —  Gazette  hebdomadaire  de  mödecLne  et  de 
Chirurgie.  Rödactcur  en  chcf :  A.  DRCUAMnRR.  2.  Reihe.  Bd.  I.  [Paris.  1864.  in  4^.] 
pag.  hiib.  u.  fg.  ;  59S.  u.  fg.  ;  627.  u.  fg.  ;  WM),  u.  fg. 

2;i2)  Carpbntkr  ,  W.  B. ,  The  Physiology  of  Temperance  &  Total  Ahatinence. 
London.  185:j.  in  S".  pag.  78.  u.  fg. ;  96.  u.  fg.;  9s.  u.  fg.;  101.  u.  fg. 
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holischer  Getränke  studirte,  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  der 
Mensch  im  Durchschnitte  bei  täglicher  Aufnahme  selbst  geringer  Mengen  von 
Spirituosen  nachtheilig  beeinüusst  und  zu  verschiedenen  Leiden  disponirt 
werde,  und  zwar  um  so  mehr ,  je  heisser  das  Klima  sei.  Carpentkr  nahm 
Gelegenheit,  sich  zu  unterrichten ,  dass  Die ,  welche  in  heissen  Ländern  von 
dem  Gebrauche  der  Spirituosen  gänzlich  absahen  ,  fttr  Leben  und  Gesundheit 
am  meisten  profitirten  und  gerade  um  drei  Mal  weniger  Invaliden  lieferten,  als 
Jene,  welche  selbst  nur  dem  massigen  Genüsse  der  alkoholischen  Getränke 
sich  hingaben. 

In  dem  Verhältniss  der  Zunahme  des  Gehaltes  an  Alkohol  wird  eine 
Flüssigkeit  immer  schädlicher,  wenn  auch  deren  Aufnahme  nur  in  kleinen 
Mengen,  aber  regelmässig  Statt  findet.  Je  weniger  Alkohol  in  einem  Getränke 
and  je  mehr  dieser  von  anderen  Bestandtheilen  tiberwogen  wird,  desto  weniger 
bedenklich  wird  der  Genuss  einer  solchen  Zubereitung ;  daher  Bier  und  leichte 
Weine  in  kleinen  Mengen  auch  regelmässig  aufgenommen  werden  können, 
chne  Schaden  zu  verursachen.  Christoph  Wilhelm  Hupeland ^^'^j  bemerkt 
anter  Anderem :  »Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz,  aber  er  ist  keineswegs 
eine  Nothwendigkeit  zum  langen  Leben ;  denn  Diejenigen  sind  am  ältesten  ge- 
worden, die  ihn  nicht  tranken.  Ja  er  kann,  als  ein  reizendes,  die  Lebens- 
Konsumtion  beschleunigendes  Mittel ,  das  Leben  sehr  verktlrzen,  wenn  er  zu 
häufig  und  in  zu  grosser  Menge  getrunken  wird.  Wenn  er  daher  nicht  schaden 
und  ein  Freund  des  Lebens  werden  soll ,  so  muss  man  ihn  nicht  täglich  und 
nie  im  Uebermaass  trinken ,  je  jttnger  man  ist  desto  weniger ,  je  älter  desto 
mehr.  Am  besten,  wenn  man  den  Wein  als  Würze  des  Lebens  betrachtet  und 
benutzt^  und  ihn  nur  auf  die  Tage  der  Freude  und  Erholung,  auf  die  Belebung 
eines  freundschaftlichen  Cirkels  verspart«.  —  Auch  Hufeland  spricht  nur 
für  ausnahmsweise  Benutzung  des  Weines  sich  aus,  und  erkennt  sehr  wohl, 
dass  dieses  Getränk  keineswegs  zu  den  Lebens-Bedürfnissen  gehöre. 

Trotzdem  die  Hygieine  das  Unnütze ,  ja  Schädliche  des  Wein-Trinkens 
anter  gewöhnliehen  Verhältnissen  und  im  Zustande  des  Wohlbefindens  zur 
Genüge  nachweist,  wird  doch  deren  Stimme  übertäubt  durch  das  Geschrei  der 
menschlichen  Genusssucht,  und  der  Wein  ist  der  beste  Freund,  das  grösste 
Labsal  Derjenigen,  die  ihn  sich  verschaffen  können.  Jeder  dieser  Wein- 
Narren  ist  in  eine  andere  Sorte  Weines  verliebt;  ein  jeder  bestrebt  sich,  in 
einer  anderen  Sorte  den  Verstand  zu  ersäufen  und  das  Herz  zu  erhärten. 
Unter  dem  Verwände,  dass  im  Weine  die  Wahrheit  sei,  wird  die  Maschine  vor 
der  Zeit  abgenutzt  und  der  Grund  zu  Nachkommen  gelegt,  welche  sehr  häufig 
nur  schlechte  Schauspieler  im  Narren-Theater  der  Welt  sind.  Wir  wollen  der 
Uebel  nicht  erwähnen,  die  durch  den  regelmässigen  Gebrauch  besonders  stär- 
kerer Weine  erzeugt  werden;  wir  begnügen  uns,  zu  bemerken,  dass  eine 
grosse  Zahl  chronischer  Krankheiten  mit  dem  Wein-Genusse  ursächlich  zu- 
sammen hängt. 

Wenn  der  Wein  nur  aus  Alkohol  und  Wasser  bestände,  wäre  er  der  Ge- 
sundheit auch  bei  seltenem  Genüsse  eben  so  nachtheilig ,  wie  der  Branntwein. 
Durch  die  sogenannte  Wein-Blume ,  durch  den  Zucker  und  die  organischen 
Säuren  aber  wird  die  Whrkung  des  Weines  modificirt,  das  Schädliche  desselben 


2;{3)  Hufsland,  Ch.W.,  I)io  Kunst  das  menflchliche  I^ben  zu  verlüngorn.  2.  Aufl. 
Jena.  KOb.  in  S».  Bd.  I.  pag.  1»1.  u.  fg. 
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bedeutend  vermindert.  Heichthum  an  Kohlensäure  kann  unter  Umstftnden  den 
Wein  zu  einem  die  Gesundheit  fördernden  Getränke  machen ,  wie  dies  z.  B. 
mit  dem  Champagner  der  Fall  ist,  wenn  er  in  kleinen  Mengen  an%enommeD 
wird. 

Im  Allgemeinen  enthalten  die  Weine  nur  wenig  Kohlensäure,  und  ausser 
dieser  bergen  sie  von  Gasen  nur  noch  Stickstoff ;  es  ist  dies  aus  den  Unter- 
suchungen von  Berthelot  und  de  Fleurieu  *^^^)  klar  geworden.  Nach  den 
Forschungen  dieser  beiden  Chemiker  enthalten  die  Weine  keine  freie,  sondern 
nur  an  Basen  gebundene  Weinsteinsäure. 

II.  Bence  Jones  ^^•'^)  fand  Volum-Procente  Alkohols :  ini  Portwein  20.; 
bis  23.2t  im  Sherry  I5.4  bis  24.7,  im  Madeira  19*.q  bis  19.;,  im  Marsala  19.7 
bis  19.)),  im  Ciaret  9.i  bis  11.,,  im  Burgunder  10.|  bis  13.2«  im  Rheinwein 
9..^  bis  13.0,  im  Moselwein  8.7  bis  9.4,  im  Champagner  14. |  bb  14. <^.  Im 
Apfel- Wein  wies  Jones  5.4  Volum-Procente  Alkohols  nach,  und  im  Brannt- 
wein 50.4  bis  53. s,  im  Kum  72. 0  bis  TT.,,  imGenever  49.4,  im  Whisky  59.), 
im  Bitter  Ale  G.«,  im  Porter  6.5,  im  Stout  6.5.  Der  Zucker-Gehalt  der  Weine 
nimmt  mit  der  Zunahme  des  Alkohoüs  zu ,  und  der  Gehalt  an  Säuren  nimmt 
au  mit  der  Abnahme  des  Zuckers  und  des  Alkohols.  Nach  den  Forschungen 
von  Manuel  Saenz  Diez'^^^^^)  enthalten  -die  Rhein- Weine  zwischen  7.7Q  und 
9.^ii  Gewichts- Procente  Alkohols,  und  zwischen  0,^^  und  0,77  Procent  orga- 
nischer Säuren. 

Paul  Bronner '^^'),  der  mit  der  Untersuchung  schwäbischer  Weine  sich 
beschäftigte,  fand  die  rothen  Weine  von  grösserem  specifischen  Gewichte  und 
grösserem  Extrakt-Gehalt,  als  die  weissen,  erkannte  in  den  schwäbischen 
Weinen  0.5  bis  O.s  Procent  freier  Säuren  und  über  acht  Procent  Alkohol. 

Die  Blume- dos  Weines ,  oder  jenes  Gemenge  flüchtiger  Aether- Verbin- 
dungen, welches  man  Wein-  oder  Oenanth-Aether  nannte,  ist  nach  G.  J.  Mul- 
DKH*^''  im  Weine  höchstens  zu  I/400  Procent  enthalten.  Dieser  Stoff,  weit 
davon  entfernt,  die  liaupt- Wirkung  de«  Weines  zu  bedingen,  gibt  doch  einem 
jeden  Weine  den  grr^>ssten  Theil  seiner  Besonderheit  und  modiflcirt  dessen  £in- 
tliiss  auf  den  Organismus.  Ohne  die  Blume  wäre  der  Wein  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  ein  verdünnter  Branntwein. 

Fott  ist  im  Weine  in  einer  verschwindend  kleinen  Menge  enthalten; 
MuLDKR.  welcher  annimmt,  dieses  Fett  komme  im  Weine  als  eine  fette  Säure 
vor.  erwähnt,  es  sei  von  0n)EMAN8  in  1S75  Gramm  nur  O.io^  Gnunm  Fettes 
im  Weine  nachgewiesen  worden.  —  Ob  dem  Fette  hier  eine  Wirkung  zuge- 
st*hrieben  werden  könne ,  lässt  weder  sieh  bejahen  noch  verneinen.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  eiweissartigen  Körpern  des  Weines ,  von  denen  zuerst 
MrLPKR  handelte ;  e«  ist  deren  Mengi'  eine  sehr  kleine,  und  ungenügend, 
dem  Weine  das  Prädikat  einer  nährenden  Flüssigkeit  einzutragen ;  ob  sie  aber 
als  ganz  wirkuugsKis  betrachtet  werden  dürfen,  wollen  wir  nicht  entscheiden. 

2:U:  (.'hemUchcs  Centnd-BUtt  für  1S04.  pag.  2u7. ;  2iK>. 

2:i5  JoNRS.  1).  IL,  IVber  den  Gehalt  an  8Aure,  Zucker.  Alkohol  in  Weinen,  Bier, 
Branntwein.  —  Ohenüsch-Pharmaceutisches  Central- Blau  fQr  1854.  pag.  273.  n.  fg. 

S.iti)  l>ipi.  M.  S.,  Analytion  renchiedener  Rheinweine.  ~  Chemiaeh-Pharmaceu> 
titehes  Central- Blatt  fUr  I>.'t4.  pag.  61*.*.  u.  fg. 

23T  BRt^NNRR ,  1*. .  l'ntersuohung  einigt»r  S«>rten  wartembergiM^hcr  Weine.  — 
Ohemifk'he*  Central- Blatt  für  l>.'>T.  pag.  T>5.  u.  fg. 

3«i*^  Mi-Likr&«  i«.  J. .  l>e  wijn  »cheikundig  l>e^*houwd.  Rotterdam.  Ib55.  in  S^- 
pag.  26b.  u.  %. :  l«^b. 
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Wirkaam  sind  die  zuckerartigen  Beälandtheile  Ae*  Weines  und  desgleidien 
oi^xnischen  SAuren,  mügon  stu  frei  oder  in  Form  sauerer  Salze  im  Weine 
vorkommen.  Säuerliche  Weine  sind  .  besonders  wenn  mit  Wasser  vermischt, 
nnd  mit  Zncker  versetzt,  ein  Erfrischung»- Mittel,  in  der  Hitze  des  Sommttrs, 
i'in  l^betrunk  in  ta  mancher  fieberhaTten  Krankheit.  Die  xUsaen  Weine  be- 
kunden in  der  llegel  eini-n  hohen  (iehalt  an  Alkohol,  und  man  kann  den  in 
ilim-n  enthaltenen  Zucker  als  ein  Mittel,  di«  Wirkungen  de^  Alkohol:«  zn 
iDtlasigen,  betrachten. 

Jene  Weine,  welche  Gerbsäure  enthalten,  wirken  den  säuerlichen  Weinen 
entgegen  gesetzt,  nnd  sollen  im  Allgemeinen  mehr  alii  Arznei ,  denn  als  ti^- 
Itcfaes  Oenuss-Mittel  gebraucht  werden. 

Seit  den  ältestcu  Zeiten  wird  daa  Lob  des  WeJneJt  geaungen ;  wir  kdnnen 
in  dieses  Lob  nicht  einstimmen ,  weil  wir  alle  eigentlich  geistigen  tioträjike 
theils  aUAraneiun,  theils  als  Schädlichkeiten  betrachten,  und  fUr  Arzuden 
wohl  Hochachtung,  aber  keineswegs  Begeisterung  zn  ptlogen  im  Stande  sind. 

JrsTUs  LiEuio^^")  gehört  zu  den  VeTchrern  des  Weine«:  er  sagt  unter 
Anderem:  »Als  Mittel  der  Krquickung ,  wo  die  Kraft«  des  Lebens  erschöpft: 
hiud,  der  Befeuerung  und  Steigerung,  wo  traurige  Tage  zu  beringen  sind,  der 
Korrektion  und  Ansgloichnng,  wo  MisNverhSltnisae  der  Entährung  nnd  Stö- 
rungen im  Organismus  eingetreten  sind,  und  als  Schutz  gegen  vorüber  gehende 
ättirungL'n  durch  die  unorganische  Natur,  wird  der  Wein  von  keinem  Erzaug- 
nisB  der  Natur  oder  Kunst  Ubertroffen.  Vur  Allem  ausgezeichnet  durch  ein 
Minimnm  von  schädlicher  Nachwirkung,  sind  die  edlen  Rhein-Weine  nnd 
nuinche  Bordeaux -Weine  ;  es  ist  kaum  glaublich,  welche  Qnantitjlten  Wein  am 
Rhein  von  Individnen  jedea  Alters  genossen  werden ,  ohne  wahrnehmbare 
Maclitheile  für  die  Gesundheit  des  Geistes  nnd  Kilrpers:    Gicht  und  Stein- 

kbeiten  sind  nirgends  seltener,  als  in  der  von  der  Natur  so  bevorzugten 

id  dos  Khein  -  Ganes :  in  keiner  Gegend  Deutschland's  haben  die  Apo- 

iken  verbal tnissmässig  einen  so  niederen  Preis,   als  in  den  reichen  Städten 

Khein 's ;    denn  der  Wein  gilt  dort  als  die  Universal- Arznei  für  Gesunde 

und  Kranke,  als  die  Milch  fUr  die  Greise«.   «Als  Kespirations-Mittel  nimmt  der 

Alkohol  einen  hohen  Hang  ein ;  durch  seinen  Genuas  werden  Stärkemehl  nnd 

Zucker  haltige  Nahrungs-Mittel  entbclirlicfa ;  er  ist  unverträglich  mit  Fett». 

Wo  die  Kräfte  des  Lebens  der  Erschöpfung  nalie  sind ,   hält  der  Wein 

Zeit  hinduruh  sie  noch  zusammen,  wie  eine  gute  Arznei;  aber  die  vor- 
It^e  Erschöpfung  der  Kräße  zu  verhüten ;  dies  ist  nicht  Sache  des  Weins, 
der  Vernunft,  die  durch  den  Wein  eher  vermindert  als  vermehi-t  wird. 
Wo  "  tranrige  Tage  zu  beringen  sind " ,  da  kann  der  Wein  nur  dem  Durch- 
Schnitts-Menschen  das  Werk  erleichtern,  nicht  dem  Weisen  ;  aber  ,  warum  an 
den  Wein  appelliren  in  kritischen  Momenlt'n,  an  Statt  au  den  Aufschwung  des 
Herzens  und  an  die  Vernunft? 

Die  Nachtheile  des  nbermä-<sigen  Wein-Genusses  in  diesem  und  jenem 
Wein-Lande  springen  bei  genauerer  Beebachtnng  bald  in  die  Augen ;  bestehen 
rli  nicht  in  Stein-Krankheit  und  Gicht,  so  zeigen  sie  sich  als  Schlaglluss, 
ilzUudilug  Id  somatisclior.  Leidenschaft.  Vernachlässigung  und  l^ichtsinn  in 
'cbischer  Beziehung.  ,Dnss  am  Khein  die  Apotheken  billig  sind,  ist  noch 

1,  J.   Chemi»che  Hritfe.     3.  Auflago      Hciiiclberg.  IS5I.    in  S".    png. 
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lange  kein  Beweis  ftlr  die  Unschädlichkeit  des  Weines ,  sondern  früher  für 
das  Gegeutheil :  es  gibt  möglicher  Weise  allzu  viele  Apothekea  oad  danun 
sind  sie  so  billig ;  und  die  Vielheit  der  Apotheken  hängt  mit  der  Vielhmt  der 
Krankheiten  zusammen.  Stärkemehl  und  Zucker  enthaltende  Ndkrunga-Mittei 
werden  bei  Grenuss  grösserer  Wein-Mengen  allerdings  weniger  anfgenommen ; 
aber  es  ist  ein  Unglück,  wenn  Alkohol  an  die  Stelle  der  Kohlenhydrate  tritt 
Wir  sehen  dort  mehr  Gesundheit,  wo  Brod  häufiger  gebraocht  wird,  als 
Wein. 

Aristoteles  ^^^)  handelt  in  seiner  Schrift ,  welche  den  Namen  »Proble- 
mata((  führt,  auch  von  den  Wirkungen  des  Weines.  Im  Laufe  der  Bade  stellt 
er  die  Frage  auf,  warum  Wein-Trinker  zum  Beischlaf  angeschickt  amen  ?  und 
beantwortet  dieselbe  dahin ,  dass  nur  die  erforderliche  Menge  von  Speisen, 
wenn  entsprechend  verdaut,  im  Stande  sei,  das  Substrat  der  Begattnngs-Lust 
abzugeben.  —  Alkohol  beschränkt  die  organischen  Ausgaben,  aber  liefert 
nichts  Positives;  daher  kann  er  wahre  Zeugungs  -  Lust  nicht  fördern  und 
den  Produkten  der  Zeugung  Vortheile  nicht  sichern.  Wer  dnrch  Wein  dem 
Gattungs- Leben  zu  dienen  glaubt,  betrügt  sich;  er  entaflndet  nur  Stroh- 
Feuer. 

Dem  durch  Wasser  verdünnten  Weine  schreibt  Asistoteuqb  die  Eigen- 
schaft zu,  mehr  zu  berauschen ,  als  anvermischter  Wein.  Diese  Besonderhdt 
wird  erklärt  theils  durch  die  raschere  Vertheilung  einer  mehr  Wasser  ent- 
haltenden Flüssigkeit  im  Organismus ,  theils  dnrch  den  Umstand ,  das«  von 
verdünntem  Weine  mehr  getrunken  werde,  als  von  un vermischtem.  —  Wir 
wollen  keine  der  beiden  Erklärungen  unterschreiben ,  glauben  aber  behaupten 
zu  dürfen,  dass  die  mit  Wasser  vermischten  Weine  *)  weniger  beraoadien,  all 
die  reinen,  und  selbst  bei  Genuss  grösserer  Mengen  weniger  betäabea,  als  die 
aequivalenten  Mengen  unvermischten  Trankes.  Aus  dem  Gesichts-Pankte  der 
Hygieine  wird  der  mit  Wasser  verdünnte  Wein  gegen  den  puren  im  Allge- 
meinen den  Vorzug  verdienen. 

§52. 

Bier  enthält  viel  weniger  Alkohol ,  als  Wein ;  dagegen  ist  es  mehr  oder 
minder  reich  au  eigentlich  nahrhaften  **)  Stoffen.  Aus  diesem  Grande  kann 
Bier  unter  Umständen  ein  nutzbringendes  Getränk  werden.  Wegen  seines 
Gehaltes  an  Kohlensäure  ist  es  erfrischend,  wegen  seiner  Bitterstoffe  kann  das 
Bier  die  Verdauung  befördern.  Docii  diese  bitteren  Elemente  vermögen,  wann 
sie  in  grösserer  Menge  im  Biere  enthalten  sind,  Schaden  zu  bringen,  and  es  ist 
beachtenswert!!,  wenn  Gosse ^^*)  ausspricht:  »Ich  fühle  mich  veranlasat,  das 


240)  Aristotelis,  Problemata.  Sectio  III.  §.  U.  u.  fg.,  §.  22. 

ARisTOTELifi,  Operum  nova  editio,  graece  &  latine.  Aureliac  Allobrogorum.  1606 
—07.  In  80.  Bd.  11.  pag.  847.  u.  fg. 

241)  GoBss,  Des  boissons  ferment^es  ^conomiques.  Memoire  In  &  la  eommission 
d'(3conomique  domestique  instita6e  par  la  toci^tä  genevolee  d'utUit^  publique.  Geii^ve. 
1857.  in  8».  pag.  II. 

*)  in  so  weit  Zusatz  von  Wasser  deren  Qualität  nicht  beeinträchtigt. 
*  *)  nahrhaft  sind  nicht  allein  die  Protein-Stoffe,  sondern  auch  Kohlenhydrate ; 
denn  im  Stoff-Wechsel  werden  alle  Kategorieen  verbraucht,  mOisen  also  wieder  ersetit 
werden. 
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Lnpnliu  de«  Hiipfens  als  ein  aohHdlichos  Klmnent  des  verkanflicljeii  Bieres  2U 
betrachten  Dnd  zu  glanben  ,  dua  dess''!)  verlängerter  Gebrauch  oder  der  Oe- 
DTU8  grdsBerei-  Mengen  Bieres  die  Verrichtungen  des  Gehirns  nachtheilig  be- 
einfloSBen  könne».  —  Wir  haben  inimer  noch  Gelegenheit  gehabt,  die  Wahr- 
nefanatig  zn  maclien,  da^s  die  uIIku  bitteren  Biere.  und  zumal  wenn  eie  einen 
grüsseren  Gehnit  an  Altcüliol  bekandeten ,  unvortheilhaft,  ja  bei  dem  Genüsse 
grosserer  Mengen  sehr  naclitheilig  auf  die  Bevölkerungen  wirkten,  die  Leiden- 
schaften erhöhten ,  dem  geistigen  Loben  Abbruch  thaten  und  wohl  nicht  nn- 
wemnthrh  datiu  beitrugen ,  die  Zahl  der  Fälle  plötzlichen  Todes  und  des 
Schlagtlusses  zu  erhöhen.  Wir  haben  den  Kontinent  von  liuropa  iiu  Auge, 
und  Uween  England  hier  unberlleksiclitigt,  weil  dort  durch  die  B  igen  th  Hin  lieh - 
keit  klimatischer  Verlmltnisse  die  Wirkung  schwerer  und  bitterer  Uiere  beeiii- 
fluat  wird. 

üeberall,  wo  leichte,  kohlensaure-  und  matz-reiche  Biere  getrunken  wor- 
den, ist  das  geiHlige  Leben  intensiver.  Hiud  ScbhigfltlBse und  ist  plötzlicher  Tod 
Beltener.  Solche  Biere  erfüllen  den  Zweck,  zu  erquicken  und  der  t>nälii'ung 
förderlich  zu  sein  :  solche  Biere  können  .  unter  Voraussetzung  massigen  Oe- 
nnaiteu .  von  der  Hygieine  empfohlen  werden.  Die  stark  -  bitteren ,  alkoliol- 
reichen  Biere  sind  nur  Arznei, 

Von  einem  guten  Biere  verlangt  Johann  Hermann  Beckkr^«]  :  «es 
luusH  hell  sein,  etwas  zwischen  den  Fingern  kleben;  in  der  Mitte  einen  lange 
Btohen  bleibenden  8chanin  setzen :  einen  geistigen  ,  .lieblichen  Geruch  haben  ; 
bei  seiner  Helle  nnd  Klarheit  durch  die  Untersuchung  mittelst  der  Bier-Wage 
die  Bötitige  Menge  der  nährenden  Theile  anzeigen ;  der  Oeschmack  rouss  rein, 
pikant,  kühlend  und  angenehm  sein :  es  muss  den  Durst  löschen .  ohne  dass 
bei  seinem  milseigen  Genuese  Kopf-Schmerzen.  Bangigkeit,  Brennen  im  Halse 
und  beim  Llrin-Lasscn ,  und  andere  krankhafte  Erscheinungen  bemerkt  wer- 
den: es  musH  einige  Zeit  sich  aufbewahren  lassen,  ohne  zu  verderben». 
Bei^ker  ist  der  Meinung,  der  Geiiuss  des  Biures  sei  fOr  gesunde  jüngere  Men- 
»ehen.  fUr  Leute,  die  an  Vollblütigkeit,  Blut-Andrang  u.  s,  w.  leiden,  nicht 
niithig;  dagegen  wären  Schwächliche,  Genesende,  schwer  Arbeitende  u.dgl.  m, 
des  Bieres  bedürftig.  —  Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Der  m&Bsige  GenuRS  guten  nnd  der  Individualitftt  de«  Trinkenden  ent- 
sprechenden Bieres  wird  tibcle  Folgen  niemals  bedingen  .  sondern  kann  zu- 
WMlcn  ntttzen.  Es  m'lge  ein  Jeder  nnter  den  vielen  Arten  des  leichten,  koblen- 
slnre-  und  malz-reichen  Bieres  eine  sieh  beraussncheu  und  davon  nach  dem 
_wirkliidien  BedllrAiiss  Gebranch  machen.    Kinder  bednrfen  des  Bieres  nicht: 

^n  ist  es  dem  schwer  Arbeitenden,  dem  Wanderer,  der  sAugenden  Krau, 
D  Sohwftrhlichen  und  Genesenden  zu  empfehlen.  Znm  Abcnd-Brod  eignet 
I  leichtes  Bier  im  Allgemeinen  besser,  ids  Thee,  Kaffee,  Chokolade  und 
BFein;  dagegen  ist  es  zum  Fnihstflck  nicht  passend  und  au  Mittag  nicht  Allen 
zu  rekommändiren. 

Im  Interesse  der  Sache  wollen  wir  einigen  Worten  von  Johann  Pktkk 
Fbank^''),  welche  auf  die  Diätetik  dos  Biere«  sich  beziehen.   Kaum  geben, 

343)  Umniia,  J.  H.,  Vcriuch  einer  ■llgemeinen  and  bcHondem  Nahrnngimittel- 
knnile.  Uil^oincr  Vorrcilo  von  S.  O.  Vmiri..  Btondal.  tSI<>— 22.  in  h<>.  Bd.  il.  Ab- 
tl>«il.  2.  p«g.  157.  u,  {g. 

in     .       3(3)  nu>a,  J.  1'.,  HjBtam  ein«  Ti>ilBUndi)^n  niadiriiiiBtheii  l'itliiccj.    Franken' 

mjlWtl,  l'M—n.  in  S».  Bd.  Yin.  pog.  III),  u   fg. 
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'>Iii  80  weit,  als  es  möglich  istu,  sagt  Fbank,  »dass  ausser  dem  Wasaer  eine 
andere  Flüssigkeit  aufgelegt  sei,  einen  beständigen,  dem  Mensehen  erspriess- 
lichen  Trank  abzugeben,  ist  das  Bier ,  nach  den  Regeln  der  Gesundheit  mehr 
als  nach  jenen  des  blossen  Gaumen  zubereitet,  ein  den  mehrsten  von  ihnen  ge- 
sunder Trank.  Man  behauptet  mit  Recht,  dass  das  Bier  nähre  und  fett  mache; 
aber  ich  möchte  diese  Eigenschaft  doch  nicht  zu  seinem  Lobe.anftlhrenii.  — 
Nach  den  Regeln  der  Gesundheits-Pflege  sind  nicht  alle  Biere  gebraut ;  ins- 
besondere wirken  die  mit  Wasser,  Alkohol  u.  s.  w.  versetzten ,  mit  gewisseii 
vegetabilischen  Substanzen  bitter  gemachten  Biere  der  Gesundheit  geradezu 
entgegen.  Und  auch  ein  wirklich  gut  gebrautes  Bier  ist  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung massigen  und  der  Zeit  wie  Individualität  entsprechenden  Ge- 
brauches ein  »erspriesslicher  Trank«.  Unter  dieser  Voraussetzung  hat  es  anch 
nicht  die  Eigenschaft,  fett  zu  machen.  Es  scheint  die  übermässige  Ansamm- 
lung von  Fett  mit  dem  übermässigen  Gebrauche  schweren  Bieres  zusammen 
zu  hängen. 

Jonathan  Pereira  '^^*)  schreibt  dem  Biere  die  Eigenschaft  su,  den  Durst 
zu  löschen,  den  Menschen  zu  erregen,  zu  erheitern,  und,  in  der  entaprechen- 
den  Menge  aufgenommen,  zu  vergiften,  andererseits  zu  nähren  und  zu  stär- 
ken ;  er  erklärt  dasselbe  bei  massigem  Genüsse  fOr  ein  geeignetes,  nnd  der 
Gesundheit  förderliches  Getränk.  —  Nicht  alle  Biere  haben  die  fligenschaft, 
den  Durst  zu  löschen ;  manche  vermehren  den  Durst ,  erschlaffen  und  beein- 
trächtigen die  Thätigkeit  des  Denkens.  Zu  dieser  letzteren  Art  gehören  alle 
schweren  Biere.    Man  kann  diese  recht  eigentlich  ein  öfientliches  Gift  nennen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Bieres  ist  von  einer  grösseren  Zahl 
von  Forschern  ermittelt  worden.  Wir  begnügen  uns,  das  Wichtigste  und 
Wesentlichste  anzuführen ,  so  weit  zur  Beleuchtung  der  Hygieine  des  Bieres 
dies  sich  erforderlich  macht.  Heinrich  Wackenroder  '^^^)  wies  am  meisten 
Wasser  nach  in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (9 1  .s  Procent) ,  am  wenigsten  im 
Jenenser  Lager-Bier  (88.^  Procent):  das  Münchener  Bier  fand  er  am  reichsten 
an  Alkohol  (4.o  Procent),  das  undurchsichtige  Jenenser  Doppel-Bier  am  ärm- 
sten (1.^  Procent) ;  koagulirbares  Albumin  war  in  grösster  Menge  enthalten 
in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (O.q^«^  Procent),  in  kleinster  Menge  im  Jenenser 
I^gor-Bier  (O.^io  Procent)  ;  von  Gummi  und  Dextrin  fand  Wackenroder  am 
meisten  im  Jenenser  Lager-Bier  (7.^  Procent)  am  wenigsten  im  trüben  Lieh- 
tenhainer  Bier  (4.<,  Procent)  ;  Zucker ,  Milchsäure  und  Hopfen-Bitter  wurden 
in  grösster  Menge  im  Jenenser  Iiager-Bier  (O..)^  Proceut),  in  kleinster  Menge 
in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (0.2s  Procent,  erkannt;  Harz,  flüchtiges  Hopfen- 
Gel  und  fette  Materien  schwankten  in  den  verschiedenen  Bieren  zwischen 
0.(10»  und  0.205t  freie  Milch-  und  Essigsäure  zwischen  O.202  und  O.707  Procent 

Hekmeuer^^^)  fand  in  verschiedeneu  niederländischen  Bieren  3.$,  Küs 
5.4  Procente  AlkohoFs,  und  in  hundert  Raumtheiien  folgende  Stoffe  in  Ge- 


244)  Pbbrula,  J.,  A  treatise  on  food  and  diet:  with  obseryationa  on  tbe  dietetical 
regimen  auited  for  diaordered  states  of  the  digestire  Organa.  London.  1843.  in  ^. 
pag.  415. 

245)  Wackbnrodrb,  H.,  De  cereviaiae  vera  mixtione  et  indole  chemica  et  de  me- 
thodo  analyüca  alooholia  quantitatem  recte  explorandi  coDimentatio  .  .  •  Jenae.  1850. 
in  S^.  pag.  3.  u.  fg. 

24ü)  MuLDsa,  G.  J.,  Het  hier  acheikundig  beschouwd.  Rotterdam.  1857.  in  8^. 
pag.  94.  u.  fg. 
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w!ehts-Proc«nteii :  BaeigsKare  0.„o^  bin  O-uu,  Milchsfiiire  ii.,„  bU  O.,,,.  Koh- 
lensSiirc  o.q,,  bis  0.,^,  Extrakt  l.,,,  bis _3.,|,  Eiweias  ().,,  bia  0.,,.,  Aachen- 
DesUndlbeile  O.^r  bis  U.;,g. 

Nftcli  den  Untersuchungen  von  G,  Feichtinoek'^")  ist  der  Stickstoff  in 
den  MUnchL-ner  Gieren  in  Form  Ifialiclier  RiweisB-Kitrper  enthalten;  am 
moisteo  von  Stiekatoff  wies  Feichtingeh  im  Extrakte  dus  Bierea  vura  Hof- 
Branhanse  nach  (l.i<ii  Procent),  am  wenigsten  in  dem  Extrakte  der  Kßck'- 
schen  Brauerei  ('J.jm  Procent).  Ein  bnyeriechea  Maass  Bier  gab  57.^^,  hia 
1 16. j^,  Gramm  Extrakt«»,  das  englandiBcbe  Pale  Ale  gab  ^'2'■>.^2^  Qnunm  an 
Extrakt  pro  Maasa  bayerisch. 

Unter  den  Mineral -Bestand  th  eilen  treten  Kali  und  PhoBpboraäare  beson- 
ders hervor.  Rinoikr.  SiCKjind  Sumiirrä'--)  wiesen  in  der  Asche  de«  Mlln- 
chener  Bierea  36. j.,  Procent  Kali  und  31.|„,  Prooent  Phoaphorsäure.  in  der 
Asche  des  Bieres  von  Speyer  in.,;^  Procent  Kali  und  33. n,  Phoaphoraiüire 
nach.  —  Da^  Vorwiegen  der  I^liüaphoraäure  und  des  Kali  im  Biere  sagt 
Dem .  der  mir  einiger  Maaaaen  die  Bedeutung  dieser  Stoffe  im  Organismus 
kennt,  dass  das  Bier  nicht  mit  Unrecht  zu  den  Nahrungs-Mitteln  gezählt 
wurde.  Auaserdem  entliitit  es  alle  Gruppen  von  Nslirstuffen ,  wenn  auch  vor- 
wiegend Kohlenhydrate;  warum  soll  es  kein  Nahrungs-Mittel  sein? 

E  ^^^- 

■  Künnte  man  oder  wollte  man  eine  gewisse  Bedingung  erfüllen,  dann  wäre 

man  berechtigt,  den  Branntwein  in  die  Acht  za  erklären  und  dessen  Ge- 
brauch zu  verbieten:  allein  man  will  den  Armen  nicht  mit  krilftjger  Nahrung 
vergehen,  und  verlangt  von  ihm  doch  die  härteste  Arbeit;  der  Unglllcklicfae 
sucht  den  hungerigen  Magen  zufrieden  zu  stellen,  und  sich  zu  erquicken:  er 
trinkt  Branntwein. 

Ist  der  Genuas  des  Branntwein's  in  kleinen  Mengen  der  Gesundheit  für- 
derlieh.  und  wie  verhalten  grössere  Mengen  der  gebrannten  Wasser  sich  dem 
individuellen  Wohlsein  gegenüber?  Hermann  Klencke^i»)  schlicsst  aus 
eigenen  und  fremden  Untersuchungen  Ober  die  Wirkung  dos Branntweina  bei 
hanfigem  Genuss  grösserer  Mengen,  dass  diese  Flüssigkeit  den  Organismus 
vollstftudig  zerrütte,  und  spricht  Über  die  Wirkung  kleiner  nnd  selten  ge- 
nnmraener  Mengen  Branntwein's  also  sich  aus  :  "  Die  Erstwirkung  einer  selten 
nnd  massig  genommenen  Dosis  Alkohol  ist  durchaus  belebender ,  die  Ener^e 
erhöhender  Natur  und  aus  dem  Gesammt  -  Gefühle  des  höheren  Lebena- 
Sehwunges,  hervor  gerufen  durch  das  regere .  den  Alkohol  zur  baldigen  Ans- 
t^heidung  führende  Blut-lx'ben  ,  entsteht  die  Stimmung  der  Heiterkeit,  der 
freudigen  Ermuthignng.  Diese  Stimmung  ist  es  ja  gerade,  welche  den  Men- 
Hchen,  wenn  er  sie  oft  suuht,  zum  Trioken  vorlockt.    Sie  ist  eine  durchaus 

247)  FiicHTiKaRR,  G.,  lieber  den  Gehalt  der  M<lnoh euer  Uicre  an  «tieksloffhaltigen 
I)ir»tandtheileii.  —  ChemUchea  Central- Blatt  fOi  ISÜ.I.  pog.  DU. 

3tH]  RmniKR,  Sick  und  Schmitt,  ITnlenuchung  van  Bicicn.  —  Chcniiseh-DiQr- 
rnnce mische»  Ccntral-Blatt  für  1S5&.  pag.  7(l|    a.  (g. 

34i*>  Klnhitkr,  Untersuch ungen  Ober  die  Wiiknng  dea  liraiintwoin-GenuBseB  auf 
den  Ipbetiden  Or^nmimu*.  Eine  fl'Ui.cniichnrtliche  Antwort  auf  die  Bntholtsnnikeits- 
Fruge  und  das  NationalgutBchlen  dputwher  AorUB.  HraunsfhwcLg,  IfUH.  in  S".  pog. 
ino.i   101.  n,  fg. 
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gesunde  Belebung  und  hat  nicht  die  geringste  naohtheilige  Wirkung.  Die 
Nachwirkung  solcher  selten  und  massig  genommenen  Gaben  ist  daher  keine 
andere,  als  dass  die  Organe  in  demselben  Grade  wieder  in  ihre  ruhigere  Ener- 
gie-Aeusserung  zurück  kehren ,  als  der  Alkohol  das  Blut  verlSsst  und  in  den 
Lungen  seine  Ausscheidung  findet«. 

Das  grösste  Gift  hört  auf,  Gift  zu  sein/  wenn  es  in  sehr  kleiner  Menge 
aufgenommen  wird:  der  Branntwein  ist  unschädlich,  wenn  eine  Wenigkeit 
davon  hier  und  da  einmal  zum  Genüsse  dient.  Aber  auch  nur  kleine  Mengen 
davon  täglich  zu  trinken ,  verbietet  sich  ans  tiefen  Grflnden  der  GesnndheitB- 
Pflege. 

Der  Missbrauch  geistiger  Getränke ,  insbesondere  des  Branntweines ,  hat 
nicht  wenige  Ursachen.  Friedrich  Wilhelm.  Lippich  ^^)  rechnet  su  doi 
gewöhnlichen  Ursachen  folgende :  »Ermüdende  /  schwere  körperliche  Arbeit; 
besonders  im  Freien ,  in  der  Sommer-Hitze ,  in  einer  übel  riechenden  Atmo- 
sphäre, bei  verschiedenen  Kombinationen  des  cholerischen  und  phlegmatischen 
Temperamentes«.  »Vieles  Sitzen,  Stehen,  Gehen  im  Freien,  bei  wie  oben  ge- 
artetem Temperament«.  »Ein  Stand,  in  welchem,  nebst  mancherlei  Strapaaen, 
Muth  und  Ausdauer  erforderlich  sind,  bei  einem  raschen  Temp^ramettte«. 
»Geschäftslosigkeit ,  Einsamkeit,  besonders  bei  phlegmatisch^ aangniniachem 
Temperamente«.  «Verkehr  mit  Säufern«.  »Verkehr  mit  geistigen  Getränken«. 
»Ein  Gewerbe,  welches  viel  bei'm  Feuer  beschäftigt,  vorzüglich  bei  lebhaftem 
Temperament«.  »Kränkung,  Verdruss,  Aerger«.  »Excesse  im  GeschlechtV 
Genuss ,  nach  dem  Sprüchworte :  sine  Baccho  friget  Venus«.  —  Den  Miss- 
brauch des  Branntwein  s  verhindern ,  heisst :  diese  Ursachen  tilgen.  Leute, 
die  angestrengt  körperlich  arbeiten,  müssen  genügend  gute  Nahrung  auf- 
nehmen :  dann  können  sie  mit  Wasser,  Milch ,  Kaffee  und  leiohtem  Bier  aus- 
reichen. Uebel  riechende  Ausdünstungen  müssen  entfernt  oder  sonst  unschäd- 
lich gemacht  werden ;  der  dieselben  Einathmende  wird  nicht  zum  Branntwein 
greifen  ,  wenn  man  Wein  ihm  darreicht  und  gut  ihn  nährt.  Strapazen  lassen 
bei  entsprechender  Diät  und  Erheiterung  des  Gemüth's  leicht  sich  ertragen, 
ohne  Hülfe  von  Branntwein.  Selbst- Beherrschung  ist  das  beste  Recept  wider 
die  aus  einem  schlimmen  Temperament  entspringenden  Leiden.  Kränkung, 
Verdruss  und  Aerger  pflegen  nur  den  Dummen  und  Hohen  zu  bestimmen,  zum 
Branntwein  zu  greifen,  selten  den  höher  Entwickelten.  Excesse  im  Geschleehts- 
Genuss  werden  wirksamer  durch  kräftige  Nahrung,  als  durch  Branntwein  m 
den  Folgen  bekämpft,  durch  Branntwein  im  Gegentheil  nur  noch  verhängniss- 
voller gemacht. 

Es  besteht  der  Branntwein  aus  Wasser,  Alkohol  und  flüchtigen  StoflEbn, 
die  theils  unter  dem  Namen  der  Fusel-Gele  bekannt ,  und  aus  Aether-Arten, 
ähnlich  der  Blume  des  Weines,  zusammen  gesetzt  sind.  Wir  haben  schon  bei 
Besprechung  des  Weines  Mittheilungen  über  den  Alkohol  -  Gehalt  mehrerer 
Branntwein  -  Arten  gemacht  und  der  Untersuchungen  von  Bexce  Jones  ge- 
dacht, wonach  die  gewöhnlichen  gebrannten  Wasser  etwa  fünfzig,  Rum-Arten 
bis  zu  sieben undsicbenzig  Procent  Alkohols  enthalten. 


25U)  LiFPicH,  F.  W.,  Grundzage  der  Dipaobiostatik,  oder  politiach-aiithinetische, 
auf  äntliche  Beobachtung  gegründete  Darstellung  der  Nachtheile ,  welche  durch  den 
Miasbrauoh  der  gcistigren  Getrüuke  in  Hinsicht  auf  Bevölkerung  und  Lebensdauer  aich 
ergeben.  Laibach.  1834.  in  8^.  pag.  39.  u.  fg. 
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Die«  weiltet   deiitliuh  darauf  biu ,  d»Hti  mit  gebmoDteii  Waiucrn   Spus» 
sht  getrieben  werden  dürfe :   denn  selbttt  sehr  gtriiig«?  Mengen  ,  liüiiiig  ge- 
.  vermögen  die  eclil  im  rasten  Wirkungen    lieivor  r.ii  briii^:(in.    weil  der 
I  ^kohol  ao  sturk  überwiegt. 

Von  den  Forschungen  Böcrkks  weiter  iinlfn. 

Seit  Einfuhrung  dos  Kaffee  als  eines  Uglieli  genommenen  Ck'trüRkes 

manoheriei  Wandlungen  vorgegangen  mit  den  Mentclieii ;  es  iet  aber  noeh 
EU  entHelieiden,  ob  diese  auf  Kechnung  den  Kaffee  oder  auf  Iteohnung  anderer 
BinflUsse  geuchriebeD  werden  sollen.  Die  Kaüt-o- Trinker  von  Profesition  sind 
andere  Leute,  als  die  Itier-  und  die  Wein-Trinker  von  l''rofe88ion :  allein  man 
kAnn  nicht  diejenigen  Schiebten  der  Jievdlkening,  deren  vurzüglicIieB  Getiünk 
eine  mit  dem  Namen  Kaffee  belegte,  also  zum  (Jeriugsten  »ue  dem  Aufguse 
des  KxiTee  beateLende  Brühe  ist,  KafTee-Trlnker  nennen,  und  desgleichen  auch 
nicht  bei  jenen  Schichten  des  Volkes  verfahren,  wo  zwar  täglich  zwei  Mal 
iter  Kaffee,  aber  doch  aueh  Uier,  Wein  u.  dgl.  m.  aufgenommen  wird.  Nur 
den  muhammeilanischen  Völkern,  die  vorwiegend  und  guten  Kaffee  trinken, 
ite  man  die  socialen  Wirkungen  dielten  Getränkes  geuan  »tudiron. 

Zn  einem  gewissen  Theile  wurden  die  gei^ellachaAlicheii  Verbltltniase  durch 
Kafl^  und  Thee  modiüdrt,  aber  mehr  mittelbar,  als  unmittelbar.  Die  Gr- 
nAhrung  wurde  schlechter,  die  Erwerbu-VerbäUnisse  ungünstiger,  in  Folge 
desMD  die  Nerven  der  Menschen  erregter.  Unter  soloben  Vuraa^Bct&ungen 
musH  Kaffee-Brühe  die  Nerven  nur  noch  mehr  erregen  ,  die  Unruhe  der  Men- 
aekea  vermehren.  Also  ist  der  Kaffee  nicht  die  Ursache  A&t  ruhe-  und  würde- 
losen Treibens  der  Zeitgenossen ;  sondern  das  Elend  ist  es ,  dem  Jeder  zu  ent- 
rinnen sucht,  indem  er  dem  (iroschen  nachläuft,  und  diesen  ergattern  will, 
darauf  hin ,  änns  dabei  der  Milbruder  zei-Üeiseht  werde.  Der  Magen  Ist  mit 
wenig  nährender  Speise  mehr  oder  weniger  gefüllt ;  die  KnSee  -  Brühe  wird 
einverleibt:   die  Aufregung  damit  vermehrt! 

Wenden  wir  uns  ab  von  der  Brlihe  uud  von  dem  Elend,  von  dem  prak- 
tiiwben  Materialismus  und  der  Zerfleischung  des  Nücbston  um  des  Üroschens 
willen,  und  fassen  wir  den  reinen  Kaffee  in  das  Ange,  den  Kaffee ,  wie  die 
ruhigen.  bettoDnenen,  würdevollen  Mu<<elmttnner,  deneu  das  Proletariat  uube- 
kannt  ist  und  die  von  Banqoiers  und  von  Advokaten  nichl  beherrscht  werden, 
Uin  trinken. 

Die  Chemie  des  Kaifee  hat  mehrere  Forsuher  beschäftigt,  A.  Paykn^'I) 
wica  in  den  ungerOsteten  KafTee-Boiuien  nach :  (Jellulose  :j^.  hygroskopisches 
Wasser  12,  Fett  10  bis  13,  Glykose,  Dextrin  und  eine  nicht  bestimmbare 
Itbuixen  -  Säure  15.^,  Iicgumln,  KaffeVu  etc.  10,  Chlorkalium  und  salzsaureH 
Kaffein  3.J  bis  5,  Stickstoff- Substanzen  ;i,  freies  Kaffcin  U..,.  Ölige  Materie 
>i  nui-  Aroma  O.a^i  und  Mineral-Stoffe  6. ,1,17  Procent.  Ueber  den  Nahrunga- 
Wertb  des  Kaffee  spricht  Pavkn  also  sich  nns:  iDer  aus  hundert  Gramm 
Kaffee-Bohnen  und  ein  Liter  Wasser  dargestellte  Kaffee  -  Aufguss  enthält  Im 
irobscbnitt  zwanaig  Gramm  Nährstoffe  in  einem  Liter  FlUssigkoit :  er  reprä- 
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351]  Paten,  A,,  De«  «üb»  tun  fei'  aJimeDtHirrrg  et  den  lauyeaa  deles  amälioTer,  de 
oluerver  et  d'cii  lecoiuiaitre  Ics  alterations.  i.  Autlnge.  Paris.  IS34.  in  Ib".  pog. 
;  2UU.  ü.  fg. 
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sentirt  in  dem  gleichen  Räume  drei  Mal  mehr  solider  Stoffe ,  als  die  darch 
Aufgu88  von  zwanzig  Gramm  Thee-Blättem  mit  ein  Liter  heiBsen  Wassers  er- 
haltene Flüssigkeit«.  In  einem  Liter  des  mit  Milch  versetzten  und  versflssten 
schwarzen  Kaffee  (ein  halb  Liter  Kaffee-Aufguss ,  ein  halb  Liter  Milch  und 
fünfundsiebenzig  Gramm  Zucker)  sind  nach  Payek  zusammen  enthalten  I54.5 
Gramm  fester  Stoffe,  oder  49.5:^  Gramm  Stickstoff-Materien,  und  104.^7  Gramm. 
fetter,  salziger  und  zuckeriger  Stoffe.  »Diet^e  nahrhafte  Flüssigkeit«,  sagt 
Paten  von  dem  mit  Zucker  und  Milch  versetzten  Kaffee,  »würde  sechs  Mal 
mehr  fester  Stoffe  und  drei  Mal  mehr  stickstoff-haltiger  Materien  reprisentiren, 
als  Fleisch-Brühe«.  —  Hieraus  ergibt  sich ,  dass  der  Kaffee  ein  Oenuss-  und 
Nahmngs-Mittel  zugleich  sei ,  und  erklärt  sich  dessen  aligemeine  Benutzung 
als  Frühstücks-Trank. 

Nach  den  Untersuchungen  Ernst  von  Bibra's^^^)  enthalten  die  rohen 
Kaffee -Bohnen  6  bis  7  Procent  Zucker,  0.2  bis  ().<,  Kaflbln,  6  bis  7  Salze,  3 
bis  5  Fett  (Palmitin  und  El»n) ,  O.02  Harz,  4.7  bis  9.05  Wasser,  12  bis  14 
Procent  Kaffee-Gerbsäure,  Kaffee-Säure  etc.  Bei'm  Rösten  verliere  der  Kaffee 
je  nach  verschiedenen  Umständen  verschiedene  Mengen  Wassers  and  anderer 
Stoffe ;  aber  der  geröstete  Kaffee  nehme  aus  der  Luft  wieder  Wasser  an  sich. 
Der  Gewichts- Verluht  bei'm  Rösten  betrug  4.7  bis  9  Procent,  die  Wiederauf- 
nahme des  Wassers  0.2  bis  2.5  Procent.  Bei*m  Rösten  des  Kaffee  entweichen, 
nach  BiRBA ,  mit  den  Wasser-Dämpfen :  das  flüchtige  Od  der  rohen  Kaffse- 
Bohnen,  ein  anderes  flüchtiges  Gel,  eine  Humin  -  Verbindung ,  fettähnlicbe 
Körper,  Essigsäure,  Assamar,  Kaffeln,  brenzliches  Gel  nnd  noch  eine  Substans 
(welche  Silber-  und  Gold-Salze  reducirt) . 

Die  gerösteten  Kaffee -Bohnen  enthalten  nach  Bibra:  Fett,  flfichtiges 
Gel,  Kaffefn.  Gerbsäure,  huminartige  Substanz,  Zucker,  Assamar,  Salze  u.  s.  w., 
und  empyreumatische  Gele.  Behandelt  man  gerösteten  Kaffee  mit  heissem 
Wasi^er,  das  heisst :  giesst  man  ihn  auf,  so  gehen  die  flüchtigen  Bestandtheile, 
Kaffein,  Zucker,  Gerbsäure,  Assamar,  etwas  Salze,  etc.  in  das  Wasser  über. 

Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Chevallier  ^*^)  liefern  die  verschie- 
denen Kaffee- Arten  bei'm  Rösten  Produkte,  welche  verschiedene  Mengen  von 
Bestandtheilen  an  das  heisse  Wasser  abgeben;  so  z.  B.  ergab  gerösteter 
Mokka  24.72,  Bourbon  22.4s,,  Ceylon  25.^0,  holländischer  Java  26.^0,  Guade- 
loupe 28  Procent  Extraktes.  Durch  das  (gänzlich  zu  widerrathende)  Verfahren 
der  Einhüllung  der  Kaffee -Bohnen  mit  geschmolzenem  Zuckern,  dgl.,  wie 
dies  beim  Rösten  hier  und  da  vorgenommen  wird,  erhöht  sich  die  Menge  Ex- 
traktes ;  Chevallier  bekam  ans  nicht  eingehülltem  Kaffee  23,  aus  mit  fünf- 
zehn Procent  Zucker  etc.  eingehülltem  Kaffee  36.^^  ,  aus  mit  zehn  Procent 
eingehülltem  34.^0,  aus  mit  fiinf  Proceut  eingehülltem  26  Procent  Extraktes. 

Durch  das  Rösten  erfährt  der  Zucker-Gehalt  des  Kaffee  eine  bedeutende 
Veränderung;  denn  J.  Stenhouse,  T.  Graham  und  D.  Campbell 2**)  fanden 


252)  BiRRA,  V.,  Der  Kaffee  und  seine  Surrogate.  München.  1858.  in  8^.  pag.  39. 
u.  fg.;  44.  u.  fg.;  52.  u.  fg. 

25.'i)  Chkvalt.ter,  A.,  Du  caf^,  son  historique,  son  usage,  son  utilitö,  ses  altera- 
tions,  ses  succedand.s,  Icü  falsilicatiuns  qu'on  lui  fait  subir ;  condamnations  prononc^es 
contre  Ics  faUilicateurs.  —  Annale»  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XVII.  [Paris.  1*<62.  in  S».]  pag.  17.  u.  fg. 

25  t)  Stbnrodsb,  J.,  &  Graham,  T.,  &  Campbbll,  D.,  Ueber  KaflRra  und  Kaffee- 
surrogate  —  Chemisches  CentraUBlatt  für  ls57.  pag.  53.  u.  fg. 
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unter  Anderem,  dass  Proceute  Zucker  enthielt:  t-or  dem  Hfinlm,  wilder  Ceylon 
5.-0,  I'laDtiigen- Ceylon  7.^j,  Java  ti.;:,,  Hokku  7.^-  laeh  »tau  Rfisfen, 
irilder  Ceylon  U.,,,.  Haiitagen-Ceylon  l.,i,  Java  0.^^,.  Mokka  ll.:,,,. 

Aas  den  »iigeCUlirten  Thatsaelien  fliesnt.  dass  es  gut  aei,  den  Kaffee  nur 
geÜade  zn  rAitteit,  niu-.li  dieser  Operation  bis  zu  ileiu  Aiigeablickn  des  Uo- 
branches  ibn  liermeti^cb  zu  v[-rdobliQ''Bon ,  und  uiclit  mit  Wawer  zu  kocIieD, 
Blindem  nur  aurzugriessen .  Da«  beste  Verralireu  der  KalTee- Bereitung  i&t  jenes 
ilet  Türken  und  Araber:  diese  giessen  koehendea  Waaeer  (Iber  die  gelinde 
gerösteten,  gi-ithlich  ge^ta^^senen  KalTee-ltolmeH,  lassen  rubig  abi^tüen  und 
geniessen  den  klaren  Trank. 

JusTiiH  LiRBk:  ^^'>)  hat  kllrzlicb  ein  Verraliren  znr  Bereitung  guten 
Kaffees  verOfientlicbt ,  weleliuit  in  Felgendeni  beatebt :  Die  Bohnen  werden 
Inngum  gerfi^tet,  bis  sie  eine  hellbraune  Farbe  angenommen ') ;  alsiknn  KetKe 
man  auf  ein  Pfund  Kaffee  den  Bohnen  ein  Jjoth  Kucker  zu.  schfittele,  lasse 
raMch  erkalten,  und  bewahre  den  Kaffee  an  eineiu  troekenen  Orte.  Unmittelbar 
vor  der  Bereitung  den  Aufgiwaea  werden  die  Bohnen  gröblich  gemahlen :  die 
ei^rderliche  Menge  Wassers  wird  mit  drei  Viertbeilen  des  eu  verwendenden 
Kaffee-Pulvers  zum  Sieden  erhitzt,  volle  zehn  Minuten  lang  im  Kochen  erhalten, 
DUn  mit  dem  zurück  gebliebenen  Viertbeil  des  Kaffee-Pulvers  versetzt,  und 
sogleich,  vom  Feuer  entfernt.  Man  rührt  um,  läset  absetzen,  u.  a.  w  Liebkis 
Kaffee  soll  nach  Bohnen  schmecken .  durchaus  nicht  erhitzend  wirken ,  und 
di«  Verdauung  nicht  stören,  —  Wir  empfehlen  Ljebiu's  Kaffee  den  Genesenden 
und  Kränklichen. 

Far  gesunde,  kräftige  Menschen  ist  der  auf  tttrkiscbe  Art  bereitete  Kaffeo- 
An%Hsa  ein  vortreffliches  Getränk ,  bei  massigem  Genüsse  nnscbädlich ,  und 
ubne  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Verdauung. 

Ueber  die  Bereitung  des  Kaffee  -  Trankes  haben  unter  Anderen  John 
lacKLY  Lettsom  und  Joits  Ei.i.ia'^''«),  IIknjiy  Welteb -■'■')  und  A.  Penii,- 

■'•>)  interesnante  Mittheilnugen  geniacbt. 

Die  Wirkungen  des  Kaffee -Aufgussos.  welche  wir  an  einem  anderen 
Orte'-'^'")  dns  Genaueren  prUfteu,  erstrecken  sich  auf  das  EruAbrungs-  und  auf 
düs  Nerveu-Leben.  Kaffee  nflhrt  und  erregt:  er  nährt  unmittelbar,  und  er- 
regt darcb  die  fluchtigen  Bestamltheile  sowohl,  wie  durch  daü  KaffeVn.  Man 
glaubte  bisher,  es  werde  durch  den  Kaffee  der  Sloffwechael  verlangsamt.  Die 
(interKauhuDgen  von  Caki,  Voit^"")  haben  das  Gegentheil  bewiesen.  Nach 
diesem  Forscher  wirkt  der  Kaffee  besonders  auf  das  Nerven-System,  und  or- 

2jS)  I^erio,  J.,  Bereitung  des  Kafiee.  —  (.'hemUcliea  Ccalral-BUtt  fQi  IStili.  pag. 


199.  u.  fg. 

•151]  Weltek,  H-,  B«aai  sur  l'hiiitoire  du  uafä.  PaTia.  I^l»».  in  S«.  pag.  31)2.  u.  fg. 

25S}  Penilleiu,  A.,  £tudo  sur  lo  cufi'  au  point  de  Tue  hUtoiique ,   phyuiutogique, 
bygiiinique  &  aUmeutairc.  Paris,  l'>G4.  in  \^.  pag,  2''.  \i.  tf. 

35'J)  Rbicb,  E.  ,  Die  Nnhrun^-  und  (icnussmitCelkundc.  Bd.  U.  Abt)ieil.  1 .  pRg. 
108.  n.  fg. 

'ifiO)  VoiT,  C,  Untern uchungen  nbcr  den  BiuHuM  He«  KocIisbIio«,  des  KnffL'c's  und 
d«f  Huskelbcwegungen  auf  den  Stoffweclmel.   Bin  Boitrag  zur  Feitatelluug  des  Prin- 
tip*  dor  Erhaltung  der  Krnrt  in  den  Oi^niamen.  MQncheu.  IMIO.  iu  k", 
^K-      Cahstatt'i  Jahreibericht  der  Medicin  fOi  ISSO,  Bd.  I.  pag.  220.  u.  fg. 
^B  *)  in  den  dunkelbraun  gerOiieten  soi  Kalfein  nicht  tnuhr  enthalten. 
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frischt  den  ermüdeten  Körper,  indem  er  »die  Abspannung  desselben  weniger 
fühlbar  and  ihn  bo  zu  fortgesetzter  Arbeit  tauglich  mache«.  MaokusHuss  und 
ScHOKNBKRG-^^i)  ermittelten  die  Folgen  des  Kaffee-Genusses ;  Huss  beachtet 
den  Kaffee  nicht  als  Nahrungs- ,  sondern  als  Reiz-Mittel,  welches  bei  leicht 
verdaulicher  Nahrung  völlig  überflüssig  sei ;  es  dürfe  derselbe,  wenn  er  über- 
haupt Nutzen  bringen  soll,  nicht  zu  Htark,  nicht  zu  helss,  nieht  alle  Tage  und 
nicht  in  grosser  Menge  getrpnken  werden,  müsse  einen  Znsate  von  Milch  oder 
Sahne  bekommen,  und  sei  Kindern  unter  fünfzehn  Jahren  so  wie  Erwadisenen, 
die  an  Nervosität,  Bleichsucht,  Verdauungs- Störungen  nnd  Rhenoia  leiden, 
vorzuenthalten . 

Ujeber  das  Nützliche  und  Unnütze  des  Kaffee  ist  schon  sehr  viel  ge- 
sprochen und  geschrieben  worden ;  ein  Jcider  suchte  seine  individuelle  Privat- 
Ausicht  zum  Argumente  für  die  Empfehlung  oder  Verdammung  des  Kaflfee  zu 
machen.  Meistens  vergass  man  aber,  dass  ausser  der  Substanz  doch  auch  die 
Verhältnisse  in  Betrachtung  kommen  ,  und  der  Kaffee  dem  Einen  nütze ,  dem 
Andern  schade ;  er  nützt  bei  Genuss  in  bescheidenen  Mengen,  zn  rechter  Zeit, 
und  bei  guter  Zubereitung :  er  nützt  bei  erschöpfenden  Arbeiten  und  Märschen, 
in  kalten,  in  feuchten  und  heissen  Klimaten  :  er  nützt,  mit  Zneker  ond  Sahne 
versetzt,  kalt  oder  warm  getrunken,  in  Gegenden  mit  schlechtem  Trinkwasser. 

A.  Becquerel^^^^)  sagt:  »Der  Kaffee  ist  ein  gesundheits-gemäases  Ge- 
tränk, von  dem  gut  konstituirte  Mägen  täglichen  Gebranch  maehen  können«. 
Und  weiter :  »Der  Kaffee  begünstigt  die  geistigen  Arbeiten ;  er  versetzt  das 
Gehirn  in  leichte  Erregung,  die  nützlich  ist  der  geistigen  Aufß»sangB-Kraft«. 
Den  kalten  Kaffee  hält  Bequerel  für  zutr^lich.  —  Mit  dem  ersten  Aus- 
spruche harmonirt  die  tägliche  Erfahrung.  Was  den  zweiten  betrifft,  nämlich 
dass  der  Kaffee  die  Goistes-Thätigkeit  befördere,  kann  man  sagen,  dasa  aller- 
dings dies  wahr  sei,  dass  indessen  eine  so  ausgeprägte  Wirkung  auf  Phantasie 
und  Geist,  wie  gewöhnlich  ihm  zugeschrieben  wird,  nicht  ihm  zukomme.  Man 
ging  in  diesem  Stücke  zu  weit,  und  vergass,  dass  vor  Einführung  der  kafföJTn- 
haltigen  Getränke  schon  geforscht  und  gedacht  wurde,  dass  die  Nordländer 
äusserlich  ruhiger,  die  Südländer  äusserlich  bew^ter  waren,  und  dass  die 
Philosophen  philosophisch  sein  wollten  und  der  Pöbel  pöbelhaf%  sich  geberdete. 
Ob  Kaffee  und  Thee  viel  oder  wenig  zu  der  Entstehung  der  »Gebildeten«, 
dieses  jammervollen  Mitteldinges  zwischen  Philosophen  und  Pöbel,  dieses  gei- 
stigen Kapaunenthum*s,  dieser  Ignoranten  Zungen-Drescher  und  Besserwissa', 
beitrugen ,  wollen  wir  nicht  untersuchen :  jedenfalls  haben  die  genannten 
Getränke,  weil  in  der  Regel  bei  ungenügender  Nahrung  aufgenommen,  auf 
Vermehrung  der  Nervosität  in  ganz  beträchtlichem  Grade  hingewirkt. 

Kalter  Kaffee  ist  eines  der  besten  Mittel ,  den  Durst  zu  löschen  ,  und  ist 
in  bescheidenen  Mengen  weit  davon  entfernt,  Aufregung  zu  erzeugen.  In  wie 
weit  das  Spruch  -Wort ,  dass  kalter  Kaffee  schön  mache ,  der  Wahrheit  ge- 
mäss ist,  darüber  sind  Forschungen  von  mir  nicht  angestellt  worden. 

2t)  1)  Hi;s9,  M.,  &  SciioB>cBEiio,  Ueber  die  Folgen  des  Kaffee-Genuasea.  —  Jahres- 
bericht aber  die  Leistungen  und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medictn.  Unter  Mit- 
wirkung xahlreiclier  Gelehrten  herausgegeben  von  Run.  ViacHow  und  Auo.  HiascH. 
Bericht  für  das  Jahr  I8G6.  Bcriin.  1S67.  in  4^.  Bd.  I.  pag.  333. 

2H2'  Becqubrbl,  A.,  Traitö  ölömentaire  d*hygiene  priv^  et  publique.  Quatrieme 
Edition  avec  additions  et  bibliographiees  par  £.  BsAtiomASfo.  Paria.  1868.  in  1^<>.  pag. 
6»5.  u.  fg. 
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Wenn  wir  hucIi  weit  davon  entfernt  sind,  eu  glauben,  daut  die  Henrichen 
In  Europa  diirHi  den  Kaffee  geistTOller  wurden,  tw  int  es  dwli  unsere  Ansicht, 
das«  e«  ein  GlOek  fUr  die  Völker  wäre,  wenn  alle  Wirths-HüiiAer  in  Kafiee- 
Hitnscr  »ich  verwandelten,  das  heiwst:  wenn  die  Meuechen,  an  Statt  Wein  und 
Mthwere  Biere  zu  XHUfen  und  dabei  eu  verdummen,  lieber  Kaffee  trünketi  nnd 
dadurch  die  Wenigkeit  ihrer  Geistes  -  fCrflfte  koneervirten ,  Kaffee  und  Thee 
halten,  ^ten  Oekonomen  gleich,  die  Geiste s-Kr&fte  zusammen  .  iiatllilich  nur 
dort,  wo  welche  vorbanden  sind 

Es  gedenkt  Henri  Wei.ter  m:h  der  Redens-Art,  wunaeh  Kaffee  ein  kallio^ 
lisches,  Thee  ein  protestantisches  Getrftnk  ist.  —  Im  Allgemeinen  bedienen  die 
ftatholischen  Volker  mehr  sieb  des  Kaffee,  die  pivt^tantisehen  mehr  desTtieo. 
Woher  kommt  dies  *  Die  Katholiken  wohnen  mehr  sfldlich  und  bekamen  in  folge 
dieses  geographischen  Verhilltniases  den  Kaffee  vim  den  Mnhammedanern .  Die 
Protestanten  wohnen  mehr  nftrdlieh ,  und  bekniiien  den  Thee  tbeils  durch  die 
gleichfaMs  nördlich  wohnenden  Russen  ana  ('liina.  theiU  auf  dem  Seewof^e 
dnrch  die  von  China  her  segelnden  Schiffe.  Nicht  weil  der  Kaffee  die  Phan- 
tasie, der  Thee  mehr  den  Verstand  anspornt,  wie  die  medicinische  Hypothese 
iMtet,  trinken  die  Katholiken  Kaffee,  die  Protestanten  mehr  Thee,  sondern 
lediglich  »US  anderen,  durch  geographische  VorhäHnisse  bedingten  Ortlnden. 

Kindern  ist  der  Kaffee  durchaus  nicht  angemessen.  Brillat-Savakin  ■^"*) 
sagt  mit  Recht :  "Alle  Väter  und  Mfltter  der  Welt  haben  die  Verpflichtung, 
ihren  Kindern  den  Kaffee  strenge  zu  anterr^gen.  wenn  sie  nicht  kleine  trockene 
Haachinen.  die  mit  zwanzig  Jahren  unansehoUch  und  alt  sind,  an  ihnen  haben 
wollen«.  Und  A.  Fknilleaü ^*'')  bemerkt:  »Der  Gebrauch  des  Kaffee  sollte 
kleinen  Kindern  durchaus  varlmten  sein.  Man  führte  bei  diesen  kleinen  Wenen 
dnrch  den  Kaffee  eine  nervöse  l'eborreiinng.  eine  Trägheit  des  Magens  herbei, 
und  verwöhnte  die  Kinder  so.  dass  sie  ohne  dieses  GetrSnk  gar  nicht  verdauen 
können«.  »Von  der  Kindheit  bis  in  das  Jünglings- Alter,  vom  zehnten  bis  Eum 
zwanzigsten  Jahre,  sei  der  Genuss  de«  Kaffee  nur  in  sohwacliem  Aul'giiss  und 
selten  erlaubt".  —  Hiermit  können  wir  nur  aus  voller  Uebentcugung  cinver- 
ntwiden  uns  erklären :  denn  Kinder  bedttrfen  der  Erregung  des  Nerven- 
system« nicht ,  weil  dieselbe  wesentlich  der  nattirlichen  Frische  und  Gesund- 
heit Eintrag  Ihut. 

2Ba)  Wbltem,  II.,  Esaai  aur  rhiBtoire  du  cafiS.  Pariit.  ISfiS.  in  *>".  Jiag.  271. 

2(H)  (Bmi-nT-SiyARiK,)  Physiologie  du  gout,  ou  mMitation«  degaslroiKimietran«- 
cendante.  Paris.  I<<3e.  in  S»,  Bd.  I.  pag  211. 

im)  PBHiLi.E.tr>  A.,  £tude  euT  le  cafe  au  poinl  de  vue  hiitorique,  physiologlque, 
kJV'oique  ^  alimentairc.  Pari*.  ]HFi4.  in  i".  pag.  T'I.  u.  fg. 

Auf    Seite    43    tlieili    p£Htt,LEAU    folgendes    Lobgedicht    von    Dülio-lk    auf   den 

11-11  r»t  unc  liqDeuT  au  podte  ptua  t-bdro 
Qui  manquBit  a  Vikoilk  et  qu'adnrait  V(ilt*ise. 
Cent  iDi,  divin  cafe,  dont  l'aimuble  liqueiu, 
Sans  älterer  la  täte,  epuiouit  Ic  eoeui. 
A  peine,  i'ni  aenii  ta  vapour  oduiante ; 
Snudain,  de  ton  climnt,  U  chaleur  pfnitrante, 
Hfiveille  tmu  mes  sein,  ssns  tmoble  et  »iw  uahoM. 
Mes  penveia,  ptu«  nombreux,  accourent  a  granda  flota, 
Mon  idee  litait  triaCe,  aride,  dfipouillce'. 
Elle  rit:  eile  aort,  richement  habillec, 
Et  je  eroia,  du  genis,  ^roarant  le  rärcil, 
m 


c  (lans  chaque  goutte  un  rayun  du  aoleil'. 


1 24  I>ie  Nahrung. 

Je  älter  der  Mensch  wird,  desto  weniger  wird  im  Allgemeinen  der  Genuas 
des  Kaffee  bedenklich ,  so  lange  dieser  in  den  Schranken  der  Massigkeit  sieh 
hält.  Je  mehr  Arbeit  und  Strapazen ,  desto  leichter  befreundet  der  Mensch 
sich  mit  dem  Kaffee ;  je  mehr  Nervosität  und  Mfissiggang ,  deato  kleiner  die 
Menge  des  Kaffee.  Penilleau  will ,  dass  Leute ,  die  vorwiegend  von  wenig 
substanziösen  Nahrungs-Mitteln  leben,  des  Kaffee  sich  bedienen,  dass  der  Ge- 
brauch dieses  Getränkes  hingegen  bei  reichen  Müssiggängem  eine  Aosnahme 
sei.  Penilleau  hält  den  Kaffee  für  ein  Mittel,  den  Stoff- Wechsel  zu  verlang- 
samen ;  darum  empfiehlt  er  Prassern  ihn  nicht.  Wir  empfehlen  reichen  Müssig- 
gängern  den  Kaffee  mehr,  als  geistige  Getränke ;  denn  diese  Menschen  werden 
durch  Genuss  von  Wein  und  gebrannten  Wassern  der  Betrachtang  der  eigenen 
Jämmerlichkeit  mehr  entzogen,  als  durch  den  Kaffee. 

Ausser  dem  Trinkwasser,  der  Milch  und  dem  leichten,  malz-  und  kohlen- 
säure-reichen  Biere ,  ist  der  Kaffee  bei  massigem  Genasse  das  beste  Getränk, 
welches  allen  erwachsenen  Personen,  nur  den  nervösen  Grillen-Fängern  nichts 
angerathen  werden  muss.  Wir  sprechen  hier  nur  von  dem  reinen  Kaffee.  Die 
sogenannten  Surrogate  sind  ganz  verwerflich ,  und  ihr  Gebrauch  bemht  auf 
Vorurtheil.  Nur  der  reine  Kaffee  ist  wirklich  gut  und  der  Gesundheit  f^der- 
lich  oder  doch  nicht  schädlich. 

§55. 

Der  chinesische  und  der  Paraguay- Thee  sind  in  demselben 
Maasse  Genuss-Mittel,  als  der  Kaffee,  aber  in  weit  geringerem  Grade  Nah- 
rungs-Mittel. Der  chinesische  Thee  ist  der  alltägliche  Trank  des  gröaeten 
Kultur- Volkes  der  Erde ,  eines  Volkes ,  bei  dem  von  jeher  der  Verstand  üb«: 
das  Gefühl  geherrscht  und  die  grössten  Geistes -Werke  vollbracht  hat.  In 
welcher  Weise  hierbei  der  Thee  mitwirkt,  lässt  bei  der  Fülle  der  in  Rechnung 
kommenden  Faktoren  nicht  genau  sich  bestimmen ;  dass  eine  Wenigkeit  auf 
seinen  Einfiuss  gesetzt  werden  müsse,  scheint  uns  durchaus  gewiss  zu  sein. 

Mau  täuscht  sich ,  wenn  man  glaubt,  der  Thee  wirke  nur  auf  den  Ver- 
stand. Er  wirkt  vorwiegend  auf  diesen,  wenn  er  zugleich  mit  der  genügenden 
Menge  von  substanzlosen  Speisen  aufgenommen  wird ;  er  erregt  die  Einbildung 
und  setzt  die  Nerven  in  Rebellion ,  wenn  er  zu  Zwieback  u.  dgl.  getrunken 
wird.  Diese  Unterscheidung  ist  von  den  Beschreibem  der  Thee- Wirkungen 
bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  worden ;  daher  fasst  man  die  Sache  immer  mehr 
oder  weniger  einseitig  auf.  Der  Thee  setzt  die  Aufnahme  genügender  Mengen 
substanzloser  Nahrung  voraus;  wird  diese  Praemisse  nicht  erfilllt,  so  sind 
schon  kleine  Quanta  des  Thee- Aufgusses  ein  relatives  Uebermaass. 

Die  Wirkungen  des  Thee  schildernd,  bemerkt  Ernst  von  Bibba^g«) 
unter  Anderem :  »Wie  es  beVm  Genüsse  des  Kaffee^s  der  Fall  ist,  so  wird  auch 
beim  Thee-Trinker  die  geistige  Thätigkeit  gesteigert,  die  Gedanken  ordnen 
sich,  werden  klarer,  und  es  tritt  ein  gewisses  geistiges  Wohlbehagen  ein. 
Aber  dieses  Wohlbehagen  ist  nicht  das  Entzücken,  welches  man  berm  Opium- 
Genusse  empfindet,  wenn  man  einmal  dessen  gewöhnt  ist ;  es  ist  eben  so  wenig 
die  ganz  eigenthümliche  Empfindung ,   welche  Haschisch  hervorbringt«».      »Es 


260)  BiBRA,  £.  y.,  Die  narkotischen  Genussmittel  und  der  Mensch.    NOmberg. 
1S55,  in  S«.  pag.  79. 
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fehlt  ToUatandig  die  wilde  Fluclii  dur  Gedaiikon,  welche  zu  Anfang  der  ('iilo- 
roforiD-Niirkose  auftritt«  . .  .  »Hingegen  sind  die  Wirkungen  deä  KalTee  denen 
dea  Thae  ahnlicli ;  nur  scheint  der  Thee  mehr  den  Verstand  aniiiregen,  wäh- 
rend der  Ka&ee  überwiegender  die  Phantasie  erhebt".  —  Ein  Aohnlichea  wird 
vun  mehreren  anderen  Forsehern  beJianptt't.  Do(;h,  bevor  wir  über  die  Wir- 
kungen des  Thee  ta  urthoilen  vermögen .  mfidsen  wir  nach  seinen  Ueatand- 
Ibeiien  fragen. 

G.  J.  MULDEit  ^"^l  untersuchte  je  zwei  Thee-Sorten  aus  China  nnd  Java. 
Bnd  fand  unter  Anderem  :  ätberiiwheB  Oel  ii.„„  bis  o.,|^  Procent,  KaReln  0.,., 
bis  O.fi.,,  Gerbsäure  12.^^  bis  n.j,,,.  Harz  1.«,  bis  3.,^,  Gummi  7.,.,  bis  12. .^u. 
Estrahtir-Stoff  I8.R,  bia  22. ^t.  Pflauaen- Albumin  l.j^  bisa.m.  Mineral- 
Ueittandtlieile  i.-m  bis  5.^,1  Frucent.  Nach  J.  Ste-vkouse ^"^]  enthlllt  guter 
achwarzer  Thee  2,,:,,  scbwarKer  EemHou-Tbee  I .„7  Procent   KafTeln,   und 

l'araguay-Thee  l.j^  Procent;  und  11ammelsi)eh()'s'^"''J  Mittheilung  fand 
AiiLSCtiMißT  im  Paragnay-Thee  iJ-ij  Procent  KaffeTn.  H.  Hlasiwetz  und 
ft-  Malin-'"]  wiesen  im  ohinesiiichen  Thee  Galluggttnre,  Zucker  etc.  nach. 
l>ie«6  Angaben  genUgen  fflr  unseren  Zweck  volUtjtndig. 

Das  ätherische  Oel .  das  Katfeln  und  die  Gerbsäuren  machen  die  wirk- 
jHunen  Brstandtheile  deü  Tliue  bu»;  sie  gehen  in  den  wäsHorigen  AufguflB  über. 
Die  Protein 'Sub:itanzen  des  Thee  sind  nicht  genßgend.  um  diesem  den  Cha- 
rakter eine«  eigentlichen  Nnhrnngs- Mittels  zu  verleilien;  erat  ein  Zusatz  von 
Zucker  und  Milch  stellt  den  Nährwerth  des  Thee's  sicher.  Aber  auch  ein  mit 
Zucker  und  Milch  versetzter  Thee  kann,  selbst  wenn  er  mit  Zwieback  nnd 
Butler-ltrod  genommen  wird,  nicht  genügend  nühren,  sondern  nur  diis  Nerven- 
system erheitern  und  damit  Verdauung  wie  Ernähmng  begünstigen. 

Entschieden  kommt  dem  ttUchtigen  Gele  des  Thee  ein  guter  Theil  der 
Thee-Wirkung  zn ;  aber  in  demselben  Maas^e  machen  TheTii  und  die  Gerb- 
sftnren  ihren  EinHuss  gtdtend.  Das  Tliefn  nimmt  seine  Richtung  nacti  dem 
Stoffwechsel,  und  sammt  dem  Ode  auf  das  Nerven-^ystum ;  die  GerbsSuren 
wirken  auf  den  Darm-Kanal.  Demnach  wird  der  Thee  um  so  mehr  das 
Jfervtm  -  System  erregen,  je  reicher  an  flüchtigem  Oel  und  KafTeln  er  ist ,  je 
'«niger  substanziöde  Nahrung  mit  ihm  zugleich  uurgenommen  wird. 

Vom  Standpunkt  der  Gosundheits- Pflege  entsteht  die  Frage,  ob  der  grüne 
oder  der  schwarze  Thee  den  Vorzug  verdiene.  Es  int ,  unserem  Dafürhalten 
nach  ,  am  besten .  beide  Sorten  vermischt  zu  gebrauchon  .  eine  mittelmflssige 
Huage  mit  kocheudem  Wasiier  aufzngiessen ,  einige  Minuten  stehen  zu  lassen, 
UDizurUhren,  luid  wieder  einige  Minuten  stehen  zu  lassen,  alsdauu  durchzuseihen 
und  mit  Zucker,  oder  mit  Zucker  und  Milch,  oder  mit  Zuckerund  einer  Wenig- 
keit guten  Weines  oder  einigen  'lYopfen  guten  Rums  versetzt,  zu  trinken. 
SlAsstgkeit  ist  beim  Thee- Trinkon  eben  so  zn  empfehlen  ,  wie  bei  jedem  an- 
deren Oeatu«e. 


Wß       387)  MDLnE«.  G.  J„  Schuikundigc  ondpKockingen.  Bd.  II.    [Rnilerdam.    IS  15. 
■*i  8«.]P«8.  211.  u.  fg 

aUM)  8tKNHouiiB,  J.,  BeBtinimuiig  des  Tticlngchaltn  im  Guantna.  —  Chemische 
Centrat-BlMt  fikr  Iv.'iT.  pag.  4U4. 

26a)  RAJtuKLBtiino,  Ueber  den  Thcmgehalt  des  Paraguaj-'lliec'B.  —  Chemiirliei 
Ceatral-BUtt  fflr  IStiJ.  pa«.  JOU. 

ti70)  Hi.AinWBTi,  H.,  &  Mau«,  O..    Lebet  die  «eatsndtheile  des  Thee-«.  —  Chc- 
hw  Control-ItlBtt  für  1SI>T.  pag.  3i>;i.  u.  fg. 
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Charles  Londe^^^)  schreibt  dem  Thee-Aufguss  die  E^genachmft  la.  in 
bescheidenen  Mengen  die  Verdauupg  zu  erleichtem ,  und  bei  nenrÖBen  Men- 
schen ,  wenn  im  Uebermaasse  gebraucht ,  Abmagerung  su  bewirken ;  es  aoD 
der  Thee ,  den  Bewohnern  niedrig  gelegener ,  feuchter  Oegendea »  besoDders 
Nutzen  gewähren,  und  bei  ihnen  die  geistigen  Getränke  ersetzt.  —  An  diese 
guten  Eigenschafiten  des  Thee  glaube  auch  ich ,  wenn  ich  auch  die  Zahl  der 
Fälle,  in  denen  derselbe  Abmagerung  bewirken  soll,  einschränken  will.  Bei 
nervösen  Menschen  ist  der  Thee  ohne  substanziö^e  Nahrung  eine  Schädlich- 
keit ;  er  vermehrt  die  Nervosität  in  so  bedeutendem  Maasse ,  dass  ea  Einem 
ttbel  wird,  wenn  man  diese  nervösen  Thee-Trinker  ansieht. 

Kindern  möge  man  Thee  nicht  darreichen ,  und  Erwachsene  mögen  des- 
selben mit  Massigkeit  sich  bedienen.  — 

Der  Paraguay-Thee ,  oder  Mat^ ,  dessen  Zubereitung,  Genuas  und  Wir- 
kungen von  Paolo  Mantegazza  ^^ij  sorgfältig  beschrieben  wurden ,  ist  ein 
tägliches  Getränk  der  Süd -Amerikaner.  Mantboazza,  das  eigentbttmliche 
Verhalten  des  Mate  zu  den  Verdauungs-Werkzeugen  schildernd,  Hast  den 
Paraguay-Thee  die  peristaltische  Bewegung  des  Darmes  befördern ,  und ,  bei 
Genuss  eines  Uebermaasses,  die  in  der  Argentinischen  Konföderation  von  ihm 
sehr  häufig  beobachtete  und  von  ihm  so  genannte  Gastnügiii  matica  erseugen. 
Der  Mat^  errege  das  Herz  mehr,  als  Thee,  Kaffee,  Cacao,  und  selbst  mehr, 
als  die  Coca :  er  erhöhe  die  Sensibilität  und  die  Intelligenz  mehr  als  Thee  und 
Kaffee.  Ein  Gehirn ,  welches  durch  Kaffee  weiter  nicht  beeinflusst  w&de, 
erwache  durch  den  Einflnss  des  Paraguay-Thee  zu  einer  sehr  geränaehvollen 
Thätigkeit.  —  Dies  die  Erfahrungen  Mantbgazza's  über  den  Mat^. 

Sollte  ein  Süd- Amerikaner  uns  fragen ,  ob  er  des  Paragnay-Thee's  ttck 
bedienen  dürfe,  so  antworteten  wir,  er  mögte  dies  immerhin,  aber  mit  Maass 
und  Ziel  thun.  Wagte  es  aber  der  Fragende,  uns  lästig  zu  werden,  dann  er- 
wiederten  wir  die  spanische  Rede  in  böhmischer  Sprache ,  worauf  der  Süd- 
Amerikaner  gewiss  es  unterliesse ,  das  Oel  unserer  Mate  -  Weisheit  auszu- 
pressen. 

§56. 

Chokolade  trinkt  man  täglich  in  Spanien  und  im  mittleren  Amerika; 
sie  ist  ein  sehr  nahrhaftes  Getränk,  und  kann  mehr  als  Nahrungs-,  denn  als 
Genuss  -  Mittel ,  betrachtet  werden.  Wenn  Cacao  verhältnissmässig  in  dem- 
selben niederen  Preise  stände,  als  Kaffee,  könnte  dessen  (beziehungsweise  der 
aus  ihm  bereiteten  Chokolade)  Gebrauch  allgemein  empfohlen  werden;  ins- 
besondere wäre  der  entölte  Cacao,  da  er  bei  weitem  leichter  als  die  Chokolade 
verdaut  werden  kann ,  zu  rekommandiren .  Zwar  wollten  wir  niemals  dazu 
rathen,  Kaffee  und  Thee  durch  Chokolade  ganz  zu  ersetzen ;  aber  wir  liessen 
es  ans  angelegen  sein,  der  entölten  Chokolade  recht  warm  das  Wort  zu  reden. 

Fragen  wir  nach  den  chemischen  Bestandtheilen  der  Cacao -Bohnen. 
Alfr£D  Mit8C1I£BLICH ^^•^)   fand  in  den  Cacao-Bohnen  von  Caracas:   46  bis 


271}  LoNDE,  Gh.,  Nouveaux  ^l^ments  d'hygi^ne.  3.  Auflage.  Faxis.  1847.  in  S^. 
Bd.  II.  pag.  322.  u.  fg. 

272}  Mantboazza,  F.,  Sulla  America  Meridionale  lettere  mediohe.  Hilaao.  I85S 
—60.  in  80.  Bd.  I.  pag.  02.  u.  fg. ;  65.  u.  fg. 

273;  Mitschbrlich,  A.,  Der  (^acan  und  die  Chokolade.  Berlin.  1859.  in  8P.  pag. 
57.;  98.  u.  fg. 
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B4fl  Prooeut  Fett')  und  U,s  bis  17  Proceot Stärkemehl :  in  denen  von  Gnaya- 
"quäl:  Fett  45  bü  l!l,  Stärkemehl  14  bis  lt>,  Stftrkezuekar  0.:,4.  KoÜKUcker 
,  Cellulose  5.^,  Farbutulf  3..^  bia  5,  Protein  -  KärpE»-  13  bio  18.  Tlieo- 
bromin  1.^  bis  1. 5,  Mineral -BeeUndtheile  (Ascbe)  :).j,  Wasser  5, «,  bis  O.j 
Prooent.  —  Cacao  enthält  demnach  alle  Stoffe,  die  zur  Ernührnng  des  Men- 
schen erforderlieh  sicli  machen,  und  tiutfüerdeni  Theobromin.  welches  die  Qiia- 
liUten  eines  dem  Katfee  utid  Tfiee  ähnlichen  Gununs-Mittolä  ihm  verleilit.  Das 
Fett  kommt  in  den  Cacao-Uobnen  in  bezieliungs weise  allxu  grossen  Mengen 
vor.  Aus  diesem  Grunde  iut  tm  gut.  ilaanelbe  von  den  flbrigen  BeBtandtheilen 
zu  trennen,  und  anstatt  gewähulioliur  Chokulade  ded  enteilten  Cacao  sieh  zu 
bedienen. 

Um  die  Wirkungen  des  Cacao  und  der  Chokolade  gut  zu  begreifen,  ist  es 
niUfaig ,  auch  nach  den  Wirkungen  des  Theobromin 's  zu  fragen.  Nach  den 
Forschungen  von  Ai.fkeii  Hitschrklich  sind  die  Effekte  des  Theobromins 
jvnen  des  Kafielns  ganz  ähnlich ;  nnr  dass  dieses  cuergischur  und  in  kleineren 
Mengen  wirksam  iut.  als  Theobromin.  —  Nun  enthUlt  aber  die  Ohokolade  eine 
ganze  Menge  anderer  Stoffe  ausser  dem  Theobromin ,  nänjÜch  Cacao- Bestand- 
theile.  Mehl,  auch  Gewürze,  Zucker  etc. ,  und  deshalb  erführt  die  l'ltoobrora in- 
Wirkung manche  Modiücstionen. 

3.Ü.  F0N8SAOKIVF8 -")  spricht  über  die  Chokolade  vom  Gesichts -I^inkte 
der  Hygieine  also  sich  ans:  "Alles  zusammen  gefasst,  ist  die  Chokolnde  ein 
gute«  und  ecbmackhaftes  Nahmngs-Mitlel .  welches  in  einer  leicht  assimihr- 
baren  Form  der  Bmahrun^  eine  gute  Menge  fetter  Materien  znflthrt,  die 
mageren  und  nervösen  Personen  angemessen  sind.  Der  ihr  gemachte  Vorwurf, 
die  Intelligenz  einzuschlilfem  nnd  die  Entäusserung  der  Denktliätigkeit  zu 
verbingsameu .  bewiese,  wenn  er  begründet  wHre ,  dass  die  Chokolade  nicht 
jene  dem  Kaffee  eigene  reizende  Wirkung  auf  das  Gehirn  au)4Ubi:<'  ...  —  Dass 
Chokolade  das  Gehirn  weniger  anregt,  als  Thee  und  Kaffee,  dagegen  mehr  als 
diese  die  Verdauungs- Werkzeuge  beschäftigt,  ist  eine  Thatsache ;  ob  Hie  aber 
die  Intelligenz  beeinträchtige,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  zumal  die 
Bewohner  von  Mittel-  und  Süd-Amerika,  die  so  vorwiegend  der  Chokolade 
sich  bedienen,  nicht  gerade  Mangel  an  Intelligenz  oder  Trägheit  im  Denk- 
geschäfte beweisen.  Dass  die  Chokolade  den  Darm-Kanal  in  Anspruch  nimmt, 
sichert  ihr  einen  besonderen  Werth  als  Nahrnngs-Mittel  -  denn  ein  gutes  Ali- 
ment  musa  genügende  Mengen  Stoffes  der  Ernährung  liefern  und  zugleich  die 
Verdau ungB- Werkzeuge  entsprechend  beschäftigen. 

Wir  glauben  gerne  an  den  Nutzen  der  Chokolade  bei  mageren  und  ner- 
vSflen  Personen :  wo  wir  aber  besonders  guten  Erfolg  von  dem  Gebrauche 
diesem  Nahrungs-  und  Genuss-Mittcts -sahen,  dies  war  bei  Menschen,  die  viel 
Säfte  verloren  hatten  oder  schweren  Krankheiten  entkommen  waren.  Den 
entölten  Cocao ,  in  Milch  gekocht  und  mit  Zncker  versetzt ,  kann  ich  nach 
meinen  Erfiihrangen  all  ein  vorzügliches  Mittel  zum  Frllhittlck  ansehen 
und  empfehlen.  Da  er  nur  sehr  geringe  Mengun  Fettes  enthält,  beschwert  er 
I  Verdaanngs- Organe  nicht.      Der  mit  Gewtlrzen  versetze    entölte  Cocao 


274)  PoKtuoRiVM,  J.  B.,   EnlrcCirns  faniiliers  nur  l'hygi^iip.   4.  Aullage.  Berlin. 
—   in  is".  p«g.  ■■Vi!>. 
*}  Cacaii-Ilutter. 
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Bteht  hinter  dem  reinen  weit  zurück.     Dasselbe  hat  von  der  Chokoladc  seine 
Gültigkeit ;   die  reinste  ist  die  beste. 

Nicht  zu  allen  Tages- Zeiten  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  der  Chokolade: 
des  Morgens  ist  sie  am  meisten  geeignet,  Nachmittags  ist  der  Kaflbe  am  besten, 
Abends  der  Thee;   dies  lehrt  die  Erfalirung  und  die  Wissenschaft  bestfttigt  es. 

Kinder  dürfen  des  entölten  Cacao  sich  bedienen ,  nicht  der  Chokolade, 
und  für  säugende  Frauen  ist  entölter  Cacao,  in  Milch  gekocht  und  genügend 
mit  Zucker  versetzt,  das  beste  Erquickungs-Mittel.  — 

Als  Surrogat  der  Chokolade  ist  Guarana  empfohlen  worden.  Paolo 
Manteoazza  '^7^) ,  dem  wir  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit  über  den  Guarana 
verdanken,  zieht  aus  seinen  umfangreichen  Forschungen  den  Schlnss,  dass 
dieses  Mittel  eines  der  besseren  Freunde  geistiger  Arbeit  sei  und  auf  die  grös- 
sere Zalil  der  Menschen  stärker  wirke ,  als  Thee ,  Kaffee  und  Paraguay-Thee. 
Mant£(}AZZA  begreift  unter  dem  Namen  Alimentinervosidie  gegohrenen 
und  destillirten ,  die  kaffee-artigen  und  die  narkotischen  Genusa-Mittel ,  und 
endlich  die  aromatischen  Mittel ;  der  Guarana  nimmt  ihm  innerhalb  der  Klasse 
der  kaffee-artigen  Substanzen  den  ersten  lüing  ein  hinsichtlich  der  Erregung 
des  Gehirns.  Mant£OAZza  empfiehlt  Vorsidit  bei  dem  Gebrauche  des  frag- 
lichen Mittels  und  lässt  nur  kleine  Mengen  desselben  zu:  swei  Gramm  des 
Morgens  in  den  Kaffee ;  er  hält  es  ftlr  gefährlich,  Guarana  unmittelbar  nach 
der  Mahlzeit  zu  nehmen. 

Es  wurde  schon  oben  angegeben,  dass  St£nhou8K  im  Guarana  3.0?  Pro- 
cent Kaffelu  fand.  Dieser  hohe  Gehalt  an  KaffeYn  rechtfertigt  Mantegazza8 
Angabe  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  des  Guarana  vollständig. 

Guarana  mag  in  sehiem  Heimath  -  Lande  ein  recht  werth volles  Geiuss- 
Mittel  sein ;  für  Europa  kommt  er  wohl  nicht  in  Betrachtung. 

§57. 

Unter  dem  Namen  der  Würzen  begreift  man  die  verschiedenen  Speise- 
Zusätze  abseitens  der  Gewürze :  den  Honig,  den  Zucker,  das  Kochaalz ,  dea 
Essig,  die  Fett -Arten,  Schnittlauch,  Knoblauch,  Zwiebeln,  Senf  u.  dg^.  m. 
Sie  machen  unbedingt  sich  erforderlich,  und  die  Hygieine  gibt  zur  Benutzung 
gut  beschaffener  Würzen  gerne  ihren  Segen. 

Honig  ist  eine  der  ältesten  Würzen,  und  noch  mehr:  eines  der  ältesten 
Nahrungs  -  Mittel ;  heute  noch  spielt  er  im  Orient  und  im  südlichen  Theile 
Europas  als  Nahrungs-Mittel  uncl  als  Würze  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Von 
den  Arabern  sprechend,  sagt  Johann  Ludwig  Bükckhaudt  '-^"ö)  :  »Unter  der 
niedcrn  Klasse  ist  eine  Mischung  von  Ghee"^]  und  Honig  auf  Brod-Schnitten, 
die  eben  heiss  aus  dem  Ofen  kommen,  gestrichen,  ein  gewöhnliches  Frtthstflck. 
Die  Araber,  welche  den  Teig  sehr  lieben,  essen  ihn  nie  ohne  Honig«.  Und  so 
wie  die  Araber  bedienen  sehr  viele  orientalische  Völker  sich  des  Honig's. 


275]  Manteoazza,  P.,  Del  guarana  nuovo  alimento  nervoso.  HicerchesperimentaU. 
Milano.  18(35.  in  8^.  pag.  51.  u.  fg. 

270)  BuRCKHARDT,  J.  L.,  Reiscn  in  Arabien,   enthaltend  eine  Beschreibung  der- 
jenigen Gebiete  in  Uedjaz ,  welche  die  Mohammedaner  fQr  heilig  achten«   Ans  dem 
Englischen  Qbersetzt.  Weimar.  1830.  in  S.  pag.  43. 
.  *)  d.  i.  geschmolzener  Butter. 
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Id  der  Vorsua^Kung  mäseigen  Gebrnuclies  hSlt  Oalknos^")  den  Honig 
^Ar  ein  geeignefeü,  ^t  nährendem  Nahrung^ -Mittel.  —  Ein  vorzllglicties  Mittel 
ist  der  Honig ;  aber  die  Nälu-kraft  dcB^elben  knniQit  nur  dann  eigentliclt  in 
Betrachtung ,  wenn  er  mit  anderen  N  abrangt -Mitteln  zugleich  aufgenommen 
wird. 

RGBt.Utct's ^'''J  üntersucbungon  den  HonigH  haben  ergeben,  dasa  dessen 
SSnren  ll^^p^ttngIich  nur  ein  bis  zwei  Promille  betragen ,  und  hauptaftchlich 
ans  Milchnaure  mit  einer  Wenigkeit  von  Essig-  und  Buttersäure  beateben  ;  erut 
btji  längerer  Aufbewahrung  vermehre  aich  der  Gehalt  an  Säure.  Rkblino 
konnte  auch  Elweiss  im  Honig  nachweisen,  nnd  zwar  0.,,;,^  Procent.  Der 
Zacker  im  Honig  i^t  denken  Haupt  -  Bestand theil  und  ein  Gemisch  mehrerer 
Zocker-Arten.  — Demnach  kommt  beim  Honig,  ausser  dem  Arom,  hauptsäch- 
lich der  Zocker  als  wirksam  in  Betrachtung .  und  man  kann  guten  Honig  als 
Wflrze.  nnd  fUr  sich  allein ,  bei  massigem  Gebrauche,  als  ein  durcliiius  geeig- 
netes Mittel  bez^chnen. 

Zucker  ist  eine  ganz  unentbehrliche  Wtirze,  und  das  Zucker -Rohr  in 
seinem  Hu imath -Lande  für  einen  nicht  geringen  Theil  der  dortigen  Bevülkc- 
rong  geradezu  ein  Nahrnngs-Mittel.  Felix  Hoppe^'"),  welcher  den  Einfluse 
des  Rohrzuckers  auf  die  Verdaunng  und  Ernährung  genauer  studirte.  beobach- 
tete bei  Ftttterung  von  Hunden  mit  Fleisch  und  Zucker  eine  bei  Weitem 
raechere  Vermehrung  den  Körper -Gewicht'»,  als  bei  atieiniger  Fütterung  mit 
Fleisch.  —  Hieraus  dürfte  sehr  richtig  die  Nothwendigkeit  des  Zuck'^rs  in  der 
Nahrung  und  die  Nützlichkeit  der  atlssen  Speisen  ersctdossen  werden .  ganz 
abgesehen  von  den  vielen  Belegen,  welche  durch  neuere  Forschungen  geliefert 
worden. 

Chossat-"'']  schliesat  aus  seinen  zahlreichen  Experimenten,  dags  Zucker 
die  Bildung  von  Fett,  andemtheils  aber  auch  die  Bildung  von  Galle  begtlnatige. 
—  Nehmen  wir  die  volle  Richtigkeit  dieses  Schlusses  an,  so  ergibt  sich  deut- 
lich, dasa  es  im  Allgemeinen  gut  sei,  Zucker  unmittelbar  dem  Organismus  zu- 
zuführen :  denn  Begünstigung  der  Fett-Bildung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
ist  gleich  bedeutend  mit  Reservirung  organischer  Substanz  fUrunganstige  Zeiten, 
und  Begünstigung  der  Gallen-Sekretion  lut  vortheilhaft,  wenn  es  von  Verdau- 
ung substanzloser  Nahrungs-Mittel  sich  handelt.  Personen,  welche  viel  Zucker 
zugleich  mit  anderer  und  namentlich  mit  kräftiger  Nahrung  aufnehmen,  ver- 
dauen in  der  Regel  leichter ,  befinden  sich  wohl ,  und  sind  nicht  selten  gut 
beleibt. 

Die  Frage,  ob  der  Zucker  die  Zähne  verderbe,  ist  schon  vielfach  erörtert 
worden;  doch  hat  erst  Paolo  Maktehazza ^"j   dieselbe  dahin  entschieden, 

2TT)  Oalbni,   Ue  alimentoiuin  facultatibus  libri  trea.    U^HTiMa  Qrboohio  inter- 
prete.   Ab  Auouvtino  GAn.iLiiiNa  plerieque  in  locin  emendati.  —  Buch  in.  Kapitel  39. 
Galehi,  Openi    oi   ocUtva  Jmitarum  editioiie.    Veaetüs.    16U».   in  fol,"   Bd,  n. 
png.  3I.b, 

2"S)  CiNBT.iTT'a  Jahrcsborichl  der  Medicin  fOr  |S5H.  Bd.  V,  pns.  "I,  u.  fg, 
2VJ,  HOFFK,  F.,   lieber  den  EintluBs  des  Kuhriucker»  auf  die  Vardauung  und  Br- 
Lhrung,  —  Chemisches  Centinl-Blatt  Cai  1t>5ä.  pog.  S'i  u,  fg. 

2S0)  Chossat,  Bipdriences  sur  les  elfets  du  rägime  du  Hucie.  —  Camstatt's  Jah- 
Mb«richt  det  Uedicin  für  tS-14.  Bd.  VII.  pag.  42.  u.  fg. 

SSI)  Mamtgoaixa,  f.,  SuU'  atione  dello  luccheio  e  di  oloune  aoataiutc  acide  sui 
~,   Rieecche  aperimentali,  —  L'Igea,   GioiiuJe  d'i^ene  a  medicina  preventira,  di- 
dal  .  ,  Paolo  Mantroaüz.!,  redatto  dal  ,  .  Giluello  Go&ini.  Bd.  I.  [Milano,  ■■■S'J 
W.  in  *>.)  pig.  24.  u.  fg. 

V,  Soich.  9;eleiii  der  Bygiciui'     1]  U 
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dass  er  nachwies ,  nicht  der  Zucker  als  solcher  [beeinflnsse  die  Snbetamz  der 
Zähne ,  sondern  die  Krystalle  desselben  griffen  bei'm  Kauen ,  gleieh  wie  alle 
harten  Körper,  die  Glasur  der  Zähne  an;  erst  dann  greife  der  Zucker  die 
Zälme  an,  wenn  er  die  Essig-  oder  Milchsäure  -  Gährung  eingegangea.  — 
Daraus  fliesst,  dass  man  den  Zucker  nicht  in  Stücken  essen«,  sondeni  lieber  in 
gelöstem  oder  vertheiltem  Zustande  aufnehmen  möge ,  und  dass  man  anderer- 
seits nach  dem  Essen  den  Mund  mit  Wasser  sorgfältig  reinige. 

Den  Nutzen  des  Kochsalzes  als  Wttrze  wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen. 
('akl  VoiT'^^^)  fand,  dass  das  Kochsalz  die  Saft-Strömung  im  Körper  erhöhe, 
den  Verbrauch  des  Eiweisscs  und  die  Ausscheidung  des  Hamatoffra  stdgere. 
E.  Kur<'KMAKN^'^)  beobachtete,  dass  durch  Kochsalz  die  Entleerung  des 
Harnes  verzögert ,  und  wie  es  scheint  auch  dessen  Menge  yermindert  werde. 
—  Diese  Thatsachen  führen  zur  Aufstellung  der  hygieinischen  Hegel,  dass  der 
Gebrauch  des  Kochsalzes  mit  dem  wirklichen  Bedttrfhisse  stets  in  Proportion 
stehen  müsse  :  man  möge  durch  die  Speisen  ganz  eben  so  Tiel  Koehsalz  dem 
Stoffwechsel  zuführen,  als  in  diesem  verbraucht  wurde.  Nicht  die  Wage  ent- 
scheidet über  die  Menge  Salzes ,  sondern  nur  der  Geschmack.  Kinder  und 
Frauen  mtlssen  ganz  besonders  von  allzu  scharf  geealsenen  Speisen  Abstand 
nehmen,  und  auch  gesunde  Männer  sollen  mit  Maass  und  Ziel  des  Smlses  sich 
bedienen. 

Ebendasselbe  hat  vom  Essig  Gtütigkeit ;  in  bescheidenen  Mengen  auf- 
genommen, ist  diese  Wttrze  von  ganz  Yortrefflicher  Wirkung,  wogegen  ne  bei 
übermässigem  Gebrauche  als  Schädlichkeit  sich  verhält.  C.  EbeiNB^^),  der  m 
neuester  Zeit  Versuche  über  die  Wirkungen  der  Essigsäure  machte,  fand,  dass 
dieselbe  die  Temperatur  des  Blutes  vermindere ,  den  Sauerstoff  aus  den  Blut- 
Körperchen  treibe,  deren  Eiweiss- Körper  zur  Gerinnung  bringe  nnd  den 
Tebertritt  des  Haematin's  in  das  Serum  begünstige.  —  Menschen,  die  aUsnviel 
Essig  geniessen ,  werden  bleich :  Heine's  Versuche  geben  den  SchlUssel  zur 
Erklärung  dieser  Erscheinung. 

Unter  allen  Arten  des  Essigs  sind  reiner  Wein-  und  reiner  Fmoht-Besig 
entschieden  die  besten:  indessen  sind  Bier-  und  Hols- Essig,  sowie  die  ans 
Branntwein.  Zucker  u.  s.  w.  erzeugten  Essig -Sorten  in  Yoraussetnong  der 
Reinheit  auch  ganz  gut.  A.  Chevallieu '^'^^  hält  den  aus  Hob  berdtelen 
Essig  nicht  fUr  der  Gesundheit  nachtheilig. 

Von  den  fetten  Würzen  werden,  ausser  der  Butter  und  dem  Oliven -Oel, 
niHrh  die  verschiedenen  T  h  i  e  r-F  e  1 1  e  und  die  aus  mancherlei  Samen  gepreestea 


2<2'  VoiT.  C .  Untersuchungen  Clber  den  Einduss  des  Kochsalses,  des  Kaffee's  und 
iler  Muskelbewegungen  auf  den  Stoffwechsel.  Ein  Beitng  zur  Feststellung  des  Prin- 
oips  der  Rthsltung  der  Kraft  in  den  Organismen.  Manchen.  I^6<).  in  8^. 

Caxstatt's  Jahresbericht  der  Medicinfär  1S60.  Bd.  I.  pag.  149. 

*i>3  KkCokmann.  £.,  Ueber  den  Kinttuss  des  Kochsalzes  auf  die  Secxetion  de> 
Harne»     Ro»CiKk.  IS60.  üiS'^. 

Tanstatt*«  Jahresbericht  für  1S61.  Bd.  I.  pag.  13«^. 

^"^4  Hfinf.  (\,  Mittheilung  zweier  Todes -Fille  nach  Buupritsinig  toh  Liquor 
Villati  mit  experimenteUen  Unteisuchungen  über  die  Binwirkwng  d«r  BMgsanre  auf 
das  cirkulirende  Blut.  —  Jahresbericht  .  .  .  der  Medicm.  Von  R.  Vouaiow  A 
A.  HiKscR,  Jahrgang  II.  [Bertin.  186$.  in  A^.]  Bd.  I.  pag.  459. 

Is5'  t^iTALUsa,  A..  K^ponse  a  des  queatkN&s  reUti^ea  anx  ▼inaigrea  Ktt^  au 
eommeiee.  —  .\nnales  d*hTgi^ne  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI. 
tl5Hi4,  pag.  >9. 
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^fetten  Oele  gebrauche.  Wir  haben  Hchon  von  der  Bedeutung  des  Fettes  und 
itiT  Noth wendigkeit  »einer  AufnshmL-  gesprochsn ,  kiitinen  dahor  sn  diesem 
Orte  auf  die  Uygieine  der  Fett-Substanzen  uns  beschränken. 

Die  Menge  von  Fett,  welche  in  den  verschiedenen  Ländern  gebraucht 
wird,  hibigt  nur  tbeilweise  vom  Khma  ab  ,  die  Büwohnur  des  hohen  Nordens 
verzehren  enorme  Mengen  Thranes,  und  die  Araber  bedeutende  Mengen  Butter; 
dit  Spanier  nehmen  durch  die  Chokolade  und  das  Oliveu-^Oel  grosse  Mengen 
Fettes  auf,  und  die  Ungarn  lasaen  den  geräucherten  Speck  der  Schweine  wohl 
Hich  Bchmeckeu.  Ueberall  viel  Fett- Verbrauch ,  im  hohen  Norden  allerdings 
absohlt  Dud  relativ  am  meisten. 

Beziehungsweise  grössere  Mengen  Fettet«  stören  die  Verdauung,  zumal 
bei  viel  sitzenden,  schwächlichen,  kränklichen  Personen.     Es  möge  Niemand 

»mehr  Fett  »einem  Magen  übermitteln ,  als  dieser  im  Stande  ist ,  leicht  zu  ver- 
dauen. Die  Befolgung  dieses  Winkes  wird  den  Gebrauch  Htarker  Spirituosen 
toxi  Gewtirze  nach  Fetf-Genuss  verhindern,  und  damit  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt förderlich  sein 
Vermieden  soll  werden  alles  ranzige  Fett  und  solche  Oele  und,  abgesehen 
»om  Leberthran  als  Heilmittel,  das  Fett  der  Fische.  Unter  den  fetten  Oeleii 
Meht  gntes  Oltven-Oel  oben  au .  indessen  kann  von  wohl  gereinigtem  Mohn- 
oiid  liein-Oel  auch  mit  Vortheil  Gebrauch  gemacht  werden.  Frische  Butter 
ist  als  Würze  wie  als  Zuthat  zum  Brode  sehr  zu  empfehlen  ;  gute  Schmälz- 
butter, reines  Schweine-  wie  Rinds-Fett  und  Knochen-Mark  leisten  der  Koch- 
kanst  wesenthche  Dienste 

IoZn  wenig  Fett«,  sagt  F.  C.  DondersJ"'^^).  •i  nntergrSbt  den  Körper 
"find  begründet  schlechte  Ernährung  und  schlechte  Mischung  des  Nalunings- 
Saütes  und  der  Gewebei.  —  Dies  bewahrheitet  sich  überall,  wo  mit  dem  Fetfa.^ 
«llcu  sehr  gespart  wird.  £in  Allzuwenig  von  Fett  beeinträchtigt  die  Arbeits- 
Kratt;  demnach  dürfen  Diejenigen,  welche  von  ihren  Arbeiten  etwas  erwarten, 
in  der  Küche  mit  dem  Fett  nicht  geizen. 
Zwiebeln.  Knoblauch,  Schnittlauch,  Meerrettig.  Senl 
u.dgl.  m.  kann  man  als  sehr  nützliche  Würzen  betrachten.  Die  wirksamen  Be- 
standtheile  dieser  PÜanzen  und  Pflanze n-Th eile  »ind  scharfe  ätherische  Oele. 
Aus  dieser  Ursache  ist  es  angezeigt,  zumal  von  Senf  und  Meerrettig  bescheiden 
Gebrauch  zn  machen,  und  auch  von  Zwiebeln  und  Knoblauch  ein  Allzuvid  zu 
vermeiden.  Ueber  den  mit  Essig  zubereiteten  Senf  bemerkt  Johann  Sin- 
CLJViB*''']  .  "Ea  ist  dalier  in  der  That  nichts  Angenehmeres  und  der  Gesund- 
heit Zuträglicheres,  als  ein  so  zubereiteter  französischer  Senf,  mit  fetten 
t  Fleisch  -  Speisen  oder  Fischen  gegessen'.  —  Ffir  den  massigen  Genuss  des 
Senfiis  hat  dieser  Alissprucli  volle  Richtigkeit. 


Die  Gewürze  können  aus  der  Nahrung  dos  Nordländers,  wenn  auch 
niobt  ganz,  doch  zu   grossem  Theile  ausgeschlossen  werden;  je  weiter  nucli 


2581  DoHOKUa,  F.  C,  Die  Nahrungssloffc,  Urundlinicn  einet  iiUgeinoiiieii  Nali- 
mngilehie.  Aus  dem  HoUundincIieii  abcrsetit  von  F.  B.  BKsoBArH.  Ciefeld,  \fyhn.  in 
80.  pag.  24 

2^7)  SiMCLAta,  J.,  Handbuch  der  üesnndhuit  und  des  taugen  liebeiu.    Aue  dem 

tRngliscben  in  einem  freien  Auszufce  von  Kuiit  Si-[ii>NaKT.     AmBterdnin.    1Sn8    in  14U 
IX.  2IS 
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Süden,  desto  mehr  werden  sie  znm  BedürfhiBS.  Sie  werden  den  Speisen  za- 
gesetzt,  um  diese  wohl  schmeckend  zu  machen  und  um  deren  Verdanang  zu 
erleichtem.     Zumal  fette  Alimente  sind  ös,  die  man  mit  Gewürzen  verbindet. 

Die  Wirkung  der  Gewtlrze  springt  sogleich  in  die  Augen,  wenn  man  daran 
denkt ,  dass  ätherische  Oele  und  Harze  die  vornehmsten  Bestandtheile  dieser 
Pflanzenstoffe  sind.  Es  wird  auch  in  Anbetracht  dessen  klar,  dass  nicht  alle 
Individualitäten  den  Gebrauch  der  Gewürze  vertragen,  dass  Kindern  z.  B. 
Gewürze  durchaus  nicht  angemessen  sind.  Hermann  Boebhaave^^]  hat  von 
den  Gewürzen  durchaus  keine  gute  Meinung,  indem  er  ausspricht,  dass  sie 
durch  Reizung  falschen  Appetit  erregen  und  den  Körper  mehr  belästigen,  als 
nähren.  Auch  Leidenfrost ^"^^j  schreibt  den  Gewürzen  schlimme  Wirkungen 
zu;  sie  sollen  die  Leidenschaften  erregen,  die  Galle  vermehren,  die  Säfte 
schärfen ,  Hitze  machen  und  den  Durst  erregen ,  und  die  Ursache  sein ,  dass 
jetzt  mehr  getrunken  werde,  als  ehedem. 

An  diesen  Beschuldigungen  ist  viel  Wahres ;  Gewürze  erhitzen ,  err^en 
den  Durst,  aber  nicht  nach  Wasser ,  sondern  nach  Bier ,  Wein ,  Branntwein ; 
sie  vermehren  bei  leichter  erregbaren  Personen  das  Feuer  der  Leidenschaften, 
vermehren  die  Absonderung  der  Säfte,  Und  bewirken  Blut-Andrang  nach  den 
Central  -  Organen,  nach  den  Verdauungs- Werkzeugen  und  theilweise  nach  der 
äusseren  Haut.  Gründe  genug,  welche  zu  grösster  Bescheidenheit  im  Ge- 
brauche der  Gewürze  mahnen. 

J.  B.  FoNSSAORiVEs  ^^^)  hält  Gewürzc  für  besonders  vortfaeilbaft  in  jenen 
Zuständen,  welche  man  unter  dem  Namen  der  atonischen  Dyspepsieen  be- 
greift. —  Diese  Zustände  machen  den  Gebrauch  von  Gewürzen  nur  bedin- 
gungsweise nöthig,  wenn  nämlich  der  Leidende  nicht  sich  entschliessen  will  oder 
kann,  angemessene  Veränderungen  in  der  Diät  zu  veranstalten ,  Gymnastik  zu 
treiben ,  viel  in  freier  Luft  sich  zu  bewegen  und  See-  oder  Fluss  -  Bäder  zu 
nehmen.  Wir  können  hier  nur  einige  Gewürze  empfehlen,  nämlich  Karda- 
momen, Ingwer ,  Kümmel ,  Anis  und  Fenchel ;  alle  anderen  Gewtlrze  werden 
selbst  von  ganz  Gesunden  nur  in  sehi*  kleinen  Mengen  gut  vertragen. 

Solche  Gewürze,  wie  der  spanische  Pfeffer,  die  Gewürznelken  n.  dgl.  m. 
erheischen  ganz  besonderer  Vorsicht  bei  m  Gebrauche ;  denn  sie  sind  sehr  scharf 
und  wirken  schon  in  kleinen  Mengen  heftig.  Auch  die  Muskat-Nnss  und  die  Mns- 
kat-Blüthe  verhalten  nur  in  den  bescheidensten  Quantitäten  sich  nngefUirlich. 

In  gewissen  Gegenden  sind  die  Verdauungs-Organe  ziemlich  schlaff  und 
bedürfen  äusserer  Anregung ;  die  dort  anzutreffenden  atonischen  Dyspef^een 
können  nur  durch  den  Einfluss  gewürzhafter  Stoffe  behoben  werden.  Die 
Tropen  und  gewisse  Sumpf- Länder  gehören  zu  diesen  Gegenden;  dort  ist 
massiger  Gebrauch  selbst  der  stärkeren  Gewürze  an  seinem  Platze.  Adolph 
MoTARD^^i)  hält  die  Gewürze  für  eine  wahre  Panacee  der  Bewohner  von 
Sumpf-Gegenden . 

2SS)  BoEBHJLAVB,  H.,  Institutioxies  medicae  in  usus  annuae  ezercitationis  dorne* 
sticos  digestae.  Editio  tertia  .  .  .  Lugduni  Batayonim.  1730.  in  80.  pag.428. 

289)  Leidbnfbost,  Revolutionen  in  der  Diät  von  Europa  seit  300  Jahren.  — 

ScHLöZER,  A.  L.,  Briefwechsel  meist  historischen  und  politischen  Inhalts.  Oöt- 
tingen.  1780  -82.  in  8».  Bd.  VIII.  pag.  97. 

•  290)  FoNSSAGRiYBS,  J.  B.y  Hygidue  alimentaire  des  malades,  des  convalescents  et 
des  yal^tudinaires ,  ou  du  regime  enyisagö  comme  moyen  tli^rapeutique.  2.  Auflage. 
Paris.   1867.  in  8».  pag.  253. 

291)  MoTA&D,A.,Trait^d'hygiöne  generale.  Paris.  1868—69.  in  80.  Bd.I.  pag.  834. 
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Zimmlundmanchoandore  GewürEe  wii'kQii  auf  dk  Hurn-  and  OfsuhJechts- 
Werkzeuge  liin ,  und  befördern  die  Häniorrholdeu  ;  daher  dürfen  nur  Bolche  Per- 
Moen,  welche  von  HUmorrboIcIen  und  Leiden  jener  empfindlichen  Organe  nicht 
geplagt  sind,  des  Zimmtes  u.  dgl.  m.  sich  bedienen.  Menstruation,  Wochen- 
bett und  die  Perlode  dea  Vei'siegens  der  monatlichen  Reinigung,  dies  äind  die 
Perioden  im  Leben  des  Weibes .  welche  den  Oenusa  dor  Gewürze  theils  aus- 
schlieäsen,  theils  auf  ein  Minimum  beachrSnkeu. 


^  59, 


di 

hl 

flchrän 

^KaBe  ZV 
■^rUch 


Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  Tabak  und  andere  Mittel  dieser  Art 
(I  wirkliches  Bedtlrfniss  des  MenHcben  seien  ;  fllr  unseren  Zweck  genttgt  die 
BerQcksiclitigUDg  der  Thatsache,  daas  sie  genossen  werden.  Es  kann  nichts 
Abscheulicheres  geben,  als  Tabak  zu  rauchen,  ;^u  schnupfen  and  za  kauen, 
Opium  zu  rauchen.  Haschisch  zu  essen  u.  s,  w.;  und  doch  gehört  der  Genuas 
dieser  Substanzen  für  Millionen  zur  Glückseligkeit.  Arme  Menschen!  Sklaven 
r  «nerer  Gewohnheit,  euerer  Einbildung  '.  Sklaven  der  Mode,  der  Nachahmung ! 
Doch,  jedem  Narren  gefällt  seine  Kappe,  und  somit  auch  dem  Philister 
Pdic  lange  Pfeife  und  der  Bier-Krug.  Und  wir  stttren  sein  VergnUgen  nicht  und 
'  lasaen  ihn  gewähren,  weil  es  ihm,  so  lange  der  Bursche  nicht  (Iber  die  Schnur 
haut,  nichts  schadet,  wenn  man  Versimpelung  nicht  zu  den  Schäden  reebnet. 
Der  Tabak  befördert  die  Massigkeit ,  insofern  er  die  Gefrässigkeit  be- 
schränkt; er  befördert  die  Unmäasigkeit,  insoferne  er  zum  Trinken  reizt.  Ich 
'  ~  e  Lente  kennen  gelernt ,  die  den  ganzen  Tag  hindurch  Tabak  ratichteii, 
e  zwei  Stunden  ttlchtige  Portionen  von  Speisen  aufnahmen ,  und  fast  unauf- 
lOrlich  Bier  oder  Wein  tranken :  bei  diesen  Geistern  that  der  Tabak  der  Un- 
'  nSasigkeit  demnach  nicht  Abbruch, 

Wir  sind  weit  davon  entlernt ,  dem  Tabak  gute  Seiten  abzusprechen ; 
einmal  zur  Gewohnheit  geworden,  leistet  dessen  Genuss  manche  gute  Dienste, 
js  er  wird  nicht  selten  ein   Labsal  des  Verfolgten ,   Gequälten.  Erschöpften, 
^Limgestrengt  Arbeitenden,  Frieurich  Tiedemann  ^"^)  bemerkt  unter  Anderem; 
^fcjm  Allgemeinen  sind  dem  Tabak-Hauchen  vorzüglich  gemllthüche ,  kontem- 
^rjÜative.  in  stiller  Zurückgezugenheit  und  Einsamkeit  lebende  und  geistig  be- 
Bchäftigte  Menschen  zugethan,  denen  es  in  mUssigen  Stunden  eine  angenehme 
Beschäftigung,  Unterhaltung  und  Erholung  gewahrt,  ohne  den  Gedanken-Flug 
zn  stören  oder  zu  unterbrechen.  Arme,  Sklaven  und  Tagelähuer  finden  in  ihm 
ein  Mittel,  die  Entbclirungen  und  Mühseligkeiten  des  Lebens  zu  ertragen,  und 
grosse  Anstrengungen  und  deren  Folgen  zn  vergessen,    Jägern.  Soldaten  und 
nnd  See-Leuten  wird  er  zum  Bedflrfniss,  indem  sie  beim  Genusa  des  Tabaks, 
gleich  den  Indianern  Amerikas ,  Hunger  und  Durst,  den  Wechsel  der  Witte- 
rung und  die    grössten    Strapazen  ertragen,    und   dabei   in   guter  Stimmung 
bleiben".  —  Sehr  viel  Wahrheit  enthalten  diese  Worte;  der  Tabak  gewährt 
iu  der  That  gar  manchem  armen  Teufel  Genuss,  und  vermindert  sein  Bedürfuiss 
oach  Speise  und  Trank.     Aber,  ist  es  nicht  eine  Schande  für  die  Menschheit, 
^Ldus  Hunderttausende  im  Tabak  ein  Mittel .   das  Nahrungs-Bedürliiiss  zu  ver- 
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292)  TisiiEH.tNH,  F.,  GexchichCe  de»  Titbuk»  und  anderer  alinlicher  Oenuatmittel. 
rankfurt  a.  M,   Ifi54.  in  ^o.  pug.  im.  u.  fg. 
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mindern  ,  suchen  rattsAen ,  dass  sie  genöthigt  sind,  den  Tabak  ansnrufeii,  um 
die  schweren  Wolken  der  Ungunst  von  Verhältnisseii^  wie  »ie  die  Beaehrinki- 
heit  und  Herzens  -  Härtigkeit ,  der  Eigennutz  und  die  Herrachandit  in  das 
Leben  rief,  leichter  zu  ertragen  ? 

Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ist  der  Tabak  für  Millionen  toh 
Menschen,  wenn  auch  nicht  eine  absolute  Noth wendigkeit,  doch  etwas  Gates; 
wer  dessen  mit  Maass  und  Ziel  und  zur  rechten  Zeit  gebraneht,  wird  seine 
Gesundheit  gerade  nicht  gefährden. 

Der  Verbrauch  des  Tabak's  im  Grossen  scheint  nur  zum  Theile  von  kör- 
perlichen Bedürfnissen  abhängig  zu  sein ;  die  Gelegenheit,  geboten  durch  um- 
fangreicheren Betrieb  des  Baues  und  der  Fabrikation  des  Tabaks ,  trägt  ent- 
schieden sehr  viel  zu  grösserer  Konsumtion  bei.  Nach  den  Angaben  von 
Louis  de  Baudicour^-'"*)  gestaltet  der  jährliche  Tabak- Verbrauch  in  Europa 
und  Nord- Amerika  auf  den  Kopfsich  also :  Nord- Amerikas  Vereinigte  Staaten : 
2500  Gramm,  Niederlande  2150,  Deutschend  1700,  Belgien  1600,  dchweiz 
1400,  Türkey  1200,  Oesterreich  1070,  Griechenland  950,  Italien  600, 
Frankreich  590,  Skandinavien  550,  Enghind  550,  Spanien  und  Portugal  500, 
Russland  225  Gramm.  —  Wenn  man  diese  Zahlen  betrachtet,  konunt  man  zu 
dem  Schlüsse ,  dass  nicht  der  Wohlstand,  auch  nicht  ausschliesslich  der  Ver- 
brauch geistiger  Getränke  mit  dem  Tabak-Konsum  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältniss  stehe,  sondern  Momente  anderer  Art  hierauf  Einfluss  nehmen :  Klima, 
Rasse,  Beschäftigung,  Gelegenheit. 

Hat  das  Tabak-Rauchen  der  Gesundheit  des  Menschen  Eintrag  gethan, 
hat  e^  die  Sitten  beeinflusst  ?  Es  hat  nicht  an  sich,  sondern  durch  Das,  was 
daran  hängt,  der  Gesundheit  geschadet,  die  Sitten  nachtheilig  beeinflusst, 
indem  es  ein  Attentat  auf  die  Familie  machte.  Friedrich  Tuedemann^^] 
verstand  es ,  diesen  Punkt  in  das  rechte  Licht  zu  stellen ,  zu  zeigen,  wie  der 
Tabaks  -  Qualm  den  Mann  aus  dem  schönen  Kreise  der  Familie  riss ,  in  das 
Wirthshaus  ihn  zog,  den  Studien  und' der  Erziehung  der  Eander  gewaltig  Ab- 
bruch that,  die  Frau  des  Abends  vom  Hause  trieb  und  die  Kinder  dienstbaren 
Greistem  überantwortete.  —  Die  gegenwärtige  Zerfahrenheit  wurzelt  in  der 
unnatürlichen  Zerreissung  der  Familien  -  Bande  durch  den  Fluch  des  Wirths- 
haus-Lebens,  des  Tabak-Qualmens  und  des  Bier-Saufens.  Ueberall  weichen 
Sittsamkeit,  Ernst  und  Beschaulichkeit  dem  Wirthshaus-Geist ,  der  alles  Gute 
untergräbt ,  verhöhnt ,  beschmutzt .  alles  Grosse  und  Erhabene  profanlrt,  die 
Wissenschaft  zum  Sandfuhrwerk  erniedrigt ,  die  Philosophie  verdächtigt,  das 
Handgreifliche  und  Faustdicke  anbetet ,  und  den  Tempel  der  EIrkenntniss  zum 
Bankhause,  zur  Advokaten-Stube,  zum  Stalle  macht.  Dieser  miserable  Wirths- 
haus-Geist, welcher  den  Familien -Vater  zum  Saufaus  und  Schlaraffen  werden 
lässt.  die  Familien -Mutter  dem  Buhlen  in  die  Arme  treibt,  und  die  armen 
Kinder  dem  Einfluss  des  schlechten  Beispiels  Preis  gibt,  erzeugt  unzählige 
Leiden,  maasslosen  Jammer  und  die  schrecklichsten  Laster,  ruinirt  die  besten 
Talente  und  vergiftet  die  edelsten  Herzen.  Wollten  die  Menschen  lieber  Bohnen 
pflanzen,  als  Tabak  bauen,  lieber  Bücher  lesen,  als  Tabak  rauchen,  lieber  der 
Familie  sich  widmen,  als  in  das  Wirthshaus  gehen! 

293)  Revue  contemporaine  et  Atheneiun  fran9ais.   2.  Reihe.  Jahrgang  IX.  [Paris. 
1860.  in  bo.j  pag.  667.  u.  fg. 

294)  TiEDKHANN,  Gcschichte  des  Tabaks,  pag.  377.  u.  Ijg. 
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Wir  hftbon  an  oineiii  an<Wcn  Ort^^'-'-j  von  den  Bedingungen  gehandelt, 
mter  denen  das  Tabak- Rauchen  znr  Schädlichkeit  wirti ;  hier  sei  en  uns  er- 
luibt,  thdl»  ergäneeml.  Einiges  zu  bemerken,  ilieila  von  den  Wirkungen  des 
Tabak'Baudies  £a  Hprechen.  K.W.  IticiiAicuBON  i"")  hetmchtet  Kohlensäure, 
Ammonink.  Nicotin,  eine  flllchtigo  empyreumatifieho  >Sub§tanz  und  einen  bit- 
teren Extraktiv- KOrper  als  die  wirksamen  Bet^fandtheile  den  Tabak-Rauches  ; 
nach  seiner  Meinung  befindet  kein  Tabak  -  i^ucher ,  i^o  lange  er  untc^r  der 
Uerrscliaft  des  Tabak'a  »telie,  vollkommen  sioli  wohl;  das  TalÄik- Rauchen  er- 
senge  mancherlei  Störungen,  und  zwai'  im  Bhite,  in  den  Verdau unga- Werkzeugen, 
im  (iehirn,  in  den  Nerven,  Schleim  bauten  der  Athmunge-Ürgane  und  l.nngen. 

Schon  von  vorne  herein  muna  oe  einleuchten,  daas  Ammoniak,  Nicotin 
und  llflchtigeB  Kmpyreuma  zumal  in  grAatieren  Mengen,  häufig  und  Eiimal  wenn 
aofjüngere  MeUKChen  einwirkend .  tief  greifende  lOfiekte  veranlatBen  ,  und  i-h 
war  von  jeher  darüber  nur  eine  Meinung,  daes  jugendliche  Organismen  durch 
das  Tabak-Ranchen  auf  das  Bedeutendste  gefährdet  werden.  I'faff'^"'),  der 
Forschnngen  anstellte  über  die  Wirkung  de«  Tabak-Raucb'a .  kommt  zu  dem 
Schlüsse  .  es  sei  das  Rauchen  des  Tabaks  um  so  achädlicher,  je  früher  damit 
bc^nnen  werde.  Gegen  den  mtlssigeu  Genuas  des  Tabak 's  als  KauchmitCcI 
seitens  erwachsener  Personen .  die  ea  vertragen  können ,  wendet  Pfakk 
nichts  ein. 

A,  QuÄGrjNO  ^""l  BcblosB  aus  seinen  Tlntersuchungen  also :  der  Tabak, 
in  gewöhnlicher  Weise  als  Rauch-,  Schnupf-  oder  Kau -Mittel  gebraucht, 
bedingt  an  sich  keine  schweren  ZulHUe .  sondern  wirkt  erst  bei  Vorhan- 
densein von  gewissen  Kiankheits - Anll^;en  schttdiieh.  Dass  dieses  Ijctztcre 
dar  FiiU  ist,  zeigt  die  tligliche  Krfahrnng.  und  scheint  auch  eine  von  Hi't- 
CHiKBON^"")  nii^etheilte  Thatsaclie  siu  beweisen  :  ein  Mann  von  ftinfzig  Jahren 
bekam  in  Folge  starken  Tabak -Rauchens  eine  Amaurose,  dtP  mit  vollständiger 
Erblindung  endigte :  er  hatte  in  aeinem  lieben  sehr  viel  gelegen  und  war  der 
Enthaltsamkeit  zngethan.  —  Wer  mit  dem  Tabak-Rauchen  durchaus  nicht  sich 
beflreunden  kann,  wer  irgend  welche  besondere  Ki ankheits-Anlagen  hat,  der 
nnlerUsee  es :  wer  bereits  irgend  welche  Folgen  vom  Tabak-Rauchen  wahr- 
nimmt, der  unterlasse  es  erst  recht. 

Für  alle  Falle  ist  es  gut.  auch  wenn  das  Tabak-Rauchen  üble  Folgen 
nicht  hat.  gewisse  Vorsiehts-Massregeln  dabei  zu  beobachten.  Ai.phons  Gtfi^- 
KARD  undMELAPERT""^  rathcn  den  Tabak-Rauchern,  den  Tabak  nicht  fenclit 
zu  rauchen ,  und  ans  Pfeifen  zu  ranchen.  die  mit  einem  Recipienten  zur  Ver- 
achtung des  Nicotins  versehen  sind,  endlich  nur  die  Hüirte  des  Pfeifen- 


I95|  Rrich,  B.,  Die  Ursachen   der  lirnnkhcilun ,  dei  physinchcn  und  der  mora- 
Mli«n.  Leipiig.  1H67.  in  6".  pag.  2i'^.  u.  Ig. 

]M|  KioukaniKiir,  R.  W. ,  EflsU  physiologiquo»  du  Ubac.  —  Annaloi  d'hygicno 
niblique  et  de  mädecine  Ugeie.  2.  Heihc.  lid.  XX.Vn,  iParU.  !%;.{  pag.  217.  u.  fg. 
2S7]  Fr/iTF,  Da«  Tabakrauchen. —  l.'AKSTATT'a  Jahresbericht  dor  Medicin  für  18(12. 
1.  VU.  p»g.  ö. 
'JH8)  CurBTATT'i  Jkhresberioht  der  Medicin  fai  1sa7.  Bd.  V.  pag.  12.^. 

299)  HuTCHrNHON ,  Cnse   of  tobaccn  nmaurosis  ending  in  absolute  blindaew.   

•  Hediml  Timei  and  tiaietto.   A  Journal  of  medicol  acisncc,   literatoie ,  critioism, 
d  new».  ISG«.  Bd.  D.  [l*ndon,  1ti(i!t.  in  4".]  png.  2TS. 

IIHH  UtrtaAB»,  A.,  Hur  le  lalinc  et  lea  prinoipalee  auboiBnccs  e  * 
fa-Arf  k  Jahresbericht  der  Metiiciti  far  l*'b1.  1)<I.  VII.  jing  ->,^. 
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Inhalts  oder  der  Cigarre  zu  rauchen ,  da  die  andere  Hälfte  schon  sn  sehr  von 
Nicotin  durchdrungen  sei.  Bei'm  Kauen  des  Tabak's  solle  der  Speichel  nicht 
verschluckt  werden.  Das  Tabak-Schnupfen  sei  am  wenigsten  bedeoküch.  — 
Diese  Massregeln  der  Vorsicht  können  von  Wohlhabenden  leicht  befolgt  werden; 
für  Anne  sind  sie  todte  Buchstaben. 

Die  Analysen  von  Brandt  ^o^)  ergaben,  dass  die  besten  Sorten  pftlsischen 
Tabak's  2.^  Procent  Nicotin,  3.e2  Procent  Ammonium -Oxyd,  ausserdem 
Apfelsäure,  etw&s  Oxal-  und  Gerbsäure,  Albumin ,  Harz,  Salpeter  and  andere 
Salze  enthalten.  —  Da  das  Nicotin  unverändert  in  den  Tabak-Rauch  fibergeht 
und  ein  sehr  heftiges  Gift  ist,  so  liegt  klar  vor  Augen,  dass  eine  Tabak-Sorte 
bei'm  Rauchen  um  so  stärker  wirken  werde,  je  grösser  der  Oehalt  an  Nicotin 
ist.  Wir  betrachten  es  als  dringend  geboten,  den  Nicotin-Oehalt  des  Tabak's 
durch  ein  geeignetes  Verfahren  zu  vermindern,  um  wenigstens  nach  Thnnlich- 
keit  Schaden  zu  verhüten  ;  andererseits  rauche  ein  Jeder  möglichst  wenig  und 
bleibe  bei  den  leichteren  Tabak-Sorten. 

Massiger  Gebrauch  des  Tabak's  schadet  der  Gesundheit  nicht ,  w^ui  er 
auch  nichts  nützt.  Anders  der  Gebrauch  des  Opium^s:  dieser  schadet  immer. 
Die  Gesundheits-Pflege  kann  das  Rauchen  wie  Essen  des  Opium's  ftlr  alle  Fälle 
nur  verdammen.  Pierre  Oscar  Reveil^^^  hält  das  Rauchen  des  Opium's 
für  weit  weniger  schädlich,  als  das  Bssen  dieses  Giftes;  aber  trotzdem  zerstM 
das  Opium  -  Rauchen  doch  den  Menschen  leiblich  und  sittlich.  H.  Liber- 
MANX^^^)  machte  Studien  über  die  Opium  -  Raucher  in  China;  zunächst  er- 
forschte er  ditB  Grösse  des  Opium- Verbrauches :  zweitausend  Chinesen,  die  er 
zu  befragen  und  zu  beobachten  Gelegenheit  nahm,  verbrauchten  ganz  ver- 
schiedene Mengen  Opiums,  nämlich  646  davon  konsumirten  täglich  1  bis  8 
Gramm,  1250  konsumirten  täglich  tO  bis  20 ,  und  104  konsumirten  täglich 
30  bis  100  Gramm. 

Diese  Zahlen  können  den  Menschen  -  Freund  in  Schi:ecken  setzen. 
Libermann  nahm  das  Opium-Rauchen  ganz  vorzüglich  bei  den  höchsten  und 
bei  den  untersten  Erlassen  der  Bevölkerung  wahr.  Libermamn  macht  noch 
mehrere  interessante  Mittheilungen  über  das  Opium -Rauchen  in  China.  Er 
schreibt  die  schnelle  Ausbreitung  des  Opium-Genusses  dem  Umstände  zu,  dass 
die  Chinesen  einen  sehr  eingeschränkten  Gebrauch  von  gebrannten  Wassern 
machen  und  fast  gar  nicht  des  Weines  sich  bedienen ;  hierdurch  wären  sie 
mehr  disponirt,  ein  solches  Mittel  wie  das  Opium  zu  wählen.  Von  den  reichen 
Klassen  habe  der  Gebrauch  des  Opium's  den  Ausgang  genommen.  Um  von 
den  Wirkungen  dieses  giftigen  Genuss- Mittels  selbst  sich  zu  überzeugen, 
rauchte  Libermann  einige  Zeit  hindurch  Opium ;  er  konnte  erst  beim  Ver- 
rauchen von  sechszig  Centigrammen  täglich  Erscheinungen  der  Opium-Narkose 
wahrnehmen;  kleinere  Mengen  brachten  nur  Ekel,  Erbrechen,  Schwindel, 
Schmerz  in  der  Magen -Gegend  u.  s.  w.  hervor;  er  unterscheidet,  indem  er 
die  Opium-Raucher  überhaupt  in  das  Auge  fasst,  die  Periode  der  Opium- Wir- 


301)  Brandt,  Untersuchung  der  Tabaksblätter.  —  Chemieohes  Central*BlAtt  fOz 
1S65.  pag.  126.  u.  fg. 

302)  Reybil,  P.  O.,  Recherches  sur  l'opium.     Des  opiophages   et  des   fameors 
d'opium.  Thdse  .  .  .  Paris,  1856.  in  4».  pag.  69. 

303)  LiBKBMANN,  H.,  Les  fumeurs  d'opium  en  Chine.    ]^tade   mödicale.    Paris. 
1962.  in  80.  pag.  9.  u.  fg.;  13.;  15.  u.  fg.;  18.  u.  fg. 
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kang.  wo  der  OrgnniBmua  so  zu  a&gen  wider  das  Oift  kämpft,  und  BchlieBslich 
daran  sich  ^wAhnt ,  die  Periode  ,  wo  das  Gift  die  ihm  eigenen  narkotischen 
Wirkungen  entfHltet,  und  ans  Stadium  der  phygiscben  und  moralisclien  ü^nt- 
utnng  des  Kaucherit. 

Ich  kann  nicht  umhin .  einigen  auf  das  Rauchen  des  Opiums  in  China 
besfiglichen  WorUjn  vun  Robekt  Fortitte  ^"')  hier  Raum  zu  geben ;  dieser 
Reisende  bemerkt  unter  Anderem :  "Kein  Menäch,  der  etwas  von  den  Gewohn- 
heit6B  der  Chinesen  gesehen  hat,  wird  litugnen,  dass  der  Gebrauch  des  Opium's, 
beBonderd  wenn  dieses  im  Uebermaasee  genommen  wird,  eine  höchst  verderb- 
liche Wirkung  sowolil  auf  die  Gesundheit  als  auch  auf  den  Geist  seiner  Opfer 
aostlbt.  Nach  meiner  eigenen  Erfahrung  stehe  ich  jedoch  nicht  an,  zu  sagen, 
dass  die  Menge  von  solchen  Personen,  welche  es  im  Uebermaaase  gebrauchen, 
aehr  fl bertrieben  ist».  "Ich  bin  oft  mit  Opium-Rauchern  in  Gesellschaft  ge- 
wesen .  .  .  Ich  erinnere  mich  wohl  der  Vorstellungen ,  die  ich  darüber  hatte, 
ehe  ich  England  verliess,  und  meines  Erstaunens,  als  ich  zuerst  mit  einem 
Opium-Raucber  zusammen  war.  der  sein  Lieblings- Reizmittel  genoss.  Als  der 
Mann  sich  auf  sein  Kissen  niederlegte  und  den  Rauch  des  Opiums  einzuziehen 
begann,  beobachtete  icli  ihn  aufmerksam,  iu  dL-r  Erwartung,  ihn  in  ein  bis 
swei  Minuten  in  seinem  "dritten  Himmel  der  OlUckseligkeitT  zu  sehen ;  aber 
nein,  oachdum  er  ein  i'aar  Züge  gethan ,  Überliess  er  die  Pfeife  ruhig  einem 
seiner  Freunde ,  und  ging  davon  zu  seinen  GeschAften.  Mehrere  Andere  der 
Oesellscbaft  Ihaten  genau  dasselbe.  Seitdem  habe  ich  oft  den  Stoff  brauchen 
gesehen,  und  ich  kann  versichern ,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  man  sich 
desselben  nur  massig  bediente-.  —  Ein  Mittel ,  wie  Opium .  Übt  anch  bei  un- 

- nnterbrochenem  Gebrauche  kleiner  Mengen    aUmftlig   Unheil  und  Yei'derben. 

.  Aus  diesem  Grunde  ttiat  die  chinesische  Regierung  sehr  wohl  daran ,  die  Ein- 
ftlhr  des  Opiums  strenge  zu  überwachen  und  wider  den  ungeeigneten  Gebrauch 
dieses  Giftes  Hassregeln  zu  ergreifen ;  denn  wenn  irgendwo  das  Kinschrelten 
d«r  8t&ats-Gewalt  sich  nöthig  macht,  so  ist  dies  hier  am  meisten  der  Fall, 

Schätzbare  Mittheilungen  über  das  Opium-Rauchen  in  China  verdankt 
nun  auch  G.  Morache  '^'*''] .  Diesem  Arzne: -Gelehrten  zu  Folge  ist  das  Opinm- 
Bauchen  in  derselben  Weise  Über  ganz  China  verbreitet,  wie  das  Tabak- 
Rauchen  über  Frankreich :  fast  alle  Erwachsenen  rauchten  Opium  iu  grösse- 
rem oder  kleinerein  Maaese :  man  betrachte  in  China  das  Opium-Rauchen  als 
Luxus,  als  einen  Fehler .  über  den  Niemand  erröthe ;  es  gehUrc  unerlftsslich 
znr  Vervollständigung  eines  jeden  grösseren  Festes.  Seit  etwas  mehr  als 
hnnderl  Jahren  verbreite  sich.  Dank  den  Engländern  in  Ost-Indien,  das  Opium 
in  China.  Die  grösste  Hehrzahl  der  Opium-Raucher  begnüge  sich  damit,  von 
Züt  EU  Zeit  zur  geistigen  Erfrischung  zu  rauchen,  und  zwar  vor  Kopf-Arbeiten. 
vor  Besprechungen,  und  nach  Beendigung  eines  Harsches. 

Wie  MoKACHE  darlegt,  schadet  der  seltene  Gebrauch  des  Opiums  iuFonn 

MS  Pfeife  gar  nichts ,  stört  weder  die  Gesundheit ,  noch  kürzt  derselbe  das 


30J)  FoaiVMB,  K.,  Dreijährige  Wandermigen  in  den  Nord- Pro vin Ken  von  China. 
Nach  der  iweiten  AuHage  aus  dem  Enf^Uichen  QberaetzC  von  E.  A.  W.  Hinlt.  Gat- 
tinnen. I&Ö3.  in  'S".  p»g.  179.  n.  fg. 

JiiS)  MoBACHE,  O.,  Peking  el  ees  hnbitnnls.  Etüde  d'hjgiöne.  —  Annale»  d'hy- 
publique  et  de  m«de>.'ine  lägale.  2.  Reihe.  Bd-  X.\Xn.  fPari.«.  \BH9-  in  ff».]  pag. 
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J^ben  ab  oder  führt  ein  frühes  Alter  herbei ;  im  Gegentheil ,  er  erfrisehe  den 
Geist  and  bewahre ,  wenn  auch  nicht  die  Fttiie  der  Jugend,  doch  die  Quali- 
tftten  des  reifen  Alters.  »Nichts  vermag  uns  zu  beweisen« ,  sagt  Morache, 
»dass  ein  massiger  Gebrauch  des  Opium's  wirklich  schädlich  sei.  In  derseiben 
Art,  wie  das  Nerven-System  an  das  Nicotin  sich  gewöhnt,  in  derselben  Wdse 
erträgt  es  wahrscheinlich  die  Alkalofde  des  Opiam*s  bei  bescheidener  Menge. 
Man  sagt,  dass  die  Opium-Raucher  schnell  von  Verdauungs-St&rungen  heim- 
gesucht würden ;  dies  ist  logisch ,  dies  ist  wahr :  allein  es  gfllt  flir  den  Miss- 
brauch, nicht  für  den  massigen  Gebrauch«.  —  Das  Opium  ist  weit  davon  ent- 
fernt, mit  dem  Tabak  in  eine  Linie  gestellt  werden  zu  können ;  Nicotin  ist 
eine  flüchtige  organische  Base ,  und  seine  Wirkung  ist  vorüber  gehend ;  die 
Alkalolfde  des  Opium's  wirken  nachhaltig  und  greifen  tiefer.  Und  trotz  der 
vielleicht  ganz  richtigen  Bemerkungen  von  Morachk  und  Fobtune  ver- 
dammen wir  den  Gebrauch  des  Opium's  als  eines  Genuss-MittelB,  und  stellen 
uns  auf  die  Seite  jenes  chinesischen  Kaisers ,  der  Handel  wie  Gebrauch  des 
Opium's  verbot. 

§60. 

In  Indien  vorzugsweise  ist  Haschisch  ein  narkotisches  Genuas -Mittel. 
Zwar  weniger  schädlich,  als  das  Opium,  kann  der  Haschisch  von  der  Gesund- 
heits-Pflege  niemals  rekommandiii;  werden. 

J.  MoBEAU  de  Tours  ^^^) ,  der  auf  das  Genaueste  den  Haschisch  studirte, 
nennt  unter  den  Wirkungen  dieses  Mittels  einen  Zustand  der  Glückseligkeit, 
dem  gegenüber  selbst  die  verführerischste  Wirklichkeit  verschwinde.  Durch 
den  Haschisch  werde  der  Wille  geschwächt,  desgleichen  das  Vermögen,  die 
Gedanken  zu  beherrschen ,  zu  gesellen  ,  zu  verbinden ;  Einbildung  und  Ge- 
dächtniss  werden  vorherrschend,  die  gegenwärtigen  Dinge  werden  fremd,  und 
der  Mensch  kennt  nur  Vergangenheit  und  Zukunft,  er  irrt  in  Zeit  und  Raum, 
etc.  —  Denken  wir  nun  nicht  an  die  tibelen  Folgen,  sondern  nur  an  die  von 
MoREAU,  Ernst  von  Bibra  ^^^j  ,  b.  A.  Morel  ^os)  und  Anderen  mitgetheil- 
ten  ersten  Wirkungen  des  Hasebisch,  so  genügt  dies  vollständig,  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  als  Genuss-Mittel  zu  verdammen.  Wenn  wir  nun  weiter  in  das 
Auge  fassen,  dass  zahlreiche  Fälle  von  Geistes-Krankheit  durch  den  Gebrauch 
des  Haschisch  bedingt  werden ,  so  ist  die  ausgesprochene  Verurtheilung  hin- 
länglich gerechtfertigt.  — 

Das  Kauen  der  Coca  und  des  Betel  ist,  bei  einiger  Massigkeit,  un- 
schädlich. Paolo  Mantegazza  ^^^)  beschäftigte  sich  mit  dem  Studium  der 
Coca  in  der  genauesten  Weise ;  er  schreibt  den  Blättern  die  Eigenschaft  zu, 


306)  MoRRAU  de  Tours,  J.,  Du  hachisch  et  de  l'ali^nation  mentale.  Etüde  psy- 
chologique.  Paris.  1845.  in  S^.  pag.  58.  u.  fg.;  63.  u.  fg. 

307)  BiRKA,  E.  V.,  Die  Narkotischen  Genussmittel  und  der  Mensch.  Nürnberg. 
1855.  in  S^.  pag.  274.  u.  fg. 

308)  MoRBLf  B.  A.,  Trait^  des  d^gänärescences  physiques ,  intellectuelle«  et  mo* 
raleb  de  Tespece  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  variöt^s  maladivea.  Pftris. 
1857.  in8ü.  pag.  148.  u.  fg. 

309)  Mantboazza,  P.  ,  Sülle  Tirtu  igieniche  e  medicinali  della  Coca  e  sugli  alimenti 
nenrosi  in  generale.  Milano.  1859.  in  8^.  pag.  35.  u.  fg.;  51.  u.  fg. 
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b;iin«tig  auf  die  Verdauung  zu  wirken,  da«  Nerven-Syatem  geliodC)  zu  erregen 
iin^  den  Verstanil  zu  kljln>n.  Mantehazza  sei  durcbauu  nicht  im  Stande, 
ubne  von  Kupf-Schmcrz  befiillüo  zu  werden ,  unmittelbar  tiacb  Tische  geistig 
lu  arbeiten;  näbmü  er  aber  entweder  einen  Aufguss  der  Coca,  oder  kaue  er 
die  Blätter,  so  sei  es  ihm  sofort  nacli  der  Mahlzeit  möglich,  ohne  die  )teringate 
Beschwerde  geistig  zu  arbeiten.  Uie  Felgen  dos  UbermJtBsigen  GebraucheB  der 
Coca  sclililgt  Manteuazza  nicht  hoch  au ,  und  tritt  damit  den  schweren  Be- 
schuldigungen entgegen,  welche  von  einigen,  zumal  schwarz  sehenden,  deut- 
sclien  Beisenden  der  Ooca  und  den  Coqueroa  an  den  Hala  geschleudert  wurden. 
Maob  Änfnaliiee  eines  Jeden  Getränkes  wird  die  Zahl  der  Puls-Schläge  ver- 
mehrt; von  Was^r  am  wenigsten,  mehr  von  Thee,  noch  mehr  von  Katfee, 
C)Wao  und  Paraguay -They,  und  ara  meisten  von  der  Coca.  Mantegazza  hat 
diese  Verhältnisse  auf  das  Sorgfältigste  untersucht.  Allzu  grosse  Mengen  der 
Coca  [mehr  als  vier  Drachmen)  verursachen  Hallucinationen  und  Delirium.  — 
HANTCflAZZA  empfiehlt  den  Aufguas  der  Coca  bei  schwachen  Verdanungs- 
Werkzeugen  zur  L'nterstützung  der  Verdauung ,  zur  Beschränkung  der  Gaa- 
cntwickelung  im  Darme,  und  zur  Mässigong  der  Nervosität.  Das  Kauen  der 
Coca  sei  ein  gutes  Mittel,  den  Binflflssen  des  Klima  und  der  Feuchtigkeit, 
desgleichen  der  Ermüdung  Widerstand  zu  leisten.  Erst  jahrelanger  Misshrauch 
der  Coca  vermöge  die  Geistes-Tbätigkeiten  zu  beeinträchtigen.  Der  Anfguits 
der  Coca  sei  fUr  alle  Fälle  mindestens  unschädlich. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  hält  die  Hygieine  segnend  ihre  Hände  Über  das 
Hftnpt  des  Coca-Kauers  nnd  des  Coca-Trinkers,  und  weiset  alle  Anklagen  und 
Verlänmditngen  der  Coca  gerae  zurück;  sie  gestattet  auch,  dass  der  der  Coca 
Bedflrftige  iu  der  Apotheke  oder  wo  andere  Coca-Blätter  Bich  kaufe  und  als 
Kan-Hittel  oder  'frank  geniesse. 

Aus  seinen  Untersuchungen  tlber  die  Wirkungen  des  in  den  Blättern  der 
Coca  enthaltenen  Cocain  acbliesst  Thomas  Mobeno  yMaiz^i'"),  dass  dieses 
AlkaloTd  Erscheinungen  veranlasse ,  welche  an  die  durch  Strycluiin  bewirkten 
grenzen ;  in  kleinen  Gaben  veranlasse  das  Cocain  Erweiterung  der  Pupille, 
Vermindemng  der  Beweglichkeit,  und  eine  beträchtliche  Erregung  der  Sensi- 
bilität :  in  grösseren  Dosen  setze  es  die  Sensibilität  herab,  etc.  —  Ans  diesen 
Wirkungen  läe«t  noch  kein  Schluss  in  Betreff  der  Schädlichkeit  der  Coca  sich 
ziehen ;  das  KaffeVn  ist  ein  heftiges  Gift,  und  doch  gehiirt  der  Kaffee  eu  den 
besten  Genn^s-Mitteln  ;  das  Cocain  ist  gleichfalls  ein  Gift ,  imd  der  massige 
Üebrauch  der  Ooca  bringt  keinen  Schaden. 

Albert  Niemamn'")  hat  in  Fhiedkicd  Woehler's  Laboratorio  das 
Cocain  zuerst  rein  dargestellt ,  mit  der  Untersuchung  dieses  Alkaloid'ä  genau 
»ich  beschäftigt,  und  auch  die  anderen  BestandtbeUe  der  Coca-Blätter,  nämlich 
das  CocÄ-Wacbs,  die  Coca-Gerbsäiiro  und   das  Arom   der  Coca  erforscht. 


\ 
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W.  LossEN^'^)  machte  das  Cocain,  dessen  Verbindungen  nnd  Zenetstmgs- 
Produkte  zum  Gegenstande  sorgfältigen  Studiums. 

Die  Coca  wird  mit  einer  Aschen-Substanz,  die  man  Tonra  nennt,  zu- 
sammen gekaut.  Nach  F.  Oaedeke^^^)  enthalt  die  Tonra  vierzig  Prooent 
organischer  und  sechszig  Procent  mineralischer  Bestandtheile.   — 

Auch  den  Betel  kauen  die  Bewohner  von  Sfld-Asien  und  des  ostindischen 
Archipelagus  mit  Mineral-Substanzen ,  und  zwar  mit  gebranntem  Kalk,  Ans 
den  BlAttem  des  Betel-Pfeffers ,  aus  der  Areka-Nuss ,  und  ans  gebranntem 
Kalk  wird  die  zum  Kauen  bestimmte  Betel-Masse  bereitet.  Man  kann,  Massig- 
keit voraus  gesetzt,  als  ein  Kau-Mittel  sie  betrachten,  welches  weder  schäd- 
lich ,  noch  besonders  nützlich  ist ,  und  man  kann  der  Polizei  anrathen,  die 
Asiaten  gewähren  zu  lassen. 

Nach  den  Angaben  von  Olfert  Dappeb^^^)  kauet  man  den  Betel  vor- 
züglich ^  um  den  Athem  wohlriechend  zu  machen.  Dem  unmftssigen  ELauen 
des  Betel  schreibt  Jacobus  Bontiub^**)  Verderbniss  der  Zähne  zu.  — 

Bei  der  Wirkung  aller  eigentlich  narkotischen  Genuss-Mittel  kommt  ausser 
den  individuellen  Verhältnissen  das  Klima  in  Betrachtung.  J.  B.  F.  V.  Ma- 
BiLLAT^i^),  indem  er  die  Wirkungen  des  Haschisch  im  Auge  hat,  sagt:  »Was 
diese  begünstigt,  sind  die  warmen  Klimate,  das  nervöse  Temperament,  die 
schwächliche  Konstitution,  der  Gebrauch  ein  wenig  vor  der  Mahlzeit.  Im 
Gegentheile  scheinen  die  Bewohner  Juilter  Länder,  die  starken  Konstitutionen, 
die  sanguinischen  Temperamente  weniger  empfänglich  zu  sein«.  —  Wir  legen 
auf  das  Klima  ganz  besonders  Gewicht ;  vom  Klima  ist  in  letzter  Reihe  die 
Geschichte  auf  der  einen,  die  Konstitution  des  Menschen  auf  der  anderen  Seite 
abhängig,  und  beide  modificiren  die  Wirkung  narkotischer  Genuas  -  Mittel. 
Wenn  bei  einem  Volke  durch  den  Einfluss  klimatischer  und  alsdann  politischer 
Verhältnisse  die  Phantasie  im  Verhältniss  stärker  wurde ,  als  der  Verstand, 
und  wenn  durch  die  Lebens- Weise  die  Nervosität  begünstigt  wurde,  so  wirken 
die  Narkotica  bestimmter,  energischer,  als  unter  entgegen  gesetzten  Umständen. 
Mancher  Europäer  bezweifelt  die  merkwürdigen  Wirkungen  des  Haschisch; 
er  wäre  weit  davon  entfernt,  dieselben  zu  bezweifeln,  versetzte  er  sich  ganz 
in  die  Individualität  des  Hindu,  des  Arabers,  des  Kopten,  lebte  er  unter  deren 
Himmel,  wäre  er  in  deren  Ueberlieferungen  aufgewachsen. 

Es  wird  behauptet,  der  Orient  gehe  durch  Opium,  Haschisch  u.  s.  w. 
zu  Grunde.  Die  Zahl  der  Orientalen,  welche  Opium,  Haschisch  u.  s.  w.  miss- 
brauchen ,  ist  geringer ,  als  die  Zahl  der  Abendländer,  welche  Alkohol  miss- 


312)  L08SBN,  W.,  Ueber  das  Cocain.  —  Chemische«  Central-Blatt  für  1865.  pag. 
338.  u.  fg. 

313)  Gaedeke,  f.,  Ueber  die  Cocablätter.  — Chemisch-Pharmaceutisches Central- 
Blatt  für  IH55.  pag.  421.  u.  fg. 

314}  Dapper,  O.,  Asia,  of  naukeurige  beschryving  van  het  rljk  des  Grooten  Mo- 
gols,  en  een  groot  gedeelte  van  Indien  ....  t' Amsterdam.  1672.  in  fol.o  pag.  17.  n.  Ig. 

315)  BoNTii,  J.,  Historiae  naturalis  &  medicae  Indiae  Orientalis  libri  sex.  Com- 
mentarii  quos  auctor,  morte  in  Indiis  praeventus,  indigestos  reliquit ,  a  Gulislmo  Pi- 
SONB.  pag.  91. 

P18ONI8,  G..  De  Indiae  utriusque  re  naturali  et  medica  libri  quatuordecixn.  Am- 
Btelaedami.  165S.  in  fol.o  Abtheilung  ni.  pag.  91. 

316)  Madillat,  J.  B.  P.  V.,  Des  effets  physiologiques  du  chanvre.  Th^e  .  .  . 
Strasbourg.  1858.  in  40.  pag.  49. 
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brancheD.  Der  Orient  ist  frei  von  jenem  Europa  zerfreäsenden  Krebs -Ge- 
schwüre, welches  die  Massen-Armuth  oder  den  Pauperismus  man  nennt.  Es 
steht  demnach  noch  sehr  dahin ,  ob  das  i\forgenland  wirklich  eine  Ruine  sei : 
ja,  es  möchte  uns  bedünken,  dass  Europa  nicht  nur  einer  übertünchten  Ruine, 
sondern  vielmehr  einer  faulenden  Masse  gleiche,  aus  der  nur  einzelne  gesunde 
Punkte  hervor  ragen.  Die  UnnatOrlichkeit  und  die  Lastor  Europa's ;  der  hier 
thatsSchlich  herrschende  Despotismus,  der  den  philosophischen  Geist  zu  Boden 
warf  und  theils  mit  Feuer  und  Eisen,  theils  mit  dem  Geldsack  alle  Poesie  zer- 
malmt, erstickt;^ —  diese  und  andere  Momente  sind  schlimme  Zeichen  am 
Himmel.  Das  Schelten  über  die  Orientalen  gleicht  nur  dem  Rasseln  der 
Ketten,  ist  nur  der  Ausdruck  eigenen  Jammers. 


Die  Haut-Pflege. 


§61. 

Wegen  der  bekannten  Thätigkeit  der  Haut,  bedarf  dieses  Organ  des 
Schutzes  und  der  Pflege;  der  Schutz  wird  erzielt  durch  die  Kleidung,  die 
Pflege  durch  die  Reinigung.'  Ohne  Schutz,  ohne  Pflege  erkrankt  der  civilisirie 
Mensch,  weil  die  Haut  geschädigt  wird.  Je  schlechter  die  Kleidung,  je 
mangelhafter  die  Reinigung,  desto  mehr  Krankheit  und  Tod. 

Kleidung. 

Kleidung  macht  sich  nöthig  in  den  mittleren  und  nördlichen  Klimaten ; 
in  der  heissen  Zone  ist  das  Nackendgehen  ausserhalb  des  Wirkungs-Kreises 
der  europäischen  Polizei  nirgends  verboten,  und  auch  ein  solches  Verbot 
durch  klimatische  und  andere  Verhältnisse  nicht  erforderlich.  Es  wird  also 
bei  den  unbekleideten  Menschen  Afrika's,  Asien's,  Amerika's  und  Austndien's 
der  Mann  nicht  nach  dem  Rock,  sondern  mehr  nach  Fleisch  und  Knochen  be- 
urtheilt;  wogegen  die  bekleideten  Menschen  zunächst  auf  den  Rock  sehen, 
und  den  Gecken  im  modischen  Rocke  anbeten ,  den  Mann  von  Verdienst  im 
alten  Rocke  schmähen,  verachten,  ihm  ausweichen  und  ihn  fliehen  wie  einen 
Aussätzigen.  Wer  eine  grosse  Rolle  spielen,  überall  unter  dem  Pöbel  der  Erste 
sein,  überall  gefeiert,  hochgeehrt,  geliebt  sein  will,  kaufe  oder  borge  sich  einen 
neumodischen  ,  mit  Seide ,  Sammt  u.  dgl.  benähten,  durchnähten  und  ausge- 
nähten Rock,  und  setze  einen  modernen  Hut  auf  sein  edles  Haupt ;  dann  wer- 
den Blumen  ihm  auf  den  Weg  gestreut ,  und  der  vornehme  Pöbel  buhlt  um 
seine  Freundschaft.  —  Ob  aber  das  Thier  in  feinen  und  wohl  riechenden 
Kleidern  stecken  möge :  es  bleibt  doch  so  lange  ein  dummes ,  ungesundes 
Thier,  als  es  die  Kleider  nicht  der  Gesundheit  gemäss  auswählt,  sondern  um 
der  Mode,  des  Prunkes  und  Glanzes  willen  dieselben  sich  aneignet,  das  heisst: 
so  lange  es  ein  Geck  ist.  Der  Geck,  der  Mode-Narr,  ist  ein  armer  Tropf,  vom 
Wahne  befallen,  von  Täuschung  umnebelt. 

Thorheit  und  Kleidung  hängen  organisch  zusammen ,   und  Michasl  de 
Montaigne "^i 7)  bemerkt  mit  Recht:  .  .  .  »vielmehr  scheinen  mir  aUe  sonder- 


317)  Montaigne,  M.  v.,  Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Herrn  Pbtbr  Costb  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig.  1753—54.  in  S®. 
Bd.  I.  pag.  181.  u.  fg. 
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I  and  eigenen  Trachten  sich  vielniehr  von  Thorhcit  uod  einem  ehrbe- 
l^rigen  Zwiingu,  als  von  der  gesunden  Vernunft  herziiech reiben«.  —  Die 
I  Vernunft,  angewandt  auf  G«änndbeitB'PAege ,  soU  die  Art  nnd  den  Oebrancb 
r  Kleidung  bestimmen:  aber  leider  sind  es  Gewinnsucht,  verderbter  Ge- 
ftathmack .  und  allerhand  Narrheiten ,  welche  die  Kleider-Ordnung  diktiren. 
'  Bs  wird  sehr  schwer  hatten ,  in  Sachen  der  Kleidung  den  EinflüBsen  der  Ge- 
Bundheits-Pflege  Wirkung  eu  sichern  ;  denn  der  Mensch  ist  zu  nahe  mit  dem 
Affen  verwandt,  und  die  Mode  besitzt  immer  noch  mehr  Macht,  ah<  der  mäch- 
tigste Gewalt- Herrscher. 

Die  Kleidung  nimmt  tiinfluss  auf  die  Gesundheit  und  auf  die  Sitten,  und 
zwar  in  sehr  beträchtlicher  Weise.  Wie  oft  erkältet  eich  der  Anne,  der  den 
Leib  mit  Lampen  nur  bedockt;  wie  häufig  wird  der  Mensch  in  schlechten 
Kleidern  von  seinem  Gewissen  verlassen  uud  za  Handlungen  geleitet,  welche 
mit  dem  Sitte n-Gesetee  im  Widerspruch  stehen :  wie  wird  dagegen  der  gut 
bekleidete  Zweihänder  vor  so  vielen  Angriffen  des  Klima,  der  Witterung,  der 
Versnchnng  geschUtut !  Die  fiesellschaft  ermuthigt  den  wohl  gekleideten  und 
entmuthigt  den  mit  alten  ,  geflickten  Kleidern  bedeckten  Mitbruder :  der  Er- 
matbigte  vidernteht  krankmachenden  Eingüssen .  der  t^ntmuthigte  u&ter- 
Hegt  ihnen. 

FsAXCifi  Df^VAvJ'""]  schreibt  der  Kleidung  einen  dreifachen  Nutzen  au, 
Rimlicb;  zunächst  den  Leib  vor  den  EinAflsseii  der  Witterung  zu  schlitzen, 
weiter  einen  gewissen  Grad  von  Wärme  anf  der  Oberfläche  des  Kürpera  zu 
«li&lteii,  nnd  endlich  die  Produkte  der  Haut-Thatigkeif  aufzusaugen.  "Wenn 
isan  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Trachten  nnd  Kleidüngs-Stücko  in  Eu- 
ropa besiebti.  sagt  Dkvay.  "kaun  man  in  allen  civiüsirten  Litudern,  nnd  in 
allen  Ländern  die  früher  gesittet  waren,  ohne  Muhe  erkennen ,  dass  die  Men- 
schen von  heute  die  Strafe  fftr  alte  Sünden  wider  die  Gesetze  der  Hygieine 
kndes.  Mit  dieserStrafe  sind  sie  heimgesucht  worden  durch  ein  System  enger, 
imbeqnemeT,  die  Entwiokelung  der  körperlichen  Proportionen  beeinträchtigen- 
der Kleid«r.  Der  Grieche  und  der  ROmer ,  welche  ihrer  Haut  eine  besondere 
Sorg&lt  zuwendeten,  wnssten  dieser  eine  eigen  th  Um  liehe  organische  Konsti- 
tntioB  lu  verleihen  ;  sie  setzten  dieselbe  in  den  Stand,  Wärme- Verlusten  zu 
wideratehen,  die  wir  ohne  Schaden  nicht  erleiden  können.  Die  weite  Toga. 
nnt«r  der  die  Glieder  in  vollster  Freiheit  sich  entwickelten ,  die  Tunica  von 
WoDe  oder  Leinen  ,  welche  die  Luft  eindringen  und  mit  der  Haut  in  Be- 
rlßirDiig  sein  liess,  genllgte  ihnen.  Heute  dagegen  ist  man  dahin  bemHht,  von 
dim  Typns  dieses  ureprtlnglichen  Kleidun gs-Stückes .  welches  mit  der  Natur 
nnd  den  wahren  Bedflrfniasen  des  Mensclien  so  sehr  harmonirte.  immer  mehr 
and  mehr  sich  zu  entfernen.  Unsere  Ubermfesige  EmpDtn glich k ei t  verpflichtet 
uns,  Kleider- Formen  anzunehmen  ,  welche  den  Körper  pressen  und  die  Haut 
bermetisch  abschlieasen«.  Und  ferner  entwickelt  Dkvay  ;  ■■Unsere  Kleider  sind 
nur  ein  Ai-quivalent  für  nnsere  Nahrungs- Mittel:  je  wärmer  wir  uns  kleiden, 
desto  mehr  vermindern  wir,  bis  zn  einem  bestimmten  Punkte ,  das  BedUrfniss 
SB  esseu".  —  Es  ist  bedauerlich,  das«  die  Kleidungs-StDcke  der  Civilisirten 
t  Lftufe  der  Zeit  immer  mehr  von  dem  Typus  des  Hygieinischen  abwichen. 


3181  D»TAY,  F.,  Trait«  gpöcittl  d'hygiöne  dsa  famtUaii  pHrtioalierement  dann  svb 
poiU  Bvec  le  mariage  su  phvnique  et  au  ntornl  et  les  mnludief  hCTi!dilJiiTei>.  'i.  Auf- 
I.  Parü.  1958.  in  8°.  pi«.  hil.  u.  Cg. 
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Doch  der  Geschmack  wurde  ein  anderer,  die  Gesetze  wurden  nicht  mehr  unter 
dem  heiteren  Himmel  des  Südens,  sondern  unter  den  Wolken  und  in  den 
Nebeln  des  Nordens  diktirt,  Schmalhans  drängte  sich  immer  mehr  als  Küchen- 
Meister  vor,  und  die  Menschen  mussten  einen  so  bedeutenden  Tribut  an  Sy- 
philis, Skrophulose  u.  s.  w.  bezahlen,  dass  sie  nicht  allein  Haare  Uessen, 
sondern  auch  beträchtlich  Einbusse  an  ihrer  ursprünglichen  Wärme  litten. 
Aus  diesen  und  vielen  andern  Gründen  nahmen  die  Kleidungs  -  Stücke  eine 
andere  Form  an ,  umschlossen  mit  immer  geringer  werdendem  Spielraum  die 
Glieder,  wurden  dichter  und  unpassender.  Dieses  Verhältniss  können  wir 
nicht  ändern;  sehen  wir,  wie  wir  zurecht  kommen. 

§62. 

Welche  lüeidung  ist  die  geeignetste  ftir  den  Menschen?  Soll  er  in  Pelze, 
in  Thier- Wolle,  in  Baum- Wolle,  in  Seide  oder  in  Leinen  sich  hüllen  ?  Welche 
Form  der  lüeidung  entspricht  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  am  meisten 
der  Gesundheit?  Auf  die  Wahl  der  Kleidungs-Stoffe  nehmen  sehr  viele  Um- 
stände Einfluss.  Zunächst  ist  es  das  Klima :  im  hohen  Norden  wird  Niemand 
mit  baumwollener  Hose  und  Leinen-Hemd  sich  begnügen,  unter  dem  Aequator 
Niemand  mit  Rennthier-Kleidem  sich  belasten  können.  Ausser  dem  Klima 
kommt  die  Beschäftigung  in  Betrachtung :  Leute ,  die  schwer  arbeiten ,  den 
Einflüssen  der  Witterung,  der  See- Winde  u.  s.  w.  sich  P^is  geben,  werden 
von  wollenen  Hemden  mit  weit  grösserem  Nutzen  Gebrauch  machen,  als  von 
Leinen-  oder  Baumwollen-Hemden.  Es  beeinflusst  auch  der  Stand  des  Wohl- 
befindens, das  Lebens-Alter,  das  Geschlecht ,  die  Konstitution,  das  Tempera- 
ment und  die  Volks-Sitte  die  Wahl  der  Kleidungs-Stücke. 

Nach  den  Beschreibungen,  die  gegeben  wurden,  scheinen  die  Türken  sehr 
den  Anforderungen  der  Gesundheit  gemäss  sich  zu  kleiden.  »In  so  ferne  die 
Kleidung  auf  den  Gesundheits-Zustand  influirt« ,  sagt  Friedrich  Wilhelm 
Oppenheim 3^^),  »ist  die  türkische  in  vieler  Hinsicht  sehr  zweckmässig  und 
bequem,  indem  es  ihnen  (den  Türken  nämlich)  nicht  einfällt,  durch  sie  (näm- 
lich durch  die  Kleidung)  die  menschliche  Gestalt  verbessern  und  ihr  nach- 
helfen zu  wollen.  Sie  zwingen  weder  den  Hals,  noch  den  Unterleib,  Knie  und 
Füsse  ein.  Hals-Binde,  Achsel-Träger,  Schnür -Brust,  sind  ihrer  Toilette 
durchaus  fremd.  Ihr  Hals,  den  die  Binden  nicht  drücken,  womit  die  Europäer 
den  ihrigen  von  Jugend  auf  zusammen  schnüren ,  bekommt  daher  die  von  der 
Natur  bestimmten  schönen  Verhältnisse.  Sie  haben  keine  tiefen  Knie-Kehlen, 
keine  dicken,  hervor  ragenden  Knorren,  weil  sie  ihre  Knie  nicht  mit  Strumpf- 
Bändern  unterbinden.  Eine  unverhältnissmässige  Kleinheit  des  Fusses  wird 
bei  ihnen  so  wenig  für  Schönheit  gehalten ,  dass  im  Gegentheile  Jedennaan 
Schuhe  trägt,  die  viel  grösser  sind,  als  seine  Füsse.  Sie  haben  dafür  den  Vor- 
theil ,  den  freien  Gebrauch  der  Zehen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  zu  erhalten, 
und  nicht  von  Hühner-Augen  geplagt  zu  werden,  ein  Vortheil,  der  in  Europa 
nicht  über  die  ersten  Lebens-Jahre  hinaus  reicht.  Sie  hassen  überhaupt  aUe 
Fesseln,  die  wir  aus  Gewohnheit  tragen,  und  die  unsere  Glieder  an  der  freien 


319)  OpFBimEiM,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  Volks- 
krankheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
Sittengeschichte.    Hamburg.  1833.  in  8^.  pag.  47.  u.  fg. 
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lewegang  hindern.  Daher  bekommen  alle  ihre  Gliod~Ma§seu  die  acliöne  na- 
I  tflrlicbe  F»rm  der  zarten  Well en -Linien ,  welche  die  vollkommene  Schönheit 
bedingt».  —  ßiitecliieden  kann  eine  Kleidung  der  heechriebenen  Art  nur  Vor- 
tteile  fttr  die  Gesiindheit  bieten ;  denn  je  bequemer ,  je  weniger  di-flckend  die 
RIeidnng ,  desto  mehr  naturgemüsB  kann  die  Kntwickelnng  der  Glieder,  die 
CirkuUtion  des  Blutes,  die  Athuiung  und  die  Verdauung  vor  sich  gehen.  Es 
wSre  demnach  wünsche nswerth  ,  die  K1eidungs-9tttcke  der  Tltrken  bei  An- 
ferügnng  der  Kleidnn^'  in  Europu  und  Amerika,  wenn  auch  nicht  nachzn- 
«hmen.  doch  als  gutes  Vorbild  za  betl-aehten. 

Die  engen  Schuhe  und  Stiefel,  die  Sc hnftr- Strumpfe ,  die  hohen  Schnllr- 
1  Leiber,  die  hohen  Hals-Binden  ,  der  Frack  und  der  Öylinder-Hut  gehclren  zu 
L  Aen  ans  Unvernunft  entsprungenen  Kleidungs-Stflcken.  und  verdienten,  sorg- 
nUtig  verbannt  zu  werden.  Dagegen  be^nstigen  alle  weiten ,  die  freie  Be- 
wegung nicht  hindernden  Kleider  die  normale  Thätigkeit  der  Haut,  die 
Athmung,  den  BInt-TJmlauf  und  die  Entwicklung  des  Körpers,  verhindern 
somit  eine  Anzahl  Beschwerden,  ja  manche  wirkliche  Krankheiten. 


.  5  fi3. 

sei  un!«  erlaubt ,  die  Kleidungs-StufTe  aus  dem  G<-siclits-P unkte  der 
lygieine  zu  prüfen.   Zuerst  kleideten  sich  die  Menschen  in  Felle ;  aus  dem 
relle  entwickelte  »ich  dasjenige  Kteidungs-StQek ,   welches  man  Pelz  nennt. 
'A  mittleren  und  uUrdlichea  Breiten  kommen  empfindliche  und  in  der  Kalte  rei- 
r  Müde  oder  sich  aufhaltende  Menschen  oline  Pelz-Kleidung  nicht  dcirch.   Wenn 
\,§V>  nun  ordentlich  mit  reJniT  Wäsche  versehen  sind  und  durch  Bäder  und  Ab- 
■'%*8chungen  die  Haut  reinigen,  so  können  sie  ohne  Sorge  von  den  Pelzen  Ge- 
nncli  machen.    Das  weibliche  Geschlecht  ist  der  Pelze  mehr  bedürftig,  als 
U  männliehe,   das  Alter   mehr,    als  die  Jugend,   der  Kranke,   Genesende, 
sliwächüche  mehr,  als  der  Gesunde  und  Starke.    Pelz-Kleider  sollen  im  All- 
«meioen  weit,  nicht  zu  schwer  sein,  und  nicht  auf  blost^er  HAUt  getragen  wer- 
1.    Dass  das  weibliche  Geschlecht  derselben  wirklich  und  auch  viel  mehr 
ifithigt,   als  das  männliche ,  wird  klar,  wenn  wir  an  den  Unterschied  der 
Ellrper- Wärme  bei  beiden  Geschlechtern ,  an  die  Menstruation ,  das  Säugen 
i  die  Beschäftigung  der  Frauen  denken.    Mit  Recht  bemerkt  Aikjli'h  Mo- 
"''') :  "Abgesehen  von  Schwangerschaft  und  Sänge- Periode,  ist  für  das 
ffeib  schon  eine  wärmer  haltende  Kleidung  nJIthig ,   als  fttr  den  Mann.    Die 
ulir  sitzende  Be.schäftigunga-Woise  der  Frau,  ihr  mehr  lymphatisches  oder 
Mrvöses  Temperament,  ihre  minder  reichliche  Nahrung  machen  wärmere  Be- 
kleidung zum  Gesetze.    Die  viel  grössere  Empfindlichkeit  ihrer  Haut  erheischt 
such  den  Gebrauch  eehr  weicher  Kleldungs-Stfickc".  —  Fttr  Säugoiide  em- 
pfehlen sich  ganz  besonders  Jacken  mit  Kaninchen-  oder  Lamm-Fell  geftittert; 
dadurch  werden  die  BrUste  entsprechend  warm  und  wird  die  Mllch-Absou- 

E^"-ing  normal  erhalten.     Aber  auch  nicht  säugenden  Frauen  thul  Pelz-Klei- 
g  während  der  rauhen  Jahres-Zeit  sehr  gute  Dienste. 


320)  MoTARD,  A.,  TraiU  d'hyftii'nc  fcenCralr. 
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§64. 


Die  wollene  und  die  baumwollene  Kleidung  sind  beide  an  ihrem  Orte  and 
zu  ihrer  Zeit  unentbehrlich,  eben  so  unentbehrlich  wie  die  ans  Leinen-Stoffes. 
»Je  heisser  das  Klima«,  sagt  J.  Hoppe  '^^i),  »um  so  mehr  herrschen  die  baun* 
wollenen  Hemden  vor ;  je  gemässigter  und  kälter  dagegen  der  Himmels-Strich, 
um  so  mehr  trägt  man  leinene  Hemden,  und  es  ist  dies  gans  richtig.  In 
unserem  gemässigten  Klima,  wo  ein  derbes  Oberkleid  den  Körper  noch  genug 
beschützt,  und  der  heissere  Rumpf  gewöhnlich  mit  Kleidern  am  meisten  be- 
schwert ist,  stimmt  es  mit  der  ganzen  Liebens- Weise  des  Maischen  und  mit 
der  gcsammten  Natur  vollkommen  überein,  den  Stoff,  der  unmittelbar  die  Haut 
berührt,  aus  einem  guten  Wärme-Leiter  und  wenig  perspirablen  Gewebe  sa 
verfertigen.  Darum  ist  aber  dieser  Stoff  gerade  für  Kranke  noch  nicht  ge- 
eignet, und  es  ist  Unkenntniss  in  den  gewöhnlichsten  Dingen  des  Lebens,  wenn 
man  einen  Unterschied  hierin  zwischen  Gesunden  und  Kranken  noch  nicht  so 
machen  gewusst  hat.  Der  vorherrschende  Gebrauch  des  leinenen  Hemdes  geht 
parallel  mit  der  Neigung  der  Völker  für  das  Dampf-Schwitzbad,  für  die  soge- 
nannten russischen  Bäder.  Für  beide  schwindet  die  Neigung  des  Volks  nach 
den  heisseren  Gegenden  hin«.  —  Mit  Recht  wird  hier  auf  den  Unterschied 
zwischen  Gesunden  und  ELranken  Nachdruck  gelegt;  denn  der  Kranke  bedarf 
anderer  Wäsche,  als  der  Gesunde.  Nacht-Hemden  werden  am  besten  ans 
Baumwollen -Stoffen,  Tag-Hemden  aus  Leinen  verfertigt.  Der  schwer  Arbei- 
tende, der  Seefahrer,  der  Reisende,  sie  werden  von  Wollen-Hemden  mit  mehr 
Vortheil  Gebrauch  machen,  als  von  Leinen-Hemden. 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Sätze  von  Hoppe,  die  auf  leinene  und  baum- 
wollene Hemden  Bezug  haben,  hier  wieder  zu  geben.  Hoppe  sagt :  »Das  baum- 
wollene Hemd,  aus  einem  dünnwandigen,  zarten  Haar  bereitet,  ist  perspirabler» 
luftiger,  und  lässt,  obgleich  es  wärmer  hält,  die  ausgedünsteten,  Inftf&rmigen 
und  tropfbar-flüssigen  Stoffe  der  Haut  mehr  verdunsten,  als  das  schwerere, 
starrer  abstehende ,  bei  gleicher  Dicke  des  Fadens  mehr  drückende  and 
reizende,  weniger  sich  ansaugende,  dichtere  und  inperspirablere  leinene  Hemd, 
das  dagegen  die  Wärme  gut  leitet  und  dadurch  kühlend  wirkt«.  »Je  feinert, 
bemerkt  Hoppe  weiter ,  » das  leinene  Hemd  ist ,  um  so  stärker  übt  es  sdne 
Congestion  erzeugende  Wirkung  aus ;  denn  dann  legt  sich  das  dichte,  wenig 
perspirable  Linnen,  dem  Wachs -Taffet  ähnlich,  innig  an  die  Haut.  Das 
leinene  Hemd  versetzt  die  Haut  in  einen  Congestions  -  Zustand ;  das  baum- 
wollene Hemd  mässigt  die  Congestion  der  Haut«.  »Verwebt  man  Baumwolle 
mit  Leinen,  so  äussert  die  Kleidung  stets  mehr  die  Wirkung  der  BaomwoUe, 
als  die  des  Leinens,  selbst  wenn  letzteres  vorherrschen  würde.  Denn  die 
Haiimwolle  hat  eine  absolut  stärkere  Wirkung  und  bekommt  überdies,  weil  sie 
in  dem  Gewebe  den  Einschlag  bildet ,  mehr  Gelegenheit  zur  Einwirkung  ,  als 
die  geradeaus  laufende  Kette«.  Hoppe  schreibt  einem  feineren  leinenen  Hemde 
viel  mehr  die  Eigenschaft  zu,  wärmer  zu  halten^  als  einem  groben ;  er  achreibt 
einem  Baumwollen  -  Hemde  zu ,  den  Menschen   beim  Anziehen  nicht  an  er- 

321)  HorPR,  J.,  Die  leinene  und  baumwollene  Kleidung  des  Menschen.  Vom  me* 
dicinitohen  Standpunote  aus  betrachtet.  Magdeburg.  1851.  inS<^.  pag.  3.;  7.;  9.;  11.; 
10.  u.  fg.;  26.  u.  fg.;  30. 
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kaltcD.  den  Körper  w&roier  zu  halten,  lockerer  nnd  luftiger  zu  sein,  die  Aus- 
dflnstung  veniger  ziieanimen  zu  halten ,  den  8chwei!!R  und  die  Ausdllnütung 
nicht  zu  befiSrdern,  sondern  vielmelir  beide  zu  vermindern  und  die  Haut  trock- 
IK7  zn  mftcben,  im  durchschwitzten  Zat<t»nde  den  Körper  weniger  xn  erkalten, 
als  das  leinene  Hemd. 

HoiTK  empfiehlt  da»  Baumwollen  -  Hemd  dort ,  wo  ( namentlich  bei 
Bchiritzender  Haut)  Erkältungen  verhütet  werden  sollen ,  wo  man  proftise 
Schweisse  vermindern ,  wo  man  Neigung  zu  Rheumatismns  bekämpfen  will. 
Du  Leinen'HeDid  wflnseht  er  Solchen  auf  den  Leib ,  die  eine  trockene  Haut 
haben,  rahig  Hitzend  oder  stehend  in  geschloRsenen  ßituraen  arbeiten,  etc. 

Diese  Augahen  und  Ratliüctiläge  entsprechen  dem  wahren  Sacb -Verhalte 
und  verdienen,  sehr  wohl  beachtet  zu  werden.  Ausserdem  scheint  es  uns  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  zn  sein,  ein  Jedes  Hemd  vor  dem  Gebrauche 
einige  Augenblicke  von  frischer  Luft  durchziehen  zu  lassen  und  an  der  Sonne 
oder  in  der  NShe  des  Ofens  zn  trocknen  ,  zn  erwärmen.  Kranke,  Genesende, 
Kinder,  menstruirende  und  säugende  Frauen  müssen  stets  vor  dem  Anziehen 
das  Hemd  trocknen  und  durchwärmen  ,  ganz  besonders  bei  nasskalter  Witte- 
raijg  nnd  während  der  rauhen  Jahi-es-Zeit. 

In  Betreff  der  Strümpfe  gelte ,   dass  die  rauhe  .Tohres-Zeit  wollene,   die 

warme  aber  leinene  oder  baumwollene  erfordere ,  dass  alle  Strümpfe  nur  im 

I  trockenen  und  unbeschädigten  Zustande  gebraucht  werden  dürfen,    und  dass 

b  kohe  Strümpfe,  die  bia  an  die  Knie  reichen,  den  kurzen  vorgezogen  zu  werden 

Brdienen.  —  Hoppe  hält  baumwollene  Strflmjife  im  Allgemeinen  l^r  zweck- 

.  als  leinene,  unterläsat  aber  uicht.   weiche  und  zarte  leinene  Fnss- 

^ppen  für  Milrsche  n.  s.  w.  zu  empfehlen,  insbesondere  wenn  die  Fuss-Sohle 

ptit  etwas  Fett  bestrichen  wird. 

Unterhosen  halt  Uoi'I'e  für  nützlich  und  zwar  für  beide  Geschlechter ; 
r  hält  den  Gebrauch  dieser  Kleid nngs-StUcke  aus  Gillnden  der  Erwärmung, 
r  Keinitchkeit  und  der  Sittlichkeit  Ar  geboten ;  er  hebt  hervor,  dass  leinene 
Cnterhuaen  Kranken  nicht  angemessen  seien.  —  Dass  Untechosen  direkt  die 
Sittlichkeit  be(t>rdern  sollen .  vermag  durchaus  nicht,  uns  einzuleuchten ;  das« 
aber  indirekt  dies  geschehe,  glauben  wir:  denn  liegt  Leinwand  auf  blosser 

^ilult,  so  wird  der  Mensch  weit  weniger  geschlechtlieh  erregt,  als  wenn  Tuch. 
0aide  u.  H.  w.  mit  der  nackten  Haut  in  Berühruug  kommen:  je  gi-JJsser  die 
Seinheit  der  Uaut,  desto  weniger  schlUpfiige  Gedanken. 

Kleidung»' Stücke  aus  Thier- Wolle  ,  Tuch ,  Sammet  und  Seide  sind  je 
ich  den  t'mst&ndeu  mehr  oder  minder  von  VortheÜ.  Der  Gebrauch  derselben 
•etat  aber  immer  voraus  ,  dass  sie  entsprechend  gereinigt ,  gelüftet  und  ge- 
trocknet wurden.  Alle  dichten  Kleidungs-Stoffe  absorbiren  Gase  und  Dumpfe, 
nehmen  demnach  auch  fiachtige  Kontagien  und  schädliche  Riechstoffe  auf. 
Dies  erheischt  deren  sorgfältige  Lüftung.  Reinigung  und  Trocknung  vor  dem 
Gebrauche.  Man  kann  von  Watte.  Flanell.  Barchent,  Filz  u,  dgl.  m.  das 
NXmIiche  sagen. 

Flanell  wird  sehr  httufig  zur  Anfertigung  von  Jacken,  Hemden  nnd  Hosen 
benutzt,  die  nnmittelbar  auf  der  Ilant  getragen  werden.  Gesunde  Menschen 
bedürfen  solcher  HQIfs-Mittel  nicht.    Derjenige,  welcher  wirklich  ihrer  bedarf 

Inder  durchaus  zu  bedürfen  glaubt,  muss  mit  den  Flanell- Jacken  u.  dgl.  häufig 
Vechaeln,  dieselben  gut  waschen,    iDften,   trocknen.    Substanziitse  Nahrung 
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und  eine  genügende  Menge  deräelben  wäre  wohl  im  Stande ,  bei  sehr  vieien 
Personen  den  Gebrauch  von  GesundheiU-Flanell  aberflflssig  zu  machen. 

Ob  Leder ,  Kautschuk  und  Guttapercha  zur  Anfertigung  von  Kleidungs- 
stücken sich  eignen,  diese  Frage  lässt  dahin  sich  entscheiden,  dass  Leder  nur 
zu  Stiefeln  und  Schuhen  passe ,  Kautschuk  und  Guttapercha  aber ,  weil  sie 
jeden  Verkehr  der  Haut  mit  der  Atmosphäre  unmöglich  machen  und  die  Ab- 
sonderung von  Seh  weiss  ganz  bedeutend  erhöhen,  zu  Fabrikation  von  Schoben, 
Mänteln  u.  s.  w.  nicht  passend  seien.  Das  Leder  ist  um  so  besser,  als  je  ge- 
schmeidiger es  sich  erweist  und  je  weniger  es  dem  Wasser  Eindrang  gestattet. 
Zu  den  besten  Mitteln ,  das  Leder  entsprechend  zu  erhalten ,  gehört  das  von 
Eduard  Wiederhold  ^-^2)  erfundene  Leder-Oel. 

§  65. 

Die  Untersuchungen  von  James  Stark  ^^-^)  über  den  Einfluss  der  Farbe 
der  Kleidung  auf  deren  Wärme-  und  Geruchs- Verhältnisse  beweisen,  daas  die 
Farbe  sehr  entscheidend  sei  ftlr  das  Maass  der  Wärme-Aufsaugung.  Stark 
nahm  schwarze ,  grüne,  scharlachrothe  und  weisse  Wolle ,  umgab  mit  einer 
jeden  Art  je  eines  Thermometers  Kugel ,  that  den  Thermometer  in  eine  Glas- 
Röhre  und  diese  in  kochendes  Wasser.  Sämmtliche  Thermometer  zeigten, 
ehe  sie  in  den  Glas-Röhren  dem  kochenden  Wasser  ausgesetzt  wurden,  fünfzig 
Grad  Fahrenheit.  Der  mit  schwarzer  Wolle  umwundene  Thermometer  brauchte 
nur  vier  und  eine  halbe  Minute  dem  Einfiuss  des  kochenden  Wassers  ausge- 
setzt zu  sein,  um  einhundert  und  siebenzig  Grade  zu  zeigen ,.  der  mit  grüner 
Wolle  umwundene  brauchte  hierzu  fUnf  Minuten,  der  mit  scharlachrother  fänf 
und  eine  halbe,  der  mit  weisser  acht  Minuten.  Umgab  Stark  die  Kugeln 
verschiedener  Thermometer  mit  bestimmten  Farben ,  und  veranstaltete  er  die 
Erwärmung  der  Kugeln  mittelst  warmer  Luft,  so  bewirkte  die  schwarze  Farbe, 
dass  der  Thermometer  83,  die  dunkelbraune,  dass  er  74,  die  orangerothe, 
dass  er  58,  die  gelbe,  dass  er  53,  die  weisse,  dass  er  45  Grad  Fahren- 
heit zeigte.  In  allen  Thermometern  stand  vor  der  Erwärmung  die  Säule 
gleich  hoch. 

Stark  beobachtete  im  Winter  von  1830  auf  1831,  da  er  im  anatonüschen 
Theater  Vorträge  hielt,  dass  die  schwarzen  Kleidei^,  welche  er  anf  dem  Leibe 
hatte,  nachher  mehrere  Tage  hindurch  unerträglich  stanken,  und  dass  Kleider 
von  einer  andern  Farbe  unter  den  genannten  Umständen  geruchlos  blieben. 
Stark  fand,  dass  schwarze  Stoffe  am  meisten,  blaue  weniger,  rothe  noch  we- 
niger, grüne  viel  weniger,  gelbe  ungemein  wenig ,  und  weisse  kaum  merklich 
Gerüche  annehmen.  Aus  den  Forschungen  von  Stark  ergeben  sich  wichtige 
Finger-Zeige  ftlr  die  Hygieine.  Zunächst  ist  für  alle  Menschen,  die  dem  Ein- 
flüsse riechender  Gase  und  Dämpfe  ausgesetzt  sind,  es  nöthig,  helle  Kleider 
zu  tragen ;  sollte  dies  nicht  sich  ermöglichen  lassen,  dann  wird  es  unbedingt 


322)  WiEDBRHOLu,  £.,  Loderöl  zum  Conserviren  und  Geschmeidigmajchen  des 
Leders.  —  Neue  Gewerbeblfttter  für  Kurhessen.  Herausgegeben  und  redigirt  von 
E.  WiKDBÄHOLi).  Bd.  II.  [Cassel.  18HG.  in  8».]  pag.  589.  u.  fg. 

323}  Stark,  J.,  De  Tinfluenee  de  la  couleur  sur  le  calorique  et  les  odeur«.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  m^ecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  XII.  [Paris.  1834.  in  8*.] 
pag.  54.  u.  fg.;  64.  u.  fg. 
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Iwthweiidig,  die  im  Gebrauche  gtelienditn  duaklen  Kleidiings-Btllcke  norgf^ltiget 
B  reinigen  nnd  za  deeinliciren. 

Die  Korechungen  von  Stakk  erUilren  auch  dun  Nutzen  heller  RleidungB- 
StQoke  im  Sommer  und  dunkler  im  Winter,  und  zeigen,  dasM  helles  Putter  filr 
wxrmh  alten  de  Kleider  zweckmässiger  sei.  ala  dunkles  ;  sie  beweinen,  daea  füv 
Awzle.  Soldaten,  Schlächter  und  Schinder  schwarze  Kleidungd-Stflcke  nicht 
passen  :  Bie  rechtfertigen  die  Sitte  der  Zncker-Bftcker,  der  Küche  u.  8.  w, ,  ihr 
Amts-Giewand  aua  weissen  l^toffen  anfertigen  zu  Isasen ;  sie  bringen  endjinb 
die  Schornstein- Feger  in  Verzweiflung. 
[  Cot'LlES  ■'^*)   hnt  so  EU  sagen  die  Unfersuclningen  Stark'»  fortgesetzt. 

I  Er  konnte  experimentell  wahrnehmen ,  dass  Baumwolle  und  Hanf  besser  die 
i  Wflrme  leiten  ,  als  Tucli .  dsas  weisses  Baumwollen- Zeug  die  Sonnen-Hitze 
'  sehr  gilt  abhalte,  da^^s  aber  enst  dann  am  t  olUtändigaten  die  Hitze  abgehalten 
werde,  wenn  man  weisses  Baumwollen-Zeug  llber  Tuch  ziehe.  CoruER  er- 
kannte ferner,  dasä  unter  allen  Steffen  Bauuiwolle  am  wenigsten  Wasser  auf- 
nimmt: mehr  davon  nehmen  Hanf  und  Leinwand  auf.  Wolle  habe  bei  glei- 
cbem  Gewichte  beinahe  ein  doppelt,  Tuch  bei  gleicher  Oberfläche  ein  vierfach 
«o  grosses  AufsaugungB-Vermögen  ,  als  Baumwolle.  Ausserdem  könne  Wolle 
Tiel  mehr  Wasser  in  iliren  Poren  aufnehmen,  als  andere  Zeuge,  und  verdiene 
daher  den  Verzug  gegen  andere  Stoffe  bei  allen  Jenen,  welche  stark  körperlich 
sifh  anstrengen. 

Aus  allen  seinen  Forschungen  sciiliesst  Coiii.ier.  die  Wasser- Aufnahme 
der  KIejdungB- Stoffe  geschehe  ohne  unmittelbaren  Wärme-Verlust  fllr  den 
Körper ,  und  die  Farbe  der  Kleidung  sei  ohne  Einflnss  auf  den  Warme- Ver- 
last, dagegen  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Erwärmung  durch  die  Sonne ;  der 
Bonnen-Hitze  gegenüber  kÄme  es  nur  darauf  an  ,  einen  weissen  Ueberwurf  zu 
benutzen,  einerlei  welcher  Kleidung  man  sieh  bediene.  —  Dies  zeigt,  wie  sehr 
nfltzlieh  leichte  weisse  Mäntel  in  heissen  Gegenden,  während  heisser 
Sommer  sind. 

■  Pettexkofkk '2=)  fand,  dass  die  Kleidungs-Stoffe  Feuchtigkeit  anziehen 
und  dieselbe  wieder  verdunsten.  Aus  diesem  Grunde  verhielten  Leinwand  und 
Sdde  sich  so  kühlend,  und  machten  dem  Menfchen  es  mäglich,  unter  dem 
Einfluase  der  tropischen  Hitze  zu  leben.  —  Ob  Hemden,  Unterhosen  und 
Strümpfe  von  Seide  besser  sind,  als  die  genannten  Kleidungs -Stöcke  aus  Lein- 
wand und  Baumwolle,  können  wir  nur  dann  richtig  beurttieilen .  wenn  wir 
aber  die  zu  nicht  fceringem  Theile  ans  Seide  bestehende  Kleidung  der  Ohiucson 
miH  nnterrichten .  Wilhelm  Wr^riiRBOTHAM  ''^'•l  macht  folgende  Bemerkungen 
~')er  die  Seiden-Kleidung  der  Chinesen  :  "Die  Winter- Hosen  sind  von  Atlas 
i  mit  Pelz  besetzt,  auch  von  ßauiuwolte .  grober  Seide,  .  .  .  Ihre  Hemden 
bd  ganz  weit,  aber  sehr  kurz,  und,  je  nachdem  die  Jahres-Zeit  ist,  von  ver- 

^24)  CouLtKii,  Veraucho  Qbor  mehrere  phy«icn]iiche  Eigenarhaflen  d«r  Kleidung. 
-  ZeitKhrift  fflr  HvKieiiie,  oiedicitiisuhe  HUtiüCik  uiid  ^iiitaiapulizci.  Uernusgcgebcn 
on  Fk.  Oe*trbi.en.' Itd   1.  iTQbingen.  1%0.  in  b".]  pog.  2illi.  u   fg. 

325)  PETTESKoputt,  M.,  Vortrag  Abel  die  Bekleidung,  —  Canst.itt'»  Jahresbericht 
t  Medicin  ftlr  1S5.S.  Bd.  VII.  psg.  42.  u.  fg. 

316}  WlNTKHBOTHAM,  W. ,  AusfahrKche  Dantellung  von  Sina  und  BeinEn  linnbaTen 
Mten,  oder  Cietcbicbte,  Geographie,  Naturgetthichte,  ReffieruDgSTDTfagBung,  Reli- 
-,  GcBSIie,  Sitten  und  ncbrAuchc ,  Literatur,  Kümtc,  Wissenschaflon,  Manufak- 
s  dem  Kngli sehen.    Erfurt.  ITÖS.  in  ^, 
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schiedener  Leinwand.  Unter  seinem  Hemd  trägt  der  Chinese  gewdhnUeh  eis 
seidenes  ^etz,  welches  bewirkt,  dass  dieses  nicht  an  seine  Hant  klebtu.  Wir 
sehen,  dass  die  Chinesen  unmittelbar  auf  der  Haot  Saide  trageD.  —  Nun  aber 
geht  aus  den  von  E.  Rat  Lankesteb*)^^)  gelieferten  vergleichenden  Ueber- 
blicken  nicht  hervor ,  dass  die  Chinesen  weniger  lange  Zeit  leben,  als  andere 
civilisirte  Völker,  die  von  Seide  keinen  derartigen  Gebrauch  maohen ;  anderer- 
seits können  wir,  wenn  wir  die  Angaben  von  0.  Moeachb^^)  ond 
A.  MüHBY^^^}  in  das  Auge  fassen,  durchaus  nicht  finden,  dass  die  Krank- 
heiten überhaupt,  die  Haut-Leiden  insbesondere  bei  den  Chineeen  etwa  labl- 
reicher  und  intensiver  w&ren,  als  bei  andern  Völkern ,  die  ihre  Hautnicht  mit 
Seide  bedecken.  Da  wir  nun  nirgends  Thatsachen  vorfinden,  weldie  die  be- 
sondere Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  der  Seide  darthun ,  so  mflsaen  wir  an 
das  Experiment  uns  wenden. 

Nach  den  von  B.  Wundeblich  ^'^O)  angestellten  Untersnohungon  soll  die 
Struktur  der  Gewebe  keinen  Einfluss  üben  auf  Absorption  von  Gasen,  Däm- 
pfen u.  s.  w.  ;  dagegen  soll  Einfluss  nur  das  Material,  aas  weldiem  das 
Gewebe  erzeugt  wurde,  haben*).  Tauchte  Wundeblich  mehrere  Stoffe 
in  gleich  starke  Ammoniak-Flüssigkeit,  so  nahm  Leinwand  fun&ehn,  Seide 
neun  und  Baumwolle  vier  Theile  auf;,  stellte  man  den  Versuch  mit  den  Ge- 
weben im  feuchten  Zustande  an,  so  nahm  ThierwoUe  über  siebennndxwamig, 
Leinwand  über  elf,  Seide  neun  und  Baumwolle  vier  Theile  aof .  Ana  allen 
Versuchen  Wl^deblicu's  ergibt  sich,  dass  wenn  ThierwoUe  hundert  Theile 
Ammoniak  absorbirt,  Leinwand  z weiundsiebenzig ,  Seide  sechsnnddreiseig 
und  Baumwolle  fünfzehn  Theile  aufnimmt.  Die  Farbe  macht  räen  Unter- 
schied in  der  Aufsaugung ;  gefärbte  Leinwand  nahm  viel  mehr  Ammoniak  auf, 
als  ungetiürbte.  —  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Seide  weit  weniger  Rieobstoflfe 
u.  s.  w.  aufnimmt,  als  Leinwand ,  aber  mehr  als  Baumwolle ,  somit  der  Ge- 
sundheit nicht  minder  gemäss  ist,  als  gute  Leinwand.  Die  Chinesen  nnd  die 
grossen  Herren  in  Europa  begehen  demnach  keinen  Fehltritt,  wenn  sie- Hem- 
den, Strümpfe  u.  s.  w.  aus  Seide  tragen ;  ja  sie  haben  von  Seide  mehr  Vor- 
theil,  als  von  Leinwand. 

§66. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Kleidungs -Stücke,  und  beginnen  wir  mit 
jenen ,  welche  für  die  Füsse  bestimmt  sind.  Schuhe  und  Stiefel  haben  den 
Zweck,  die  Füsse  entsprechend  warm  und  trocken  zu  erhalten,  ohne  au  er- 


327)  Lankestbb,  £.  R.  ,  On  comparative  longevity  in  man  and  the  lower  animals. 
London.  187Q.  in  8*.  pag.  105.  u.  fg. 

328)  MoRACHE,  G.,  P6kin  et  ses  habitants.  £tude  d'hygidne.  — Annales  d'hy- 
giene  publique  et  de  m^decine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [Paris.  1870.  in  80.]  pag. 
54.  u.  fg. 

329)  MüHKY,  A. ,  Klimatographische  Uebersicht  der  Erde ,  mit  einer  Sammlung 
authentischer  Berichte  mit  hinzugefügten  Anmerkungen,  .  .  .  Leipsig  und  Heidelberg. 
1862.  in  80.  pag.  426   u.  fg. 

330)  WuMDBBLicH ,  B. ,  Heber  daa  Absorptionsvermögen  der  Kleidungsstoffe.  — 
ScHiciDT*8  Jahrbacher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Redigiit  von 
Hrrmann  Ebkrhaud  Richter  und  Adolf  Wintbr.  Bd.  CXXVIII.  Leipsig.  1865.  in 
40.]  pag.  146.  u.  fg. 

*)  verschiedenes  Material,  verschiedene  Struktur ! 
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1.  die  Fasse  eu  konaerviren  und  vor  Verunreini^Dg  zu  schätzen.     Der 

mu«s  im  Schuhe  oder  Stiefel  weich  rulifiii  und  muas  darin  so  viel  Spiel- 

hnben.  um  die  freie  Bewegung  leiclit  eu  er  möglichen.     Johann  8in- 

")  bemerkt  llher   die  Schuhe  und  Stiefel   unter  Anderem:   »Was  die 

und  Stiefel  betrifft ,  so  Ut  die  Haupt-Regel  in  dlfitotlseher  Rttck^iicht, 

rie  80  bequem  ald  mögUcli  seien.  Petrus  Oampkr  liat  erwiesen,  was 
flinem  Jeden  »uffilllt,  der  nur  den  menschlichen  Fuhr  aufmerksam  betritchtet, 
d»w  die  SnsKere  Seile  gröaser  ist.  alx  die  innere.  dasR  alao  der  Schuh  des 
rechten  Fusses  ni(;ht  ganz  beqnem  auf  den  linken  Fuss  passt.  Daher  kommt, 
in*  Geschwülste  und  Veriiärtungeii  entstehen,  die  meisten  Tliells  schmenchnft 
sind.  8o  oft  sieh  das  Wetter  ändert.  Ancli  ist  die  Sotile  so  gebogen,  üfMH  die 
Stützpnnkt«  vorzltgiich  die  Per*e  und  die  Gelenke  des  VorderfuaMeB  sind.  Diese 
gebogene  Linie  verlilngert  sich  im  Gehen  ,  und  wenn  auf  diese  Verlängerung 
die  Schnhe  nicht  oingerit^htet  sind,  ao  müssen  Schmerzen  und  nachtheilige 
KrOmmnngen  der  Zehen  Folge  davon  sein.  Ea  tat  also  nothwendig,  dass  die 
Schuhe  immer  etwa^  Iftnger .  als  die  gewöhnliche  Lflnge  der  F^sse  in  nicht 
gestreckter  Lage,  seien.  Gegen  die  hohen  Absätze  jetzt  noch  zu  eifern,  wtlrde 
Sicherlich  sein  .  da  der  Wechsel  der  Mode  sie  ISngst  ab^schafH  hat.  Aber 
znrerlftSKig  hraeliten  sie  eine  Menge  Ueschwerden ,  selbst  Verunstaltungen  des 
Kllrper.i  und  nnzeitige  Gebarten,  wegen  verschobenen  Schwerpunktes,  liervoru. 
—  Es  ist  schon  geraume  Zeit  her,  dass  die  Freunde  der  Gesnndlieit  wider  die 
engem.  nnzweekmKssigen  Sc)uihe  predigen  ;  altein  sie  konnten  nur  wenig  gegen 
die  herrschende  Mode  ausrichten ,  nnd  ebenso  wenig  gegen  die  herrschende 
Klei  der- Tracht ;  denn  der  Wahn  der  Eitelkeit  ist  der  schlimmste,  der  zäheslc 
Wahn- 

Hffren  wir,  was  IIkkmann  HArFF''*^)  (Iber  Tracht  und  Mode  sagt :  "Immer 
aber  ist  zwischen  der  eigentlichen  Tracht  einer  Zeit,  und  dem ,  was  mau  im 
eiigern  Sinn  Motle  heisst ,  wohl  zu  unterscheiden ;  der  Vortvurf  der  I^unen- 
haftigkett  trifft  immer  nur  letztere,  der  Typus  der  Tracht  dagegen  zeigt  sogar 
tint!  merkwfirdige  Zähigkeit  und  Stabilitüt.  Ja ,  wie  im  bürgerlichen  lieben 
dnrrh  Gesetze  und  Verordnungen ,  so  wird  aucli  im  Äusseren  Habitus  durch 
da*  Modeweaen.  durch  die  Lust,  das  Einzelne  zu  übertreiben  oder  zu  benagen, 
zu  krausen  oder  zu  gifitten.  das  Bestehende  oft  viel  mehr  ÜKirt,  als  nmgewau- 
delt.  Wie  bei  allen  gesell  schall  leben  Reformen,  so  muss  man  auch  in  diesem 
Kapitel  manches  Blatt  der  Geschichte  umwenden,  bis  die  Zustande  an  beiden 
Bndpnnkten  der  Reihe  nicht  mehr  mit  derselben  Formel  eu  messen  sind. 
Selbst  Rerolutionen  verändern  die  Tracht  weder  bo  schnell  nocli  so  durehgrei- 
r«nd.  als  man  erwarten  sollte,  und  anch  hier,  am  scheinbar  Willkürlichsten, 
•«igt  sich  im  Allgemeinen  recht  deutlich,  dass,  wie  der  Mensch  als  Individuum 
nie  aas  seinem  Cliarakter.  so  der  Menseh  als  Gesammt-Wesen  nie  aus  seiuer 
Zeit  beraas  kommt«.  Und  indem  Haiikk  die  grosse  ü-anzösische  Revolution 
im  Auge  hat,  sagt  er:  »Den  Adel  konnte  man  in  einer  Nacht  abschaffen,  aber 
lummermehr  in  derselben  Zeit  das  Kleid  wechseln,  und  der  Sturm,  der  eine 
busendjahrige  Monarchie  zerbrach,   lieas  vorernt  den  I'uder  auf  allen  Locken 

E33I)  8i: 
[ÜKchen 
.  304.  «.  %, 
'iSi)  Hauff,  H.,  Moden  und  Trachten.    Fragaiente 
Itgart  und  Tobingen.  1840.  in  80.  pog.  II.  u.  ff;. 
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liegen«.  —  Diese  Wahrheit  von  der  Gewalt  der  Mode  and  der  Tracht  genfigt, 
um  za  begreifen,  wie  wenig  die  Stimme  der  Gesundheits-Pflege  und  auch  der 
Moral  in  Sachen  der  Kleidung  gehört  werden  konnte  oder  wollte. 

Joannes  Fridekicus  M  atpinesius  ^'^^)  spricht  aus,  es  sei  jederzeit  geboten, 
wider  den  Missbrauch  der  Kleidungs-Stücke  die  Stimme  zu  erheben.  Zwar 
geht  er  in  Auffassung  und  Verdammung  des  Kleider-Luxus  zu  weit ;  aber  sehr 
richtig  erkennt  er  die  Nachtheile  dieser  Art  von  Luxus,  und  Das»  was  er  davon 
als  schwere  Sünde  bezeichnet ,  ist  in  der  That  ein  Vergehen  wider  die  Hy- 
gieine.  Matenesius  nennt  die  Fürsten  und  Grossen  als  die  Quellen,  von 
denen  der  Luxus  und  die  Ueppigkeit  in  Kleidungs-Sttlcken  entsprangen  und 
über  die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  sich  ergossen.  Er  weiset  auf  das 
Gesundheitswidrige  von  Schuhen  hin,  die  verschiedene  Ausschnitte  haben, 
zeigt  das  Nachtheilige  des  Kleider -Luxus  überhaupt,  und  bemerkt,  dass  von 
dem  für  überzählige  und  üppige  Kleider  hinaus  geworfenen  Gelde  suüilreiche 
Arme  ernährt,  unterstützt  werden  könnten ;  er  beleuchtet  endlich  die  Nach- 
theile des  Kleider-Luxus  für  Sitten  und  Geist,  und  hebt  hervor,  wie  die  Men- 
schen ,  indem  sie  immer  nur  mit  dem  Rocke  sich  beschäftigen,  darüber  den 
Mann  vergessen ,  sodass  zuletzt  der  Rock  Alles ,  der  Mann  nichts  gelte.  — 
Dies  sind  in  der  That  die  Schatten-Seiten  des  Kleider-Luxus.  Und  so  klar 
dieselben ,  seitdem  es  eine  höhere  Kultur  gibt,  dargelegt  wurden,  so  wenig 
waren  alle  Darlegungen ,  Predigten  und  Bücher  vermögend ,  gesundheits- 
schädliche Trachten  und  Moden  zu  ändern.  Man  müsste  ausschliesslich 
die  Ton  angebenden  Grossen,  Mächtigen,  Schneider  und  Schuhmacher  fllr  sich 
gewinnen,  um  in  Sachen  der  Bekleidung  der  Hjgieine  gemäss  zu  wirken. 

VITidmen  wir  nach  diesem  Exkurse  noch  einige  Worte  der  Fuss-Beklei- 
dung.  Edmund  A.Parkes^^^)  erachtet  beim  Aufenthalte  in  wärmeren  Himmels- 
Strichen  die  Sandalen  für  viel  geeigneter,  als  die  Schuhe ;  denn  sie  veranlassten 
zu  häufigen  Fuäs-Waschungen  und  hielten  die  Füsse  kühler.  Was  die  Fuss- 
Bekleidung  der  Soldaten  betrifft,  hat  Parkes  von  bequemen  Stiefeln  eine  bes- 
sere Meinung,  als  von  Schuhen.  Er  legt  darauf  Gewicht,  dass  der  Fuss 
im  Schuhe  oder  Stiefel  den  nöthigen  Spielraum  habe,  und  dass  man  es  unter- 
lasse, Kinder  mit  engen  Schuhen  zu  quälen.  —  In  allen  südlichen  Gegenden 
ist  der  lederne  Schuh  oder  Stiefel  eine  mehr  oder  minder  unzweckmftssige 
Fuss-Bekleidung ;  die  Sandale  tritt  hier  in  den  Vordergrund ,  und  sie  ist  um 
so  besser,  je  weniger  von  Riemen  sie  enthält  und  je  mehr  dem  Fusse  sie  ge- 
stattet, bequem  zu  ruhen.  Da  sie  zu  häufiger  Reinigung  der  Füsse  Veranlas- 
sung gibt .  dient  sie  weit  mehr  als  Schuhe  und  Stiefel  den  Zwecken  der  Ge- 
sundheit. 

Kinder  mit  engen  Schuhen  und  Stiefeln  behelligen,  heisst:  ihre  Füsse 
für  das  spätere  Leben  mit  allerhand  Unannehmlichkeiten  behaften,  so  mit 
Fuss-Sch weissen,  Hühner- Augen  u.  dgl.  m.  Kindern  möge  man  auch  niemals 
Gummi-Schuhe*]  anziehen. 


333]  Matenesii,  J.  F. ,  De  luxu  6t  abusu  vestium  nostri  temporis  discursiu  qua- 
draginta  ex  sacrarum  scripturarum,  gravissimorumque  auctorum  fontibus  deducti.  Co- 
loniae.  1B12.  in  8^.  pag   2.  u.  fg. ;  17.  u   fg.;  2\.  u.  fg. ;  4tl.  u.  fg. ;  55.  u.  fg. 

334)  Parkks,  £.  A.,  A  manual  uf  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  usc  in 
the  medical  Service  of  thc  army.  3.  Auflage.  London.  lSb9.  in  8^.  pag.  416.  u.  fg. 
*;  für  Erwachsene  sind  Gummi-Schuhe  nicht  weniger  verwerflich. 
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Sehr  iateresaant  sind  die  FuHM-BekleidDngen,  welche  Gesark  Vf.ckl- 
_  ')  und  Hkhman!j  WErns'i";  in  Ihren  Werken  abbilden.  Octavics  Fek- 

RABirs^'")  spricht  von  schwarzen  nnd  weissen  Schuhen  der  Alten.  Wenn 
flberhaupt  die  Farbe  der  Schuhe  iu  Betrachtung  kommt .  so  kann  mnn  Ange- 
weht« des  oben  tlber  daü  Verhftltniss  der  Farben  zur  Wärme  Entwickelten 
sagen,  daas  helle  Schuhe  nnd  Stierel  für  den  ^mmer.  dunkle  fllr  den  Winter 
beeaer  sich  eignen. 

Der  Filz -Schuhe  sowie  der  I'elz-Schuhe  möge  man  im  Allgemeinen  mir 
als  Ueberschuhe  )<ich  bedienen:  doch  können  empfind  liehe  Frauen  im  Winter 
aatb  unmittelbar  Pelz-Schuhe  anziehen,  insbesondere  bei  nawskaltcr  Witterung 
and  znr  Zeit  der  Menstruation. 

Hosen.  Röcke.  Westen,  Unterhosen,  Unterröcke,  Nacht-Jacken.  Naeht- 
UdbEMi ,  Mftntel .  Kragen  ,  Mantillen  und  Strümpfe,  seien  sie  aus  was  immer 
für  Stoffen  augefertigt,  müssen  rein  und  geruchlos,  und,  ausgenommen  Strümpfe, 
entsprechend  weit  sein ,  so  daes  sie  »uf  keinen  Theil  des  Körpern  Druck  ans- 
flben;  sie  dürfen  nicht  allzu  schwer  ecin  ,  um  bei  gewöhnlichem  Gange  nicht 
Schweiss  zu  veranlassen;  sie  müssen  besonders  sorgt^ltig  gereinigt,  gelüftet 
Dnd  getrocknet  werden. 

Unterhosen,  Unterröcke,  Nacht-Jacken ,  Nacht-Mütien  und  Strümpfe 
pflegen  ans  Leinwand.  Baumwolle,  Thierwolle,  Barchent.  Flanell.  Seide,  ge- 
gerbten Fellen  u.  s.  w.  gemacht  zu  werden.  Hierbei  achte  man  der  Kegel, 
dass  die  Wahl  des  Stoffes  nicht  allein  nach  den  Individuellen  Bedürfnissen  und 
dem  Klima,  sondern  auch  nach  der  Natur  der  bewohnten  Kftnmliehkeit  Hich 
rieht«»  mflsse. 

Hosen.  Röcke,  Mäntel  und  Westen  macht  man  aus  Tuch,  Halbtuch,  Lein- 
wand n.  dgl. .  Frauen- Kleider  und  Frauen-Mäntel  ans  Halbtuch.  Seide,  Sammt, 
Leinwand,  Wolle  u.  b.  w.,  und  füttert  sie  mit  mancherlei  Stoffen.  Sollen  alle 
dieee  Kleidung»  -  Stücke  der  Gesundheit  gemäss  sich  verliniten,  so  müssen  ete 
wieder  den  individuellen,  klimati^^chen  und  örtlichen  Verttältnissen  genau  ent- 
sprechen. Der  eine  MenscJi  bedarf  wärmer  haltender,  der  andere  leichterer 
Kleidung.  E»  ist  wünschenswerth ,  dass  die  Leute  nicht  eich  verwöhnen, 
aber  auch  ebenso  wünsche n^werth.  dass  sie  nicht  sich  erkälten. 

Das  elendeste  aller  Kleidungs- Stücke  ist  der  Frack :  diese  Infamie  sollte 
selbst  von  Kellnern  und  Bedienten  nicht  mehr  getragen  werden.  Der  Frack 
bedeckt  nur  die  aUerwertheste  Hinterseite,  und  lässt  den  Unterleib  frei ;  daher 
die  grosse  Unzweckmässigkeit  dieses  gänzlich  unschönen  Kleidungs-Stückes. 

Oh  das  Hals-Tuch  besser  sei,  oder  die  Kravatt«,  diese  Frage  kann  dahin 
entschieden  werden ,  dass  eine  niedrige  und  nicht  fest  anliegende  Kravatte 
W&hrend  der  rauhen  Jahreszeit  wohl  noch  angemessener  sei ,  als  ein  dickes 

335)  Vkorli.io,  (.'. ,  I)eg;ti  hahiti  antiehi,  at  moUerni  di  direrse  parti  del  mondo 
libri  due.  In  Veneti..  ISHO.  in  h". 

IIHIi)  Weiwi,  H.,  KoitUmkutide.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht,  des  »aues 
und  de*  CierBthes  der  Volker  dos  Alte rEh ums.    Stuttgarl.  ISGO.   Zvei  Abthoilungcn. 
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Ualfi-Tnch,  nnd  dass  unter  den  Hals-Tüchern  die  leichten  imdeiiMi  die  besten 
sein  dürften.  Das  Vernünftigste  bleibt  immer,  Hals-Tücher  und  Krarmtten  gar 
nicht  sich  anzugewöhnen,  und  den  Hals  durch  kalte  Waschangen  abcnhirteB. 
Frauenzimmer  bedienen  sich  mit  Vortheil  während  des  Herbstes  und  Früh- 
jahres leichter  wollener  oder  seidener  Hals-Tücher,  und  wilirend  des  Winters 
nicht  allzu  enge  anschliessender  Kragen  von  gegerbten  Fellen. 

Handschuhe  sind  für  Alle  nöthig ,  deren  Hände  feinere  Arbetten  machen 
müssen.  Für  den  Sommer  sind  Zeug«,  fUr  den  Winter  Leder-Haadsehohe  zu 
empfehlen.  Ungefärbte  Handschuhe  verdienen  gegen  gefärbte  den  Vonog. 
Die  von  den  Frauen  während  des  Winters  getragenen  Muffs  and  Pnle-Wämer 
sind  zweckmässig.  *  Handschuhe  sollen  stets  sorgflUtig  gewaschen  werdeD. 

§  6S. 

Die  Kopf-Bedeckung  soll  leicht  sein.  Alle  Schabbes-Deekel,  welche  im 
Verhältniss  zu  warm  halten  oder  zu  sehwer  sind,  bezeichnen  wir  als  anpaücnd. 
Pelz-Mützen ,  schwere  Tsckako  und  Helme ,  und  was  dergleichen  mehr  ist, 
nennen  wir  verwerflich.  Ekelhaft,  wenn  junge  Leute  Pehi-MOtaen  tragen; 
am  schlimmsten,  wenn  sie  aus  Eitelkeit  dies  thnn ,  und  namentlich  die  Kopf- 
Haare  lang  sich  wachsen  lassen  und  auf  den  Flach8-Kq)f  nun  die  backofen- 
heisse  Mfltze  stülpen ,  nebenbei  um  den  Hals  einen  ftlnf  Meter  langen  Shawl 
schlingen,  ein  Weiber -Tuch  umhängen,  aber  ohne  Unterhose  and  in  nur 
leichten  Schuhen  einher  gehen.  Eitelkeit  und  Gesohmacklosigkmt,  Unkcnnt- 
nm  und  falsche  Erziehung  treiben  mancherlei  Ausgeburten  an  die  Oberfttehe 
des  Meeres. 

In  mehreren  Erziehungs- Anstalten  gewöhnt  man  die  Knaben  danm,  ohne 
Kopf- Bedeckung  einher  zu  gehen.  Es  ist  dies  ungemein  löblich,  ob  es  gleich 
während  der  Sommer -Hitze  und  während  der  Kälte  des  Winters  nicht 
sich  empfiehlt ;  vielleicht  ist  es  auch  nicht  angemessen ,  während  heUcn 
Mond-Scheines  ohne  Kopf-Bedeckung  dem  Einflüsse  des  Mond-Lichtes  sich 
auszusetzen.  Forbes  Wikslow  ^^^)  .theilt  aus  alter  und  neuer  Zeit  Fälle  wÜ, 
wodurch  längere  Einwirkung  des  Mond-Lichtes ,  z.  B.  auf  schlafende  Men- 
schen, Oonvulsionen,  Schlagfluss,  Fallsucht,  Blindheit  u.  s.  w.  erzeugt  wurde«. 
Für  Abhaltung  des  Sonnen-  wie  des  Mond  -  Lichtes  dienen  vorzüglich  helle 
Stroh -Hüte  mit  breiten  Rändern.  Die  Sitte,  den  Kopf  nicht  sa  bedeckea, 
fand  einen  Gegner  in  Perot^^^)  ;  dieser  Gelehrte  sagt:  »Der  Oebrauch,  mit 
nacktem  Kopfe  einher  zu  gehen,  hatte  manche  gewichtige  Nachth^e ;  er  mn- 
zelte  frühzeitig  die  Stirne  und  die  Augen  -  Ränder ,  er  erzeugte  ein  unange- 
nehmes Augen-Blinzeln,  verursachte  Flüsse,  Katerrhe,  Augen-EntaündaBgeB, 
Blindheit,  und  es  ist  bekannt,  mit  welcher  Masse  von  Vorschriften  gegen  diese 
Uebel  die  griechische  Me4icin  überladen  war«  ...  —  Es  ist  eine  grosse  Frage, 
ob  die  E^tarrhe  und  Augen-Entzündungen ,  ete.,  in  Griechenland  vom  Bios- 
tragen des  Kopfes  sich  herleiteten ,  oder  ob  sie  aus  einer  anderen  Quelle  «it- 
sprangen.     Die  genannten  Uebel  werden  leicht  bei  Menschen  zono  Vorechein 


338)  W1X8LOW,  F.,  Light:  ito  influence  on  life  and  health.    London.  1867.    in  8^. 
pag.  179.  u.  fg. 

339)  Pebcy,  Chapeau.  —  Dictionaire  det  sciences  mödicales.    Ptiris.  1812 — 11,   in 
80.  Bd.  rV.  pag.  536. 
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,  die,  ».D  Kopf- Bedeckung  gewöhnt,  nun  dieselbe  plötzlich  wegwerfen. 
Wer  Kber  gleich  von  Jiigenil  nuf  daran  sich  gewiihnt ,  mit  unbedecktem  Kopfe 
zn  geheo,  wird  von  tlierer  Urenche  her  die  bezeichneten  Leiden  nicht  auf  sieh 
zu  nehmen  brauchen. 

IMe  beste  Kopf- Bedeckung,  ist  sie  vielleicht  ein  dreiepitziger  Hnt,  wie 
die  ProfeHtioren  za  Marbtii^  bei  Gelegenheit  von  Uni vereitätg- Festen  ihn  unter 
dem  Arme  tragen :  oder  lat  sie  der  Cylinder-Hut,  wie  die  »Gebildeten"  io  den 
romanischen  und  ^rmanischen  Ländern,  die  EhroBchkeii- Kutscher  in  Lübeck 
und  die  Baucjn  in  der  (jiegend  von  Lüttich  und  an  anderen  Orten  ihn  auf  den 
K«pf  setzen;  oder  iat  xie  der  Turban,  die  Pabat-Krone,  die  Pickelhaube  oder 
die  phrygisohe  MUtie?  7m  unserem  Bedauern  müssen  wir  sagen,  daaä  ausser 
dem  Turban  keine  dieser  Kopf  -  Bedeckungen  der  Gesundheit  vollkommen  ge- 
mles  gei.  Die  beste  Kopf- Bedeckung  ist  für  beide  Geschlechter  im  Sommer 
ein  Stroh-Hut  mit  breitem  Kande,  und  für  Männer  im  Winter  ein  Filü-Hut  mit 
breitem  Rande.  Man  darf  hier  mit  gutem  Gewissen  die  Hdte  der  Tyroler  als 
Usater  aufstellen.  Vüt  Frauen  sind  wahrend  der  raulien  Jahres-Zeit  Kapuzen 
sehr  vortheilhaft.  Steife  Hute  mOge  man  wegen  des  Druckes,  den  sie  auf  die 
Stime  zumal  an^ttben,  als  verwerflich  betrachten. 


fc 


5  tiK. 


Matte] 
KU. 


SchnUr-firUste  ,  oder  Corsets  ,  und  Keif-Röcke,  oder  Crinolinen,  waren 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  Gegenstand  der  Verfolgung  und  Anfein- 
ättog.  Johann  Peter  Frank  ^*")  und  Andere  haben  den  Schaden,  der  aus 
dem  Gebrauche  von  Schnür  -  Brflsten  sich  ergibt,  dargelegt.  In  neuester  Zeit 
es  PoiaEUri.T.E  nnd  Bouvier^*'),  welche  mit  der  Hygieine  der  Cor- 
Mto  sich  beschäftigten.  Bei  guter  Einrichtung  nnd  vorsichtigem  Gebrauche 
tten  sie  die  Schnür-Hrüste  nicht  fllr  nachtheilig;  man  schreibe  dem 
der  Corsets  mit  Unrecht  Zusammendrück ung  der  unteren  Hälfte 
Bnut-Kastens  und  Benachtheiligang  der  Wirbel-Säule  zu.  Poipctille 
nnd  BouviBR  halten  die  Schnür -Brüste  in  manchen  Fällen  flir  ein  ortho- 
pädisches Heil  -  Mittel.  Fr.  0e8TERI,en  =")  bemerkt  über  die  t^rsets  unter 
Anderem:  ■> Während  eine  Schnür -Bnist  besonders  ftlr  Frauen  mit  vollen 
Formen  Bedflrfniss  ist.  künnen  ihrer  die  Mageren  eher  entbehren  ,  und  junge 
Kädchen,  Schwangere  sollten  sie  ganz  und  gar  vermeiden,  oder  nur  (.'orseta 
aufl  Leinwand,  etwa  mit  Filz.  Pappe,  Fischbein -Stäben  benutzen.  Auch  ist 
es  gewiss  erspriesslicher.  diese  Apparate  durch  bessere  Kräftigung  und  Ent- 
wiokeloDg  der  Muskulatur.  z.B.  mittelst  Leibes -Uebungen,  Gymnastik. 
Sekwimmen  und  körperliche  Thätigkeit  überhaupt  möglichst  entbehrlich  oder 
doch  ihren  Ijebrauch  weniger  wthädlich  zu  machen.  Am  nnchtheiligsten  wirken 

■  <ie  jedenfalls  bei  Männern,  und  unsere  Mars-Söhne*),  unsere  Elegants"),  sollten 

^F         34U]  FuAHK,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  mediciniacheii  Polixey.  Frankenthal. 

■  tT9l-9J.  inSO.  Bd.  IX.pag.  128.  u.  fg. 

S4I)  PoiMBüiLtE  Sc  Buuv:iiB,  Eechercheg  «m  Tiuage  de»  corseta.  — CiHnTATT'« 
.JahresbeHcht  der  Medicüi  fOi  IS53.  Bd   VII   pag.  30. 

!Hi}  OumBi.ix,  F.,  Handbuch  der  Hygieine,  der  privaten  und  Öffentlichen. 
I.  Auflage.  Tübingen.  1S57.  in  b".  pag   5S]. 
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wenigstens  dieses  Stttck  von  Weiblichkeit  den  Damen  llberlassen«.  J.  B.  Fovb- 
8AORivE8^*=^)  spricht  also  über  die  SchnOr-Brnst  gegenüber  der  Schwanger- 
schaft 8ieh  aus:  »Das  Oorset  sollte  aasdrttcklich  verboten  sein,  und  swar  aui 
drei  Gründen:  nämlich  weil  es  die  Athmungd-Bewegungen  hindert,  weil  es 
die  anderen  Eingeweide  zusammen  drängt ,  und  weil  es  endlich  dem  Empor- 
steigen der  Gebärmutter  hinderlich  ist ,  dieses  Oi^n  zu  Lage-Verftoderangen, 
welche  fllr  später  die  Quelle  tausendfältigen  Elends  sind,  dlsponirt«.  — 
Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  können  wir  sagen,  dass  Oorsets,  wenn  sie  ans 
weichen  und  elastischen  Materialien  bestehen,  und  so  eingerichtet  sind,  dass 
sie  auf  die  Brttste  selbst  einen  Druck  nicht  ausüben ,  dass  also  gut  konstmirte 
und  wohl  angelegte  Oorsets  bei  leichter  Zusammenschnttrung  anf  nicht  schwan* 
gere  Frauen  keineswegs  einen  schädlichen  Einfluss  ausüben. 

Die  Orinolinen  sind  bei  massigem  Umfang  und  geringem  Gewicht  der 
Gesundheit  nicht  nachtheilig ;  ihre  Benutzung  erfordert  aber  immer ,  daas  das 
Frauenzimmer  der  Unterhose  sich  bediene.  Und  dies  kann  man  etwas  Gutes 
nennen,  wie  auch  die  durch  die  Orinoline  ermöglichte  Ventilation  der  unteren 
Räume  gut  ist. 

Werden  Strumpf-Bänder  zu  fest  gebunden,  schaden  sie.  Damit  ist  also 
nicht  gesagt,  da.^^  Strumpf- Bänder  überhaupt  schaden.  Sie  sind  nützlich, 
wenn  sie  locker  anliegen.     Ebenso  Hosen-Träger  u.  dgl. 

§70. 

Klima  und  Gegend  wirken  auf  die  Wahl  der  Kleid nngs-Stücke  sehr  ver- 
schieden ein.  Die  Verschiedenheit  der  Trachten  gründet  sieh  in  letzter  Reihe 
auf  Verschiedenheit  des  Klima  und  der  Gegend,  auf  die  hierdurch  bedingte 
Verschiedenheit  des  Nahrungs- Bedürfnisses  und  der  Art  der  Nahrang,  dw 
Beschaffenheit  der  Luft,  u.  s.  w.  Melchiorre  Gioja^**)  bemerkt,  dass  die 
konstanten  Witternngs- Verhältnisse  der  warmen  Erdstriche  dem  häufigen 
Wechsel  der  Kleider  Nahrung  und  der  Mode  Spielraum  geben :  Hitze  und 
Feuchtigkeit  begünstigten  die  Entstehung  ekelhafter  Insekten  und  nöthigten 
dadurch,  oft  genug  drei  Mal  täglich  das  Hemd  zu  wechseln.  In  den  vrarmen, 
von  Winden  bestrichenen  Ländeni  befinde  der  Körper  sich  in  einem  Zustande 
beständigen  Schweisses.  und  die  Bewohner  hätten  das  Bedürfniss  weiter  Klei- 
dungs-Sttlcke,  welche  eben  so  wohl  gegen  den  Wechsel  in  der  Atmosphäre 
Schutz  gewähren,  wie  sie  die  Transspiration  leicht  ermöglichen.  In  feuchten, 
nahe  dem  Meere,  nahe  den  Flüssen,  Seen,  Sümpfen  und  Reis-Pflanzungen  ge- 
legenen Ländern  bedeckten  die  Menschen  alle  Theile  des  Lieibes ,  damit  die  in 
der  Luft  befindlichen  Dämpfe  und  Partikel  nicht  in  die  Haut  dringen  sollten. 
In  veränderlichen  Klimaten .  wie  z.  B.  Nord -Amerika  solche  biete,  sei  es 
nöthig,  vorsichtig  mit  dem  Wechsel  der  Kleidungs-Stücke  umzugehen  ,  wolle 
man  nicht  allerhand  aus  Unterdrückung  der  Transspiration  fliessende  Leiden 
sich  zuziehen.  Gioja  weiset  ferner  nach,  wie  es  in  kalten  Ländern  erforder- 
lich sich  mache,   anliegende  Kleidungs  -  Stücke  zu  tragen.  —  Die  Skythen 


343)  FoN'MAORivRs,  J.  B.,  Entretiens  familiers  sur  rhygienc.  4.  Auflage.  Berlin. 
IS70.  in  180.  pag.  52.  u    fg. 

3N)  (hojA,  M.,  Filosofia  della  »tatistica.  Colle  uotizie  storiche  auUa  Tita  e  saUe 
opcre  deir  autore.  Mendrisio.  1 839.  in  4^.  pag.  496. 
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!»  in  Hu*eii  einlier;    die  Griechen  lacLl^n   über  diese  Tracht,  weil  sie 

m  nicht  kanoten.  Die  Ämber  werfen  weittse  Mäntel  nm ;  die  Lappländer 
kriechen  in  enge  anliegende  Kleider  ans  purein  Kenutbier-Fell.  Der  dem 
See- Winde  ausgesetzte  Ktt-tten-  und  Insel-Bewulmur  trägt  Ueutden  nits  Welle : 
der  Bauer  in  ebenen  Acker- Ländern  mit  gleich raftusiger  Temperatur  b>-gn(lgl 
sioli  mit  dem  groben  Leineu-Heind. 

Betrachten  wir  diesen  ZuBammenhang  von  Klima  und  Kleidung,  ho  Itom- 
men  wir  tiUr  die  Hygieine  2U  dem  ^k^hlu8se,  das»  der  Mensch  wohl  daran  thuu, 
ganz  nnd  gar  dem  Klima  augemeasen  sich  zu  kleiden.  Wer  der  Mode  ta 
Liebe  die^n  Finger-Zeig  nicht  beaclitel,  Htllrzt  «ich  in  die  grösxte  Gefahr,  nnd 
eine  grosse,  eine  ungeheuere  2ahl  der  vorkommenden  akuteu.  insbesundera 
Erk&ltungg-Erankheiten  iJUiHt  auf  Disharmonie  zwischen  Klima  und  Kleidung 
sich  EurüukfUhreu.  Das  ächleim-Fieher  in  MUncheo  ,  weichest  allerdings  auf 
dxs  Innigste  mit  den  Bodeu-Verhättuiflsen  dieser  Stadt  zusammen  liingt,  befallt 
luuptaichlich  Fremde  während  der  eritten  Zeit  ihres  Aufenlhaltca;  Alpurd 
VO()KL^''l  hat  gehau  und  durch  Zahlen  dies  nachgewiesen.  Nun  aber  Ist  be- 
kannt, dass  in  Mtlnchen  die  Temperatur  und  die  Witterung  sehr  bedeutend 
and  piatzlioh  nm^ehlagen.  und  dum  die  Fremden  in  Hinsicht  der  Bekleidung 
nicht  frUher  die  nötliige  Vorsieht  beobachten,  als  bis  sie  durch  Schallen  klug 
geworden.  Und  so  erfolgen  jährlich  sehr  viele  Erkrankungen,  die  hei  Vor- 
sieht in  der  Bekleidung  verhütet  worden  wären.  In  Sumpf- Gegendeu  i<it 
gleichfalls  besondere  Vorsicht  in  der  Bekleidung  nüthig,  und  dies  um  so  mehr, 
je  weiter  nach  Stlden  diese  Glegenden  gelegen  sind. 

Lu  den  Tropen  hängt  von  geeigneter  Kleidung  zu  einem  guten  Theile  die 
londheil  ab,  und  Jaueb  Johnson  ''"i  sagt  mit  Recht :  '>Die  Macht  der  Klei- 
ing  ist  ohne  Zweifel  gross«.  Die  Wahl  der  Kleid nngs-StoHe  wird  in  heiaoen 
lAndern  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit.  Johnson  prUfte  Wollen -Stoffe, 
Kattun,  Leinen  auf  ihren  Werlii  fUr  den  Menschen  unter  dem  Einfluss  der 
tropischen  Sonne;  er  erkennt  den  Wollen-SloS^n  einen  hohen  Grad  von 
Braudi barkeit  zu.  Die  europäisulien  Uniformen  hält  Jouhsun  für  eine  schlimme 
Plage  der  Angestelllen  in  heisseii  Ländern ,  und  die  hohe  Sterblichkeit  der 
britiüchen  Soldaten  iu  Indien,  von  der  Bol'uin"')  so  schlagende  Beispiele  zu- 
itammen  stellt ,  hängt  zum  Theile  auch  gewiss  mit  deren  unzweckm&ssiger 
JÜeidung  zusammen. 

§71- 

Je  oacfa  der  Individualität  gestaltet  sich  das  Kleid ungs-Veihältuiss  ver- 
J.  i.  Viajirv*'"!  raeint,  in  der  Jugend  bequeme  sich  der  Menscli, 


346)  JoHMsuN,  J.,  The  itiHuencc  o!  tropical  cUmntcs  »n  eurupemi  conatitutioiu ;  tci 
'tfhieli  ii  now  added,  an  emy  on  morbid  Benaibilitf  uf  the  Htomich  and  buweU,  .  .  . 
.  AuBag*.  London.  1827.  in  8».  pag.  521.  u.  fg. 
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weil  l^haft  und  warm ,  ebenso  wohl  der  Kleidung  wie  der  Bpdae  ans  dem 
Pflanzen-Reiche,  dagegen  bedürfe  das  Alter  mehr  der  Klddnsga-Stteke  nnd 
der  Nahrangs -Mittel  aus  dem  Thier- Reiche.  Die  Fraa  ziehe,  gleidi  dem 
Rinde ,  leichte  Kleidang  nnd  leichte  Nahrung  vor.  —  Wenn  VnucT  in  jeder 
anderen  Beziehnng  die  Wahrheit  aassprach ,  so  braachte  er  hier  seine  Worte 
theil weise  um  einer  Phrase  Ausdruck  zu  geben.  Kinder  mid  Frmoen  ktmen 
nicht  weit  in  leinenen  Gewändern,  und  für  Männer  wären  W<ritten- Stoffe 
allein  eben  so  wenig  geeignet.  So  wie  der  Mensch  in  gemäaiigteii  Ktimatf« 
der  gemischten  and  im  hohen  Norden  vorwiegend  der  thierisohen  NahiHBg 
bedarf,  so  benöthigt  er  in  gemässigten  Klhnaten  der  ans  pflansUchen  waä  ans 
thierischen  Stoffen  verfertigten,  im  hohen  Norden  £ast  aoMcblieMlieh  der  ani- 
malischen Kleidang. 

Das  Kind  soll  leicht,  aber  so  gekleidet  werden,  dass  es  ganllgead  warn 
bleibt  und  Erkältungen  nicht  sich  znzieht.  Die  Kleidungs-Stflcke  des  Kindes 
dürfen  nur  locker  anliegen,  mOssen  weich,  rein  und  gerachloe  aein.  Während 
des  ersten  Lebens  -  Jahres  pflegt  man  Eander  in  Tttcher  in  hlllleB.  Das  mt- 
mittelbar  am  Körper  liegende  Tuch  sei  halb  leinen  ,  halb  wollen,  das  änssere 
Tach  von  Flanell ;  Hemdchen  seien  je  nach  KKma,  Gesnndheita-Znatand  n.  s.w. 
entweder  nur  ans  Leinen  oder  halb  von  Leinen,  halb  von  WoUe  ai^;effertigt : 
Strtkmpfchen  am  besten  ans  Wolle,  Röckchen  ans  leichtem  Flanell  oder  nach 
Umständen  auch  aas  baumwollenen  oder  leinenen  Zengen.  Wickel -Bänder 
sind  anzweckmässig ;  Mützen  oder  Hanben  in  warmer  oder  temperirter  Atmo- 
sphäre bei  gesunden  Kindern  unnütz,  nur  bei  kranken  znlässig. 

A.  Clävel^^)  bemerkt  über  das  Kleidnngs-Bedürfnits  der  Kmder: 
»Jedes  schwache,  weiche,  skrophulöse  Kind  hat  das  Bedürfhiss  der  Elektricität 
nnd  soll  in  einer  warmen  und  trockenen  Atmosphäre  nch  befinden;  aeine 
Kleidang8-Stflcke  sollen  demnach  idioelektrisch  and  isolirend  sein,  im  G^pen- 
theile  sind  Elinder ,  die  durch  Uebermaass  an  Kräften  von  Gonvnteionen  oder 
entzündlichen  Zufällen  bedroht  werden ,  besser  daran  in  einer  frischen,  etwas 
feuchten  Atmosphäre;  ihre  Kleidungs-Stttcke  können  demnach  ohne  NaehtheU 
gute  Leiter  der  Elektricität  sein«.  Clavel  wünscht  ans  Gründen  der  Rein- 
lichkeit Und  Gesundheit,  dass  dichte  Kleidungs -Stoffe  nicht  nnmittelbar  mit 
der  Haut  in  Berührung  kommen,  sondern  von  dieser  durch  Leinwand  md  was 
dergleichen  mehr  ist ,  getrennt  seien.  Er  erklärt  sich  gegen  alle  drOckeodeB 
Kleid ungd  -  Stücke ,  aber  auch  gegen  jene,  welche  wegen  allzu  grosser  Weite 
Erkältungen  des  Kindes ,  insbesondere  der  Athmungs- Werkzeuge ,  zulassen, 
und  wünscht,  die  Bedeckungen  des  Kindes  mögen  besonders  während  der 
Nacht  so  angebracht  sein ,  dass  ne  an  dem  Leibe  liegen ,  ohne  za  dricken, 
lacht  den  Wechsel  von  Kinder  -  Tüchern  und  einen  gewissen  Gfad  von  Be* 
wegung  gestatten.  Für  schwache  Kinder  von  Eltern ,  die  an  Brnst-Krank- 
heiten  leiden,  empfiehlt  Clavel  ein  Jäckchen  von  Flanell.  Vom  dritten  Lebens- 
jahre an  gestattet  Clavel  Knaben  den  Gebrauch  einer  kurzen  Hose,  welche 
während  der  Sommers-Zeit  die  Waden  blos  lässt. 

Bei  skrophulösen  und  sonst  leidenden  Kindern  wird  in  Sachen  der  Klei- 
dung nicht  wenig  gesündigt :  man  hält  sie  zu  wenig  warm,  oder  man  hält  sie 


349)  ChuAVSL,  A. ,  Tiait^  dfMucation  phyrique  et  morale.  Accompagii^  de  pUni 
.  .  .  pur  E.  MuLLBR.  Paris.  1855.  in  120.  Bd.  I.  pag.  157.  u.  fg. 
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wieder  zu  warm :  beideä  beätratt  äich ,  iudem  früher  oder  i^päter  »clilimme 
Folgen  eintreten. 

Eine  kurze,  die  Wadi^n  blos  lassende  Hose  kano  während  des  kommen 
Yon  gesunden  Kindern  wolil  ohne  Nachtbeil  getragen  werden;  allein  sie  iat 
noprsktiscb,  weil  sie  der  Peinlichkeit  zawider  lauft  und  die  nackten  Waden 
dea  Jungen  den  ätichen  der  Insekten  tiowie  andei'cn  schädlichen  Einflilssea 
Preis  gibt. 

Je  älter  Knaben  und  Mädchen  werden,  desto  mehr  nehmen  ihre  Klei- 
dnngä-Stllcke  die  Jedem  Goschlochte  specitiachen  Formen  an.  Will  man  den 
Regeln  der  Gesundheit^  -  PHege  gemäuit  handeln ,  so  ziehe  man  Knaben  stetti 
die  sogenannten  Blouson  an,  und  verschone  Mädchen  mit  Corsets.  euifen 
Schuhen  u.  dgl.  m.  Ein  steifer  Tuchnrak  beengt  den  Knaben  und  hindert 
deuten  natut^miUse  Entwiukelung.  Jou.v  Locke '^'))  sagt  in  dieser  Be- 
aiehung:  °.  .  .  was  man  nie  aus  der  Acht  lassen  sollte,  nämlich,  dass  mau  die 
Kleider  der  Knaben  nie  zu  enge  uiachL'u  lasse,  besonders  um  die  Brust  herum. 
Mao  lasse  der  Natur  Freiheit,  den  Leib  zu  bilden,  wie  sie  es  fUr  gut  findet. 
Sie  wirkt,  allein  gelassen,  besser  als  nach  unserer  Anweisung«  .  .  .  »Weit 
grOsaeren  Nachtheil  muss  man  daher  befürchten,  wenn  die  Ürust-Hcihle .  wo 
du  Uers  seinen  Sitz  hat,  uunaturlicli  »uiukuuien  gepresst  und  an  der  Ansdeh- 
niwg  gehindert  wird«.  —  Demnach  ist  der  steife  Tiich-Koek  für  Knaben  nn- 
pusend. 

Alte  Leute  sollen  von  allen  Narrheiten  der  Mode  bestimmt  sich  ferni- 
halten,  und  ganz  ausschliesslich  ihr  wahres  Bedllrfniss  zum  Maaesstabe  der 
Kleidung  machen.  J.  H.  Kkveill6-Pari8E '"■')  verlangt  von  den  Kleidungs- 
StOcken  bejahrter  Personen ,  warm  zu  halten  und  leicht  zu  sein,  die  freie  Be- 
wegnng  nicht  zu  hindern  und  Druck  auf  den  Körper  nicht  auszuüben.  — 
Leider  gehören  manche  alte  Leute  zu  den  Gecken  und  behängen  sich  mit  aller- 
hand unzweckmässigen  Kleidungit- Stücken;  sie  veranlassen  dadurch  nicht 
«elten  den  Todlen-Gräber,  etwas  früher  ihre  Grube  zu  machen :  denn  Erkül- 
tnngen ,  wie  sie  dem  jungen  Latten  Schnupfen  zuziehen,  bringen  dem  alten 
i'inael  eine  todtliche  Krankheit. 

Frauen  müssen  während  der  klimakterischen  Zeit  warm  »ich  kleiden. 


n^i< 


^  72. 


BescbJtnigung  und  Kleidung  stehen  in  einem  sehr  innigen  Verhällniss. 
jenigen  Menschen,  welche  keine  Beschäftigung  haben,  kleiden  sich  ent- 
weder allzu  üppig,  oder  allzu  dürftig;  und  die  Beschäftigten  tragen  häutig 
genug  Kleider,  die  ihnen  nicht  angemessen  sind.  Bei  der  Kleidung  kommen. 
so  gut  wie  bei  der  Nahrung,  zwei  Punkte  in  Betrachtung,  die  der  Hygieine  in 
den  Weg  treten  ;  eci  sind  das  Geld  und  das  \'orurtheil.  Ein  jeder  Beschäftigte 
könnte  hygieinisch  sich  kleiden .  wenn  er  frei  vo'n  Vorurtheilen  wäi-e .  und 
andererseits  immer  das  nöthige  Geld  hätte. 


3äO|  Locke,  J.,  Uebcr  die  Gniehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volkaklauen. 
Aiu  dem  Engtiichen  abersoUt  und  mit  ZusAtten  und  Anmerkungen  versehen  von  C. 
S.  OwsiBK   LeipiiK    I7ST.  in  h".  p>f(.  Kl.  u.  (g. 

351)  Ritiillb-Pakuh,  J.  H.,  Trattf  de  la  Tieillease  hygitnique,  miidical  et  phiLo- 
M^tüqo«,  .  .  .  ParU.  lSa3.  in  S".  pag.  3<il.  u.  fg. 
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Mit  der  Bekleidung  des  Soldaten  verhält  es  sich  eigenthttmlich.  Fbede- 
RICK  Roberts ^^*^)  hat  dieses  Verhältniss  genau  erforscht;  er  findet  die  be- 
engende Kleidang  des  britischen  Soldaten  sehr  schädlich  und  betrachtet  sie 
als  eine  der  Ursachen  der  Morbilität  überhaupt,  der  häufigen  Schwindsucht 
insbesondere.  Die  Kleidung  des  nordamerikanischen  Soldaten  kommt  ihm  viel 
mehr  der  Gesundheit  gemäss  vor.  Doch,  lassen  wir  den  Bericht  selbst  spre- 
chen :  »Daraus,  dass  der  Soldat  selten  klagt,  kann  man  nicht  schliessen,  dmss 
er  nichts  zu  klagen  habe.  Weil  man  nicht  sogleich  jeder  Verletzung  eines 
organischen  Gesetzes  ein  grossartiges  Unglück  folgen  sieht,  so  hält  man  natür- 
lich dieselbe  für  nichts  Nachtheiliges ,  und  sieht  man  dergleichen  täglich ,  so 
findet  man  daran  gar  nichts  Arges.  So  ist  es  besonders  die  mangelhafte  Be- 
kleidung ,  die  des  Soldaten  Gesundheit  gefährdet.  Eine  passende  Bekleidung 
ist,  nächst  einer  guten,  trockenen ,  wohlgelüfteten  Wohnung  und  einer  nahr- 
haften Kost,  für  den  Soldaten  ein  Haupt-Präservativmittel  seiner  Gesundheit. 
Es  ist  interessant,  die  relative  Praevalenz  der  Schwindsucht  bei  gat  und 
schlecht  Gekleideten  zu  untersuchen«.  .  .  »Nach  Jambs  Clabk  sind  gewisse 
Gewerbe  der  Tuberkulose  am  wenigsten  günstig ;  unter  diesen  stehen  oben  an 
die  Seeleute,  Fleischer  und  Lohgerber.  Der  Hauptgrund  hiervon  liegt  in  der 
freien  uud  regelmässigen  Körper-Bewegung  in  freier  Luft ,  welche  diese  Ge- 
werbe mit  sich  bringen.  Ist  auch  der  Matrose  der  Nässe  und  Kälte  aoagesetst, 
so  hat  er  doch  dabei  eine  Beschäftigung,  welche  die  Nachtheile  der  Dnrch- 
nässung  und  Erkältung  aufhebt,  uud  kann  im  Nothfalle  sich  umkleiden ,  so- 
bald seine  Arbeit  gethan  ist.  Dagegen  muss  der  Soldat ,  noch  dazu  gehindert 
durch  das  Tragen  des  Gewehrs,  und  schlechter  gegen  Nässe  und  Kälte  ver- 
wahrt, auf  seinem  Posten  ausharren«.  .  .  »Wenn  in  Nord- Amerika  das  Ver- 
hältniss der  an  Schwindsucht  gestorbenen  Soldaten  ein  viel  geringeres  ist,  als 
in  Grossbritannien ,  so  muss  dies  der  vortrefflichen  Bekleidung  der  Soldaten 
grossen  Theils  zugeschrieben  werden;  bei  Annäherung  des  Winters  werden 
sie  mit  zwei  dicken  flanellenen  Hemden  oder  Jacken,  mit  zwei  Paaren  flanelle- 
ner  Unter-Beinkleider ,  mit  einer  Pelz-Mütze ,  wollenen  Strümpfen ,  Ueber- 
schuhen  oder  Mocassins,  und  in  den  niedriger  gelegenen  Provinzen  mit  einem 
Mantel  versehen,  der  im  Dienste  über  dem  grossen  Rocke  getragen  wird«.  — 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  Soldat ,  wenn  er  gedeihen  soll,  dem  Klima 
und  seiner  eigenthümlichen  Beschäftigung  gemäss  gekleidet  werden  müsse, 
und  dass  die  Bekleidung  des  nord-amerikanischen  Soldaten  als  Muster  aufge- 
stellt werden  könne.  Mehr  Wolle  und  weniger  Leinen,  Lockerheit  und  Leich- 
tigkeit ,  an  Statt  Zusammenpressung  und  Schwere :  dies  seien  die  leitenden 
Gesichts-Punkte  bei  der  Anordnung  der  Militär-Kleidung. 

Es  hat  der  Seefahrer  im  Allgemeinen  mehr  Ursache,  mit  seiner  Kleidung 
zufrieden  zu  sein ,  als  der  europäische  Soldat ;  denn  es  ist  Alles  von  vorne 
herein  mehr  auf  den  Widerstand  gegen  die  Aussen  weit  berechnet.  Nur  der 
Matrose  auf  Kriegs-Schifibn  steht  manchmal  hinter  dem  Land-Soldaten  zu- 
rück. J.  B.  FoNssAGRiVEs-^'*''^)  bedauert,  dass  dem  Matrosen  eine  Weste  von 
Flanell  nicht  gegeben  werde ;  ein  solches  Kleidungs-Stück,  dessen  Fehlen  eine 


352)  Robert'b  ,  F. ,  On  Military  Hygiene  and  particularly  upon  the  Clothing  of 
Soldiers.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1844.  Bd.  VII.  pag.  64.  n.  %. 

353)  FoNSSAOKivEs,  J.  B.y  Traitö  d'hygiöne  navale,  ou  de  Tinfluence  des  conditions 
physiques  et  moralea  dans  lesquelles  Thomme  de  mer  eat  appelö  a  titre  et  des  moyens 
de  conseryer  sa  santö.  Paris.  1856.  in  b^,  pag.  13^.  u.  fg. 
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in  W^rlieit  sehr  bedauerliclie  Lücke  ausmache,  sei  ganz  geeignet,  vielleicht 
ein  Viertheil  der  anf  den  Schiffen  vorkommenden  Krankheiten  zu  verhüten. 
Wolle  man  aber  dem  Matrosen  eine  solche  Weste  nicht  bewilligen,  dann  solle 
man  wenigsten»  einen  Gurtel  von  Flanell  ihm  geben.  Dichte,  also  Wolien- 
Htuitden,  Unterhosen  und  Wollen -Strflmpfe  seien  detn  Seefahrer  Bedfirfniss. 
Benedli-to  8.VKAVAJ,  ^^')  hält  es  für  sehr  vortheilhaft  fflr  den  See-Fahrer, 
dn  auch  den  L'nterleib  bedeckendes  Wollen-IIemd  unmittelbar  auf  der  Haut 
zn  tragen.  —  Der  See-Mann  soll  unbedeckten  Hauptes  weder  dem  EintluNS 
der  Sonne,  noch  jenem  des  Mondes  sich  aussetzen. 

Die  Kleidung  der  Gefangenen  muss  den  schlimmen  EinflnsB  der  Kerker- 
Maneni  mt^üchat  paralysiren.  Zunächst  halten  wir  es  fDr  nüthig,  dass  den 
anneu  Unglücklichen  reine  Leib-Wäsche  mehrmals  die  Woche,  und  eine  mehr 
lichte,  als  dunkle  Kleidung  verabfolgt  werde;  dass  sie  gute  Schuhe  und 
Strttmpfe  bekommen  ;  dass  die  Kleidung  je  nach  der  Jahres-Zeit  wechsle,  and 
der  BeachSftigungs- Weise  angemessen  sei.  i^rig  Rkm^.  Villerui!:  3^)  bringt 
mit  K«cht  die  Ski'opheln,  den  Skorbut,  die  Seh  leim -Fi  eher  der  Gefängnisse  in 
den  genauesten  Zusammenhang  mit  ungenügender,  mit  schlechter  Bekleidung; 
er  sagt,  es  habe  in  den  Gefangen -Häusern  von  Paris  der  Skorbut  früher  Ver- 
heerungen angerichtet,  aber  bedeutend  sich  vermindert,  sobald  man  anfing, 
die  Inliaftirten  mit  guter  Leib-Wäsche  zu  verseben. 

Leider  sind  diejenigen  Menschen,  welche  am  meisten  des  Kleid  er- Wech- 
sels bedürftig  wären,  am  wenigsten  mit  Kleidungs-StUcken  versehen;  wir 
meinen  den  ärmeren  Theil  der  Arbeiter.  I'nd  die  meisten  Arbeiter  sind  arm. 
Welche  Profession  wir  auch  immerhin  nehmen  wollen,  eine  jede  wird  von  dem 
Gewerbe  so  Leeinflusst ,  da^s  das  Belialten  der  nämlichen  Kleider  nnr  der  Ge- 
sundheit nacbtheilig  ist .  dass  das  Tragen  allzu  leichter  oder  allxu  schwerer. 
kirn:  ungeeigneter  Kleidungs -Stücke  schädlich  wird.  Dem  metallurgischen 
Arbeiter  des  Harzes  gibt  Carl  IIrinricii  Brockmann  ■'''*)  folgende  Kleidungs- 
Regeln:  oEr  kleide  sich  angemessen ,  d.  h.  warm,  trocken  und  rein»,  und 
bemerkt  hierzu:  •^Keineswegs  fordern  wir  für  den  metallurgischen  Arbeiter 
eine  ungewöhnlich  warme  Bekleidung,  wodurch  Reine  so  viel^tigen  Tem- 
peratur-Wechseln  ausgesetzte  Haut  verweichlicht  werden  kOnnte.  Aber  er 
niüge  stets  dem  Stande  der  individuellen  Verhältnisse  angemessen  sich  kleiden, 
bald  witrmer  bei  der  Arbeit,  bald  wärmer  auf  dem  Anfahr -Wege,  wie  die 
Verschiedenheit  der  endemischen  und  metallurgischen  Einflüsse  es  erheischt. 
Kr  möge  sich  um  so  wärmer  kleiden ,  je  mehr  zunehmendes  Altor,  oder  die 
Ausbildung  eines  metallurgischen  Leidens  es  gebietet.  Mehr  noch  nehme  er 
Bedacht  auf  eine  trockene  Kleidung.  Jedem  Arbeiter  möge  es  Gesetz  sein,  an 
seiner  Arlieit  stets  einen  doppelten  Anzug  bei  sich  zu  fUhren  ,  damit  er  den 
von  Schweiss  oder  äusserer  Feuchtigkeit  durchnftssten  oiine  Zögern  wechseln 
könne.  Auf  diesem  Wege  wird  er  auch  im  Staii<)e  aeüi,  stets  reine  Kleidung 
XU  tragen,  diu  ftlr  ihn  um  so  mehr  Bedllrfniss  ist.  je  mehr  die  metallurgischen 
Arbeiten  mit  Schnmtz  und  Staub  vi'rhunden  sind».    ».  .  .  nichts  kann  die  Ge- 


3S4)  Sakatii.,  B.,  C'oinp«ndio  d'igiene  navale.  Tricüte, 
356)  ViLLBBUä,  L.  U.,  Dee  prisona  ttlleB  qu'elles  soat,   > 
I.  Pari!.  IS2U.  in  H".  png.  2U.  u.  fg. 
3ätl)  Bbocemahm,  C  ü  ,  Die  meuUui^'chen  Krnnlchei 
,.  H.  IS&l.  mV.  pig.  ;Uü.  u.  fg. 


t  telles  qu'elle*  devcücnt 


iih.  aj.l. 


T  Hjgifl 


162  Die  Haut- Pflege. 

sundheit  des  Metallurgen  mehr  gefährden,  als  wenn  anter  eineoDi  stiuibigen 
Anzüge  tlieils  die  Haat-Ansdünstung  unterdrückt,  theils  das  von  den  Kleidern 
aufgenommene  Gift  in  den  Organismus  übergeftihrt  wird«.  L.  Tanquerkl 
DK8  Planches  *•'*')  empfiehlt  den  Arbeitern  in  den  Blei-Bergwerken,  wie  folgt : 
»>Um  die  Aufsaugung  von  Blei-Theilchen,  welche  in  die  Kleider  der  Arbeiter 
dringen,  durch  die  Haut  zu  verhindern,  hülle  man  während  der  Arbeit  sich  in 
eine  Blouse  von  Wachs  -  Leinwand ,  die  vom  Kopfe  bis  zu  den  Fflssen  reicht. 
Wenn  die  Arbeiter  die  Werkstätte  verlassen  ,  um  ihr  Mahl  einzunehmen  oder 
nach  Hause  sich  zu  begeben,  mögen  sie  diese  Blouse  ausziehen«.  —  Wir  wollen 
mit  Anführung  dieser  Rathschläge  uns  begnügen  ;  es  läuft  Alles  darauf  hinaus, 
dass  der  Arbeiter  zur  Arbeit  andere  Kleider  anlege,  die  Kleidangs- Stücke 
entsprechend  wechsle  ,  fUr  deren  Heinhaltung  sorge ,  und  durch  seine  Kleider 
nicht  nur  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  sondern  auch  vor  den  schädlichen 
Einflüssen  des  Gewerbes  sich  schütze. 

Aerzte  und  diejenigen  Personen ,  welche  mit  übelriechenden  oder  an- 
steckenden Stoffen  in  Berührung  kommen,  sollen  dunkler  and  sehr  poröder 
Kleidungs  -  Stücke  nicht  sich  bedienen.  Weisse ,  gelbe  und  rothe ,  ziemlieh 
glatte  Kleider  passen  fttr  sie  am  besten.  Die  Uniformirung  dieser  Beschäf- 
tigten wäre  am  besten  die  folgende :  graue  Stiefel ,  rothe  Hose,  gelber  Hock, 
weisser  Mantel  und  hellgrüne  Mütze ,  hellblaue  Handschuhe  und  weisse  Kra- 
vatte.  Doch  ,  Spass  bei  Seite ,  im  schwarzen  Frack  sollte  der  Arst  niemals 
erscheinen . 

§  73. 

Ks  sollen  die  Kleidnngs-Stofle  mit  unschädlichen  Farben  gef^bt  werden. 
A.  Takdieit  und  Z.  Koitssin^^'»'^)  haben  aus  Anlass  der  Vergiftungs- Fälle, 
welche  durch  das  IVagen  von  luit  Corallin  gefärbten,  von  England  nach  Frank- 
reich g(^brachten  Strümpfen  entstanden,  das  Oorallin  genau  geprfift  und  als 
ein  sehr  bedeutendes  Gift  es  erkannt.  Ebenso  sind  alle  mit  Schoele'schem  Grün 
gefärbten  Kleidungs-Stoffe  in  hohem  Grade  gefährlich  für  die  Gesundheit.  — 
Die  Ueberwachung  der  Färberei  der  Kleider- Zeuge  gehört  mit  zu  den  wich- 
tigsten Aufgaben  der  polizeilichen  Hygieine. 

Die  Kleidungs -Stücke  sollen  weich  sein,  somit  die  von  ihnen  bedeckten 
Theile  nicht  drücken.  Zunächst  gilt  dies  von  den  Schuhen  und  Stiefeln. 
PiioEiu IS  :*•'»••)  und  Lkques  •'''^')  haben  die  Fuss  -  Bc^kloidung  zum  Gegenstande 
des  Studium  s  gemacht.  Lioque8  nahm  wahr ,  dass  das  Tragen  allzu  harter 
Schuhe  oder  Stiefel  sehr  schlimme  Folgen  habe.  Die  Excoriationen  der  Fttsse, 
so  leicht  sie  auch  seien,  zögen  nicht  selten  Entzündungen  und  Verschwärongen 


.*i57)  TANauF.iiKL  DK«  Planchrs,  L.,  Traite  des  maladicn  de  plomb  ou  satuminps. 
Paris.  ISiJl).  in  S«».  Hd.  U.  pag.   192. 

it-^S)  Tahdiku,  A.,  t^i•  lioLssiN ,  Z.,  Memoire  sur  la  «'oralliiic  et  sur  Ic  daiigcr  quc 
prcsonto  reinploi  de  cette  substiince  dans  la  teinture  de  ccrtains  vetement«.  —  Annales 
d'hygiiMie  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  I1S|)9.  ]  pag.  257.  u  fg. 

;J59)  PiioKHUH,  Du  8()in  a  prendre  des  pieds  et  de  la  chaussure  de«  soldats.  -—  An- 
nales  d'liygiene  publique  et  de  medecinc  lögale.  2.  lleihe.  Ud.  XXVIII.  [18G7.J  pag. 
121.  u.  fg. 

3(i0}  Ebendaselbst,  pag.  212.  (Nach  dem  »Kecueil  des  memoires  de  m^decine  mili- 
taire«.  ls(»2.) 
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\i  sich.   Bi-i  juQgou  Si>](lat«D  kämen  solche  Exoorialiunen  uft  vor.   l^OBliUB, 

r  das  Marsehircn  mit  blossen  Küsgen  hei  gUiistiger  Jalirea-Zoit  empfiehlt, 

B  dem  Urucke  enger  und  harter  Sehulie  theiU  akut«,  tkeils  ubroiÜDche 

i  entspringen;    aber  diese   Leiden   schrieben  nicht  nur   von   dem 

r  Scbuhe,   bundern  auch  von  der  durch  das  ungewnlmtu,  stramme 

Kfäcbiren  bedingten  heftigen  Bewegung  der  Fitsso  gegen  die  Schub- Wände 

ich  her.     PiiOßJiCR  empfiehlt  skrupiilitse  Keinboltung  der  FUase  durch  Büder 

md  Waschongt^n;    er  verlangt,   (laus  der  Soldat  wenigstens   wahrend   de« 

a  weiche  und  geschmeidige  Sebuhe  trage,  und,  wo  es  angeht,  oder  wo 

bereite  Fusa - AfTektiunen  beginnen,   baarfüäaig  marschire;  er  will,  dase  die 

äoblen-Fläche  der  Scbulie  höchstens  dnrcb  zwölf  oder  vierundzwanaig  Nägel 

tuet  gemucht  sei:  endlich  fordert  Phoi-:di;s,  die  FUsse  durch  häufigem  tiin- 

iMicfaen  in  kaltes  Wasser  abzuhärten. 

I  ,        Das  Ideal  von  den  baarfUäsigen  Soldaten  kann  man  in  den  culumbischen 

I  Bepublikem  und  in  den  afrikanisclien  Neger-Staaten  verwirklicht  finden,  wohl 

I    uch  im  OHiuanischen  Iteiche  und  in  Hinter -Indien.      Uan  mllsste .   um  die 

hygieiuiMike  Wirkung  des  ]^Iarschirens  mit  unbedeckten  FflKBen  genau  zu  be- 

nrtlieilen.  nicht  allein  Versuche  im  Grossen  anstellen,  sondern  auch  die  Aerzte 

der  colnmbischen  und  anderer  Armeen  befragen.  Ich  für  meinen  Theil  glaube. 

daäs  für  die  Entwickelung  und  gute  Erhaltnng  der  FUase  nicbU  besser  sei,  als 

baarfoBS  zu  gehen,  dass  aber  in  der  raulien  Jahres  -  Zeit  und  bei  schwerer  Bc- 

Packung  das  Baarfnae- Gehen  nicht  zu  den  Möglichkeiten  gehöre,  und  noch 

weniger  wllnschenswerth  sei. 


Tages-Zeit,  Witterung,  Jalirea-Zeit  und  Oesundbeils-Zuatand  wirken 
bestimmend  auf  die  Kleidung.  Zu  den  vcrseiiiedenen  Zeiten  des  Tages  und 
während  der  Nacht  ist  der  Zustand  der  Verdaitungs-Organe,  der  äusseren 
Uant,  der  Aihraung  und  Blut-Bewegung,  des  Nerven  -  System'»  und  der  Sinne 
verochieden,  demnach  .^urh  das  Bedlirfniss  der  Kleidung  jedes  Mal  ciu  anderes. 
Um  gesund  zu  bleiben,  ist  es  erforderlich,  dieses  Bedilrfnias  stets  naturgeniäss 
SU  befriedigen.  Am  besten  wird  man  tbun,  fUr  den  gesunden ,  den  kranken 
uud  den  Ucnesungs- Zustand,  fftr  die  warme,  die  kalte  und  die  Uuborgaugs- 
iJahreszcit  je  besonders  sich  zu  kleiden,  und  so  es  einzurichten,  dass  man  mit 
I lieiditigkeit  die  IlUUen  vermehren  oder  vermindern  könne,  ohne  sich  zu  er- 
I  gälten.     Weitere  Kegeln  gibt  einem  Jeden  die  Erfahrung. 

MiOHEL  LfcVY"")  tadelt  die  Unsitte,  während  der  Wintera-Zeit  die  warm- 
Kjultende  Bekleidung  des  Tages  mit  den  leicbteii  Zier-Oewändem  der  Abend- 
V<IIaterhaltui<gen  zu  vertauschen,  und  weiset  auf  die  grosse  Menge  junger 
I  Krauens- Personen  hin,  welche  die  boziiubernde  Verwegenheit  ihres  Putzes  ndl 
iQooandbeit  oder  Leben  bezahlten.  —  Es  kann  kitiim  oine  schlimmere  (^ir-IK- der 
I  schwersten  Leiden  geben,  als  die  Erkältung  durch  leiuhte  Kleider  bei  Gelegeii- 
I  fwit  ran  Bällen.  Unlorlialtungen  u.  s.  w.  während  der  muhen  .lalin.'s-Zeit. 
I  Aber  leider  nützen  da  alle  Vorstul hingen  seitens  der  Gesnndheits-PHege  und 
I  Vernunft  nur  sehr  wenig,  und  die  jungen  Frauenzimmer  werden  schwerlich 
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dazu  sich  entschliessen ,  in  Tuch-Mänteln  zu  tanzen,  in  Fuchs-Pelzen  einer 
muBikaÜBchen  Unterhaltung  anzuwohnen,  in  dicken  Wollen-Jaoken  aaf  dem 
ersten  Range  im  Schauspiel-  oder  Opern-Hause  Platz  zu  nehmen.  Wer  in  der 
rauhen  Jahres-Zeit  den  Ball  u.  dgl.  verlässt,  thut  gut,  in  warmhaltende  und 
wasserdiciite  Ober-Kleider  sich  zu  hüllen,  und,  zu  Hause  angekommen,  etwas 
Warmes  zu  trinken  und  in  das  gewärmte  Bett  sich  zu  begeben. 

§  75. 

Das  Bett  ist  verschieden,  je  nach  den  durch  Klima  und  Lebens- Weise 
bestimmten  Bedürftiidsen,  je  nach  den  durch  Stand  und  Gewohnheit  bedingten 
Ansprüchen.  Man  kann  nicht  behaupten,  dieser  oder  jener  Stoff  sei  der  ftr 
das  Bett  geeignetste ;  er  ist  geeignet  in  diesem ,  unpassend  in  Jenem  Klima. 
Daunen,  Federn,  Pferde-Haare,  See-Gras,  Heu,  Felle,  Wollen-Decken,  dies 
Alles  ist  gutes  Bett-Material,  je  nach  Umständen  und  Verhältnissen.  Je  raoher 
das  Klima ,  desto  wärmer  das  Bett.  Je  gesunder  nnd  kräftiger  der  Mensch, 
je  besser  genährt,  je  mehr  leiblich  thätig,  desto  weniger  benöthigt  er  grösserer 
Bett- Wärme. 

Sei  das  Bett  aus  was  immer  für  Stoffen  gemacht,  stets  soll  es  durch  Rein- 
heit und  Geruchlosigkeit,  Trockenheit  und  Leichtigkeit,  durch  das  Vermögen, 
genügend  warm  zu  halten ,  sich  auszeichnen,  häufig  mit  reinen  Leinen-Ueber- 
zügen  versehen  werden,  und  alle  Theile  des  Körpers  genügend  bedecken.  Man 
soll  im  Bette  weich ,  nicht  hart  liegen ,  und  beengende  Kleidungs-Stficke  nicht 
darin  behalten.  Der  Kopf  möge  höher ,  etwas  härter  und  kühler  liegen,  als 
die  anderen  Theile  des  Körpers. 

Die  Matratzen  von  Stroh  halte  ich  nicht  für  gesundheits-gemftss ,  weil 
Stroh  viel  Feuchtigkeit  anzieht,  leicht  Schimmel  bildet,  nnd  auch  Ansteekungs- 
Stoffe  aufnimmt.  Dagegen  bin  ich  mit  M^rat^^'^)  einverstanden,  wenn  er  die 
Matratzen  aus  Pferde-Haaren  der  Gesundheit  entsprechend,  leicht  und  unver- 
derblich nennt.  Auch  ist  die  Forderung  von  M^:rat,  dass  die  Matratzen  täg- 
lich gelüftet  werden  sollen,  eine  sehr  berechtigte. 

Bettstellen  können  von  Eisen  ,  Holz  oder  von  Bambus-Stäben  sein ;  nur 
dann  sind  sie  der  Gesundheit  gemäss ,  wenn  sie  rein,  geruchlos  und  ti'ocken 
gehalten  werden. 

Reinigung. 

§76. 

Unter  dem  Sammelnamen  der  Keinigungs  -  Mittel  werden  wir  die  Bäder 
und  die  kosmetischen  Mittel  begreifen. 

Die  Bäder,  die  Waschungen,  die  Begiessungen  ,  Bespritzungen,  Unter- 
tauchungen und  was  dergleichen  mehr  ist,  gehören  zu  den  wichtigsten  und 
wirksamsten  Mitteln  der  Gesundheits-Pflege.  Bei  den  gesitteten  Völkern  des 
Alterthums  wird  das  Bad  zum  Gegenstande  sorgföltigster  Kultur ,  im  Mittel- 
alter kommt  die  grösste  Bedeutung  ihm  zu.     Der  Bade  -  Kultus  verfiel ,  als 

3(>'i)  M^RAT,  Matela».   —  Dictionaire  des  soiences  mödicalet.    Paris.    1812 — 22. 
in  80.  Bd.  XXXI.  pag.  136.  u.  fg. 


r 

■  b 

8 
2 

l( 

»i 


Die  ll^ul-Pflcge.  165 

B  Bftder  anateckenda  Kranktjeiten  verbroilet  wurden.  Heute,  wo  der 
l  JÜntzen  des  Badens  immer  beaeer  begriffen  und  das  Bedfirfniss  guter  Pflege  der 
Bftnl  immer  mehr  gefohlt  wird,  tritt  auch  das  Itad  immer  mehr  in  denVurder- 
grund  nnd  wird  allaiälig  den  minder  bemittellen  VolkB-Klaseen  auch  wührend 
des  Wintere  üugangHch.  Uiite  Sitten  und  reine  Haut  hängen  ursächlich  zu- 
sammen :  dergleichen  ist  körperliches  Wohlsein  die  Frucht  sorgfältiger  Haut- 
Pflege  durch  Bader  und  Wasehungen.  Die«  Alles  wussten  die  alten  Gesetz- 
Geber,  wusste  MuHAMMED ;  deshalb  machten  sie  d&B  Baden  zu  einer  religiösen 
Pflicht. 

Dm  Wasser  nimmt  nicht  allein  in  hygieiniaclier ,  sondern  auch  in  reli- 
K  I^S-ter  Beziehung  die  Aufmerksamkeit  der  Vülker  in  Anspruch,  nnd  es  scheint, 
*8  ob  dem  hygieinischen  Gehrauche  des  Wassers  auch  dessen  religiöses  Vei'- 
'  blltnis«  zum  Grunde  liege.  So  wie  das  Tabak-Rauchen  wohl  den  Kultus  der 
Sonne  zur  Basis  hat.  so  ist  der  gesetzmässige  Gebrauch  des  Wassers  als  Bade- 
Mittet  wohl  zu  einem  grossen  Theile  aus  den  das  Wasser  betreffenden  theo- 
l(^Mchen  Ansichten  entsprungen,  «Die  Wichtigkeit«,  sagt  B.  M.  Lehbcii*"'), 
■welche  daa  Wasser  in  der  Geschichte  erlangte,  beruht  aber  nicht  blos  auf  der 
I  Kothwendigkeit  desselben  für  unser  physikalisches  und  physiologisches  Be- 
I  fltehen  ,  sondern  anch  auf  theologisclien  Anschauungen.  Zunächst  tritt  uns 
hier  der  in  den  Sagen  alier  Völker  aufbewahrte  Untergang  des  Menschcn- 
GeMihlecht's  in  den  entfesselten  Fluthen  entgegen ,  deren  Erinnerung  lebendig 
ZD  bewahren  manche  gottesdienstliche  Ceremonieen  bezweckten«.  —  Einerlei, 
welche  Ursachen  dem  Wasser  den  Ruf  der  ileiligkrit  einbrachten ,  es  ist  und 
bleibt  immer  das  Medium,  so  leiblich  und  sittlich  reinigt,  und  der  alte  Ge- 
brauch, vor  gewichtigen  Handlungen  sich  zu  waschen ,  hat  eine  tiefe  Itygiei- 
nisehe  und  moralische  Bedeutung.  Das  Bad  mit  dero  religiösen  Gesetze  zu 
Terbhiden,  ist  vortrefff ich ,  der  Hygieine  ungemein  förderlich. 

Michael  de  MouTAifiNE ''«^l  bemerkt  unter   Anderem:    "Ich  habe  auf 
mdnen  Reisen  fast  alle  berühmten  BAder  der  Christenheit  gesehen ,  und  beit 
eisigen  Jahren  zu  brauchen  angefangen.     Ich  halte  das  Baden  Überhaupt  fUr 
heilsam,  und  glaube, 'dass  wir  unserer  Gesundheit  nicht  wenig  schaden,  seitdem 
wir  diese  Gewohnheit  haben  eingehen  lassen,  die  ohnehin  überall  und  fast  bei 
allen  Völkern  gebränchlich  war;   wie  denn  noch  jetzt  Viele  sich  t^lich  über 
and  über  zu  waschen  pflegen.     Ich  kann  mir  nicht  anders  einbilden  ,  als  dass 
wir  viel  ungesunder  werden  müssen,  wenn  wir  über  unsere  Glieder  eine  solche 
Binde  [von  Schmutz]  wachsen  und  die  Seh  weiss -Loch  er  sich  mit  Schmutz  ver- 
stopfen lassen^.     Wie  wir  ans  der  interessanten  Abhandlung  von  Conbtantik 
^  James '^*)  entnehmen,  besuchte  Montaigne  die  Mineral  -  Biider  von  Frank- 
H, reich,  Belgien,  der  Schweiz,  Italien  u.  s.  w. :  er  hatte  hierbei  reichlich  Ge- 
HjBg«nheit,  von  der  Wirkung  der  Bäder  sich  zu  II berste ugen ,  —  Es  ist  ganz 

^B  !t6'<)  LaaiKii,  B.  M..  Gearhichle  der  Ilalneologic,  Hydtopohic  und  Pegolngie,  ndpT 

^r  dm  GebrauchcB  des  Wa-ucrs  lu  rFligiOiieti .  dinteciitclien  und  mcdidni Hohen  Zwecken. 

"    Bin  Beitrag  zur  Gescliieble  des  Cullua  und  der  Mcdidn.  Wunburg.  ISBS.  in  S"  pag.  2. 

nii4]  UoMTAioMK,  M.  DE,  Versiiche,  nebst  des  Verfsiuera  Leben,  nach  der  neuesten 

Atl>g*b«  dea  Uerrti  Pkttb  CoaTB  ina  Deutbche  QberHetit.     Leipiig.  I  :äH— ä4.     in  'i". 

w.  II.  p«e.  Tii- 

365)  Jamu,  (.'.,  Montaigne.  Ses  voyngei  sux  Gaux  miiiilrBlBB  en  ]5H»  et  15H1. 
■  nria.  1859.  in  'i".  pag.  3.  u.  fg.  [Aus  der  -Cniclte  mCdiole  de  Pari««  beinnders  ab- 
^k  (•dmekt. 
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gewiss,  das»  Unterlassung  des  Badens  der  Gesundheit  änsserst  nachtheilig  ist, 
und  zwar  znnächst  wegen  des  schlimmen  Einflusses  des  auf  der  Hant  sich  an- 
sammelnden Schmutzes  und  der  hierdurch  bedingten  Störungen  in  der  Trans- 
spiration,  und  aus  anderen  Gründen,  die  klar  werden,  wenn  man  die  Wirkung 
des  Bades  untersucht. 

§  77. 

Eine  Zahl  von  Forschern  hat  mit  Ermittelung  der  Wirkungen  des  Bades 
sich  beschäftiijt.    Beiinhard  Ritter  =^<5ß)  fand,  dass  die  Haut  auch  im  Wasser 
Kohlensäure  und  Stickstoff  abgibt,  dass  die  verwitterten  Schüppchen  der  Ober- 
haut abgestossen  und  die  auf  der  Haut  vertrockneten  Salz-Theilchen  gelöst 
und  weggespült  werden.    Nach   Ritter's   Untersuchungen   nimmt  die  Haut 
nichts  aus  dem  Wasser  auf.    Die  Wirkung  des  Bades  beschreibt  Ritter  also : 
»Die  erste  Wirkung  des  warmen  Bades   spricht  sich  in  gegenseitiger  Aus- 
gleichung der  Körper  -  Temperatur  des  Badenden   und  der  Temperatur  des 
Bade- Wassers  aus,  wenn  letztere  höher  oder  niedriger,  als  die  normale  Körper- 
Wäi*me  ist ;  und  die  Folge  dieser  Ausgleichung  ist  das  Gefühl  der  Behaglich- 
keit.  Anfangs  wirkt  daher  das  Bade- Wasser  reizend  auf  die  sensitiven  Fasern 
der  Haut-  und  Gef^ss-Nerven  ein ,  und  nächste  Folge  hiervon  ist  znnächst 
Kontraktion,  dann  Expansion  der  Haut-Kapillaren  mit  Hyperämie  und  Tem- 
peratur-Erhöhung.   Die  Respiration  wird  im  Anfang  beschleunigt ,  der  Puls 
etwas  voller  und  frcqnenter  ;  später  kehren  diese  Funktionen  zur  Norm  zu- 
rück, ja  das  Athemholeu  wird  ruhiger,  gleichförmiger  und  nicht  selten  lang- 
samer.    Durch   den   vermehrten  Blut-Zufiuss  nach  der  Haut  werden  Blut- 
Stockungen  in  inneren  Organen  beweglich  und  es  wird  ihnen  möglich  gemacht, 
ihre  Ausgleichung  einzuleiten ;  unterdrückte  Blutungen  normaler  Art  gelangen 
wieder  zum  FIuss ,  und  es  wird  dadurch  die  Blut-Bahn  allmälig  befreit  und 
der  Stoffwechsel  beschleuniget.    Alle  Se-  und  Exkretionen  werden  befördert, 
der  Urin  sondert  mehr  feste  Stoffe  ab ,  sein  specifisches  Gre wicht  nimmt  zu, 
das  Bedtirfniss  grösserer  Zufuhr  macht  sich  bemerkbar,  Appetit  und  Ernährung 
werden  gehoben ,  während  Heteroplasmen  und  Pseudoplasmen  auf  der  Höhe 
ihrer  Bildung  stehen  bleiben  oder  veröden  oder  formlich  sich  zurück  bilden. 
Die  anfängliche  Reizung  der  sonstigen  Haut-Nerven  tiberträgt  sich  durch  Ir- 
radiation und  Reflex- Wirkung  auf  das  Central  -  Nervensystem  und  von  hier 
aus  wieder  auf  die  von  ihnen  belebten  Theile ,  deren  Folge  eine  veränderte 
Innervation,  deren  End-Resultat  das  Gefühl  vermehrter  Kraft  ohne  Exaltation 
ist.    Werden  diese  Einwirkungen  Wochen  lang  täglich  erneuert ,  so  nehmen 
ihre  Folgen   einen  bleibenden  Typu8  an ,   und  hierauf  beruht  die  bleibende 
Wirkung  der  Mineral -Bäder«.  —  Manches  aus  tausend  und  einer  Nacht !  Aber 
behalten  wir  die  Quintessenz  im  Auge,   so  ergibt  sich  der  Nutzen  der  Bäder 
für  die  Gesundheit  ohne  Weiteres :  die  Epidermis  wird  gereinigt ,  die  Trans- 
spiration  bef()rdcrt,   der  Stoffwechsel  begünstigt,  das  Nerven-System  ange- 
messen erregt,  Athmung  und  Blut-Umlauf  werden  dadurch  normaler  gemacht. 

'M'tit]  lliTTER,  B.,  Ucbcr  das  Verhalten  der  menschlichen  Haut  im  Wasserbade.  — 
Jrihreshericht  uher  die  I.oistun«;en  und  Fnrtseliritte  in  der  gc^^ammtcn  Mcdicin.  Jahr- 
gang II.  (für  ISGT.)  [lierlin.  ISIiS.  in  4«.l  Hd.  I.  pag.  523. 


Oass  die  lUut  aus  dem  Wasser  nichte  titirnimmt ,  dies  ist  mathotDutiäcli 
noch  keii]eäwi;gä  bewiesen,  aber  es  wird  allgeniein  geglaubt.  Ob  Wii.i.e- 
Uis  ^"')  Recht  hat,  da  er  behauptet,  es  werile  im  Bade  von  der  Haut  Wa.sser 
ud  im  Wasser  Gelöstes  absurbirt,  mllatien  iiocb  weitere  Forschungen  khien. 
WiLLKMisW*)  Itlsst  die  Resorption  von  Flüssigkeit  im  Bade  von  der  Be- 
schaffenheit des  Bade-Waitscrs  und  von  individuellen  Verhältnissen  abhangig 
sein:  im  UinersJ-Bade  sei  die  Aiifsungnng  grüsacr,  aU  üu  gDwähuUchen  Bade; 
im  Zustande  der  Aufregung  und  Krmlldung  sei  die  Keaorption  beträuhtJicbcr, 
deägteichen  bei  grasserer  Trockenheit  und  grilaserem  Drucke  der  Luft ;  un- 
mittelbar nach  übermässiger  Transbpirtition  finde  Rei<orption  nicht  Statt,  es 
aflSM  erst  eine  gewisse  Zeit  abgelaufen  sein,  bevor  Aufsaugung  eintrete. 
Hieraus  ergebe  sich  die  praktische  Anwenduug,  das»  man  nicht  unmittel- 
bar nach  starker  Ilew^ung  ein  I)ad  nelimo ,  sondern  zuvor'  zur  Ruhe 
komme. 

HfißERT^"^)  und  TiioasoN  "")  bosehftfligteu  sich  eingehend  mit  Erfor- 
■chnug  der  Wirkungen  des  Bades.  II£n^>]tT  t-chliesst  aus  seinen  Unh^r- 
cuchuugen,  dass  die  Epidermis  bis  in  ihre  tieferen  Schichten  mit  einer  talg- 
Substanz  durchtrSukt  sei .  und  da^s  diese  fette  Masse  dera  Eindringen 
Wassers  sich  widersetze ;  nur  die  Flllche  der  Hsnde  und  der  Fasse  sei 
dem  Fette,  aber  hier  sei  diu  Epidermis  so  dick,  dass  das  Eiudringen 
von  Flüssigkeit  uicht  wohl  zu  den  älüglichkeiten  gehöre ;  durch  das  blosse 
Eintauchen  des  Edrpers  in  Wasser  werde  der  Urüi  alkalisch ;  lodkalium  und 
andere  Stoffe,  die  man  in  der  Badu-Flltasigkeit  auflöste ,  wurden  selbst  nach 
vierstflndiger  Eint^uchung  nicht  aufgesaugt;  die  Vermehrung  des  Körper- 
Gewichts  in  einein  lauen  Bade  sei  nicht  durch  das  Eindiingeo  des  Wassers 
in  die  Haut-Gef^sse  ,  simdern  einzig  und  allein  durch  die  melir  oder  minder 
voUkommuno  Impr&gnirung  der  Epidermis  an  der  Flaclihnnd  oder  an  der  Fuss- 
aahle  bedingt ;  der  Uewichts- Verlust  des  Körpers  im  warmen  Bade,  der  um  so 
grdaser  sei,  je  höhere  Grade  die  Temperatur  betrage  ,  leite  von  der  durch  die 
vermährte  Atbem- Bewegung  bedingten  Vermehrung  der  Au^flnstnng  sich  her. 
Thomson  spricht  gleichfalls  gegen  die  Aufsaugung  sich  aus. 

Bevor  wir  aus  alle  dem  Schlüsse  fUr  die  Hygieino  ziehen,  wollen  wir  noch 
je«,  was  über  die  Wirkung  des  Bades  erforscht  wurde ,  an  dem  geistigen 
iVgB  vorüber  ziehen  lassen.  Zunächst  sind  dies  l.nmic's ''")  Untersuchungen. 
luwi«  fand,  dass  im  Luft-Bade  der  Verlust  an  WArme  geringer  sei,  als  im 
^Vawer-Bsde  ;  das  Wasser-Bad  verändere  die  Erregung  und  die  Krregbarkcil 

367)  WiLLRiiiN.  Nouvdlü»  rfchürtlies  expL>riniciitolcs  »ur  ['«bsorption  cuwiiiic. — 
MtTATi''»  Jiihrcsborichl  der  Mcdiciii  fUc  tSUJ.  Bä.  V.  pag.  1 12, 

iüÄ)  WiLU!H[N ,  ßcchercties  expi^riaienlaleB  Bur  l'abaurption  ilo  Veua  et  de  siib- 
jtcc*  inlublci  pur  lo  tägumcnl  cxtcruc,  —  Cakstatv's  Jahicbericht  der  Hcdipin  Tat 
||SÖ3,  M.  V.  pug-  I  10. 

3CU)  UfinRKT,  De  rabsurption  par  le  l£gument  cxlerne.  —  0\nntatt'i  JnlireBberichl 
T  Mcdioin  für  1^1)2.  Bd.  V.  pag.  164.  u.  fg. 

37IJ|  Thomson  (Murrny-I,  OhieTv.-vtiona  on  tlio  tiVsorliing  powiT  of  tbu  humun  skiti. 
-  Cahitatt'>  Jiih[e»bem-h<  dur  Mi-diciu  lUt  l'«;2.  Kd,  V.  png   fl\b,  u.  fg. 

371)  Ludwig  ,  Dio  linde  wirk  iingcn,  —  (.'an  st  .irr'»  Juli  ri'sbc  riebt  der  Utdirin  fOr 
UB6».  Bd.  V.  pas.  215  u,  r^ 
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der  Haut -Muskeln  zunächst  durch  seine  Temperatur;  weiche  die8e  von  der 
Normal-Temperatur  des  Körpers  ab ,  so  bedinge  sie  bis  zu  einem  gewiBsen 
Grade  Verkürzung  der  Muskeln ;  sinke  die  Haut- Wärme  aber  noch  weiter,  so 
lasse  wegen  abnehmender  Erregbarkeit  der  Muskeln  die  Verkürzung  nach,  und 
Erschlaffung  trete  an  deren  Stelle.  Vermöge  dieser  Wirkung  auf  die  Maskeln, 
übt  das  Bad  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Blut-Oefässe  and  auf  den 
Umlauf  des  Blutes.  Ludwig  bringt  die  Erregung  der  Nerven  durch  das  Bad 
m  den  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Temperatur ,  und  f&hrt  auf  den 
Wärme-Grad  der  Bade-Flüssigkeit  die  Allgemein-Wirkung  des  Bades  zurück. 

ViRCHOW^^^)  schliesst  aus  einer  Zahl  von  Versuchen,  dass  das  kalte  Bad, 
in  was  immer  für  einer  Form  angewandt ,  bei  nicht  allzu  kurzer  Dauer  eine 
Verminderung  der  Temperatur ,  der  Häufigkeit  der  Puls-Schläge  und  Athem- 
Züge  bewirke.  Joseph  Seegen  ^''^)  fasst  die  Wirkungen  des  Bades  also  zu- 
sammen :  »Jedes  Bad  verhindert  die  Verdunstung  an  allen  vom  Bade- Wasser 
umspülten  Körper-Theilen.  Ist  die  Temperatur  des  Bades  sehr  hoch,  so  dass 
durch  dieselbe  die  Blut-Strömung  in  der  Haut  eine  lebhaftere  wird,  dann  wird 
die  Schweiss-Sekretion  angeregt,  und  das  Wasser,  statt  durch  Verdunstung, 
durch  die  Thätigkeit  der  Schweiss-Drüsen  entfernt.  In  einem  kühleren  Bade 
ist  die  Ausscheidung  des  Wassers  durch  die  Haut  gänzlich  gehemmt  und  das- 
selbe wird  durch  die  Nieren  ausgeführt;  jedes  kühle  Bad  steigert  die  Dinrese. 
Aber  die  gesteigerte  Nieren  -  Thätigkeit  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die 
Ausfahrung  des  im  Körper  durch  gehemmte  Verdunstung  zurück  gehaltenen 
Wassers.  Es  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  unzweifelhaft  fest  gestellt, 
dass  mit  vermehrter  Ausscheidung  durch  die  Niereu  auch  die  Umsatz-Stoffe, 
die  fixen  Harn-Bestandtheile,  in  vermehrter  Menge  ausgeführt  werden ;  es  ist 
also  für  den  Körper  nicht  ohne  Bedeutung ,  ob  sein  überschüssiges  Wasser 
durch  die  Haut  oder  durch  die  Nieren  entfernt  wird«. 

Um  die  Wirkungen  des  Bades  vollständig  zu  schildern,  und  dies  ftlr  die 
Hygieine  zu  verwerthen,  wollen  wir  noch  der  Untersuchungen  von  Böcker  ^'^), 
Beneke  u.  A.  gedenken.  Böcker  kommt  zu  folgendem  Schlüsse:  »Mag  das 
Wasser  äus.serlich  oder  innerlich  angewendet  werden ,  immer  ist  es  ein  Mittel, 
wodurch  wir  von  den  Schlacken  unserer  Rückbildungs-Residuen  befreit  wer- 
den. Der  ungestörte  Abwurf  der  letzteren  ist  gleichzeitig  die  Bedingung  zur 
Beförderung  der  Anbildung,  der  Verjüngung«. 

F.  W.  Beneke  •^"•^)  beschäftigte  sich  mit  Ergründung  des  Einflusses  des 
See-Bades :  er  fand ,  dass  durch  das  See-Bad  die  Umsetzung  der  Stoffe  im 
Organismus  sich  erhöhe,  und  dass  durch  den  Einfiuss  der  See-Luft  gleichfalls 
der  Stoff- Wechsel  beschleunigt  werde.  Der  Beschleunigung  des  Stoff- Wech- 
sels entspricht  das  an  der  See  gefühlte  Bedürfniss,  beträchtliche  Mengen  sub- 
stanziöser  Nahrung  aufzunehmen,  und  durch  den  Gebrauch  des  See-Bades 


372)  ViRCHow,  Physiologische  Bemerkungen  über  das  Baden  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Misdroy.  —  Canstatt^s  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Bd.  V.  pag. 
155.  u.  fg. 

373)  Seeoen  ,  J. ,  Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Heilquellenlebre. 
2.  Auflage.  Wien.  1852.  in  b».  pag.  247. 

374)  BöcitKR,  Ueber  die  Wirkungen  des  Wassers.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1855.  Bd.  V    pag    1G7.  u    fg. 

375)  Beneke,  F.  W. ,  Ueber  die  Wirkung  des  Nordsee- Bades.  Eine  chemisch- 
physiologische Untersuchung.  Göttingen.  1S55.  in  4^. 


Dio  lUul-PHegc.  IBÖ 

legt  dieses  BedürrniBS  vermehrt  zu  wci-den.  H.  Hki.i-ft  ■'"8)  bemerkt  llber 
B  Wirkungen  de»  See-ISitded :  «Die  See-Bäder  unleri^choiden  eich  in  ihrer 
Wirknng  wesentlirli  vun  döD  kalten  FluBS-Budem.  indem  nicht  blos  der 
pldtiliche  Temperatur- Wechsel  und  der  dadurch  bedingte  Shock  hier  in  Be- 
tracht kommen,  sondern  anch  der  Wellen- Schlag  und  der  Salz-Gehalt  des 
Meer- Wassers  die  eine  bedeutende  Rt^iziing  der  Haut  mit  erhöhtem  Wärme- 
OeRihl  nnd  eine  Steigerung  der  Energie  aller  Lebens- Verrichtungen  hervor 
rufen.  Daher  fehlen  bei  Fluss-Badern  die  Symptome  vermehrter  Ilaut- 
ThÄtigkeit".  — 

k  5  7,^ 

r  Lasset  uns  aus  dem  Allen  Schlüsse  ziebenl  und  diese  zn  Gunsten  der 
Hygieine  anwenden.  Das  Bad  nimmt  den  Schmutz  von  der  Haut,  wirkt  auf 
die  unmittelbar  unter  der  Haut  liegenden  Muskel  und  Hliit-Geftsse,  und  auf 
die  Ilaut-Nerven.  Hierdurch  begünstigt  es  die  Trans spiration  und  diu  ge- 
sunmte  Thätigkeit  der  Haut.  Weiter  wirkt  ee  auf  dem  Wege  des  Reflexes 
auf  die  Central -Punkte  des  Gefäss-  und  IServen-System'B ,  und  auf  den  Pro- 
CMB  des  Uniaatzea  der  Gebilde.  Alle  dieee  Wirkungen  weisen  auf  die  Uner- 
l&sdichkeit  des  Bades  aU  eines  vorzfl glichen  diittetiBchen  Mittel» ,  und  machen 
das  Bad  gerade  so  dringend  noihwcndig ,  wie  Nahrung,  Kleidung  nnd  Woh- 
nnng.  Ein  jeder  Meuiich  soll  baden,  mindestens  ein  Mal  in  der  Woche  baden, 
im  Allgemeinen  und  in   VoraucBetzung  des  gesunden  Zustandes  mehr  kalt  als 

Die  Art  des  Bades  ist  durchaus  nicht  gleichgültig.  Das  beste  aller 
Bider  ist  das  See-Bad ,  dann  kommt  das  römiBch-iriBelie,  daB  ruasiselie,  das 
FlnsB-  und  znletzt  da«  Wannen-Bad. 

Die  Zeit,  zu  welcher,  und  der  körperliche  Zustand ,  in  welchem  gebadet 
wird ,  die«)  Alles  kommt  in  Betrachtung.  Man  soll  nicht  im  aufgeregten  oder 
ermüdeten  Zustande ,  nicht  bei  vollem  oder  ganz  leerem  Magen ,  nicht  vor 
Aufgang  und  nicht  nach  Untergang  der  Sonne  baden .  nicht  während  eines 
Stnrmes,  nicht  während  eines  Gewitters .  nicht  während  eines  kalten ,  eines 
beissen  oder  einoB  Staub  enthaltenden  Windes ,  nicht  zur  Zeit  des  höchBten 
BtandeB  der  Sonne.  Verachtung  dieser  Regeln  erzeugt  Krankheiten,  bewirkt 
manchmal  den  Untergang. 

Die  Temperatur  des  Bades  bestimmt  die  Art  seiner  Wirkung :  kalte  und 
Iwiase  Bäder  wirken  am  stärksten  und  bestimmtest{.^n,  warme  Bäder  ersehlafTen, 
rainigen  Jedoch  am  gründlichsten. 

Die  Zeit,  welche  ein  Bad  beansprucht,  ist  maassgebend  fflr  die  Wirkung; 
ob  ich  nur  einmal  untertauche,  oder  eine  halbe  Stunde  lang  dem  Einflüsse  des 
Wusers  mich  aussetze,  ist  Behr  zweierlei.  Durch  Bewegung  oder  ruhiges  Ver- 
balten im  Wasser  wird  die  Wirkung  des  Bades  gleichfalls  geändert. 

§  SO. 
Hit  See-Badern  verhält  es  sieh  einiger  Maassen  anders,  als  mit  SUss- 
wasser-Bädem ;  denn  sie  greifen  tief  und  schon  bei  kurzer  Dauer  energi;cli 

37111  Hflfpt,  H  .  Biilneod.flte[ik.  V 
w«a»er,  Molken,  Trsubeo,  Seebader ,  so 
KurDTtcn.  Berlin.  1§58.  in  S.  pag.  llt 
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ein.  Wie  lange  soll  der  gesunde  Mensch  im  Meere  baden?  Diese  Frage  ISsst 
nicht  mit  zwei  Worten  sich  entscheiden;  denn  hier  sind  viele  Umstände 
maassgebend.  Wer  an  der  See  wohnt  und  an  das  See-Bad  gewöhnt  ist,  darf 
schon  länger  im  Wasser  verweilen ,  als  eine  Land-Ratte  aus  lieoss-Schleiz- 
Lobcnstein ,  die  zum  ersten  Male  an  den  Strand  des  Meeres  kommt.  »Die 
Frage  der  Dauer  des  See-Badesa,  sagt  Gaudet^^'),  »ist  praktisch  die  wich- 
tigste aller  Fragen,  welche  auf  den  Gebrauch  sich  beziehen«.  Und  nun  gibt 
Gaudet  einige  Kathschläge,  die  wir  im  Folgenden  kurz  mittheilen.  Schwachen 
Kindern  von  zartem  Alter,  hinfälligen  und  von  allerhand  Gebrechen  heimge- 
suchten jungen  Töchtern  und  Frauen  empfiehlt  Gaudet  einen  Aufenthalt  von 
einer  bis  drei  Minuten  im  Wasser ;  vier  bis  filnf  Minuten  sollen  im  Wasser 
bleiben:  nervöse,  geschwächte  Frauen,  chlorotische .  rachitische  Individuen : 
füuf  bis  acht  Minuten  :  junge,  genügend  starke,  weniger  erregbare  Menschen, 
welche  frei  sind  von  organischen  Krankheiten ;  acht  bis  zwölf  Minuten :  kräf- 
tige Erwachsene  sanguinischen  oder  lymphatischen  Temperaments,  welche 
angemessen  beleibt  sind  und  genügend  sich  nähren ;  zwölf  bis  fünfzehn  Mi- 
nuten :  skrophulöse  Jünglinge,  lymphatische,  wenig  empfängliche  junge  Leute 
beiderlei  Geschlechtes;  nur  sehr  kurze  Zeit  dürfen  im  See-Wasser  sich  auf- 
halten :  Menschen  die  von  schwindsüchtigen  Eltern  erzeugt  wurden  und  selbst 
zur  Schwindsucht  Anlage  haben.  Gaudet,  der  die  schlimmen  Wirkungen 
eines  allzu  langen  Aufenthaltes  im  Meer- Wasser  wohl  im  Auge  hat ,  erlaubt 
auch  den  best-konstituirten  und  den  gesundesten  Menschen  nicht ,  länger  als 
zwölf  bis  fünfzehn  Minuten  im  Meere  zu  verweilen.  Schwimmer  dürften  länger 
baden,  als  nicht-schwimmende  Frauenzimmer. 

Die  geeignetste  Zeit  zum  Baden  in  der  See  ist  im  Allgemeinen  die,  wo 
das  Wasser  den  entsprechenden  Grad  der  Wärme  erreicht  hat ,  also  im  Spät- 
Somraer.  Indessen  habe  ich  vor  und  nach  dieser  Periode,  und  zwar  in  Kiel 
Ende  Mai  und  Anfang  Junius .  iu  Ostende  Mitte  Oktober  mit  dem  grössten 
Vortheilo  im  Meere  gebadet. 

Gavdet  räth  Kindern  und  geschwächten  Personen  die  Zeit  der  Hunds- 
Tagc  zur  Benutzung  des  See-Bades  an.  —  Ich  für  meinen  Theil  glaube,  nicht 
der  Name  des  Monats ,  sonder u  der  Wärme-Grad  des  See- Wassers  bestimme 
die  Bade-Zeit ;  an  dieser  Küste  wird  demnach  die  Bade-Zeit  früher,  an  jener 
später  be «ginnen. 

Der  Gebrauch  des  See-Bades  setzt  die  Befolgung  mehrerer  hygieinischen 
Hegeln  voraus.  Gaudet  fordert  mit  Recht,  man  möge  vor  dem  Eintrittein 
das  Wasser  erst  eine  kurze  Zeit  entkleidet  an  der  Luft  verweilen,  erst  drei 
bis  vier  Stunden  nach  der  Mahlzeit  baden,  nach  dem  Bade  tüchtig  marsdiiren. 
des  Abends  wärmer  haltende  Kleidung  anlegen  und  um  diese  Jahres-Zeit  nur 
dann  dem  Einflüsse  des  See- Windes  sich  aussetzen,  wenn  man  dabei  Be- 
wegung mache. 

Entschieden  übt  das  See-Bad  die  günstigsten  Wirkungen  auf  das  ge- 
sanimte  Wohlbefinden  aus ,  und  es  ist  durchaus  wahr,  da  Eckhoff  •*^^}  aus- 


'Ml]  Gaudet,  Nouvellcs  recherches  Bur  Tusage  et  les  efFets  de  baiiis  de  iner,  com- 
prenant  l'histoire  abregöe  des  faits  principaux  qui  ont  €X6  obf»crvos  ä  Dieppe  pendant 
les  annöes  1834  et  1835.  Paris.  1830.  in  S«.  pag.  22.  u.  fg.;  28.  u.  fg.  ;  35.  u.  fg. 

378)  EcKHoi'F,  Das  Seebaden,  oder:  das  Meerwasser  und  seine  Heilkräfte.  Kiel. 
1843.  in  80.  pag.  104. 
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«Der  ganze  Orgnoismu^  wird  en elegischer ,  die  srhlaR^  Faser  wird 
rXftlger,  der  ganze  ftusiieie  Körper  gleichfalls  auf  eiiic  beatimmte  Weise  iii 
Reizung  goseUt.  Dan  Seebaden  vermehrt  die  physii«cLe  StKrke  des  ganzen 
Menschen.  Die  Farbe  wird  blühender,  die  Haut-W&rrae  grösser,  die  Ver- 
danung  geregelter".  ^  Hält  man  hieran  lest ,  so  erkennt  mau  die  grosse  und 
volle  Bedeutung  des  See-Bades  für  die  Erlinllung  der  Gesnndheit,  und  wünscht 
vom  ganzen  HerKcn  allen  Menschen,  See-Bäder  zu  gcbrauchei]. 


«Kl 


§.  81. 


Johann  Flovee^'")  legt  auf  die  kaiton  Büder  mit  Reoht  eehr  groasea 
iwicht.  "Die  kalten  Bäder-,  sagt  er,  nwind  die  Haupt-  und  meist  wirkenden 
lEttel  in  der  kilhtcn  Lebens-Art ;  nichts  verwahrt  den  Leih  so  wühl  wider  die 
üngelegenbeiten  de»  Wetters,  als  kalt  baden .  welches  die  Haut  dicker  und 
aOBunmen  gezogener*),  und  folglich  nnerapfin  dl  icher  gegen  die  Veränderungen 
der  Laft  macht  ,  so , wohl  was  die  Kälte  als  Feuchtigkeit  betrilTt:  und  wir 
halten  die  Haut  f^r  besser,  welche  u  nein  p  find  lieh  und  hart  ist.  als  die  schlaffe 
und  dflnne  ,  welche  alle  ihre  Nahrung  und  Geister  durch  allzu  viele  Auadtln- 
stung  verliert.  Ich  habe  erfahren,  dasa  Viele  die  Winter-Kälte  naeli  dem  Oe- 
bninch  der  kalten  Bäder  wohl  vortragen-.  —  Und  weiter  bemerkt  Floykk: 
»Alle  Emplindlichkeit  ^scheint  daher  zu  kommen ,  dass  man  zu  warm  gehalten 
worden,  so,  daas  wir  unsere  eigene  Liift  nicht  vertragen  könneu;  und  solches 
kann  blos  dui'ch  kalte  Bäder  kurirt  werden«.  —  Das  kalte  Bad  härtet  ab  un- 
mittelbar uud  mittelbar':  aus  diesem  Orunde  sollen  alle  Peniünen ,  bei  denen 
nicht  irgend  eine  üegen-Anzeige  waltet,  kalt  baden,  und  womöglich  alle  Tage, 
Jahr  aus  Jahr  ein  kalt  badeu.  Für  die  rauhe  Jahres-Zeit  werden  Relnignng 
nnd  Erfrischung  am  besten  durch  das  römisch -irische  Bad  erzielt,  im  Sommer 
vollständig  durch  das  Flnss-,  See-,  oder  Donche-Bad.  Sand  führende  FlÜ.iMJ 
sind  geeigneter  zum  Badeu,  als  Schlamm  führende. 

Das  kalte  Bad  setzt  mancherlei  Vorsieh ts-Maassregeln  voraus.  ZunÄclist 
•orgflUtige  Abkühlung,  alsdann  sorgfältige  Abtrocknung,  rasches  Ankleiden 
and  Bewegung  in  freier  Luft.  Wer  ruhig  im  kalten  Wasser  sich  verhält,  darf 
DtiT  ganz  kurze  Zeit  darin  verweilen  :  wer  schwimmt,  mag  bis  zu  zwanzig  Mi- 
muten darin  sieh  anflialten.  Hkinricu  Matthias  Mabcaod^'"')  gibt  folgende 
Regeln  für  den  Gebrauch  des  kalten  Bades :  es  solle  dieses  |Dur  ganz  kurze 
Zeit  dauern ;  man  möge  den  Kopf  zuerst  abkühlen  und  mit  dem  Kopfe  voran 
in  das  Wasser  gehen :  der  Eintritt  in  das  kalte  Bad  müsse  plötzlich  sein :  er- 
hitst  dürfe  Niemand  in  das  kalte  Bad  treten ;  die  Morgen-Stunde  sei  die  ge- 
eignetste Zeit  nt  das  kalte  Bad.  ~-  Es  ist  am  besten,  mit  dem  Kopfe  voran 
in  das  Wasser  zu  gehen ,  well  im  umgekehrten  Falle  der  Blut-Andrang  nach 
Kopfe  oft  recht  bedeutend  wird.  Ob  aber  die  Moigen-Stunde  in  allen 
'illcn  die  geeignetste  Zeit  zum  Baden  sei,  richtet  sich  nach  den  individuellen 


:n9(  fi.ovKa,  J.,^WiBÜer  belebte  alte  i/'iyyOiluwTio,  oder,  Versuch,  zu  bewc 
«kaltes  Baden  gesund  und  nützlich  seil  in  einigen  Briefen  herausgegeben. 
a  Engliwhen  ins  Hochdeuttuhe  UberMtit,   tod  Johann  CisrAK  Somhkr,    Urc 
faid  Leipzig.  17J<I,  in  8».  pitg,  123.  ;  17.^.  u.  fg. 

3811]  MtiLLwoii.  H.  H.,  Ueber  die  Natur  und  den  Gebritueh  der  Bnder.    Bann 
tftU,  in  fi".  pag.  VH.  a.  fg. 

*)  die»o  Auidrurks-Weibu  Jbt  nur  bildlich 
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Verhältnissen.  Im  Allgemeinen  erfrischt  das  Bad  unmittelbar  nach  dem  Ver- 
lassen des  Bettes  am  meisten ;  aber  im  heissen  Sommer  thut  es  auch  Abends 
vor  dem  Schlafengehen  vortreffliche  Dienste;  Mittag.^  jedoch  und  Nachmittags 
unterlasse  man  das  Baden. 

§82. 

Warme  Bäder  dienen  den  Zwecken  der  Reinigung,  heisse  jenen  der 
Heilung  von  Krankheiten.  Heisse  Bäder  gehören  demnach  nicht  vor  das  Forum 
der  Hygieine.  Das  warme  Bad  übt  nur  wenn  es  missbraucht  wird ,  nach- 
theilige Wirkung  aus ;  bei  vernünftigem  und  zeitgemässem  Gebrauche  wird  es 
stets  ein  gutes  hygieinisches  Mittel  sein.  Hall6,  Güilbert  und  Ntsten^*^*) 
schildern  die  unmittelbaren  Wirkungen  des  warmen  Bades  also :  »Ein  Gefühl 
des  Wohlsein's,  einer  angenehmen  Wärme  von  Aussen ,  einer  gleichmftssigen 
Wärme  im  Innern  des  Leibes.  Die  Haut  scheint  sich  auszudehnen  und  zu  er- 
weichen :  .  .  .  Wenn  das  Bad  den  Wärme-Grad  des  Blutes  bekundet,  bewahrt 
der  Puls  dieselbe  Schnelligkeit,  welche  er  vor  dem  Bade  hatte :  ...  die  Ath- 
mung  wird  verlangsamt.  Der  feurige  junge  Mann,  die  nervöse  Frau,  sie  wer- 
den beruhigt.  Nach  einem  solchen  Bade  ist  man  geneigt,  süssem  Schlafe  sich 
hinzugeben«.  »Das  Wohlsein,  dessen  man  während  des  Bades  genoss,  em- 
pfindet man  den  ganzen  Tag  hindurch ;  man  hat  sich  erholt,  man  ist  erfrischt; 
man  fühlt  sich,  wenn  auch  nicht  stärker ,  doch  wenigstens  beweglicher ;  im 
Allgemeinen  gehen  alle  Verrichtungen ,  wenn  auch  nicht  mit  mehr  Kraft  und 
Energie,  doch,  wenn  man  so  sagen  soll,  mit  mehr  Leichtigkeit  von  Statten«.— 
Au^  diesen  Worten  ergibt  sich  deutlich  der  Nutzen  des  warmen  Bades,  aber 
auch  dessen  Nachtheil  bei  übermässigem  Gebrauch.  In  dem  letzteren  Falle 
wird  das  Gefithl  des  Wohlseins  zur  Wollust,  die  Haut  wird  erschlafft,  anderer- 
seits sehr  empfindlich  gegen  den  Wechsel  der  Witterung,  und  der  Mensch  wird 
geneigt,  dem  Schlafe  und  Nichtsthun  sich  hinzugeben. 

Andreas  Baccius*^'^)  macht  einige  gewichtige  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  der  warmen  Bäder.  Dem  Säugling  solle  man  weder  vor  dem  Bade 
noch  vor  der  Waschung  Nahrungs-Stoffe  darreichen ;  man  soll  das  für  ihn  be- 
stimmte Bade- Wasser  entsprechend  temperiren.  Kindern  und  Knaben  sei  das 
warme  Bad  zuträglicher,  als  das  kalte.  Im  Jünglings- Alter  dagegen  meide 
der  Mensch  das  warme  und  gebrauche  mehr  das  kalte  Bad.  Baccius  hält  es 
für  gut.  unmittelbar  vor  der  Mahlzeit  zu  baden.  —  Bei  vollem  Magen  ein 
warmes  Bad  zu  nehmen,  ist  nicht  nur  ftir  den  Säugling,  sondern  auch  für  den 
Erwachsenen ,  und  besonders  für  diesen  gefährlich ;  Schlagfluss  und  andere 
Uebel  sind  aus  solcher  Unvorsichtigkeit  entsprungen.  Kinder  und  Knaben 
sollen  während  des  Sommers  kalt  baden ;  im  Winter  ist  das  warme  Bad  ftlr 
sie  angemessener.  Das  warme  Bad  dagegen  bekommt  Greisen  und  Matronen 
stets  sehr  wohl,  und  andererseits  solchen  Schwächlingen,  die  vom  kalten 
Wasser  allzu  heftig  angegriffen  werden. 


381)  Hall^,  Gutlbert  &Nt8Ten,  Bain.  —  Dictionaire  des  science«  mödicalei. 
Paris.  1812—22.  in  80.  Bd.  H.  pag.  535.  u.  fg. 

382)  Baccii,  A.,  De  thermis  libri  Septem.  Opus  locupletissimum,  non  solum  me- 
dicis  necessarium ,  verumetiam  studiosis  variarum  rerum  naturae  perutile.  Romae. 
)622.  in  fol.Opag.  401.  u.  fg. 
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Das  wiLTiue  Bad  begitn^tigt  unter  UmsUlnden  die  Wollust ,  und  dies  ist 
E  besondere,  der  Pall,  wenn  beide 0«:jcblechter  zueiuniuen  baden.  Nun  aber 
wi  die  Volbiiebung  den  BelsulilHf  s  während  des  Bades  scbädlich.  Ans  diesem 
Grunde  halten  wir  es  l'tir  angemessen,  wenn  beide  GiescLlecfater  getrennt  baden. 
I>ie  allecten  Bömer  gestatteten  diks  gemein dcbsftlitbe  Baden  von  M:tnnern  und 
Frauen  nicht,  oln  den  erdten  Zeiten"  (der  ewigen  Stadt),  sagt  Ji'i.Ea  Roü- 
YicB  "'l  «badeten  M&nner  und  Franen  vollständig  von  einander  getrennt,  und. 
die  Schamhaftigkeit  waltete  du  in  dem  Maasse ,  dasa  der  Vater  nicht  einmal 
mit  seinen  erwachsenen  Sßhneu,  der  Schwiegersolm  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  Schwiegervater  badete.  Aber  bald  änderten  sich  die  Dinge;  die  Männer 
und  die  Frauen  konnten  in  den  Bädern  sich  begegnen ,  und  diese  Orte  worden 
ganz  bequeme  Gelegenheiten  zum  Stelldichein ,  wo  man  die  Wachsamkeit  der 
'TUter  täuschte«  .  .  .  ~  Lius  wanne  Bud  an  sich  schwächt  nicht:  es  schwächt 
it  eigentlich  in  Verbindung  mit  der  Wollust. 


Ich  halte  die  Türken  l'Ur  praktische  Leute;  denn  sie  sorgen  zunächst  t^r 
e  Haut  und  für  tägliche  Erfrischung  durch  das  Wasser.  Sie  sind  prak- 
leher.  als  die  selbstsüchtigen,  gebildeten  Europäer,  bei  denen  das  (ield  zu- 
erst und  zuletzt  kommt .  und  denen  Papiere  lieber  sind,  als  üesundheit  und 
Leben s-tj Ine k.  Der  gebildete  Europäer  baut  zuerst  eine  Bank  und  ein  Wirths- 
haus.  der  Türke  zuerst  eine  JUoschee  und  ein  Bade-llau.s.  Dass  der  THrke 
praktisch  ist.  wollen  wir  durch  einige  Worte  Über  dessen  Bäder  beweisen. 
Freilich  gibt  es  auch  lasterhafte TUrken.  welche  im  Bade  Unzucht  mit  Knaben 
treiben ;  aber  zum  Glücke  ist  die  Zahl  dieser  Schändlichen  und  Geistes-Ver- 
wirrten  kaum  eine  grössere,  als  die  ihrer  Kollegen  in  Europa,  und  der  Miss- 
brauch grenzt  Überall  an  den  Gebraucli.  Aber  abgesehen  hiervon,  ist  das  tür- 
kische Bad  ein  sehr  vortreffliches  Mittel,  und  sein  richtigerGebrauch  macht  den 
Türken  alle  Klire.    Doch, ist  an  dem  türkischen  Bade  etwas  Besonderes f 

Fkiedricu  Wiluelm  Oppenüeiu '"'j  spricht  also  sich  aus:  »Das  vor- 
trefflichste und  wirksamste  aller  äusseren  Heilmittel  bei  den  ÜrieDlalen  ist  ihr 
Bad  IHaniam).  Die  fortgesetzten  Reibungen,  das  Dehnen ,  Strecken,  Drehen 
und  Kneten  der  Glieder  und  Gelenke ,  bringen  eine  überaus  wohlthätige  Wir- 
kung auf  den  Körper  hervor ,  und  die  l^sehicklichkeit  der  Bader  weiss  eben 
so  rasch  die  Gelenke  gewisser  Maassen  zu  luxireii.  als  sie  wieder  einzutichten. 
Gegen  chronische  Exantheme ,  gegen  Rheumatismus  und  Gicht  sind  sie  von 
unscbätzbarem  Wertlie.  Die  öüentlichen  Bäder  sind  zierliche ,  in  einem  edlen 
Style  aus  Quadern  aufgeführte,  mit  Kuppeln  bedeckte  Gebäude,  dereu  jede 
Stadt  mehrere  besitzt.  Sie  bestehen  aus  verschiedenen ,  geräumigen  Ge- 
m&chcru.  deren  Boden  mit  schönen  grossen  Marmor-l'latten  belogt  sind,  llei'm 
Eingänge  kommt  man  in  eine  hohe,  geräumige  Halle,  die  ihr  Licht  von  oben 
erhält;  in  der  Mitte  findet  sich  ein  grosses  Wasser-Ba.'sin  mit  einem  Spring- 

t  3M  1)  Oi-PKHH.11111,  F.  W..  Uehcr  den  Zustand  der  Heilkunde  und  Ober  die  Volk»- 
linnkheiten  in  dcrr  eumpnisehen  und  »iatiitchen  Türkei.  Ein  lleilrng  ^ ur  Kullur-  und 
SittengeitcliiL'hte.  Hamburg.  IWi'J.  in  ^.  pag.  1».  u.  fg. 


I  3S3)  KouYBB,  J.,  Etudei  rofdicalci  s 
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Brunnen ;  an  den  Seiten  laufen  sehr  hohe  und  breite  Bänke  henun,    auf  wel- 
chen Matratzen  und  Kissen  liegen.   Hier  entkleidet  sich  der  Badende,  bindet 
ein  seidenes  Tuch  um  den  Leib,  und  zieht  ein  Paar  hölzerne  Sandalen  an,  ehe 
er  in  die  Bade-Zimmer  geht.    Das  erste  Zimmer  ist  nur  mftssig  wann,  und  soQ 
auf  die  dreissig  Orad  R^umur  starke  Hitze  des  innem  Gemaches  Torbereiten, 
'welches  gewölbt  ist  und  sein  Licht  durch  die  Kuppel  erhält.    Mitten  in  diesem 
Zimmer  ist  ein  grosser ,  viereckiger  Auftritt  von  Marmor ,  einige  Zoll  hoch ; 
auf  diesen  streckt  sich  der  Badende  der  Länge  nach  aus,  und  ein  Bade-Diener 
durchknotet  eine  ziemliche  Zeit  alle  Theile  seines  Körpers.    Nach  dieser  Ope- 
ration ruht  der  Badende  in  diesem  oder  in  einem  der  anstossenden  kleinen 
Alkoven,  die  gleichfalls  gewölbt ,  und  mit  einem  erwärmten  marmornen  Fns8- 
boden  versehen  sind ,  aus ,  und  wird  alsdann  in  demselben  erst  gebadet.   Es 
strömt  in  diesem ,  durch  Röhren  aus  den  Wänden ,  warmes  Wasser  in  grosse 
Marmor-Becken ;  der  Badende  setzt  sich  nackt  auf  den  erwärmten  Marmor- 
Boden  nieder ,  und  der  ganze  Körper  wird  mittelst  eines  Stückes  Zeug  aus 
Ross-  oder  Kameel-Haaren  an  allen  Gliedern  gereinigt,  mit  dem  Schaume  von 
wolilriechenden  Seifen  gewaschen  und  gerieben,  und  zuletzt  wieder  mit  warmem 
Wasser  übergössen;  er  wird  dann  abgetrocknet,  Kopf  und  Körper  in  er- 
wärmte baumwollene  Tttcher  gehüllt,  und  in  diesem  Au&uge  geht  er  nach  der 
grössern  äusseren  Halle  zurück,  legt  sich  eine  halbe  Stunde  auf  das  Bett, 
trinkt  eine  Tasse  Kaffee  oder  ein  Glas  Scherbet,  und  raucht  seine  Pfeife ;  dann 
erst  kleidet  er  sich  an,  und  geht  nach  Hause.    Die  Kosten  eines  solchen  Bades 
sind  höchst  unbedeutend,  und  müssen  es  sein,  da  selbst  der  gemeine  Türke  es 
sehr  häufig  benutzt.    Ueberall  exsistiren  getrennte  Bade-Häuser  ftlr  beide  Ge- 
schlechter«.   —   Der    Hochmuth    der   Europäer    mnsste   das  Zugeständniss 
machen,  dass  zu  dem  türkischen  Bade  wirklich  etwas  sei,  ja  noch  mehr,  dass 
dieses  vortrefflich  und  der  Nachahmung  würdig  sei. 

Der  Europäer  studirte  die  Bade-Einrichtungen  der  Orientalen  und  der 
Römer*),  und  begründete  Bäder,  die  eine  Modification  der  römischen  und  ori- 
entalischen sind.  Man  nennt  gegenwärtig  diese  Bäder  die  römisch -irischen, 
und  von  Seite  der  Regierungen  ist  man ,  da  man  die  öffentlichen  Gelder  för 
das  Kriegs- Wesen  verwendet  und  somit  ausser  Stand  sich  sieht,  selbst  Bäder 
zu  erbauen,  so  herablassend,  Privaten  die  Errichtung  römisch-irischer  Bäder 
zu  erlauben.  Dadurch  kommen  die  bemittelten  Klassen  in  den  Genuss  des 
röniisch-irischen  Bades;  die  Armen  allerdings  liaben  das  Nachsehen  und  — 
den  Selmiutz  auf  ihrer  Haut ,  der  sie  verhindert ,  Fortschritte  in  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  zu  machen. 

§84. 

Beim  römisch -irischen  Bade  kommt  zuletzt  das  kalte  Wasser; 
und  dies  halten  wir  Hlr  vortrefflich,  weil  es  das  Bad  auch  zu  einem  Mittel  der  Ab- 
lijlrtung  macht.  C.  Lutueh  •*^'»)  charakterisirt  das  römisch-irische  Bad  also :  »Das 

.HSf))  liUTiiKR,  ('.,  Bemerkungen  über  das  alt-römiHche  Bad  in  seiner  Terbesserten 
iriHcbfn  Form  und  seine  ausserordentlicbe  Heilkraft  in  langwierigen  Krankheiten.  Mit 
Notizen  über  die  in  Nudersdorf  bei  Wittenberg  errichteten  römischen  Bäder.  3.  Auflage« 
Leipzig.  1S(>2.  in  ^^K  pag.  15.  u.  fg. ;  45.  u.  fg. 

*)  die  Bilder  der  Homer  und  Griechen  sind  auf  die  Muhammedaner  überge- 
gangen. 


Irlaml  vcrbeaseit»^  i-ömUvho  Bad  ist  ein  liei8»es  Luft-Uail  mit  einem  gut  re- 
h4en  Ventilfflti()nö-.System  und  den  grosaen  Vorthi'ilen  des  letztem :  das  ge- 
hnliohti  tarkiscke  und  rdmif^che  Bad  ist  mehr  ndcr  weniger  Dnmpf-Bad  ohne 
ifir^B  Ventil&tion  und  mit  den  uianni^ßiclien  Nuclilheileii.  die  davon  unzer- 
Dnlich  sind".  —  Was  auBser  dem .  den  Sciiluds  bildenden,  kniten  Wasser 
fm  römischen  Bade  so  ungemein  wesentlich  ist,  das  iüt  die  Abwesenheit  dea 
Bser-D&mpfea  und  die  Entfernung  niler  AueathmungH-Gaae  und  Hnut-Äux- 
Btang  dnrch  VentiUtion  :  dies  fördert  die  gute  Wirkung  des  Bades  uugo- 
n.  nnd  trflgt  dazu  bei.daüBui  angenehm  zu  machen.  Das  Drehen,  Kneten 
I.  Vf.  der  verschiedenen  Theile  des  Leibes  dient  zu  kräftiger  Impukirung 
r  8 to6f- Bewegungen ,  zur  Anregung  der  Nerven  und  zur  Vermehrung  der 
sticitftt  der  Muskeln. 
Der  völlig  Kntkleidele  tritt  in  einen  warmen  lUum ,  der  keine  Spur  von 
jer-Dampf  entliätt :  er  bleibt  liier  ruhig  sitzen,  ho  lange,  bis  die  Haut  gfr- 
tde  2U  dunsten  anfängt.  Nun  kommt  der  Bade-Uiener.  knetet  die  Muskel, 
ilit.  beugt  und  streckt  die  Qüod-Maassen,  und  reibt  zuletzt  die  Haut  mittelst 
es  üandschuhe»  vüu  Kameel-Uanren  »b.  Alsdnnn  verweilt  der  Badende  in 
Km  heiasen  Kaume  duroli  kurze  Zeit ;  hier  diesiit  der  Schweiss  In  Strumen. 
D  tritt  nach  fünf  bis  zehn  Minuten  in  den  Waäcli-Raum,  wird  hier  mit 
rste  nitd  8eife  gerieben  ,  zuerst  mit  warmem ,  dann  mit  lauem  Wasser  ge- 
sehen, nnd  endlich  mit  imm^r  kaller  werdendem  Wasser  gedeucht,  legt  sich, 
A  sorgfältiger  Abtrouknnng  des  Kopfes,  auf  ein  LnfE-lIett,  um  hier  von  der 
ft  sdbst  getrocknet  zu  werden.  Ist  dies  geschehen,  nimmt  man  irgend  eine 
,  kleidet  sich  an  und  promenirt  einige  Zeit  in  freier  Luft.  Dies 
^  Ar  den. Durchschnitt  der  Gesunden  die  beste  Art  des  Badens  nach  rUraiscb- 
^er  Art.  Ich  habe  In  dieser  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  für  meine  tie- 
Ipdheit  in  Bloediieb's  Bade-Anstalt  zu  Gotha  eine  grosse  Zahl  römisch- 
bcher  Bader  genommen.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  aufmerksam 
ehen:  während  heftigen  Windes,  während  eines  Gewitters  nnd  bei  nass- 
ler  Witlcriing  nnterlasfe  mau  es ,  zu  baden ,  weil  alsdann  das  rümi><eh-- 
ohe  Bad  schlecht  bekommt.  Trockene  Witterung  erhöht  die  gntcn  Wir- 
Igen  des  Bades. 
Han  hat  dem  i-Ömiseli-Jrisohcn  Bade  die  li^igenschafl  sugesehiiebcn,  die 
ipnl  gDnstig  zu  beeinlluBsen ,  Ua  dieses  Bad  mehr  als  irgend  eines  die  Haut 
nbigt,  darf  man  schon  von  voiiie  herein  annehmen ,  dass  es  nicht  ohne  allen 
Inlluss  auf  die  Sitten  sein  werde :  iudesiu^m  hüte  man  ifiiih  sehr  wohl  vor  dem 
.  dasB  der  sclimutzige  praktische  Materialist  und  Protze  als  Idealist 
d  gereinigt  von  der  Jauclie  sehnöder  Selbstsucht  dem  Bade  entsteigen  werde, 
rzen  von  Stein  erweicht  das  römisch-irische  Bad  nicht. 

Eine  andere  Frage  drangt  sich  nns  anf :  wirkt  das  römisch- irische  Bad 
r  Sftuferci  entgegen?  C.  LtrrHP.K  bemerkt  in  dieser  Beziehung  unter  An- 
mn:  'Eine  der  glorreichsten  Wirkungen,  welche  der  häufige  Oehriiueli  des 
ides  erfaJinuigs-geinJIss  nnd  anerkannter  Maassen  hervor  bringt,  ist  eine 
e  Uleicligllltigkoit,  in  vielcii  Fällen  oino  starke  Abneignng  gegen  geistige 
"Das  vorbosserte  römische  Bad  hat  diu  doppelte  Wirkung;,  die 
ition  und  die  fehierlmlle  Misclmng  der  Süfte,  welche  durch  habituelU; 
runkenheit  erzeugt  werden  .  wcgzunehnieu  .  und  zugleich  dem  Körper  im 
^^  lerstoff  eine  Quelle  angenehmer  Üefllble  zuzuführen,  gegen  welche  die  durch 
liatige  Getränke  erzeugten  grub  und  veruchtungs-wtirdig  erscheineDi.  — 
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Wenn  da4  römi^ch-iridche  Bad  im  Stande  ist ,  der  Neignng  zam  Tranke  Ab- 
brach zu  thun,  dann  wäre  nichts  erwünschter ,  nichts  dringlicher ,  als  Oberali 
Bade-Häuser  zu  erbauen  and  einem  Jeden  ohne  Unterschied  den  Gebrauch  des 
Bades  möglich  zu  machen.  Aber ,  ohne  Beseitigung  des  Elend's  bringt  aach 
das  von  Jedermann  genommene  römisch-irische  Bad  keinen  Nutzen ;  denn  es 
vermehrt  den  Appetit,  und  der  mit  dem  Elend  Ringende  hat  kein  Geld,  um 
den  gewöhnlichen,  erst  recht  kein  Geld,  um  den  erhöhten  Appetit  natargemlss 
zu  befriedigen.  Ich  begeistere  mich  far  die  öffentlichen  Graüs-BAder,  aber 
nicht  minder  ftir  die  Tilgung  des  Elend's. 

§85. 

Das  Bad,  und  zumal  das  römisch-irische ,  ist  ein  wichtigea  Fördemngs- 
Mittel  der  normalen  Entwickelung  eines  ganzen  Volkes.  Ganz  danach  ange- 
than,  Dispositionen  zu  Emährungs-,  Haut-  und  Lungen  -  Krankheiten  zu 
tilgen,  das  wahre  Gefühl  des  Reinen  und  das  Bedflrfhiss  der  Reinigong  lebendig 
zu  machen,  wird  das  römisch-irische  Bad  dazu  berufen  sein ,  £e  Gymnastik 
wesentlich  zu  unterstützen,  die  Nervosität,  die  Hämorrhoiden ,  die  Gicht  und 
die  Skrophelsucht,  diese  bösen  Schatten  der  Gegenwart,  zn  bannen  oder  doch 
bedeutend  zu  vermindern.  Wollten  die  Staaten  lieber  Bäder  errichten,  aa 
Statt  Kanonen  und  Gewehre  kaufen. 

Russische  Bäder,  überhaupt  Dampf-Bäder,  stehen  hinter  den  rö- 
misch-irischen weit  zurück.  Zwar  treiben  sie  auch  den  Seh  weiss ;  aber  da  die  At- 
mosphäre des  Bades  mit  Wasser-Dämpfen  gefüllt  ist,  kann  die  Schweias-Bil- 
dung  keine  so  vollkommene  sein,  wie  in  der  trockenen  Atmosphäre  des  römisch- 
irischen  Bades,  und  ausserdem  kann  die  Respiration  nur  mit  Hindernissen  vor 
sich  gehen,  da  der  Wasser-Dampf  nicht  das  geeignete  Medium  für  eine  voll- 
kommene und  freie  Athmung  ist. 

Abgesehen  von  diesem  Nachtheile,  sind  die  russischen  Bäder  immer  besser, 
als  gewöhnliche  warme  Wasser-Bäder ,  und  tragen  auch  sehr  viel  zur  Ab- 
härtung bei^  weil  der  Mensch ,  wenn  er  geschwitzt  hat,  gerieben,  gepeitscht, 
geknetet  wurde,  der  kalten  Douche  oder  dem  kalten  Bade  sich  unterzieht,  oder 
mit  Schnee  sich  abreiben  lässt.  Ist  dies  geschehen ,  trocknet  man  mit  einem 
groben  Tuche  sich  ab,  hüllt  sich  in  ein  trockenes  Tuch,  lässt  sich  mit  Wollen- 
Decken  belegen ,  und  ruht  einige  Zeit ,  des  Schweisses  pflegend.  Nach  dem 
Ankleiden  wird  ein  Spazier-Gang  gemacht. 

Betrachten  wir  das  russische  Dampf-Bad  genauer.  Ritdolph  Kbbbel  ^^^ 
gibt  von  den  echten  russischen  Dampf- Bädern  folgende  Schildemng:  »Das 
Dampf-Bad  wird  entweder  in  einem  gewöhnlichen  Backofen,  oder  in  dazu  ein- 
gerichteten Bade-Stuben  genommen.  Bei  der  ersteren  Weise  kriecht  man  in 
den  Ofen  hinein,  wenn  er  noch  gehörig  warm  ist,  lagert  sieh  auf  Stroh,  lässt 
die  Oeffnung  des  Ofens  schliessen,  bespritzt  mittelst  eines  in  Wasser  getauch- 
ten Stroh- Wisches  die  heissen  Wände .  und  reibt  und  peitscht  sieh  mit  einem 
Birkenzweig-Bündel,  von  welchem  die  Blätter  nicht  abgestreift  sind,  besonders 
an  denjenigen  Stellen ,  wo  man  Jucken ,  Schmerzen  etc.  hat.  Darauf  kriecht 
man  heraus,  begiesst  sich  mit  kaltem  Wasser  und  begibt  sich  zorflck  in  die 

386)   KB.KKBL ,  R. ,  Volksmedicin  und  Volksmittel  rerschiedener  Völkerstloinne 
Ru^lmiicU    Skiiten.  Leipiig  &  Heidelberg.  1^»5S.  in  b^.  pag.  111.  vu  fg. 
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Wohnstube,  legt  sich  um  anazurulien  auf  eine  fianko.  »Die  e'infauhe  araprODg- 
fiche  Einrichtung  der  Bade-Stuben  ist  folgende  ;  eine  Stuhe  von  der  Grösse 
einea  Kubik- Fadens ,  mit  Stroh  uder  Brettern  godeclit,  versehen  mit  einer 
Thdre,  die  eher  einem  Fenster  ähnlicli  ist,  da  die  Schwelle  bis  an  das  Knie 
reicht;  links  von  der  Thilre  in  einem  Winkel  ein  kleiner  Feuer -Heeri] .  mit 
einem  Hänfen  von  Feld-Steinen  bedeckt,  rechts  eine  big  zur  halben  HShe 
«eichende  Bank;  unter  der  Thflr-Schwelte  eine  kleine  Oefltaung  zum  Ähfliessen 
des  Wassers  uod  um  dem  Licht  Eingang  zu  verschaffen.  Bei  Benutzung  zum 
Baden  kleidet  man  sich  vor  der  Tlillre  unter  freiem  Himmel  aus ,  begibt  eich 
Msckt  in  die  Badestube  ;  nachdem  man  sich  gehörig  gerieben ,  gepeitscht, 
durchgeschwitzt,  begibt  man  sich  zum  Wasser,  begiesst  sich  und  legt  »ich  in 
d^s  Gras  oder  in  den  Schnee  ,  und  wiederholt  dieses  Verfahren  nach  Beliebtm 
•der  nach  Bodürfnias  ein,  zwei,  bis  drei  MhIu.    nWe  Temperatur  in  den  Bade- 

■Stnben  ist  natürlich  in  den  oberen  Luft-Schichten  eine  höhere,  als  in  den  un- 
teren, so  dsss  sie  hier  bei  trockenem  Fusshoden  nur  dreiund zwanzig  ßrad  be- 
fragen kann .  während  in  jenen  vierund vierzig  bis  aiebcnzig  Grad  gefunden 

'Verden.  Da  nun  der  menschliche  Körper  bedeutend  kfihler  ist.  als  die  Dampf- 
.Atmodphäre,  so  schlugt  sich  der  DuDst  als  Wasser  nieder  und  die  frei  werdende 
Wftrme  des  Körpers  wird  durch  den  Schweiss  ausgeglichen,  der  eben  so  bald 
wieder  in  der  Luft  sich  verdunstet.  Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  auch  in 
Besng  auf  die  Respirations-Oi^ane  Statt,  daher  es  auch  erklärlich,  wie  man 
überhaupt  ohne  Naohtheil  in  eiuer  so  hohen  Temperatur  verweilen  kann.  Die 
wirkende  Krafl  der  Dampfbäder  iat  nicht  im  Warme-Grade  der  I.uft,  sondern 
in  der  Menge  und  Dichtigkeit  der  Wasser-Dämpfe  zu  suchen^.  —  Diese 
iSchilderung  beweist  uns,  dass  das  russische  Dampf-Bad  nicht  nur  weit  hinter 
dem  römisch -irischen  stehe .  sondern  unter  iruiKtUnden  auch  mancherlei  Ge- 
fahren einschliesse.  Gefahren  für  die  Gesundheit  und  selbst  für  das  Leben. 

§Sfi. 

lem  Wasser  bade  ,  oder  ob  man  ein  Bad .  welches  fremde 
'£toffe  gel&Kt  enthält,  nehme,  dies  ist  auch  in  bygieinischer Beziehung  zweierlei. 
Bach  den  Untersuchungen  von  F.  W.  Cleheks^^')  übt  ein  Bade-Zusatz, 
gleichviel  welcher  Art  dieser  sei,  auf  den  Stoff- Wechsel  ganz  entKchiedeu  Ein- 
äaaa.  Nach  gewöhnlichen  Wasser-Bädern  eei  der  Gehalt  des  Harnes  auHarn- 
SloET  und  Kochsalz  unverändert ;  dagegen  aber  vermehre  ein  Soolen-  «der  ein 
Fichte noadel- Bad  das  Kochsalz  and  vermindere  den  Harnstoff  des  Harnes. 
Gewisse  Stoffe  durchdrängen  bei'm  Bade  mit  L>eiuhtigkeit  die  Haut,  z.  ß. 
Schwefel- Wasserstoff ;  andere  drängen  Schichte  fUr  Schichte  ein,  z,  B.  lod; 
noch  andere  wirkten ,  in  die  Epidermis  dringend  ,  auf  die  Nerven  der  Haut, 
t.  B.  verschiedene  Salze;  und  endlich  worden  gewisse  Stoffe  kaum  oder  nur 
sehr  allmälig  von  der  Epidermis  aufgenommen,  z.  B.  Glauber-Sulz.  —  Dass 
ein  jedes  Bad  unmittelbar  oder  mittelbar  den  Stoff- Wechsel  beeiaflnsse.  haben 
^.  wir  sohün  oben   nachgewiesen ;   und  dass  nicht  allein  Zusätze  des  Bades, 

^F  387)  CiiMBM«,  F,  W.,  Ueber  di 
^EScRHiDT't  Jahrbflcher  der  in-  und  au 
Vfl^iptig.  186S.  in  V.]  psg.  97   u.  Ig. 
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sondern  auch  das  Wasser  selbst  diese  Wirkung  ausübe,  haben  auch  IIrrmaxit 
>kA88£'s  '^^^)  Forschungen  bewiesen.  Dieser  Gelehrte  sah  nämlich  d^reh  das 
warme  Wasser-Bad  die  Harn-Absonderung  sich  vermehren.  Wenn  nnn  das 
einfache  Wasser-Bad  den  Stoffwechsel  massig,  das  Bad  m^t  Zusätzen,  insbe- 
sondere das  Soolen-  und  das  Seebad,  kräftig  ihn  anregt,  so  folgt  daraus,  dass 
jenes  mehr  für  Personen ,  deren  Stoff-Umsatz  yerhältnissmässig  raach,  dieses 
für  solche  Leute ,  deren  Stoffwechsel  yerhältnissmässig  langsam ,  sich  eignen 
werde. 

Wenn  nun  Kochsalz  enthaltende  Bäder  den  Umsatz  der  Stoffe  im  thieri- 
schen  Haus-Halte  kräftig  anregen,  wird  der  verlängerte  Aufenthalt  in  solchen 
Bädern  der  Gesundheit  förderlich  sein ,  oder  schaden  ?  Auf  diese  Frage  ant- 
wortet Michel  Li:vY  -^^^j ,  indem  er  seine  Erfahrungen  aus  dem  See-Bade  vou 
Dieppe  zum  Besten  gibt.  Lkvy  zeigt,  dass  die  Bade-Meiater  von  Dieppe, 
welche  täglich  viele  Stunden  im  Seewasser  zubringen,  von  starker  Konstitution 
sein  müssen,  um  Widerstand  zu  leisten  und  gesund  zu  bleiben ;  schwächliche, 
nicht  ganz  taktfeste  Menschen  würden  bald  von  mancherlei  Uebeln  behelligt 
und  müssten  die  Profession  des  Bade  -  Meisters  aufgeben;  dasselbe  sei  mit 
Leuten ,  welche  den  starken  geistigen  Getränken  sehr  zusprechen,  der  Fall. 
Bescheidener  Genuss  des  Weines  trage  dazu  bei ,  das  Vermögen  des  Wider- 
standes zu  erhöhen.  Die  Hauptsache  aber  ist  eine  kräftige  Organisation,  und 
diese  sei  bei  sonst  entsprechendem  Verhalten  geeignet ,  auszodanero  und  im 
Zustande  völligen  Wohlseins  zu  verbleiben.  Bei  allen  diesen  Bade-Meiatem 
zeige  sich  während  ihrer  Thätigkeit  des  Nachts  ein  über  den  ganaen  Körper 
verbreiteter  Seh  weiss.  An  das  verlängerte  Eintauchen  in  das  Meer- Wasser 
einmal  gewöhnt,  ist  die  Verdauung  stets  normal;  aber  währeiid  der  Bade- 
Thätigkeit  wird  der  Urin  in  sehr  bedeutenden  Mengen  abgesondert.  Der  Schlaf 
ist  tief.  —  Wie  hieraus  hervor  geht ,  hat  die  beständige  BeeinAus&ong  durch 
das  Meer- Wasser  eine  sehr  innige  Beeinflussung  des  Stoff- Wechsels  zur  Folge. 
Bei  kräftiger  Konstitution ,  substanziöser  Nahrung  und  sonst  passender 
Lebens -Weise  kann  also  von  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  die  Hede 
nicht  sein. 

Dies  Alles  dient  der  Hygieine  zu  folgendem  Schlüsse :  Schwächliche  Men- 
schen dürfen  ohne  genügende  Vorbereitung  durch  kräftigende  Diät  niemals 
von  stark  einwirkenden  Bädern  Gebrauch  machen,  und  müssen  während  des 
Gebrauches  solcher  Bäder  und  nach  demselben  in  Nahrung  ganz  nach  ihrem 
Bedürfnisse  sich  verhalten.  Das  allzu  häufige  Baden  schadet  der  Gesundheit, 
und  zwar  ganz  besonders,  je  reicher  an  reizend  wirkenden  Stoffen  das 
Wasser  ist. 

Für  die  Hygieine  des  Badens  liegen  in  den  Ergebnissen ,  zu  denen 
Pktui  ^'''^j  gelangte ,  manche  Finger-Zeige.  Die  deprimirende  Wirkung  des 
kalten  Wassers,  nämlich  Verlust  von  Eigenwärme,  Verlangsamnng  des  Blut- 

• 

'ASH)  Nasse,  H.,  Uebcr  die  Wirkung  warmer  Bäder  auf  die  Hamabsoaderung.  — 
K('ifMii)T*8  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  LXXXIII. 
[Leipzig.  1^55.  in  4".]  pag.  157.  u.  fg. 

.')S<j)  Lkvt,  M.,  Recherches  sur  les  effets  de  Timmersion  prolong6e  dans  l'eau  de 
mer.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV. 
(Paris.  ISGl.  in  8«.]  pag.  241.  u.  fg. ;  245.  u.  fg. 

390)  Pbtbi,  Gegenwart,  Vergangenheit ,  Zukunft  der  Wasserkur.  Coblens.  ia65. 
iJi  S<>.   -  Scumidt's  Jahrbacher  der  Medicin.  lld.  CXXX.  [1866.]  pag.  115.  u.  fg. 
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Umütufes  nod  dea  ÄthineciK.  Gefllbl  vua  Mattigkeit  u.  dgl.,  tritt  nach  Petki 
'twiftndig  während  und  ituch  denjenigen  Bädern  ein,  bei  welchen  ein  itnd  die- 
Ibe  Schiebte  Wasser  während  der  ganzen  Dauer  den  Badea  den  Ktirper  he- 
i4Bckt :  bei  Vollbädern,  deren  Waa^er  ruhig  steht  and  wo  der  Badende  selbst 
uhig  aicU  verhält,  bei  BinhUllungun  in  nanae  Tücher,  und  bei  örtlichen 
Bädun.  Die  excitirende  Wirkung ,  aUo  Ueschle unigang  des  Blnt-tjniUufea 
nnd  dea  Athmena,  Aa»  GefUhl  behaglicher  Wärme,  ungemeiner  Belebung 
(I.  B.  w.,  trete  bei  Gebrauch  jener  Bäder  ein,  deren  Wiu^er  in  Bewegung  aicb 
befindet,  also  bei  See-,  Fluas-,  Schwimm-.  Kegen-.  Doucbe-,  Wellen-Bfldem, 
Begietwaogen,  Abreibungen  mit  nassen  lllchern,  etc.  Je  kälter  daa  Waaaer, 
desto  schneller  trete  E>epreaBionüderttuch  Aufregung  ein.  — Ruhiges  Verhalten 
im  kalten  Bade  wird  demnach  bei  Gesunden  nur  unter  gewiasen  Verhältnissen 
pSthig  sein ;  im  Allgemeinen  aber  macht  das  kalte  Bad  Bewegung  nOthig,  weil 
SB  ja  den  Stoff-Umsatz  beachlennigen,  die  Thätigkeit  der  1  laut  erhöhen  nnd 
4ie  centraleu  Tlieile  des  Nerven-Syatem'a  beleben,  erfrischen  aoll.  Bei  ruhigem 
Verhalten  im  kalten  Bade  verliert  der  Organismus  Wärme ;  zu  solchem  Ver- 
k^lten  sollte  man  die  allzu  leidende  ha  rtlichen ,  ehrgeizigen,  herrachiillchtigen, 
■Brühigen,  boshaften,  ränkesüchtigen,  verläumderischen  Menschen,  wenn  sie 
Miut  gesuiii!  aind,  n4)thigen,  damit  daa  schlimme  Feuer  weniger  heftig  brenne, 
■ad  den  Frieden  der  Welt  nicht  störe.  Doch,  wie  aber  sollen  die  amphibien- 
ntigen  Staatsmünner .  die  der  Welt  alles  Böae  zufltgen .  rektificirt  werden  ? 
Wir  glauben,  theils  durch  kalte  Sturz-Bäder ,  theils  durch  kalte  —  Klystiere. 
Wie  lange  soll  man  im  kalten  Bade  verbleiben,  um  die  grüsslen  tonisiren- 
den  Wirkungen  zu  erzielen?  Hierauf  antwoi'tet  ein  ungenannter  Engländer '''"). 
dass  dies  nach  dem  Kräfte-Zustande  des  Badenden  und  nach  der  Kälte  des 
Waaaera  sieh  richte.  Je  achwächlicher,  je  mehr  herab  gekommen  der  Badende, 
Je  kälter  das  Wasser ,  desto  kürzere  Zeit  währe  das  Bad  Leute,  die  an  das 
kahe  Wasser  gewöhnt,  sind,  könnten  bis  zu  einer  halben  Stunde  darin  ver- 
weilen, unter  Umständen  auch  länger.  Personen  mit  pletlioriachem  Habitus 
nHsaten  sehr  vorsichtig  sein  beim  Gebrauche  der  kalten  Bäder,  und  Kinder 
unter  zwei  J.ihren  solle  man  nur  warm  baden.  —  Schwächliche  Menaclten. 
Reconvalescenten,  Frauen,  Kinder.  Greise  und  Leute  mit  plelhorischem  l!a- 
iHtna,  mit  Anlage  zu  Lungen-  und  Herz-Leiden  müssen  ganz  besonders  vor- 
sichtig sein  mit  kalten  Bädern ;  sie  mögen  nur  kni'zo  Zelt  darin  voi'weilen.  und 
mdit  baden,  wenn  daa  Wasaer  weniger  zeigt,  als  fünfzehn  Grad  CelKius. 

§  &7- 

Bin  Curiosum  ist  das  aogenannte  Keller -Bad  der  Jüdinnen.  Eigentlich 
I  gehört  dieses  mehr  in  die  Aetiologiu,  als  in  die  Hygii^ine .  weil  es  vorwiegend 
'  e  Schädlichkeit  ist ;  doch  wir  wollen  desselben  hier  gedcuken,  weil  wir  in 
lerem  Buche  über  die  Ursaoben  der  Kraukheit«i)  die  bezeichnete  hebräische 
I  Einrichtung  oiclit  besprachen.    H.  Humbrrt  ''"'')  wies  nach,  dass  die  jüdischen 


391)  The  MeUii-nl  Times  and  Gmelte.     A  Journal  of  mcdiial  »cier 

:  news.  London,  in  4".  Jahr  IHGG.  Bd.  I.  pog.  4!)ä. 
3'J2)  MoMHBitT,  M.,  Das  geielKlich  verordnete  KBllerqueüenbiid  der  Israelilinnen. 
Mtt  ta  lur  Oeeundhtit  und  Reioigun^;  dea  Körpcn,  nder  ist  e^  aU  eine  bin  jetzt  uii- 
LtikanoC  gebliebene  Quelle  uttxflhUger  Kiankheiten  tu  betrarliten .   nurnu«  beauiidura 
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Frauen ,  welche  nach  der  Menstruation  und  dem  Wochenbett  das  gesetzlich 
vorgeschriebene  Bad  nehmen ,  dabei  sehr  häufig  Schaden  leiden,  weil  das  Bad 
im  Keller  der  Synagoge  oder  eines  Privat-Hauses  sich  befindet.  Doch  lassen 
wir  den  Bericht  selbst  sprechen :  »Wenn  man  in  den  meist  kalten,  modrigen, 
tiefen  Keller  gekommen  ist,  gehen  von  diesem  aus  erst  acht,  zehn  and  mehr 
steinerne  Stufen  in  das  Bade-Gewölbe  hinab,  ehe  man  zu  dem  Wasser-Spiegel 
konmit ;  hier  muss  die  nackte  Frau  hinab  steigen ,  und  ist  sie  nnten  ange- 
kommen ,  so  muss  sie  bis  über  den  Kopf  untertauchen ;  bleibt  em  Härchen 
unbenetzt ,  so  ist  das  Bad  ungttltig  und  muss  wiederholt  werden  .  .  .  Eine 
ganze  Gemeinde«  zuweilen  die  Judenschaft  einer  ganzen  Gegend  besüzt  oft  nur 
ein  Bad.  Das  Wasser  hat  keinen  Abfiuss,  daher  die  Reinigung  nur  mit  höch- 
ster Mühe  und  auch  dann  nur  unvollständig  möglich  ist.  Krätzige,  Phthi- 
sische, Herpetische,  Gichtische,  Syphilitische  besuchen  er&hrang.^emäss  das 
Bad,  und  können  Ansteckungs  -  Stoffe  verbreitenv.  »Das  Wasser  kann  im 
Winter  und  in  schlechteren  Anstalten  in  der  Regel  nicht  erwähnt  werden, 
daher  entstehen  alle  Krankheiten«  ...  »In  kleineren  Orten  bleibt  das  Wasser 
oft  Jahre  lang  für  alle  Badende  dasselbe«.  —  Das  Keller-Bad  ist  angeordnet 
in  der  Absicht ,  die  Frauen  nach  Menstruation  und  Wochenbett  zu  reinigen ; 
aber,  wie  gezeigt  wurde,  verunreinigt  es  dieselben ,  schadet  ihrer  Gesundheit, 
gefährdet  oft  das  Leben.  An  einem  solchen  Bade  ist  nichts  za  verbessern, 
und  die  Regierungen  erfüllten  nur  ihre  Pflicht,  wenn  sie  alle  diese  ekelhaften 
Bäder  verschütten  Hessen ,  den  etwaigen  Gebrauch  eines  Keller-Bades  schwer 
bestraften,  und  die  Herren  Juden  einlüden,  weniger  barbarisch  gegen  ihre 
Frauen  zu  verfahren.  Die  Rabbinen  haben  sehr  viel  Unsinn  and  Barbarei  er- 
sonnen ;  fürwahr  ein  grausames,  selbstsüchtiges  Volk ! 

§.  88. 

Waschungen  müssen  täglich  vorgenommen  werden;  namentlich  ist  es 
uöthig.  Gesicht  und  Hände  täglich  mehrmals  zu  waschen.  Hierbei  fragt  es 
sich,  ob  man  mit  kaltem  oder  mit  warmem  Wasser,  mit  purem,  mit  Rosen-, 
mit  Seifen-,  mit  Schönheits- Wasser,  mit  hartem  oder  weichem  Wasser,  mit 
Schwamm  und  Handtuch ,  oder  ohne  Schwamm  und  Handtuch  sich  waschen 
soll.  Wer  schön  werden  wll,  greift  zum  Schönheits- Wasser  (freilich  ohne 
Erfolg) ;  wer  rein  werden  will ,  zum  warmen  und  Seifen  -  Wasser ;  wer  gut 
riechen  will,  zum  Rosen- Wasser ;  wer  sich  erfrischen  will,  zum  kalten  Wasser; 
wer  kein  weiches  hat,  zum  harten  Wasser ;  wer  weder  Schwamm  noch  Hand- 
tuch hat.  wäscht  sich  mit  den  Händen,  u.  s.  w. 

Die  Hygieine  lässt  nur  das  weiche ,  das  Rosen-  und  das  Seifen-Wasser 
gelten,  verwirft  aber  das  Schönheits- Wasser ,  und  räth  nicht  zum  Gebrauche 
des  harten  Wassers.  Wer  sich  selbst  liebt,  wäscht  zuerst  den  Schmata  mit 
massig  warmem  Seifen- Wasser  von  der  Haut,  und  erfrischt  sich  dann  mit  kal- 
tem Wasser.  Wer  ein  besonderes  Bene  sich  thun  will ,  tancht  zuletzt  dnen 
Schwamm  in  Rosen- Wasser,  bestreicht  damit  leicht  die  Haut,  und  trocknet 
sich  mit  dem  Handtuch. 

die  venerische  Seuche  und  andere  ansteckende  Krankheiten  mitgetheilt  werden  können  ? 
Wie  sind  diese  Gefahren  lu  Termeiden  }  Mühlhausen.  1S2S.  in  S^. 

Ausführliche  Encyklopftdie  der  gesammten  Staatsartneikuad«.  .  .  .  von  Obobo 
Fbiideicr  Most.  Leiptig.  1S3$— 41.  in  80.  Bd.  I.  pag.  218.  u.  %. 
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Man  BoII  des  Moi^enH  nach  Vcrlusaen  des  Bettes,  den  Abonds  vor  dem 
ScbUfen-GeheD,  nach  einer  jedc^a  Mahlzeit ,  mich  dorn  Beischlafe,  vor  einer 
jeden  wichtigen  VerricLtang  und  nach  jeder  GemUtha-Äufregnng  Gesicht  und 
Binde  waschen,  und  swar  das  Gesicht  jederzeit  mit  kaltem  Wasser.  Der 
Kopf  soll  öflers  in  der  Woche  mit  lauem  Wasser  und  Seife  gewasclien,  mit 
kühlerem  Wasser  gespült,  rasch  mittelut  eiat'H  rauhen  Uandtncbos  getrockuet, 
und  schliesslich  mil  einigen  Tropfen  Spiritus  eingerieben  werden.  Bei  allen 
gesunden  Menschen  sind  Waschungen  von  Brust.  Jlals  und  liUckcn  mit  kaltem 
Wasser,  sowie  ganz  kurze  Zeit  andauernde  kalte  Fuss-Bäder  statthaft ;  täg- 
liche Waschung  der  Geschlcchts-Theile  aber  ist  unerläsulieh. 

Bei  den  Völkern  des  Orients  verordnet  das  Religions-Gesetz  Waschungen. 
80  besteht  die  einfachste,  täglich  vorzunehmende  Waschung  der  Parsen.  nach 
der  Zend-Äveeta '"''),  in  einer  Abwaschung  der  Arme  bis  eu  den  Eilenbogen, 
dee  Gesichtes  bis  hinter  die  Ohren ,  und  der  Flisse  bis  an  die  Knöchel .  mit 
Waaser.  Der  Gesetz-Geber  begnügt  sich  hier  nicht  mit  der  Anordnung,  Ge- 
ucht  und  Elände  allein  zu  waschen:  er  fordert,  wie  man  sieht,  Waschung 
aller  dem  KinHuss  der  Luft  zunächst  ausgesetzleu  Theile ,  deren  Reinheit 
nicht  wenig  massgebend  ist  fllr  die  Gesundheit  des  ganzen  Menschen. 

Den  Waschungen  reihen  sich  an  die  Begiessungen  und  Besprilz- 
BUgeo,  die  Douche-,  Tropf-  und  Regen-Bäder.  Alle  halbwegs  gesunden 
Menschen  können  hiervon  mit  Vortlieil  Gebrauch  machen ,  wenn  sie  ea  ver- 
meiden ,  sich  zu  erkälten ,  oder  den  durch  die  Brause  erzeugten  Regen  allzu 
lange  auf  sich  einwirken  zu  lassen.  Begiessungen  und  Bespritzungen  worden 
am  beeten  mittelst  kalten  Wassers  veranstaltet. 

Kalte  Waschungen  des  Gesichtes  erfrischen  die  Augen  und  erregen  die 
Geistes -Tbätigkeit;  darum  tbut  ein  Jeder,  der  vorwiegend  mit  dem  Kopfe 
arbeitet,  wohl  daran,  öfters  während  des  Tages  das  Gesicht  kalt  zu  waschen, 

Wir  können  nicht  umhin,  einigen  Bemerkungen  von  Chaklks  Lonpe''"*) 
über  die  Waschungen  Raum  zu  geben.  Londe  wUnscht ,  dass  die  Füsse  tSg- 
lich  oder  doch  bei  Gelegenheit  eines  jeden  Strümpfe-Weehsels  gewaschen  wer- 
den. In  Betreff  der  Waschungen  dos  Kopfes  mit  kaltem  Wasser  bemerkt 
Londe,  dass  dieselben,  wenn  von  daran  nicht  gewöhnten  Personen  gettbt, 
mancherlei  Beschwerden  verursachen,  so  Schnupfen  ,  Zaiin-Schmcrzen.  Hals- 
Vebel,  Unterdrückung  der Menstraation  u.  s.  w.  Menschen  mit  lymphatischem 
Temperament  bekämen  Waschungen  viel  besser,  als  Bäder.  Fitr  Kinder  seien 
Waschungen  besonders  nützlich ;  man  beginne  mit  lauem  Wasser,  vermindere 
sllmälig  dessen  Temperatur,  bis  man  beim  ganz  kalten  Wasser  angekommen 
sei,  und  nun  bleibe  man  immer  bei  kalten  Waschungen.  —  Diese  Hathschlftge 
und  ungemein  vernünftig.  Allmälig  soll  man  das  Kind  an  die  Kälte  gewöhnen, 
damit  der  Erwachsene  dem  Wechsel  der  Witterung  trotze ;  waschen  soll  man 
die  FUsse  so  oft  wie  möglich,  damit  Fuss-Sehweisse  ,  schädliche  Reibungen. 
ßrhitzuQgen  u.  s.  w.  vermieden  nnd  die  Füsse  an  Temperatur -Wechsel  ge- 
wöhnt werden. 

1393)  Okhuid's  lebendige«  Wort  tm  Zohoakteb,  oder  Zend-Aveala.    In  einem  Aiiii- 
avg  nebil  einer  Daiitellunif  dca  KeliftionsKyslenia  der   Pnrneii  Tun  FniKiiRicH  Simun 
XokjlBO.  Gieifswald.  178<J.  in  t^«.  puj;.  64.  u,  fg. 
39J)  LoMUE,  Cn..  Kouveaux  elenienla  d-hygiiine.    ;i,  AuDage.    Pans,  1.S47.    in  *>". 
Bd.  U.  F>g.  631.  u,  fg. 
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Den  Gebrauch  des  kalten  Wassers  als  Wasch-MIttel  betreffend ,  macbt 
Ph  .  Karl  Hartmans  •^*''^)  folgende  Bemerkungen :  »Das  Kaltbaden  im  Winter  ist 
eine  fQr  den  daran  Qewöhnten  zwar  nicht  eben  geHUiriiche,  aber  nnnlltze 
Selbst-Quälerei.  Ein  geschwindes  Abwaschen  mit  Wasser,  das  an  einem 
warmen  Orte  stehend  seine  grösste  Kälte  verloren  hat  und  dem  Geftlhl  nur 
noch  kühl  vorkommt,  oder  eine  Regen-Douche,  oder,  wo  dazif*)  keine  Ge- 
legenheit vorhanden,  eine  tägliche  oder  wöchentlich  «wei-  bis  dreimalige  Ab- 
reibung der  ganzen  Körper-Oberfläche  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Fries- 
Tuche  ,  in  einem  massig  geheizten  Zimmer  vorgenommen,  mOchte  das  Rath- 
samste  sein ,  sowohl  ftlr  Erwachsene ,  wie  ftir  Kinder  vom  dritten  bis  lierten 
Jahre  an.  Warme  Bäder  machen  die  Haut  nur  empfindlicher  gegen  die  Kälte. 
Kinder  im  Winter  in  offenen  Fltlssen  zu  baden,  oder  gar  das  Eis  auftuhacken 
und  sie  hinein  zu  stecken ,  in  der  Absicht,  sie  abzuhärten ,  ist  pädagogischer 
Unsinn;  dem  Unsinn  des  Menschen  vergleichbar,  der  sich  täglich  prflgeln  lässt, 
um  sich  an  Schläge  zu  gewöhnen«.  —  Unserer  Ansicht  nach,  ist  es  fär  die 
Fälle  sehr  gut ,  an  den  Gebrauch  des  kalten  Wassers  als  Bad  nnd  Waschung 
sich  zu  gewöhnen ;  wer  einiger  Maassen  im  Stande  ist,  unter  Voranssetzung 
des  erforderlichen  grossen  Raumes  und  der  nöthigen  Bequemlichkeit,  im  Winter 
ein  kaltes  Schwimm-  oder  Douche-Bad  zu  nehmen,  möge  es  immer  thun,  wo- 
fern er  nicht  Gelegenheit  haben  kann ,  römisch-irisch  zu  baden.  Kinder  aber 
in  Eis- Wasser  zu  tauchen,  halten  wir  ftlr  die  verderblichste  Unsitte. 

Kalte  Waschungen ,  des  Morgens  und  des  Abends  vorgenommen,  be- 
zeichnet J.  B.  FoNssAGRiVEs ^®®)  als  unerlässlich  während  des  Aufenthalts  in 
heissen  Klimaten ;  dasselbe  thut  Moritz  Hasper  ^®^),  der  eigentlich  noch  mehr 
das  kalte  Bad  empfiehlt. 

Wer  an  kalte  Waschungen  und  Bäder  sich  gewöhnte,  dauert  in  allen 
Klimaten  besser  aus ;  denn  in  heissen  Ländern  macht  das  kalte  Wasser  die 
Hitze  leichter  erträglich,  in  kalten  Ländern  macht  es  die  Kälte  weniger  ftihl- 
bar,  und  unter  gemässigtem  Himmel  härtet  es  ab  gegen  die  Wechsel  der 
Witterung.  Darum  betrachten  wir  es  als  eine  sehr  wichtige  pädagogische 
Regel,  Knaben  und  Mädchen,  Jünglinge  und  Jungfrauen  in  vernflnftigwWdse 
an  das  kalte  Wasser  zu  gewöhnen. 

Kosmetik. 

§.  89. 

Der  Mensch,  der  sich  selbst  nicht  vernachlässigt,  will  nicht  allein  gut  ge- 
kleidet und  rein  gewaschen,  er  will  auch  gut  gekämmt,  gesalbt,  wohlriechend 


395)  Hartmann,  Ph.  K.,  Olückseligkcitslehre  für  das  physische  Leben  des  Men- 
schen. Ein  diätetischer  Führer  durch  das  Leben.  FUnfte  Auflage,  gAnslieh  umgear» 
bcitet  und  vermehrt  von  Moritz  ScHRp.nER.  Leipzig.  1861.  in  4^.  pag.  109. 

396)  FoNssAORivBs,  J.  B.,  Traitö  d'hygiene  navale,  ou  de  Tinfluence  des  conditions 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  Thomme  de  mer  est  appelö  a  vivre  et  des  moyens 
de  couserver  sa  santö.  Paris.  1S56.  in  S^.  pag.  428. 

397)  Haspkr,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Tropen- 
länder durch  die  medizinische  Topographie  jener  Länder  erläutert,  nebst  der  in  den 
Tropenlttndorn  zur  Verhütung  derselben  zu  beobachtenden  Diätetik.  Leipzig.  1831. 
in  80.  Bd.  IL  pag.  632.  u.  fg. 

*]  zur  Kcgcn-Douche 
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vtid  fein  Hein,  reine  Nftget.  reine  Zähne  ziir  Sdmit  tragen,  um  damit  oft  fKn«g 
setn  unreines  CiemUlh  nnd  die  Leerlieit  Beines  Kopfes  zu  verbergen.  Wenn 
der  »heilige  Meuecli»  nacli  der  AnfTaamung  dos  grossen  chinesischen  Wcltweiseu 
LAö-Taft **') ,  unparfltmirt .  lingesalbt,  ohne  Fra^.k,  (.'yünder-Hut  und  grosse 
goldene  Ufarkette ,  ohne  Ringe  und  Diamant-Nadel  anklopft ,  wird  die  Thüro 
xngosperrt  und  der  Thür  -  Hüter  ist  grob ;  wenn  der  »mittlere  Mensch«  nach 
d«r  Auffasaung  des  grossen  helgischen  Statistikers  A.  Quetelft '"")  parfll- 
mirt.  gesalbt,  mit  Frack  nnd  C>'lindcr-llut .  mit  grosser  goldener  Uhrketle, 
mit  Ringen  und  Diamant  -  Nadeln  anklopft.  Offnen  Lakaien  die  grosse  Pforte, 
die  Treppe  vrird  mit  Indischen  Teppichen  belegt,  der  TliUr-Hüter  verbeugt 
sich  bi^  zur  Erde,  und  der  Herr  des  Hause«  ist  nicht  allein  zu  Hanse,  eondorn 
entüQckt.  Und  woher  dies  Alles?  Der  Dutt  der  Wässer,  Oele  und  Salben 
imponirt  der  Nase  und  lässt  hinter  dem  Golde,  den  Dinmanten,  den  modischen 
Kleidungs-Sttlcken  Grosses  vermutlien;  d.^ber  Verehrung,  Anbetung,  Ruhm 
und  Lob ! 

Vom  Standpunkte  der  Lebens -Klugheit  also  ist  die  Kosmetik  nicht  zu 
Teracblen .  nnd  anch  der  heilige  Mensch  mDsste.  wenn  er  den  Wunsch  haben 
sollte,  vom  Pöbel  verehrt  und  mit  Aufmerksamkeit  empfangen  eu  werden, 
damit  aich  vertraut  machen.  Doch,  der  Standpunkt  der  Lebens  -  Klugheit  ist 
nicht  der  Standpunkt  der  Hygieine ,  und  was  jene  für  gut  befindet ,  befindet 
diese  oft  ftjr  schlecht.  Lubens-KIugheit  erkl&rt,  Hygieine  rechtfertigt  die 
Praxis  der  Ko.smetik  :  aber  das  Geckenthum  an  sich  ,  'abseitens  der  Klugheit, 
kaJin  weder  erklären  noch  rechtfertigen;  sein  Standpunkt  kommt  demnach 
nicht  weiter  in  Beti-auhtung. 

Die  Kosmetik ,  wie  sie  die  Hygieine  zulässt  oder  gebietet ,  bezieht  sich 
zunächst  auf  die  Haare.  Auch  der  von  Eitelkeit  entfernt«  Mensch  wünscht 
sich  gesundes  und  üppiges  Haan  er  kauft,  um  dieses  zu  erzielen,  sich  Pom- 
madcn  und  WSaser,  Oele  und  Mixturen,  und  reibt  damit  den  Kopf  ein. 
O  Thor,  der  du  bist!  Das  beste  Beförderungs-Mittel  kräftigen  Haar-Wut-lises 
i»t  zunächst  kräftige  Nahrung,  und  weiter  Gymnastik  und  Reinigung.  Wer 
die  physische  Hygieine  vernachlässigt,  dem  nützen  alle  Haisame,  Wässer  und 
l^ktnren  nichts. 

G.  Calvekt  Hollani»*""!  bringt  den  Haar-Wuchs  in  innige  Beziehung 
XU  den  Muskel  -  Anstrengungen ,  besonders  in  freier  Luft ;  der  hierdurch  be- 
dingte energische  Stoff-Umsatz  veranlasse  auch  eine  grössere  Thätigkeit  der 
Haut  und  befördere  somit  auch  den  Haar-Wuchs.  Und  weiter  bemerkt  Hol- 
t.ANO,  dasB  üeppigkeit  des  Haar-Wuchses  sehr  oft  ein  Zeichen  körperlicher 
Kraft  sei,  —  }Püt  die  Hygieine  der  Haare  sind  diese  Thatsachen  bedeutungs- 
■»oll:  sie  ftihren  zu  der  Brkenntniea,  dasB  die  normale  Entwicklung  des  Haares 
nicht  nur  den  Genuas  kräftiger  Nahrung  zur  Voraussetzung  hat,  sondern  auch 
das  Athmeu  freier  Lnf^,  sowie  Arbeit  und  Gymnastik. 

Carl  Gitbtav Cähüs *"')  sagt;  "Alles,  was  demnach  die  geistige  Produc- 

398)  L-^ö-TsK,  Tsö  te  lung.  Aus  dem  Chiaesiichpii  ins  DeuUohp  Ubersotit.  eiii- 
geleitat  und  commcntiit  von  VinroH  voh  Ktradks.  Ijeipiig.  I"*!«).  in  S".  ptig.  lU.  u.  fg. 

39l>]  QtiKTEibT,  A.,  Phyiique  aociile ,  ou  eniai  tai  le  d^veloppement  de  fscultes 
0*  l'homnie.  BruieUen  «  Paris.  l%m.  in  8".  Bd.  I.  pag.  UK.  u.  fg. 

-lOIJ)  HoLLAsi. ,  G.  C. ,   The  coimtitution  of  the  niiiraal  frealion  m  espressfd  in 

tatractnrKl  appendogen.  London.  1^57.  in  *fi.  png.  11^,  u.  fg. ;  l.'iO   u,  fg. 
101]  CAHva,  C   G.,  Symbolik  der  memo h liehen  Oeatalt.     Bin  Kandburh  tur  Men- 
•elitnkcnntniu.  2,  Auflage.  Leipzig,  IHbÜ.  in  9".  pag.  2m. 
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tivität  im  Manne  im  hohen  Grade  in  Anspruch  nimmt,  und  eben  bo  Alles,  was 
seine  leibliche  Productivität  erschöpft  (eben  deshalb  auch  zu  häufige  ge- 
schlechtliche Aufregung),  wird  die  Dichtigkeit  des  Haares  vermindern«.  — 
Wer  demnach  sein  Haar  erhalten  will ,  muss  massig  sein  in  Anstrengung  und 
Aufregung ,  mus8  seine  Leidenschaften  dämpfen  durch  Selbst  -  Beherrschung 
und  entsprechende  Diät ,  und  soll  frei  sich  machen  von  Borge  um  des  Leibes 
Nothdurft.  Der  Rath,  Ausschreitungen  in  Baccho  et  Venere  zu  verhüten,  kann 
von  allen  Menschen  befolgt  werden ;  aber  nur  Wenige  vermögen  von  Nah- 
rungs  -  Sorgen  sich  frei  zu  machen  ,  übermässige  Anstrengung  des  Geistes  zu 
vermeiden  u.  s.  w.,  so  lange  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  so  sind,  wie 
noch  gegenwärtig. 

Nun  wäre  eigentlich  die  Gesundheits- Pflege  der  Haare  abgeschlossen. 
Aber ,  die  Menschen  leben  nicht  der  Natur  gemäss ,  können  nicht  so  leben, 
oder  wollen  nicht  so  leben ;  sie  wollen  mit  dem  von  der  Natur  Gegebenen 
nicht  sich  begnügen,  sondern  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  verderbten  Geschmack 
Opfer  bringen.  Darum  setzen  sie  Perücken  auf,  scheeren  die  Haare,  färben 
und  schmieren  diese,  brennen  und  wickeln  sie. 


§90. 

Nicht  jeder  Kahlkopf  ist  ein  Philosoph  ;  daher  die  Perflcke.  Nicht  jeder 
Kahlkopf  ist  gesund;  daher  wieder  die  Perücke.  Schon  die  alten  Egypter 
trugen  Perücken;  Hermann  Weiss *<>2j  z.  B.  hat  mehrere  Exemplare  der- 
selben abgebildet.  Auch  andere  Völker  glaubten,  durch  die  Perücke  sich 
selbst  und  ihres  Gleichen  täuschen  zu  müssen.  In  den  Zeiten  der  römischen 
Verderbniss  begegnen  uns  die  Perücken.  Suetonius  ^^^j  erzählt  vom  römischen 
Kaiser  M.  Salvius  Otho,  er  habe  wegen  der  Spärlichkeit  seiner  Haare  eine 
Perticke  getragen,  und  Juvenal^^*)  sagt  von  der  Buhlerin  : 

»»Eilte  sich  weg,  zum  Geleit  ein  einziges  Mftdchen  sich  nehmend, 
»»Und  mit  der  blonden  Perücke  die  schwärzlichen  Locken  bedeckend. 

Ja,  die  Perticken  sind  schon  alt,  und  ihr  Gebrauch  hat  so  tiefe  Wur- 
zeln gefasst,  dass  alles  Predigen  dagegen  nutzlos  wäre.  Die  Hygieine  muss 
nolens  volens  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  anerkennen,  und  auf  Grund 
dessen  rathen,  wie  folgt :  Wer  von  euch  Erden- Würmern  von  der  Eitelkeit 
verleitet  oder  von  der  Noth  gezwungen  wird,  eine  Perücke  auf  sein  theueres 
Haupt  zu  setzen,  kaufe  oder  borge  sich  eine  leichte ,  zarte  Perücke  und  be- 
festige dieselbe  mit  etwas  Klebewachs.  Die  schweren,  dichten  Perücken,  wie 
man  solche  im  engländischen  Parlament ,  bei  den  Würden-Trägem  britischer 


402)  Wriss,  H.,  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues 
und  des  Geräthes  der  Völker  des  Alterthums.  Stuttgart.  1860.  in  8^.  Abtheilung  I. 
pag.  41.  u.  fg. 

403)  C.  SuBTONii  Tranquilli,  Vitae  XII  caesarum  et  quae  ex  iUustribus  gramma- 
ticis  ac  claris  rhetoribus  supersunt,  cum  prioris  partis  collatione  facta  ab  Cl.  Salmasio 
ad  Ms.  codiccm  Memmianum  integra,  adjectis  emendationibus  JACOfii  GaoNovii«  Lug- 
duni  Batavorum.  1745.  in  \'i.  pa«.  397.  —  M.  Salvius  Otho.  12. 

404)  D.  JuNius  JuvFNALis,  Die  Satiren  des  -  .  Lateinischer  Text  mit  metrischer 
Uebersetzung  und  Erläuterungen  von  Ed  Casp.  Jac.  von  Siebold.  Leipzig.  1858.  in  8*^. 
pag.  112.  u.  fg.  —  Satyrc  VL  Vers  120.  121. 
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HocbB<^huleD.  »nf  dem  Tlieater  und  bei  hoch- fürstlichen  Rosse-I^nkem  Rirlit. 
sind  zum  Wohle  der  Mennnhhrit  ant  der  Mode  gekommen. 

Das  Pudern  der  Hsiare  muHS  durchaus  in  den  Bann  gethaii  werden :  denn 
ee  ist  in  Wahrheit  liüchet  Kchfldlich.  Im  vorigen  Jnlirhundert  puderten  alle 
Narren  auasorhalh  des  Irren-Hauses  ihre  Haare,  und  selbst  dieWeieon  konnten 
dieser  Thorheit  nur  schwer  entgehen  ;  ja  auch  die  Soldaten  muset«n  den  Kopf 
mit  Mehl  einstauhen-  Johann  Pkteb  Frank  '"*)  «ioht  geften  diese  Unsitte 
EU  Felde,  indem  er  anmerkt:  «Vass  der  Soldat  seine  Haare  dicht  mit  Fett 
tlbeiziehe  und  dann  den  Kopf  mit  schlechtem  Puder  beetreue,  hat  gewiss  mehr 
Schaden  als  Nutzen.  Die  Absicht,  den  Kopf  dadurch  reinlicher  zu  erhalten, 
wird  gewiss  nicht  erreicht ,  und  durch  den  Schweiss  wird  der  fette  Kleister 
bald  so  scharf,  daes  nicht  nur  die  AusdOnetung  der  Haut  davon  unterdrllrkt, 
Hondem  gewiss  auch  zu  vielen  AusschlÄgen  und  zur  Vermehrung  des  Ungezie- 
fern unter  Leuten ,  die  nicht  immer  Zeit  haben  ,  sich  so  fleis^ig  zu  kitmmen, 
Anlass  gegeben  werden  muss'^.  —  Man  iat  vom  Pudern,  von  den  Zöpfen  und 
den  Haar- Beute  In  zurück  gekommen:  aber  noch  nicht  vom  Färben  der  Haare. 

Die  Blonden  wollen  dunkles,  die  Dunklen  blondes  Haar  haben;  die  Er- 
grauten wollen  niclit  alt  sein ,  die  Greise  mit  Silber-Haar  nicht  in  Ehren  ihr 
Alter  zeigen  ;  ein  Jeder  aue  der  Zunft  der  Gecken  will  eich  und  den  Milbmder 
täuschen,  will  ewig  jung  sein  und  möchte  auch  gerne  ewig  leben.  Und  nur  der 
nal urfrische ,  vernünftige  Mensch  trügt  gerne  sein  graues  und  in  Ehren  sein 
Silber-Haar,  greift  nicht  zu  Fürbo-Mitteln,  und  rottet  auch  nicht  aus  das  Haar, 
welches  den  Knaben  bedeckt,  den  Jüngling  geziert ,  den  Mann  geschtltzt  und 
mit  dem  Greise  alt  geworden.  Nicht  an  dem  Haare  möge  der  Eitle  sich  ver- 
greifen, Hondern  nur  an  der  Eitelheit,  die  den  Jungen  zum  Affen,  den  Alten 
zum  Zerrbild  macht,  und  dem  Groiäe  die  Grube  gräbt. 

Marc  und  Chevallirk  '""i  besclidftigten  steh  mit  Forschungen  über  die 
Baarf^biings-Mittel  und  über  die  Zufälle,  welche  aus  deren  Anwendung  sich 
ergeben.  Sie  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen  ,  dasa  sehr  viele  Haar- 
Färbnngs- Mittel  Bleioxyd  und  Kalk  enthalten,  doss  die  gröeste  Mehrzahl  diet^er 
Mittel  die  Oesundheit  beeinträohtige,  und  deshalb  es  nöthig  sei.  deren  Verkauf 
au  verbieten.  Färbe  man  das  Haar  mit  Höllenstein  oder  einem  der  Blei-Präpa- 
rate, so  sei  dies  an  sich  ungefährlich :  allein  man  könne  aller  Sorgfalt  unge- 
achtet nicht  es  verhüten ,  daes  die  Haut  von  diesen  Mitteln  berührt  und  be- 
helligt werde.  Die  schlimmsten  En tz und ungs-Zu stände  der  Haut,  die  ärgsten 
nervösen  Beschwerden  des  Kopfes  habe  der  Gebrauch  dieser  Haar-FÄrbungs- 
Hittel  veranlasst. 

5  91, 

Mit  Oelen  und  Pommaden  salbt  der  Mensch  das  Haar,  (X  Revkil*"') 
hebt  hervor,  dass  ranzige  Oele  und  Pommaden  leicht  beträchtliche  chronische 


40äi  Fhank,  3.  P. ,  System  siner  rulIaUndigen  tnedicimiichen  Poliiey  Frankenthal, 
1791— Bl.  in  S«.  Bd.  IX.  pag.  112.  u,  ts. 

406)  Mknc&  CHGVAI.L1EB,  rnlnn 
■ionei.  —  Annales  d'liygiCne  puhliqu 
{l'aris.  1^,11.  in  NO.l  pa«.  :i?l    u   Cg. 

4I>7|  RsvaiL,  O  ,  Den  conm£tii)ue>  nu  pnint  de  vue  de  l'hygicne  et  de  la  police 
m<dic«le  —  Annales  d'hjgitne  publique  et  de  mädeclne  Ugsle.  2.  Reiba.  Bd.  XVIII, 
[Pari»,  I8R!,  in  »».]  pig.  306, ;  SiO.  u.  fg. ;  3a(l.  «.  fg. 
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Entzündungen  der  Kopf-Haut  erzeugen  können.  —  Daraus  fblgt,  dtm»  es  liiefat 
genüge ,  frische  Pomniaden  und  Oele  zur  Salbung  der  Haare  anzuwendea, 
sondern  durchaus  erforderlich  sei,  die  Haare  mittelst  lauen  Wassers  und  Seife 
von  den  Kückstllndon  der  Pommade  u.  dgl.  zu  befreien.  Wer  aber  PoBimaden, 
Haar-Oelc  u.  s.  w.  gar  nicht  anwendet,  thut  am  klügsten. 

Es  gibt  eine  Anzahl  von  Wassern  und  Schmieralien,  deren  der  eitle 
Mensch  sich  bedient,  um  seines  Hauptes  Haare  damit  zu  fibrben.  Rbvetl  hat 
eine  Zahl  dieser  Mittel  der  chemischen  Analyse  unterworfen ,  nnd  gefbnden, 
dass  dieselben  salpetersaueres  Silberoxyd,  oder  Schwefel-Natriiim,  oAet  esNg- 
saueres  Bleioxyd  und  Schwefel,  oder  6allus-S&ure ,  Pyrogallus- Säure,  Wei- 
weiss,  Ammoniak,  also  meistens  giftige  Substanzen  enthieltet!.  Dies  genOgt, 
um  gegen  all  diese  Mittel  böse  Vorurtheile  zu  erwecken. 

Nun  aber  kommen  Männer  der  Wissenschaft,  verdammen  das  Färben  der 
Haare  nicht  nur  nicht ,  sondern  erfinden  auch  noch,  wie  sie  sagen,  unschäd- 
liche Haar -Färbungsmittel.  Emil  Richard  Pfaff^*®)  lehrt,  wie  fWgt: 
>l>as  Färben  ergrauter  Haare  hat  man  bis  jetzt  gewöhnlieh  dem  Friseur  äber- 
lassen.  allein  es  ist  dies  nur  in  den  Fällen  gerechtfertigt,  wo  der  Friaeur  durch 
tüchtige  Realschul-Bildung  sich  chemische  Kenntnisse  erworben  hat.  Da  bmIi 
aber  die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Haar  -  Färbemittel  in  Besug  auf  ihn 
Schädlichkeit,  oder  ihren  Nutzen,  nur  aus  der  niikroskopisehen  Üntersnebmig 
der  geßirbten  Haare  beurtheilen  kann ,  so  wird  nur  Derjenige  mit  Saohver- 
ständniss  dabei  verfahren,  der  im  Mikroskopiren  geflbt  ist«.  Nun  gibt  Pfaff 
einigt'  Mittel  zum  Färben  der  Haare  und  die  Zusamroensetsung  dieser  Mittel 
zum  Theile  nach  Rex^eil  an .  und  fthrt  dann  fort,  aus  einander  au  aetaen,  er 
habe  zum  Färben  der  Haare  folgendes  Verfahren  eingesehlagen :  er  lieas  das 
graue  Haar  einige  Tage  nach  einander  mit  einer  aus  Rind^Mark,  E3er-Oel, 
Höllenstein.  Salpeter  und  und  etwas  Mangan ")  bereiteten  Pommade  behandeln 
und  dann  mit  einer  Lösung  von  P>*rogallus-Säure  in  destillirtem  Wasser ,  der 
GlyctTin  zugesetzt  wurde ,  waschen.  —  Lhe  Friseure  Chemiker  und  MikfO- 
skopiker !  »Die  Welt  steht  auf  kein*  Fall  mehr  lang",  hat  Nkstrot  gesungen. 
In  der  Th»t .  sie  geht  bald  tlöten :  denn  wo  Doctoren  der  Philosophie  Käster 
inier  Kirchen- Diener  **  .  LHx^toren  der  Medicin  Haare-Schneider***).  Dodoren 
der  Jurisprudenz  Kommissionäre  und  AuspOinder  y^ .  nnd  Friseure  Chemiker 
und  Mikroskopiker  sind .  da  tanzen  die  Menschen  auf  einem  Vulkan  und  der 
Vorhang  droht  zu  fallen.  Tnd  nun  kommt  noch  der  Pfaff  und  sägt  dea 
Leuten .  wie  sie  in  rationeller  Weise  die  Haare  sieh  ftrben  sollen ;  da  könnte 
man  Pabst  werden  über  diesen  Pfaff*. 

Pkakf  sagt :  Je  mehr  der  Mensch  den  Witterungs-Einflüssen  ausgesetst 
ist,  desto  krätziger  entwickelt  sich  an  ihm  der  Haar- Wuchs«.  »Die  Einwir- 
kung der  freien  Lutt  und  des  S^^nnen-Lichtes  ist  den  Haaren  am  meisten  zu- 


|0S  IVArr,  K.  K. .  D.\s  nieuschiioho  Ha^ir  in  »einer  physiologischen,  pathoIogifchüD 
und  forenn^'hen  Bedeutungr.  neh«t  den  Gnindiflgen  einer  tmtionenen  Therapie  der 
IL'iJirUndon.  Nach  eip^non  niiorv^sockpischen  Studien  bearbeitet.  2.  Auflage.  Leipifg- 
IS6».  in  S^'.  pag.  107.  u.  fg. :  II. 

*)  wohl  Briun>tein  (MinganhTperoxrd  . 
•")  IV^vini  Isiv'hscn. 
•••^  Yienne- 

f   ««o  weit  d««  Deutschen  Zunge  klingtn 
»und  Oott  im  Himmel  Lieder  singt«. 
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trilglichn,  "Sehr  warme  Bekleidung  und  in^bflsunder«  das  Tragen  vnn  Pelg- 
^^JMtzen,  int  dem  gpsimdpn  Wuclislhuni  Her  Haare  flbersus  tiiichtheilig>'.  — 
^Bfigealchts  der  durch  die^e  Worte  ausgedrltckteit  W»hrlieit  macht  die  Bropfeh- 
^Hpng  selbst  unsclmdiirlier  Haar-Farbungstnitt«!  eich  überfifissig, 
^^^  Das  Haare -Färben  Int  sehr  alt.  BuBKARD  Eble**"*)  hat  darüber  sehr 
^Interessante  hi*tori8cbe  Angaben  gemacht;  desgleichen  geBchab  von  Hieroni- 
wrs  Mkrtitbialih  ""). 

Viele  Volker  haben  die  Eigenthflmllchkeit ,  die  Tlaaro  entweder  zu  be- 
sehneiden, oder  gänilii-h  zu  entfernen.  Im  A llgemi-inen  kann  man  sagen,  daas 
eH  fSr  die  Frau  gut  Kei.  die  Haare  lang  wachsen  zu  lassen,  fllr  d*^n  Mann  vor- 
trofflich  M.  die  Kopf-Haare  kurz  Rcheeren,  den  Bart  aber  wachsen  zu  lassen. 
Krttilicb  wollen  viele  Frauen  den  Mfinnern  und  viele  Mftnner  den  Frauen  Ähn- 
lich sein  ;  doch  setzen  die  VernUnlltigen  bi-ider  Geschlechter  hiei'Qlier  sich  hin- 
weg, und  sie  bleiben  was  sie  sind,  auch  hinsichtlich  der  Haare. 

Ebi.e  halt  da»  Absehneiden  der  Kopf- Ilaare  ttlr  scbjldlich ,  und  tlllirt, 
nm  die»  zu  beweisen .  zahlreiche  Belege  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung 
an.  Das  Kurz-Bcheeren  der  Haare  widerrllth  Edle  in  folgenden  P'ätlen :  bei 
gesunden  Kindern  bis  zum  sechsten,  bei  achwadilichen  bis  zum  zehnten 
I^bens-.Iahre.  bei  skrophulrtsen  aber  bis  zum  vierzehnten;  wahrend  der 
strengen  ,lahres-Zeit;  in  allen  Jenen  Zustanden ,  in  denen  der  Kilrper  irgend 
wie  Kräfte  verliere;  bei  Wechsel  der  Lebens-Weise ;  endlich  verlangt  Ebi.e, 
die  Haare  niemals  bis  auf  die  Haut  zu  »cheeren.  —  Gesunde  Menschen  männ- 
lichen tieHchlecht's  dürfen  immerbin  ihre  Kopf-Haare  kurz  abseheeren  lassen ; 
haben  sie  im  Sommer  an  kurze  Haare  sich  gewöhnt ,  so  mögen  sie  auch  im 
Winter  ihre  Haare  kurz  tragen. 

Das  Scheet^n  de»  Bartes  ist  fllr  alle  Fälle  der  Gesundheit  nachtheilig. 
Sittenreine,  mAnnliche  Völker  ehren  den  Bart;  feige,  wollüstige,  verderbte 
Völker  .scheeren  ihn  ab.  "Ich  hege  selbst  die  UeberzBugung" ,  sagt  Ebi.e, 
!-dass  wir  Europäer  in  jeder  Beziehung  kräftiger  und  stärker  sein  würden, 
wenn  wir  gleich  den  orientalischen  Völkern  die  Zierde  unserer  Manubeit, 
ORsern  Bart,  ungehindert  wachsen  liessen'.  Und  weiter:  .  .  .  »es  zeigt  auch 
wirklich  die  frühere  Geschichte,  dasa  Hangel  an  Kraft,  an  Muth  und  Ausdauer, 
und  anf  der  anderen  Seite  Sitten-Verderbniss,  gewöhnlich  dann  mehr  bei  den 
Völkern  einzureissen  pflegten,  sobald  sie  sich  die  Haare  abzuschneiden  be- 
gannen». —  Da^s  das  Scheeren  des  Barfes  unmittelbar  und  mittelbar  schädlich 
ist,  haben  A.  Merckk  Adam'")^  H'  Koebner"*!  nnd  Andere  bewiesen. 

Der  Gei^und h ei ta  -  Pflege  zuwider  sind  auch  die  Haar-Vertilgiings-Mittel. 
JDI.B8  RoCTES '")  entwarf  eine  interessante  Skizze  des  Wahnsinnes  der  Ent- 


409)  Eblb,  B.  ,  Die  Lehre  Ton  den  Haaren  in  der  geBammten  organischen  Natur. 
Wien  l'»ai.  in  S".  Bd.  II,  pag.  32»    u.  fg.;  3SI.  u.  fg.;  :t89.  u.  fg.;  39S.  u.  fg. 

410)  HüBacRiALis .  H. ,  De  decoratiana  Über,  non  aoluin  medicia  et  pbitoiophis, 
rcrun  etiam  omnium  diseiplinaram  studioiii  apprime  utllis,  A.  J<n.io  Mahciro  ez- 
cerptiw  primum,  &  in  capita  redaetu»,  Francofuidi.  15S7.  in  80,  pag_  g3.  u.  fg, 

Al\)  Adah,  A,  M-,  I»  ahaving  injurious  lo  Ihe  health?  A  plea  for  thebeard.  — 
C*s"ATr'ii  Jahreabetitlit  der  Medicin  fOi  1862.  Bd.  VIT.  pag.  «. 

413)  KObheb,  H..  Üaber  Sjknsis  und  ihre  Beiiehungen  lur  Mjkoais  tt 
—  Camtitt'»  Jahreibericht  der  Medipin  für  ISöt.  Bd.  IV.  psg.  35t),  u.  fg. 

413!  RouTKR,  J.,  Etudei  müdicale«  sur  l'ancienne  Rome.  Padi.   1859.  i 
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haaruug  bei  den  Römer a ;  er  zeigt ,  wie  in  den  Perioden  des  sittlichen  Ver- 
falles der  Mensch  alF  der  Fäden  sich  beraubte ,  welche  die  Natur  zu  seinem 
Besten  auf  der  Haut  hervor  brachte ;  er  citirt  die  wichtigsten  Stellen  in  den 
Werken  der  Dichter  und  Weisen  Rom*s ,  die  auf  Enthaarung  sich  beziehen. 
0.  Revetl,  dessen  Abhandlung  wir, schon  oben  erwähnten,  fand  in  den  Ent- 
haarungs-Mitteln Quecksilber,  Schwefel- Arsen  (Auripigment) ,  Bleioxyd  (Blei- 
glätte), Schwefel -Natrium,  Aetzkalk,  u.  s.  w. ;  demnach  giftige  Körper,  vod 
denen  einige  ihre  unheilvolle  Wirkung  keineswegs  auf  die  Haut  beschränken. 

§92. 

Nicht  genug,  dass  die  Haut  so  oft  herhalten  muss,  uro  Schläge  dei 
Stockes  und  des  Schicksales  zu  empfangen ,  sie  wird  auch  noch  bemalt ,  damit 
das  jämmerliche  Menschen  - Gezttcht  sich  selbst  besser  gefalle,  sich  selbst 
täusche.  Die  Mittel,  diese  Täuschung  zu  bewirken,  nennt  man  mit  einem  all- 
gemeinen Namen:  Schminke.  Wir  finden  deren  Gebrauch  bei  allen  Kultur- 
Völkern  und  zwar  im  Zeit- Alter  der  Sitten- Verderbniss  am  häufigsten  ;  ja  wir 
finden  das  Bemalen  der  Haut  bei  den  Wilden. 

Michel  L^.vy^I'*}  zählt  zu  den  unschädlichen  Schminken  venetianidcbe 
Kreide,  die  aus  kieselsaurer  Thonerde  besteht,  Cochenille,  brasilianisches 
Holz,  SafHor.  0.  Keveil'^^^)  zeigt,  dass  Talkerde  nur  den  einzigen  Nachtbeü 
habe,  die  Transspiration  in  dem  von  ihr  bedeckten  Theile  der  Hant  za  verhin- 
dern ;  das  Zink- Weiss  sei  unschädlich ;  das  Wismuth- Weiss  sei  nicht  giftig; 
das  Blei- Weiss  aber  bekunde  alle  Eigenschaften  eines  Giftes.  Von  den  rotfaen 
Schminken  sei  der  Zinnober  ein  stark  giftiger  Körper,  dagegen  Carmin, Brasilien- 
Holz,  Henna  u.  s.  w.  unschädlich.  A.  Ohevallieb'^i^^)  fand  in  den  im  Handel 
vorkommenden  rothen  Schminken  ausser  Carmin  auch  Zinnober ,  und  in  den 
weist^en  Schminken,  avsser  kohlensaurem  Kalk  und  Zink- Weiss,  auch  Wismnth- 
nnd  Blei  -Weiss ;  er  zeigt ,  wie  solche  giftige  Schminken  die  gefährlichsten 
Leiden  zu  erzeugen  vermögen.  Alphons  Guekard^^^)  macht  eine  interessante 
Mittheilung  über  ein  Kosmeticum ,  welches  gegen  Sprünge  auf  der  Haut  das 
Busens  angewandt  wurde  und  die  unangenehmsten  ZufUUe  veranlasste;  der 
Haupt-Bestandtheil  dieses  Geheim-Mittels  war  essigsaures  Bleioxyd. 

Es  werden  verschiedene  Wasch-Wässer  gebraucht,  um  die  Haut  ge- 
schmeidig, wohl  riechend  und  was  weiss  ich  wie  noch  zu  machen;  man  ver- 
setzt Kosen- Wasser  mit  Benzoe-Tinctur  und  Borax,  und  bereitet  noch  taasend 
andere  Schönheits- Wässer.  Alf  diese  Schmieralien  taugen  nichts ;  denn  dis 
Benzoe-Harz,  z.  B.,  welches  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser  als 
feines  Pulver  niedergeschlagen  wird ,   dient  dazu ,  die  Transspiration  des  von 

414)  liKVY,  M.,  Traitd  d'hvgiene  publique  et  privöc.  4.  Auflage.  Paris.  1862.  in^- 
Bd.  II.  pag.  2(»5. 

415}  Keveil,  O.,  Des  cosniätiques  au  point  de  vue  de  Thygiene  et  de  la  polioe  m^ 
dicale.  —  Aanalcs  d'hygicne  publique  et  de  mödecine  lögalc.  2.  Keihe.  Bd.  XVIII. 
[Paris.  18(»2.]  pag.  33G.  u.  fg. 

410)  Chevallier,  A.,  Note  sur  les  cosmetiques,  leur  composition ;  des  dangen 
qu'ils  pr(^sentcnt  sous  le  rapport  hygienique.  — 

CuRv.\LLiBK,  A  ,  Blanc  de  fard ;  alt<iration  de  la  sant<3  de  ceuz  qui  en  fönt  uiage.  — 

Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII.  pag.  72.  u.  fg. 

417)  GutRAHD,  A.,  Coamötique  contre  lea  ger9ure8  du  sein.  —  Annales  d'hygi^ 
publique  et  de  m^ecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIII.  [Paria.  1870.]  pag.  65.  a.  %. 
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ilim  bedockten  Theiles  der  H&nt  zu  erncliweren.  Das  beste  Wasch  -  Wasser 
ist  gutvi  weiches  Wasser ;  wiU  mun  diiaselbe  wulil  rieche  od  machen  ,  su  möge 
man  ihm  etwas  Rosen-Wasser  zusetzen. 

Man  verkauft  eine  Zalil  von  Augen-Wäsaern :  der  Oesunde  bedarf 
ihrer  nicht,  and  der  Kranke  sucht  ärztliche  Mfllfe,  braucht  somit  diese  Wässer 
ancti  nicht.  Wer  das  gesunde  Auge  erfrischen  will,  bedient  eich  am  besten  der 
Augen  -  Do uche  oder  schlägt  mehrfach  übereinander  gelegte  und  in  kühles 
Wasser,  dem  Kosen-Wasser  zugesetzt  wurde,  getauchte  Leinen-Lappen  auf. 

Ueber  die  Seifen  sei  ganz  kurz  erwUhnt,  dai>a  die  aus  Natron  und  Talg 
erzeugten,  geruchlosen ,  die  besten  zur  Reinigung  sind :  alle  scliarfen  Seifen 
sind  verwerflich. 

Zah  n-Pasten  bedarf  der  gesunde  Mund  nicht ;  für  den  kranken  Mund 
ordnet  der  wirkliche  Zahn-Arzt  das  NOthige  an.  Wer  durchaus  in  den  Mund 
etwas  bringen  will ,  oder  wegen  Übel  riechender ,  angefressener  Zähne  etwas 
bringen  muss,  bediene  sieh  des  Staubes  der  Lindenholz-Koble,  einer  weichen 
Zahn-Utlrste  und  weichen  Wassers. 

Die  Frage,  ob  die  Gesundheits- Pflege  falscher  Zähne  Benutzung  zu- 
lastHi.  müssen  wir ,  weil  wir  leider  nicht  gegen  den  Strom  schwiinmen  können, 
andererseits  auch  die  Zahn-Aerzte  nicht  brodlos  machen  wollen,  mit  Ja  beant- 
worten ;  wir  wollten  in  unsern  Mund  keinen  falschen  Zahn  setzen  lassen : 
'lieber  mit  wenig  Zahnen  ,  als  mit  falschen"  !  Aher  diesen  Grundsatz  will  die 
Well  nicht  annehmen,  denn  sie  will  scheinen,  und  Der  Lust  hat,  etwas  zu 
r.-iTeicIien ,  soll  erst  recht  scheinen.  Zabnla-fcn  Bewerbern  um  Stellen,  Lec- 
tionen  u.  s.  w.  rathen  wir,  ein  ganzes  Gebisa  beim  Zahn-Arzte  zu  bergen, 
Dnd .  nachdem  sie  in  das  Fett-Töpfchen  sich  gesetzt,  dasselbe  wieder  zurUck 
KU  geben  mit  Ziusen  und  Zinses -Zinsen,  im  Falle  sie  es  nicht  vorziehen  sollten, 
ilas  falsche  Gebiss  weiter  zu  tragen. 

Man  soll  die  Nägel  sorgfUltig  beschneiden  und  rein  halten.  Dies  ist  die 
Hygieine  der  Nägel.  — 

Die  weltliche  Kosmetik  ist  eine  Wissenschaft,  und  was  fUr  eine!  Eine 
Wissenschaft,  die  ihre  Professoren  hat  t  Und  diese  Professoren ,  die  Friseure 
Dinit  tüchtiger  Realschul-Bildung» ,  die  Fabrikanten  wohlriechender  Wässer, 
Seifen  iiud  Pasten,  die  Parfümerle- Apotheker,  u  s.  w. ,  diese  Professoren 
lehren,  wie  der  Mensch  sich  schOn  machen  und  schein  ertialten  solle,  sie  lehren 
dies  aus  Liebe  zur  Menschheit ,  namentlich  zu  deren  Geld-Säcken.  Und  wie 
armselig  ist  gegen  diese  Wissenschaft  die  hygieinische  Kosmetik,  welche  an 
Statt  der  tausend  wohlriechenden  Pommaden.  Wässer,  Salben,  Oete  ein  grosses 
OeGUs,  gefüllt  mit  klarem,  frischem  Wasser  hinstellt,  und  alles  buhe  und  niedere 
Volk,  Pack  und  Nicht-Pack,  einlädt,  eich  zu  reinigen  von  dem  Schmutze  der 
Geschäfte,  des  Tbnn's  und  des  Nichtsthun's.  sich  zu  erfrischen  und  zu  beleben 
mit  diesem  reinen  und  deshalb  auch  heiligen  Wasser!  Wie  armselig  der  Prie- 
ster der  Hyrieu  gegen  jenen  gro.ssen  Professor  der  weltlichen  Kosmetik  1 

I^uiä  PEit<8t^  "")  weiset  nach,  wie  der  Sinn  ftlr  Schönheit  so  zu  sagen 
den  rotlien  Faden  im  Leben  der  Frau  bilde ,  wie  die  Wissenschaft  es  unter- 
lassen  habe,  der  Kosmetik,  die  jetzt  nur  eb  Anhang  der  Haar-KUnstlerei  und 


41 


Peisss,  L..  La  mMetine  et  lea  mi'cleciiu.    Philoanpbie 
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Parflimerie  sei ,  zu  pflegen ,  etc.  —  Nicht  aoaschlieMÜch  um  der  BdiOnhdt, 
sondern  zu  grösserem  Theile  um  der  Geeundheit  willen ,  soll  die  WiBsenscIiaft 
sich  der  Kosmetik  annehmen ;  sie  that  dies  gegenwärtig ,  und  indem  sie  ea 
thut,  macht  sie  einen  grossen  dicken  8trich  durch  Mode ,  Ziererei  und  Affen- 
thum,  verfeindet  sich  mit  allen  Gecken  und  mit  allen  Sehavspieleni  ansaerhalb 
des  Theaters,  mit  allen  Haar-Kflnstlern ,  Fabrikanten,  Handeb-Jaden ,  6e- 
schäfts-Leuten,  Impresarios  und  Direktoren,  Kunst-Beitem,  S^-Tänzem  und 
Wunder-Doctoren ,  und  ladet  den  Fluch  aller  jener  Weibor  auf  sich ,  die  das 
Schickaal  in  seiner  Kurzsichtigkeit  zu  Repräsentationen  ohse  Bade  auserseben 
hat,  oder  die  hierzu  gerne  auserseben  sein  möchten.     Arme  Hygieine! 

Der  römische  Dichter  Publius  Ovtdius  Naso^^^)  hat  ein  BmdhatQck  lur 
Kosmetik  geliefert,  J.  J.  Viret^^^)  hat  von  den  Schminkra  etc.  der  verachie- 
denen  Völker  gehandelt,  und  S^OUR  des  Thoks^^*)  zahbeiche  VordcbrifteD 
zur  Erhaltung  der  Schönheit  aller  Theile  des  Körpers  gegeben. 


419)  P.  OviDii  Nasonis,  Medicamina  faciei.  Fragmentum.  — 

PuBLn  OviDii  Nasonis,  Opera,  ad  optimas  editionea  oollata ;  pra«iiuttit«T  lita  ab 
Aldo  Pio  Manutio  collecta,  cum  notitia  litexaria  studiis  Sodetatis  Bipo^itiiMia.  Editio 
accurata.  Biponti.  1783.  in  8^.  Bd.  l.  pag.  349,  u.  fg. 

420)  ViBET,  J.  J.,  Histoire  naturelle  du  genre  humain,  nouyelle  ^ition.  •  .  Bre- 
zelles.  1834.  in  80.  Bd.  HI.  pag.  273.  u.  f^. 

420  *)  S^ouB  DB8THQ1I8,  £••  secrets  de  la  beautö  du  visage  et  da  oorpt  4m  l'hoBne 
et  de  la  femme.  Trait^  complet  d'hygiene,  de  phyaiognomie  et  d'eMbeniMeiMat 
2.  Auflage.  Paris.  1857.  in  120.  pag.  32.  u.  fg. ;  48.  u.  fg;  53.  u.  %. ;  66.  u.  fg. ;  etc. 


Die  Gymnastik. 


§93. 

Wir  QKÜBBeii  ^orttck  gehen  in  das  Alterthum,  um  die  Wurzeln  der  Leibes- 
Uebung  zn  erkennen ,  9U  finden ;  wir  mOssen  zu  den  alten  Griechen  uns  be- 
geben, um  die  Wirkung  der  Gymnastik  auf  die  ganze  Bevölkerung  zu  ermessen ; 
wir  mOssen  endlich  das  preussische  Heer  der  Gegenwart  betrachten ,  um  zu 
ersehen,  wefehe  grossartigen  Wirkungen  eine  gut  geleitete  Trainirung  ausübt. 
Die  Gymnastik,  das  ist :  die  systematische  Uebung  der  Muskeln,  gehört 
innerhalb  des  dvilisirten  Lebens  zu  den  unerlässlichen  Voraussetzungen  ge- 
aandkeits-gemftsser  Entwickelung  des  Leibes.  Vernachlässigung  der  Gym- 
nastik hat  nicht  selten  Siechthum  und  Leiden  zur  Folge.  Es  ist  daher  vor- 
trefllich,  die  systematische  Leibes-Uebung  zum  Gegenstande  der  Erziehung 
ra  machen. 

»Die  Tumkunst«,  sagt  Friedrich  Ludwig  Jahn^^*),  »soll  die  verloren 

fefangene  Gleichmttssigkeit  der  menschlichen  Bildung  wieder  herstellen ,  d^ 

Mos  f inseitigen  Vergeistigung  die  wahre  Leibhaftigkeit  zuordnen,  der  Ueber- 

V^eineruQg  in  der  wieder  gewonnenen  M&nnüchkeit  das  nothwendige  Gegen- 

ffmebt  geben,  und  im  jugendlichen  Zusammenleben  den  ganzen  Menschen 

-  vnfaasen  und  ergreifen«  .  .   .  »wird  die  Turnkunst  einen  Haupttheil   der 

,  üMisohlichen  Ausbildung    einnehmen  müssen.      Unbegreiflich,   dass    diese 

BvMichkunat  des  Leibes  und  Lebens ,  diese  Schutz-  und  Schirm-Lehre,  diese 

f  Wehrhaftmachung  so  lange  verschollen  gewesen.     Aber  diese  Sünde  früherer 

laib-  und  liebloser  Zeit  wird  auch  noch  jetzt  an  jeglichem  Menschen  mehr  oder 

■ander  heim  gesucht.     Darum  ist  die  Tumkunst  eine  menschheitliche  Ange- 

Inganheitt  .  .  . . —  Gymnastische  Uebungen  bringen  in  der  That  erst  Harmonie 

"  Jb  die  Ausbildung  der  ELräfte ;  die  Griechen  haben  diese  Ueberzeugung  schon 

■;  Sm  4eii  fimheaten  Epochen  ihrer  Kultur  gehegt.     Dass  die  Gymnastik  auch  der 

^  Srauuinung  kräftig  Vorschub  leiste  und  ein  Gegengewicht  der  allzu  grossen 

^  Verfeinerung  sei,  darf  als  sicher  gelten  und  als  gewiss.     Nur  Eins  ist  zu  be- 

,  dass  die  Gymnastik  nicht  im  Stande  ist,  die  übermässige  Selbstsucht 

tilgen ;  vermöchte  sie  dies ,  dann  bewirkte  sie  die  sittiiche  Wiedergeburt 

>  Menschen.     Aber,  hiervon  abgesehen,  sind  die  Wirkungen  der  Gymnastik 

das  moralische  Leben  nicht  unbedeutend. 


421)  Jahw«  f.  L.,  &  Bkblbn,  E.,  Die  deutsche  Tumkunst  zur  Einrichtung  der 
^[tenplätxe  daigestellt.  BerUn.  1816.  in  S».  piig.  209.  u.  fg. 
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Auf  die  Verbesserung  der  physischen  Konstitution  und  des  Habitus  wirkt 
die  Gymnastik  zunächst  hin.  Hiebontmus  Mebcurialib  ^^^  hebt  dm  be- 
sonders hervor,  und  zeigt ,  wie  die  Gymnastik  dem  geistigen  Wohlsein  dient, 
indem  sie  die  körperliche  Gesundheit  befördert ,  und  wie  sie  Kränkelten  ver- 
htttet,  indem  sie  den  Leib  kräftigt.  Wir  überzeugen  uns  von  den  yortreff- 
liehen  Erfolgen  der  Gymnastik ,  wenn  wir  zunächst  nach  dem  alten  Oriecheo- 
land  blicken. 

§94. 

Es  wurde  durch  die  Gymnastik  die  Schnellkraft  der  Griechen  ganz  be- 
sonders ausgebildet ,  und  mit  der  Schnellkraft  zugleich  der  Thaten  -  Drang ; 
aber  die  Gymnastik  wurde  durch  eine  angemessene  und  sorgftütige  Diät  unter- 
stützt. Ohne  eine  solche  Diät  bleibt  alle  gymnastische  Uebung  nur  von  ge- 
ringem Erfolge  begleitet.  Die  alten  Griechen  haben,  so  lange  Sitten- Verderb- 
niss  noch  nicht  sie  vergiftet,  massig  gelebt  und  deshalb  auch  Nutzen  ans  ihren 
gymnastischen  Uebungen  ftir  die  harmonische  Entwickelnng  ihrer  Kräfte  ge- 
zogen. »Die  Schnellkräftigkeit  der  Hellenen  zum  Handeln«,  bemerkt  Wilhelm 
Wachsmuth  ^2^) ,  »wovon  ihre  Geschichte  zeugt,  ging,  insofern  die  kOrperliebe 
Thätigkeit  dabei  im  Spiel  war ,  daraus  hervor,  dass  ungemeine ,  natürlich  ge- 
gebene Regheit  der  Glieder  künstlich  entwickelt  und  gesteigert  wurde,  so  diss 
der  Entschluss  zur  That  selbst  durch  den  Drang  und  Kitzel  der  körperlichen 
Spannkraft  gefördert  und  beschleunigt,  und  der  Wille  gleichsam  durch  die 
mechanische  Bewegung  der  thatlustigen  Glieder  geführt  ward«. 

Nun  kam  aber  bei  den  Griechen  zu  dem  Streben ,  die  Schnell-  nnd  That- 
kraft  durch  die  Gymnastik  zu  erhöhen ,  die  Sorge  um  die  Ausbildung  körper- 
licher Schönheit.  Indem  Friedbich  Gramer  ^^^)  das  alte  Griechenland  im 
Auge  hat ,  sagt  er :  »Der  Mensch  sollte  durch  die  gymnastischen  Uebungen 
körperlich  abgehärtet  und  gekräftigt,  dem  Körper  sollte  dadurch  Stärke,  Bieg- 
samkeit, Wachsthum,  Gesundheit  und  zugleich  eine  solche  Haltung  beigebracht 
werden,  dass  er  ein  würdiges  Abbild  des  Geistes  sei ,  und  sich  so  die  schöne 
Seele  im  schönen  Körper  male :  denn  nur  der  Mensch  war  den  Oriecbei 
menschlich  vollkommen ,  in  dem  geistige  und  körperliche  Entwickelnng  sidi 
gegenseitig  in  schöner  Harmonie,  freier  Wechselwirkung  und  lebendiger  Ein- 
heit innig  durchdrangen.  ...  Im  Glauben  des  Volkes  waren  Die,  welche  den 
Musen  huldigten,  auch  Verehrer  der  Grazien ,  und  in  ihnen  äusserliche  An- 
muth  mit  geistiger  Anlage  gepaart«.  —  Die  systematische  Uebung  der  Mus- 
keln lässt  unter  Voraussetzung  angemessener  Diät  den  Menschen  eher  sefaAn 
als  unschön  werden .  Da  Schönheit  dem  idealen  Leben  Nahrung  gibt ,  ver- 
hindert sie  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  praktischen  MaterialiBoras, 


422)  Mbrcubialis,  H.,  De  arte  gymnastica  libri  sex:  in  quibuB  exercitationttm 
omnium  vetustarum  genera,  loca,  modi,  facultates ,  &  quidquid  denique  ad  coiporii 
humani  exercitationes  pertinet  diligenter  explicatur.  Editio  noTisaima,  aucta ,  emen* 
data,  &  figuris  authenticis  Christophobi  Cobiolani  exomata.  Amstelodami.  1672. 
in  40.  pag.  14. 

423)  Wachsmuth,  W.,  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichtspunktedel 
Staates.   Halle.  1S26— 30.  in  8».  Bd.  II.  Abtheilung  2.  pag.  51.  u.  fg. 

424^  Crambr,  f.,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Alterthmn^- 
Elberfeld.  Iö32— 38.  in  8».  Bd.  1.  pag.  211.  u.  fg. 
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nutzt  damit  dem  soi'.ialon  Wohlsein  .  docli  ist  auch  sie  leider  kein  geiill- 
lea  Prftservativ '  Uittel  widitr  die  llitbsucht  und  den  BgoisinnB ,  diesen 
Quellen  aller  Leiden.  Immerhin  aber  wirÜ  es  geboten  st^lti.  durch  diüOfin- 
nastik  d(e  Schönheil  und  den  Sinn  dafQr .  su  weit  dies  oben  niägtieh  int,  au«- 
anbilden. 

Wir  nannten  die  Diät  ein  niilchtigüK  Ilfllfn  -  Mittel  der  Gymnastik ;  wir 
iterscheideu  jedoch  Gymnastik  Hohr  wohl  von  Athletik.  Die  Diät  des  Gym- 
itikürs  bogUnatigt  dessen  leibliche  und  geistige  Entwickelnng  ;  die  Diilt  des 
Atlileten  aber  fördert  nur  dessen  uiutikuIOsti  Ausbildung,  keineswegs  dessen 
Geistes -Kraft.  "Die  ruin  bildende  Gymnnstik«,  sagt  Johann  HeinhK'H 
KaAi'SK  '^^} ,  »Termochte  zugleich  die  Sehüuheit  de^  Leibex  zu  erhalten  und  zu 
erbOhen :  die  Athletik  dagegen  Tornichtete  gewöhnlich  die  Schönheit  durch 
die  gewaltsame  An^trengnng  und  die  gezwungene  Diät,  und  verstOmnielte 
jfalcht .  besonderii  der  Faust-Kampf  und  die  Pankratiun  ,  Gesicht  und  Ohren, 
po  wurde  durch  Gymnastik  Wachsamkeit  und  Massigkeit  bezweckt  lud  er- 
Micht.  Diu  Atlileten  dagegen  überliessen  sich  langem  Schlaf,  und  in  Betreff 
der  Nahrungs  -  Mittel  war  die  uruyxotfuyi'u*]  Gebot».  —  Daas  die  DiSt  der 
Athleten,  welche  theils  einförmig,  tlieils  trocken  war,  und  die  Obermftssige 
Hiukel -Anstrengung .  welche  ungemein  ermlldete,  unmöglich  der  Geistes- 
ThStigkeit  Vorschub  leisten  konnten,  liegt  auf  der  Hand ;  es  muss  deshalb  aus 
der  Erziehung  alles  Athletische  strenge  gebannt,  und  es  darf  nur  die  eigent- 
liche Gymnastik  kultivirt  werden. 

§  9f>. 
K  BescliSfUgen  wir  uns  einige  Augenblicke  uiit  der  Athletik,  und  fragen 
ffnr  lunächst  nach  der  Lebens-Weise  der  Athleten,  Nach  dem  Zcugniss  des 
PaiUisTHATU»  *^'') ,  der  mehr  ala  ein  Jahrhundert  nach  Chkibtch  lebte,  nahmen 
die  alten  griechischen  Athleten  Büder  in  den  FlQsseu  und  an  den  Quellen. 
und  es  schliefen  die  einen  auf  Häuten,  die  andern  auf  Kräutern,  die  sie  auf  den 
Wiesen  gesammelt  hatten ;  ihre  Nahrung  bestand  aus  Maza  und  aus  nnge- 
luurlcm .  -schlecht  gebackenem  Brode,  auch  ernährten  sie  sich  noch  mit  dem 
iulio  des  Ochsen ,  des  Stiei'cs ,  des  Bockes  und  der  Antilope ;  sie  salbtiu 
mit  dem  Gele  der  Oliven.  Philostratiib  beklagt  sich  über  den  Verfall 
Gymnastik  zu  seiner  Zeit ,  indem  er  nachweist ,  wie  die  Gymnasten  und 
Athleten  in  Verweichlichung  versunken  seien,  und  ihren  OuUegen  aus  dem 
Aiterthume  nicht  entfernt  verglichen  werden  könnten ;  er  zeigt  die  Schsdlicli- 
keit  des  Wein -Trinkens,  des  Ubermftssigen  Essens,  der  leidenschaftlichen  und 
der  gefichlechtlicben  Aufregungen,  der  allzu  grossen  Ermüdungen.  —  Die 
Leb«ts- Weise  der  alten  griechischen  Athleten  war  geeignet,  den  Muskeln 
ftiusergewöhidiche  Kräfte  zu  versichern  und  die  Verdauungs- Werkzeuge  diesen 
■  Srftften  entsprecliend  anzustrengen:  Eis-Bären  aus  den  Menschen  zu  machen. 
Uft  lange  nun  die  Athleten  den  Wein  mieden  und  Aufregungen  nicht  sich  hin- 

r  425)  Kbausr,  J.  U.,  Die  (.iymiftslik  und  Agonistik  dei  HeUcneii  aus  d«n  »chiiß- 
ttad  Bildwerken  des  Alterthunu  wiiiaeiuchafüich  dorgeatellt  und  durch  Abhildungeo 
■tunachsulicht.  Leipiig.  1<J4I.  in  üU.  Bd.  II.  pag.  U52,  u.  fg. 

42fi|  •t-iiompajov,   /r((</ ri/iiudTixijf.  43.  u.  fg.i  4S.  u.  fg.  — 
Philohthatb,  Tiaite  sur  la  gyiunaitique.  Texte  giec  nccouipagni:  d'uuu  triductiuii 
>  TCgard  et  de  notea.  Paria.  1  >5S  in  (fi.  png.  72.  u.  fg.;  B2.  u.  tg. 
•)  «trenga  voigeiichriebenr  Diflt 
E.  ßeUU,  SyitPin  d»  Bfgloinc     II.  Vi 
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gaben,  konnten  sie  wenigstens  eisern  bleiben  in  Ansehung  ihrer  Muskehi,  wenn 
sie  auch  schwach  waren  im  Geiste ;  als  aber  die  Strenge  dem  QemiflBe  wich, 
musste  das  Gute  der  Athletik  unrettbar  verloren  gehen. 

Paubanius^^^)  gibt  an,  die  Athleten  der  ältesten  Zeiten  hätten  vorzO^eh 
von  frischem  Käse  gelebt,  und  die  späteren  hätten  angefangen,  auch  Fieiaeli 
zu  geniessen.  Diogenes  Laebtius^^^)  berichtet,  Diogenes  tool  Sinope  habe 
die  (relative)  Empfindungslosigkeit  der  Athleten  dem  Umstände  zageacbrieben, 
dass  diese  Leute  des  Fleisches  von  Rindern  und  Schweinen  als  Nahrungs-Mittel 
sich  bedienten,  und  ausserdem  gibt  Diogenes  Laertiu»  in  dier  Lebens- 
Beschreibung  des  Pythagoras  an,  die  ältesten  Athleten  hätten  von  Feig«», 
frischem  Käse  und  Weizen  gelebt.  '  Diese  Zeugnisse  mögen  genflgeo. 

Einförmige  Nahrung  ohne  den  geeigneten  Wechsel ,  imd  Gymiuitttik  Ihs 
zur  Ermtldung,  sie  können  die  Muskel  unüberwindlich  machen ;  aber  den  Gdst 
müssen  sie  unfehlbar  einschläfern.  Die  Nahrung  aller  Derjenigen,  welche 
athletisch  sich  ausbilden  wollen,  mag  immerhin  gemessen,  aber  sie  muaa  ent- 
sprechend gemischt  sein. 

Die  Athletik  wirkt  verderblich  auf  das  Individuum ,  nachtheilig  anf  die 
Gesammtheit.  B^  den  alten  Griechen  war  dies  altgemeine  UebersengoDg  der 
Philosophen.  PukTO  ^'^'^)  bringt  dies  und  die  Vorzfiglichkeit  wahrer  Gymnastik 
also  zum  Ausdruck:  »Die  Uebungen  selbst  aber  und  die  Anstrengungen  wird 
er  unstreitig  mehr  in  Hinsicht  auf  das  Erzflrnbare  seines  Weeena  und  um 
dieses  zu  wecken  vornehmen,  als  mit  Hinsicht  auf  Körper-Elraft ,  und  niehl 
wie  die  andern  Wettkämpfer,  um  stark  zu  werden,  essen  und  sich  anstrengent. 
Und  ausserdem  sagt  Plato  :  »oder  siehst  du  nicht ,  dass  diese  Kämpfer  ihr 
Leben  lang  schlafen  und ,  wenn  sie  in  einer  Kleinigkeit  die  vorgeachriebene 
Lebens- Art  überschreiten,  in  grosse  und  schwere  Krankheiten  faUen«  ?  ^Eiiier 
besser  ausgedachten  Uebungs- Weise  also  bedarf  es  ftlr  die  kriegerisehen  Wett- 
Kämpfer«. 

Aristoteles ^^'^j  ist  der  Athletik,  weil  sie  die  gleichmässige  und  hygiei- 
nische  Ausbildung  des  Leibes  hindere,  entgegen,  redet  moderirter  Gymnastik 
das  Wort  und  empfiehlt  diese  als  ein  vortreflfliches  Erziehung^MitteL 

Ein  späterer  Schriftsteller  über  die  Agonistik,  Petrus  Fabeb^^^)  beweist 
mit  grosser  Gelehrsamkeit,  dass  die  Leiber  der  Athleten,  aoeh  wenn  diese  noch 
so  sorgf^tig  in  Muskel-Uebung  und  Diät  sich  verhielten,  doch  nieht  normal 
und  stets  zu  schweren  Leiden  disponirt  seien. 


427)  Ifavaav&oVf  Tris" EXXaÖog  nf(iiifyi]a$s.  Buch  VI.  Kap.  7.  — 

Pausaniae,  Graeciae  descriptio  accurata ,  qua  lector  ceu  manu  per  «am  regioneia 

circuinducitur:  cum  latina  Romuli  Amasaki  interpretatione.  Accesserunt  GvL.  Xylak* 

uRi  &  Fkid.   Sylburoii  annotationes,  ac  novae  notae  Joachimi  Kuhnii.  Lipsiae.  1696. 

in  folio.  pag.  470. 

4'2b)  DiooENis  Lakktii,  De  vitis,  dogmatibus  et  apophthegmatibua  olarorum  philo- 

sopUorum  libii  decem,  graece  et  latine.  Lipsiae.  1759.  in  8^.  pag.  3ü6.;  528.  —  Buch 

VI.  Kap.  2.  Nr.  G.  §.  49.  —  Buch  VlII.  Kap.  I.  Nr.  12.  §.  12. 

429)  Plato's  Staat.  Uebersetzt  von  C.  £.  C^  Schneider.  (2.  Ausgabe.)  Breslau. 
1850.  (1839.)  in  80.  pag.  83.;  77.  —  Buch  UI.  §.  4T0.  §.  404. 

430)  Aristotrlis,  Politica.  Buch  VIII.  Kap.  4.  — 

Aristotblim,  Operum  .  .  .  nora  editio,  graeoe  &  latine.  Aureliae  Allobrogomm. 
löüG— 07.  in  8».  Bd.  II.  pag.  566.  u.  fg. 

431)  Fahri,  P.,  Agoniaticon.  Sive  de  re  athletica  ludisque  veterum  gjmnieii,  mu- 
aicis ,  atque  circensibus  spicilegiorum  tractatun ,  tribu9  libris  comprehenai.  Lugduni. 
1592.  in  4«.  pag.  227.  u.  fg. 
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§  96. 

Der  Athletik  reiht  Alles  sich  an  ,  was  m«n  unter  den  Bezeichnuugen  So- 
masaetik,  Trainirung  u.  s.  w.  begreift,  weun  hul-Ii  liessen  Wirkungen  guni 
CMler  zara  Theile  von  Jenen  der  Athletik  verschieden  sind. 

Pk.\vaz"-':  nnlentcheidet  die  Somitscetik  in  eine  allgemeine  iind  in 
>.  besondere  :  jene  habe  die  Kräftigung  der  geaanimten  Konetitution  .  diese 
Ilt^ffitelluDg  das  Gleichgewichtes  der  Mitakel-Kräfte  huiu  Behufe  der  Herbei- 
ftlhrung  der  Regelmässigkeit  der  Farmen  zur  Aufgabe.  —  Die  allgemeine  Stt- 
mascetik  fällt  also  mit  der  allgemeinen  [und  vurzUglich  der  Nahrungs-j  Päege, 
die  besondere  mit  der  Oymnastik  zusammen. 

Die  Definition  ,  welche  Ballv  "')  von  dem  durch  das  von  ihm  zuerst 
gebrauchte  Wort  äomascetik  ausgedruckten  Begriffe  gibt,  zeigt,  daeit  er 
unter  äomascetik  daa  Ganze  der  Leibes -Uebung  versteht,  also  die  Tum- 
Kasst.  die  gymnastischen  Spiele  und  die  Orthopitdie ,  das  Schwimmen. 
Läufen  und  Kämpfen ,  das  Reiten  und  da.s  Singen.  Er  beschreibt  die  allge- 
meinoi  Wirkungen  der  Somascetik  also  ;  »Die  Somaacetik,  in  ihren  allgemeinen 
Effekten  betrachtet,  kräftigt  den  ganzen  Körper  und  destten  Organe ;  sie  i-nt- 
wickelt  die  Leichtigkeit  in  den  Bewegungen  und  die  Annnith ,  vermehrt  die 
Oeeobicklicfakeit  durch  entsprechende  Vertheilung  der  Kräfte,  verleiht  der 
titstur  die  ganze  Energie ,  deren  diese  fähig  ist ,  indem  sie  das  Centrum  des 
Oleichge wicht»  finden  lässt  und  die  Dauer  der  musknlösen  Krätite  vermehrt : 
sie  erleichtert  das  Wacbsthum ,  dessen  Gefahren  sie  beseitigt :  üc  bewirkt 
Verfeinerung  der  Sinne,  da  sie  dei-en  Entscheidung  Über  die  ttusaeren  Ein- 
diücke  lectificirt;  sie  bedingt  ein  Vorwalten  der  Beweg ungs- Organe ,  deren 
Umfang  sie  vergröaaert-  .  .  .  ^Der  Mensch,  welcher  durch  eine  pliysische  Er- 
■ieliung  erlifirtet  wurde,  bekommt  einen  tostern  Cliarakter,  eine  stärkere  Seele, 
•in  tugendhafterem  GemUthti  ...  —  Man  kann  also  Alles,  was  unmittelbar 
md  mittelbar  zur  systematischen  Muskel- Bewegung  gehört,  unter  der  Voraus- 
seteuag  Somaacetik  nennen  .  dasn  die  Muakel  nicht  einseitig  angestrengt .  der 
(ieist  nicht  durch  allzu  viel  somatische  Thätigkuit .  allzuviel  Schlaf  und  Nah- 
rang  entkräftet,  und  die  Sinne  nicht  abgeiitumpft  werden.  Hält  man  an  diesem 
Begriffe  fest ,  so  fallt  Somaacetik  mit  der  physiüchen  Erziehung  im  Geiste  der 
Uygieine  susammen. 

Welcher  Unterschied  besteht  zwischen Somascetik  uud  Uygietik?  Hier- 
auf hat  der  Vicomte  pe  VAriU^.AJ.''^)  geautwurtet:  Hygietik  ist  ihm  die 
Praxis  der  Hygieine.  Demnach  besteht  ein  geringer  Unterschied  zwischen 
Somascetik  und  Bygietik.  und  man  kuun  die  allgemeine  Soraaseetik  des  I'oavaz 
mit  der  Hygietik  von  VAUBtAi. ,  die  besondere  Somaacetik  des  Krsteren  mit 
Somaacetik  des  Letzteren  identificiren , 


In  tomaw^lique  duns  »es  isppniCn  bvcl'  l'otthopüdie.  — 
e  de  iii£decine.  Bd.  111,   [Parii.  IsaiJ.   in -j".]  pag.  U9- 
u.  ig.  [du  %  Abthaüung);  li.  u.  lg. 

433)  B.1L1.Y.  SanmicäUque.    -  Dittiauaiie  iles  scUncea  mCdkuIeB,  Paria.  I?]2— 21. 
kB  6".  Bd.  XJI,  pag.  1.  u.  rg.:  5j.  u,  fg. 
_-  431|  Yaobkal,  iix,  Etüde  d'hfgivne.  De  raguerriluement  den  snudes,   pslestrique,  ^_ 

II  «ntninement,  hygiftique,  idmax't'tique.  Paria.  ISti!>.  in  IH«.  pag.  6,  u.  tg.;  \H).  ^H 
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Die  Train irung  (Extrainement)  ist  vou  der  GymnaBtik  verachieden. 
Vauk^al  spricht  hierüber  also  sich  aus:  »Um  die  Gymnastik  in  genauer  Weise 
von  der  Trainirung  zu  unterscheiden,  kann  man  sagen,  dass  jene  eine  hygiei- 
nische,  das  ganze  Leben  hindurch  währende  Erziehung,  diese  aber  eine  medi- 
cinische  und  hygieinische,  innerhalb  weniger  Monate  sich  vollziehende  Behand- 
lung sei«.  —  Durch  die  Trainirung  soll  der  Mensch  binnen  einer  g^ebeneo 
Zeit  zu  einem  gewissen  Zwecke  körperlich  geeignet ,  so  zu  sagen  wasserdicht 
und  bombenfest  gemacht  werden,  z.  B.  zum  Kriegs- Dienste ;  während  die 
Gymnastik  innerhalb  der  Breite  normalen  Verhaltens  sich  bewegt,  bedingt  die 
Praxis  der  Trainirung  eine  bestimmte  ,  pünktlich  zu  erfüllende  Lebens-  und 
Verhaltungs- Weise  :  sie  hat  in  dieser  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  der  Athletik. 

Archibald  Maclaren  ^^''')  hat  eine  Methode  der  Trainirung  ersonn^, 
die  als  besonders  gut  gerühmt  wird ;  sie  läuft  darauf  hinana ,  das  übermässige 
Fett  u.  s.  w.  mittelst  einer  genau  vorgeschriebenen  Diät  und  durch  entspre- 
chende Uebung  der  Muskeln  zu  entfernen ,  den  Um&ng  der  Glieder  über  ein 
bestimmtes  Maass  hinaus  nicht  gelangen  zu  lassen ,  dem  Leibe  gerade  nur  so 
viel  Nahrung  zuzuführen,  als  er  unbedingt  erford^t ,  die  Ab-  und  Anssonde- 
rungen  dem  Zweck  entsprechend  zu  reguliren,  und  die  Kräfte  zu  dem  höchsteB 
Grude  des  Widerstandes  auszubilden ;  dies  ungefkhr  ist  der  Zweck  der  Trai- 
nirung. HiPPOLYT  Jaquemet  *^^]  uud  nach  ihm  Adolph  Mota&d  ,  sie  be- 
trachten die  Trainirung  mehr  als  ein  Heil-Mittel ,  denn  als  eine  Anordnung 
der  Hygieine. 

Nach  britischen  Quellen  theilt  E.  Beaugrand  ^^')  mancherlei  Interes- 
santes über  die  Trainirung  der  Boxer  mit.  »Der  Athlet,  welcher  durch  die 
Ruhe  dickleibig  und  dessen  Athem  kurz  wurde« ,  heisst  es  in  diesen  Mitthei- 
lungen ,  »wird  in  warm  haltende  Wollen  -  Kleider  dick  eingehüllt  und  muss 
nachher  weite  Strecken  durchlaufen,  bergauf  sich  bemühen,  bis  ein  allgemeiner 
und  intensiver  Seh  weiss  eintritt.  Nun  reibt  man  die  Haut  sorgfUtig  mit  einem 
rauhen  Leinen -Tuche  ab.  Mau  lässt  den  Kandidaten  häufig  Bäder  nehmen, 
um  die  Haut  vollständig  zu  reinigen  und  deren  Verrichtungen ,  insbeaondere 
die  Aböonderuug,  durchaus  normal  zu  erhalten.  Der  Mensch  muss  verschie- 
de ue  Uebungen  vornehmeu,  Schein-Kämpfe  ausfuhren,  mit  den  Handteln  und 
anderen  zur  Vermehrung  der  Muskel-Kraft  und  Entwickelung  der  Brust  ans- 
gesonnenen  Mitteln  Bewegungen  machen.  In  Hinsicht  der  Nahmngs-Pfl^ 
wird  vorzugsweise  das  Beefsteak  und  die  Hammels  -  Cotelette  verzehrt;  das 
Fleisch  wird  vor  der  Bereitung  geklopft,  um  dessen  Fasern  leichter  verdaulich 


4;i5)  Maclaken,  A.,  Training,  in  Theorie  and  Practice.  London.  1866.  in  8*.  — 
(Berichte  darüber  in:j  The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review,  or  qua- 
terly  Journal  of  practical  medicine  and  surgery.  Bd.  XL.  ,^London.  1^67.  in  8®.]  pag- 
147.  u.  fg  —  (und  in :)  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  Journal  of  medical  acience, 
literature,  criticism,  and  news.  1S67.  Bd.  II.  [London,  in  4^.]  pag.  67.  u.  fg.:  «Gym- 
nastics  in  Medicine«.  — 

4.iG)  Jaqubmbt,  U.,  De  Tentrainement  chei  l'homme  au  point  de  vue  phynologi* 
que,  pruphylactique  et  curatif.  Paris.  lSt>S.  in  8^ 

MoTAKü,  A.,  Traitö  d'hygiene  generale.  Paris.  Is6b— 69.  in  8».  Bd.  II.  pag.  IM. 

137,  Brauorani»,  £.,  De  rentrainomtMit  dvs  boxeurs.  —  Annale:«  d*hygiene  pu- 
bhque  et  de  medccinc  legaU*.  2.  Reihe.  Bd. XVI.    Paris.  1^01 /"  pag.  439.  u.  fg. 
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KU  machen ,  alstlunit  in  einer  Pfanne  Norgßlltig  in  Bntter  gebraten  und  vor 
jeder  Vernnreiiiigung  gei^cliUtet.  Man  soll  djia  Kloiacli  in  ganz,  kloine  Stflcke 
schnmdou,  um  das  Kauen  deBHolb<?n  zu  erleichtern.  Mnn  gPHtattet  mäRxig^n 
Oebraucli  des  BioreH.  Nacli  einigen  Wochen  dieser  Verhaltungs- Weitw  ist 
ein  aufgedunsener  Menitch ,  welcher  ohne  xv  schnaufen  nicht  im  Stande  war, 
EWKBEig  Meter  weit  zu  laufen .  noch  anch  oiine  Quetschung  und  Blnt-Unter- 
Isnfnng  den  geringsten  fttreieli  abzuhalten  ,  aller  Uberflflaaigen  Stoffe  entledigt, 
und  an  dem  Punkte  angekommen .  eine  ^oRne  Thnt-  und  Widerfitanda-Kraft 
sn  entwickeln».  —  So  tibel  ist  die  Trainining  nicht.  Ea  eteht  dahin .  ob  sie. 
als  Eraiehnngs  -  Mittel  und  wShrmid  des  späteren  Lehens  luweilen  in  Anwen- 
dung gebracht ,  nicht  im  Staude  wftre ,  w  nianciie  Erkrankung,  deren  lotete 
Ursache  im  Uebei-finsse  von  Säften  oder  im  Mangel  an  durcli  greifen  der  Mubkel- 
Bewt^ung  liegt,  zu  verhfiten. 

Boier  und  Wettrenner  troinirten  sich  in  England  in  früheren  Zeiten  ähn- 
lich, wie  von  der  Gegenwart  f^o  eben  gesagt  wurde  ;  aber  ihr  Verhalten  wich 
von  dem  heutigen  doch  in  diesem  und  jenem  Stücke  ab.  Johann  Sisclaib  '■'''■) 
gibt  folgende  Beschreibung  von  der  Trainirnnga-Art  der  Wettrennor.  daa 
heisst :  der  Menschen ,  welche  »o  glltig  sind ,  um  die  Wette  zu  reiten :  »Eb 
kommt  daranf  an,  daaa  ein  Mensch,  um  einen  Wettrenner*)  zn  reiten,  gewandt 
und  leicht  sei ,  und  doch  tiinlänglicbe  Muakel-KrSfte  nnd  viel  Athem  habe. 
Um  dies  zn  erreichen  ,  pflegen  die  Pferde -Bändiger  zu  Ncwmarket  mehr  ala 
gewübniicfa  wollene  Kleider  und  besondera  enge  Westen  anzuzielicn,  wenig  zu 
essen,  frühe  anfziiatehen  und  sogleich  einen  starken  Spaziergang  vorzunebraen, 
am  in  Schweiss  zn  gerathen.  Diesen  wni-ten  sie  ab,  indem  sie,  ao  wie  aie  nach 
Hsnse  gekommen,  gleich  zu  Bette  geben,  und  in  Feder-Betten  schlafen.  Wenn 
nuin  diese  Methode  mit  Massigkeit  und  Vernunft  ausführt ,  ao  hat  aie  keinen 
naehtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit».  Nun  entwickelt  Sinct.air  weiter, 
daaa  das  Mittags-Bssen  dieser  Leute  hauptsachlich  ans  Fischen  oder  in  deren 
Ermangelung  aus  etwas  Pudding  und  wenig  Fleisch  bestehe  ,  das  Frühstück 
nnd  Abendbrod  jedoch  mir  aus  Biitter-Brod  und  Thee.  Nach  dem  Frühstück 
mItsBten  aie  ftlnf  oder  sechs  Westen .  zwei  ROcke  und  zwei  Paar  Hoaen  an- 
ziehen, zehn  bis  aecbazehn  engländiache  Meilen  weit  gehen,  aladann  die  Kleider 
wechaetn  und  sich  suarulien.  Die  Boxer  verhielten  sich  ähnlich .  nur  berei- 
teten sie  sich  zu  grosseren  Kämpfen  vierzehn  Tage  lang  also  vor  :  nie  nähmen 
des  Abende  ein  massig  kühles  allgemeines  Bad .  ässen  darauf  etwas  Milch- 
Speise  und  Butter-Brod .  und  begäben  frühe  sich  zu  Bette ;  des  Morgens  ge- 
Döseen  aie  nur  Molke,  des  Mittags  Kalb-Fleiach  mit  Reis  oder  Hühner- Fiel  seh, 
dun  Rothwein  mit  Waaser  gemischt,  fies  Nachmittags  Chokolade:  von  Bier, 
Thee,  Salz  und  saueren  Brühen  jedoch  machten  sie  nicht  Gebrauch. 

Wie  wir  aeheu,  aind  die  Angaben  Über  die  Diät  der  Boxer  verschieden  : 
im  Allgemeinen  aber  laufen  sie  darauf  hinaus ,  daaa  durch  profusen  Schweiaa. 
gewaltige  Muakel- An  strengung  und  eine  vorwiegend  proteln -reiche  Nahrung 
die  Fett-Bildung  beschränkt,  die  Bewegllclikeit  vermehrt,  das  Körper-Gewieiit 
rermindert,  die  Muakel-Kraft  erhöht  werde. 


438)  Sixa^Ani.  J..  H«ndbuch  der  Oc»undheil  und  des  Inngen  Loben*.    Aus  den 
FStigliKheii  in  einem  freien  Auiznge  von  Ktiiir  SrnExaEi,.  Ainsterdatii.  tS(iN,  in  ''*'.  pag. 
""      .  %■ 
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H.  LETaEBY*^^)  redet  von  der  Nahrung  der  Mensohen,  welche  «ich  tni- 
niren,  und  gibt  dieselbe  also  an :  zum  Frtthstack  zwei  magere  nkdit  ganz  gar 
gebratene  Hammels  -  Coteletten,  mit  trockenem  geröstetem  oder  altem  Brode, 
und  eine  einzige  Tasse  Thee  ohne  Zucker ;  zum  Mittags-Eaaeii  ein  oder  ein 
und  einviertel  Pfiind  Rind-  oder  Hammel-Fleisch  mit  ger<toteteBEi  eder  trocke- 
nem Brode  und  sehr  wenig  Kartoffeln  oder  anderen  Gemüsen,  eine  halbe  Pinie 
alten  Ale,  oder  ein  bis  zwei  GUs  Sherry,  eine  Tasse  kalten  Tliee's  bü  etnen 
Ei  und  einigen  Stttcken  gerdsteten  Brodes ;  zum  Abeadbrod  eine  halbe  Finte 
Hafermehl-Suppe  oder  eben  so  viel  alten  Ale. 

A.  Becqüerel ^<")  und  Edmitnd  A.  Parkes*'**)  lief(Mien  geMuie  Be- 
schreibungen der  besten  Trainirungs-Methoden. 

§  98. 

Die  r<)mi8chen  Gladiatoren,  deren  Unterschied  von  den  Athleten 
HiERONYM U8  Mercurtalis  **^)  nachweist,  rekrutirten  sich  aus  vielen  Stftndeo 
der  Gesellschaft,  ähnlich  wie  heute  die  Schauspieler ;  sie  waren ,  wie  RsNi 
Briau**^^)  lebendig  schildert,  kasernirt  und  einer  sehr  strengen  Diseipüa 
unterworfen.  »Das  diätetische  Regiment«,  sagt  Briau,  »und  die  hygieiniacheD 
Massregeln ,  denen  die  Gladiatoren  sich  unterziehen  mussten ,  machten  eine 
wirkliche  Trainirung  aus,  und  waren  geeignet ,  diese  Menschen  zu  krftftigei 
und  insbesondere  deren  Muskulatur  zu*entwickelnu.  —  Aus  diesen  Worten 
ergibt  sich  die  nahe  Verwandtschaft  der  Gladiatoren  mit  den  Athleten ,  aber 
auch  wieder  die  Verschiedenheit  beider.  Die  Gladiatoren  scheinen  viel  Gerste 
verzehrt  zu  haben;  denn,  wie  Plinius^^*)  erwähnt,  wurden  sie  Hordearii 
genannt. 

Man  kann  das  Gladiatoren-Wesen  als  eine  Abartung  der  Gymnastik  der 
Kämpfe  betrachten.  Montesquieu  **^)  behauptet,  die  Gladiatoren-Spiele  seien 
auch  der  Soldaten  wegen  gegeben*  worden ,  damit  diese  an  den  Anblick  vob 
Blut  und  Wunden  sich  gewöhnen  sollten .  Jedenfalls  gereicht  es  der  Gymnastik 
zum  Heile,  von  allen  solchen  Abartungen  sich  zu  bewahren,  und  der  Mensch- 
heit zum  grössten  Nutzen  für  Moral  und  Gesundheit ,  alles  an  Gladiatoren- 
Kämpfe  Erinnernde  zu  unterdrücken. 

439)  Lethehy,  H.,  On  Food:  its  varieties,  chemical  composition,  nutritive  value, 
comparative  digestibility,  phyBiological  functions  and  uses,  preparation,  culinary  treat- 
ment,  preRervation,  adiilteration,  etc.,  .  .  .  London.  1S70.  in  8^.  pag.  133. 

•440}  Becquerbi.,  A.,  Trait^  ^Mmentaire  d'hygiene  privöe  et  publique.  QuatrieoM 
Edition  avec  additions  et  bibliographiees  par  E.  Beauoiland.  Paria.  1868.  in  18®. 
pag.  744. 

441)  Parke»,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  S^.  pag.  385.  u.  fg. 

442)  Mekcurialis,  H.,  De  arte  gymnastica  libri  sex.  Amstelodami.  1672.  in  4®. 
pag.  102.  u.  fg. 

443)  Briau,  H.  ,  L'avsistance  mädieale  chez  les  Romains.  Paris.  1869.  in  8^. 
pag.  31. 

444)  C.  Plini  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recensuit  et  commen- 
tariis  criticis  indicibusque  instruxit  Julius  Sillio.  Hamburgi  et  Gothae.  18.51—58. 
in  SO.  Bd.  III.  pag.  156.  —  Buch  XVIII.  KapiteJ  7. 

445)  Montesquieu,  de,  Considörations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  romains, 
et  de  leur  däcadence.  Nouvelle  Edition,  ä  laquelle  on  a  Joint  un  dislogue  de  StllaM 
d'EucRATB,  Ic  temple  de  Gnide,  et  l'essai  sur  le  goul,  fragment.  Amsterdam.  1781.  in 
12»».  [Oeuvres.  Bd.  VI.]  pag.  22. 
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Wmhi  die  Kampf-Spicio,  iosoferne  BieDiir  zurllebung  dietiteo.  ver- 
iflnftig  aasgefllhi't  wurdun  ootl  fremdartige  Zwecke  wie  Schau-Stellung  aus- 
sehloBBen,  waren  »ie  zum  The ile  geeignet,  dieOenundbeit  zu  färdern.  Indem  wir 
«uf  die  Beschreibungen  hinweisen,  welche  LittiAN  ""j.  Pauhanias*"),  Wil- 
helm WAC-iisMUTn '")  und  J.  J,  Barth*;i,emy*<'J)  von  den  Kampf -Spielen 
gahen,  können  wir  nicht  omhin,  zu  bemerken,  daeg  dieselben  Hpeuell  die  itchen 
von  Pai'LU»  von  Aeiuna  i*")  angeftlhrte  Wirkung ,  dsä  frühzeitige  Erwachen 
dea  üeschleehtd- Triebes  tu  verhiltfn ,  ausübten.  Jedenfalls  Hind  sie  bei  um- 
Bichtiger  Au»l11hrung  und  Leitung  ein  vortrelT liehe a  Erziehungs-Mittel,  und 

Ewar  deren  Erneuernng  in  Form  der  Wallen- Uebungen  und  des  Turieus  in 
n  Schulen  der  Schweiz  eine  That  vün  grünster  Tragweite. 


§  <m. 


r  alten  Vrtlker  vergleicht. 


Wenn  man  die  heutig»?  Gymnastik  mit  jener 
bleibt  trotz  ^ler  Vervollkommnung  die  gegenwartige  doch  »ehr  im  Hinter- 
tre^n  Angnsiohts  der  alten:  denn  heutzulAge  wird  AlleFtgeHchfiflGmiUsig,  nach 
dor  Schablone  und  um  dos  täglichen  Brodes  willen  betrieben,  soll  so  wenig  wie 
infiglicti  kosten,  und  so  viel  und  so  schnell  wie  möglieb  Geld  einbringen.  Sol- 
cher bodenlosen  Gemeinheit  war  man  im  Alterthume  fremd ;  darum  betrieb 
awn  «noh  die  Oynuiastik  im  Geiste  der  Gesundheit  und  Schrlnheit ,  also  auf 
breitester  Grundlage,  und  machte  sie  zum  waliren  Inhalte  der  physischen  Er- 
aiehang.  Heutzutage  ist  weder  Gymnastik  nnch  Moral  der  Inhalt  des  Lebens, 
BOndem  nur  Geld  und  Erwerb  ist  das  Mark  des  charakterlosen  geseltscbaft- 
lichen  Rattentlium's:  die  Gymnaütik  wird  getrieben,  um  den  Geld-Sack  besser 
füllen  zu  können;  die  Gesundheit  wird  gepflegt,  nicht  am  ilirer  selbst  willen, 
sondern  um  energischer  erwerben  zn  können.  Die  Nachkommen  werden  auf 
diese  Zeit  der  Geld-Herrschaft,  die  cyniscli  alle  Poesie,  alle  Moral .  alle  Ae- 
atbeük  zertritt,  aus  der  Welt  ein  Arboits-Haus  und  Bank-Geschäft  macht,  und 
der  Wissenschaft  zum  Erwerbe  sich  bedient .  mit  der  tiefsten  Verachtung 
~  lieken. 

Johann  IIkinrich  KRArBE*''!}  vergleicht  die  alte  mit  der  gegenwärtigen 
mnastik ;  er  kommt  auch  auf  die  hygieinische  Seite  zu  sprechen,  und  be- 
irkt  unter  Anderem  ;  "Betrachten  wir  die  Gymnastik  der  Hellenen  und  unsere 


4llt)  Ltoia.i'b,  von  Sanioaita ,  Sumtliclic  W»ke.  Aub  dem  OriechiBchen  nber- 
(tl.  mit  Anmerkungen  und  Erllateruiigeu  varaehen  Ton  L,  M.  Wiklanp.  Wien  und 
X^.  1791— (tS,  in  ^.  Bd.  IV.  p*g.  HIß.  u.  Ig.  —  .^acrabbii,  otlei  flbor  die  gjni- 
ftaitÜKhen  Ue bongen. 

417)  pAnaAHiAR,  Giaeciac  dcacriptiu  accurata,  .  .  .  Cum  lalinu  Komuli  Salhahii 
tnUTineUtionc.  .  .  .  Lipaine.  16Hfi.  in  Mio,  png   ;tP7    u.  fg.-  Buch  V   Knp,  li.  u,  fg. 

44ti)  WAOHSMirrH,  W.,  Hellenieuhe  AlterthuniHkunde  ftui  dem  Gosichispunhle  de* 
StMte«.  Hille.  t!i26— :iO.  in  bO.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  png.  bH.  u   fg. 

449)  BabtuKlbhx,  J,  J,,  Voysge  du  jeunc  Amacuaoii*  en  Urcce,  vers  Ic  milieu 
du  qD»lrieuiB  sitcle  avsnt  l'Äre  lulgaire.  Pmig.  INI'»,  in  VI".  Bd.  II.  pag.  154.  u.  fg. 

4&tl)  Faitm  Aeoinktae,  medici  inaignis,  opuf  divinum,  quo  vii  üIp  vwtiasimUDi 
(otina  iTti«  oueanum,  lauonics  brenitste,  gen»ibiin  arguti»,  meria(|ue  ephonimie  in  epi- 
tomen  redegit.  Albako  TnaiNO  VitodurenBi  inCerprele.  Basilene,  IbTi.  in  folio.  pn^.  b. 
w.  %.  —  Buob  I.  Kap.  14. 

4SI)  Khavib,  J.  H.,  Die  GyranuiCik  und  Agunistik  der  Hellenen  au>  den  Schrift- 
d  Bildwerken  dcH  AUerthum«  wiBtenachRfllich  dargeiitelU  und  durch  Abbildungen 
•raniehBulicht.  Leipzig.  llii\.  in  },»,  Bd.  II.  pag.  S7I.  u.  ig. 
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Turnknnst  aus  diätetiKchem  Gesichts-Punkte,  so  vermag  auch  hier  die  totztere 
eine  Vergleichung  mit  der  ersteren  nicht  in  jeder  Beziehung  anszuhalten.  Dem 
es  mangelt  ihr  mit  der  Nacktheit  zugleich  der  so  wichtige  Oebrsach  desOeies, 
die  von  den  alten  Aerztcn  so  hoch  geschätzte ,  vielfach  methodisch  betri^Miie 
Einreibung,  und  grössten  Theils  auch  das  stärkende  Bad,  welches  in  den 
UebungS'Plätzen  der  Hellenen  niemals  fehlen  durfte ,  um  nach  voilbnuditoni 
Werke  den  nackten,  mit  Oel  und  Schweiss  bedeckten  Körper  zn  reinigen  nd 
zugleich  zu  erquicken«.  .  .  .  »Von  den  Tum-Plätzen  unserer  Zeit  konnte  na- 
tttrlich  nur  der  kleinere  Theil  an  FlUssen  oder  Teichen  angebracht  werden  : 
und  v^  überhaupt  diese  freien  Iläume  mit  allen  ihren  Vorrichtungen  den  hel- 
lenischen Gymnasien  oder  Palaestren,  welche  zn  den  schönsten  Banten  der 
Städte  gehörten ,  nur  als  höchst  nothdürftige  Anstalten  gegenüber  geetellt 
werden  können,  so  war  auch  bier"^)  an  bequeme,  bedeckte  Bade-Rftnme  gar 
nicht  zu  denken«.  Ausserdem  macht  Kbause  noch  auf  eine  Zahl  von  Unter- 
schieden aufmerksam. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  jetzigen  Philister  zn  Gatem  ksan  oder 
nur  wenig  Mittel  besitzen  wollen,  dagegen  fUr  gemeinschädliche,  elende  Dinge 
die  Mittel  verschleudern ;  darum  gedeiht  die  heutige  Gymnastik  moht  recht 
und  übt  nur  geringe  Wirkung  aus  auf  die  ganze  Bevölkemng.  Andererseits 
betrachtet  nuin  die  Gymnastik  höchstens  als  etwas  Beiläufiges  and  Unterge- 
ordnetes, und  überantwortet  deren  Mege  Abrichtern,  die  es  nicht  vermögen, 
die  höheren  sittlichen  Beziehungen  der  Tumerei  zu  erfassen  nnd  ihren  Gegen- 
stand mit  Absicht  auf  Aesthetik,  Hygieine  und  Politik  **)  zu  lehren. 

Die  ganze  Erziehung  des  Leibes  muss  gymnastisch  sein  und  die  Philister 
dürfen  nicht  geizig  sein ;  wird  diese  Voraussetzung  erfllllt,  dann  tritt  bald  die 
zeitgenössische  Gymnastik  in  den  Rang  der  alten. 

Welche  vortrefflichen  Wirkungen  die  gymnastische  Erziehung  auf  die 
Leiber  der  Griechen  übte ,  geht  aus  einigen  Worten  des  Lucian  ^*2)  hervor, 
die  er  in  dem  Zwiegespräche  des  Anaciiarsis  mit  dem  Solon  diesem  in  den 
Mund  legt :  »Es  ist  daher  nicht  anders  möglich  ,  als  dass  sie  der  vollkommen- 
sten Geiundheit  geniessen  und  in  Arbeit  und  Strapazen  ungemein  lange  aus- 
dauern  können«. 

§  100. 

Menschen- Freunde,  denen  die  Verweichlichung  ihrer  Zeitgenossen  ein 
Gräuel  war,  sahen  mit  Recht  in  der  griechischen  Gymnastik  ein  Mittel,  dieser 
Verweichlichung  entgegen  zu  arbeiten.  Im  Laufe  der  Zeit,  und  weil  die  Ge- 
bildeten allzu  sehr  mit  Vorurtlieilen  erfüllt  waren ,  als  dass  sie  es  vermocht 
hätten,  der  griechischen  Gymnastik  Raum  zu  geben  ,•  sanken  sie  immer  mehr 
in  den  Schlamm  der  Verweichlichung.  Johann  Peter  Frank  ^^^  studirte  die 
Ursachen  der  zu  seiner  Zeit  allgemeinen  Verzäiiielung  und  erkannte,  dass  durch 
die  Erfindung  des  Schiesspulvers  zunächst  die  Krieg  -  Führung  sich  änderte 

452)  LuctAN's,  Sämtliche  Werke  ....     von  M.  L.  Wibland.     Wien  und  Fng. 
1797—98.  in  80.  Bd.  IV.  pag.  347.  ■—  Anacharsis. 

453)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  mcdicinischen  Polisej.    Franken« 
thal.  1791—94.  in  8«.  Bd.  VI.  pag.  139.  u.  fg. 

*)  in  den  gegenwärtigen  Turn- Anstalten 

nicht  Partei-Getriebe,  Conspiration,  Hübellion,  oder  Puppenthum,  etc. 
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und  nicht  lUHÜr  die  pernfiniicfae  Kraft  nud  Gewandtlwit  des  Kämpfeiidtüt  bean- 
gpruclite  ;  dadurch  nun  sei  da»  lledUrfnis»  der  vollen  gyinnaRliBclien  Aiiebil- 
dung  geringer  geworden.  Durch  das  Verschwinden  der  Turniere  habe  diese 
AuBhUdiuig  gleichfiillü  gewaltig  Abbruch  erfuhren.  8chlie»!Blich  sei  dto  Sitte 
znr  Feindin  der  Gj^mnastik  geworden.  —  Das»  die  Verweichlichung  eine  be- 
deutende wsr  und  Überall  dort,  wo  Gymnostilc  nicht  hindrnng,  noch  eine  be- 
deutende ist.  beweiset  schon  die  IntensitSt  der  BeoiAhungen ,  welche  seit  An- 
fang diesvs  Jahrhundert'»  ftlr  die  Gymnastik  geuachl  werden.  Uasa  dieser 
Verweichlichung  schon  betrJlchttich  Abbruch  geschah,  beweisen  die  Erfolge 
der  aus  allen  Volks -Schichten  sich  rekrutironden  preussi^chen  Armee  in  Bezug 
auf  Ausdauer  m  Kampf,  Arbeit  und  Strapazen.  Der  militürischen  Ausbildung 
in  Freussen  liegt  die  Somascetik  zu  Grunde ;  Jedermann  muss  diese  Schule 
durchmachen :  daher  die  bewunderungswürdigen  EigenBchaften  der  Ausdauer 
und  der  Gewandtheit  bei  denPreuaaen,  und  die  Thatsache.  daas  die  PreiisBen'} 
den  Deutschen  und  einigen  anderen  Völkern  aucli  körperlich  Überlegen  sind. 
Wenn  ich  von  den  Deutschen  spreche ,  meine  ich  immer  nur  die  im  Bereiche 
de«  deutschen  Zoll  -  Vereint)  lebenden  rein  -  deutschen  Stämme.  ViRotinvr, 
Stit'Kow,  Skbkükcka  u.  8.  w.,  sind  Namen  von  Slaven,  die,  abweichend  von 
der  Sitte  ihrer  Voreltern,  deutsch  sprechen. 

Der  Verweichlichung  wird,  auch  wenn  sie  mit  skrophiilösen  nnd  anderen 
leiden  zusammen  h&ngt ,  mit  Erfolg  die  Somascetik  entgegen  gesetzt.  Man 
machte  in  Europa  stets  Itber  die  Verweichlichung  und  Erschlaffung  der  Orien- 
talen sich  lustig,  und  malte  Bilder  von  den  Orientalen  ,  welche  auf  das  Haar 
dem  eigenen  Conterfey  glichen.  Reisen  wir  (im  Geiste]  nach  dem  Osten,  wir 
finden  bei  allen  asiatischen  Völkern  l^eibes-Uebnngen ;  von  den  Türken  erzählt 
FoieiiBicu  Wilhelm  Oi-PtninEiM^^^),  dass  sie  ganz  allgemein  das  Reiten  und 
das  Spiel  mit  dem  Wurfspiess  betrieben,  und  zum  Theile  auch  das  Ringen 
Übten.  0.  F.  Volnev^^'*),  die  angebhohe  Verweichlichung  der  Orientalen  als 
eine  Erfindung  der  Abendländer  dcmonstrirend.  liefert  trelTÜcho  Belege  ftlr 
die  grosse  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  und  Muskel-Kraft  der  Syrier.  Diese 
Eigenschaften  verdanken  die  Orientalen  ihrer  Massigkeit,  Haut-Pflego  und 
Leibes-Uebuug ;  aie  sind  nicht  verweichlicht. 


Es  sei  uns  erlaubt,  die  verschiedenen  Arten  der  Leibes- L'ebung  der  Reihe 
nach  kurz  zu  betrachten.  Üas  Turnen  läuft  darauf  hinaus.  dieMuskeln  har- 
monisch auszubilden,  zu  kräftigen,  dadurch  Athmung,  Blut-Umiauf  und  Stoff- 
wechsel zu  normiren,  die  ganze  Gesundheit  zu  erhalten.  Hinsichtlich  dieses 
Zweckes  kommt  es  darauf  an.  nicht  Athleten  ,  nicht  Gladiatoren,  nicht  Akro- 
baten auszubilden,  sondern  den  Menschen  schon  von  Jugend  auf  an  systema- 
tische und  den  Körper- Kräften  angemessene  Bewegung  der  Muskeln  zu  ge- 


4äJ{  (Ji'pENHKiu,  F.  W..  Ucbei  den  IfuBlurtd  der  Heilkunde  und  über  die  Vollu- 
krankheiteo  in  der  europäischen  und  BtiatiHchen  Türkei,  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  un<l 
SiUengesctiichle.  Hamburg.  i'iX.t.  in  S".  png.  .^11.  u.  fg. 

Abb)  VoLNiT,  Ü.  F.,  Voyago  en  Syrie  et  en  Egypte  pendsnt  Ica  ann^n  ITt|3,  1'S4 
et  nS5.  Nouvello  «dition.  (Sine  loco.)  1 792.  in  S".  pag.  2(i8.  u.  fg.  i  277.  u.  fg. 

•)  die  Alt-Preu«en  sind   eigentlich    gcrmaniBirtc   Slaven ,    darum  oiiPh    so  »er- 
■chieden  von  den  Deutscbcn 
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wohnen.  Die  Gymnastik  ist  demnach  ein  Gegenstaad,  deBsen  die  Sdmle 
nächst  sich  bemächtigen  moss.  »Seit  Pestaloszi«,  sagt  Jülsb  Paboe^^, 
»haben  alle  Erzieher  es  begriffen ,  dass  die  leibliche  Entwickeluiig  des  Men- 
schen etwas  Wesentliches  sei  im  Werke  der  Eniehnng«.  —  IHe  gröBaere  Zahl 
der  vernünftigen  Erzieher  begriff  dies  allerdings,  nnd  seit  PagTALOSZi,  Salz- 
mann nnd  Jahn  gehört  das  Tnmen  zu  den  wichtigsten  Hfilfsmittebi  der  Er- 
ziehung und  auch  der  militärischen  Ausbildung.  »Die  vemfinftige  pidagogisclie 
Gymnastik«,  ruft  Hillairet^^^)  aus,  »ist  unerlässlidi  zu  guter  Eniehung ; 
sie  schliesst  der  geistigen  BUdung ,  der  sie  nützt  und  selbst  zam  unentb^- 
liehen  Ergänzungs-Mittel  wird,  innig  sich  an«. 

Ohne  Answdil ,  ohne  sorgfiUtige  Anpassung  an  die  Verhiltniflfle  des  ju- 
gendlichen Menschen ,  kann  die  Gymnastik  nicht  in  die  Schule  aofgenoamoi 
werden,  und  der  im  Verhältnisse  zur  hellemschen  Welt  groesartigoii  Fei^ieit 
der  heutigen  Welt  gegenüber  muss  die  Schul -Gymnastik  Alles  strenge  ans- 
schliessen,  was  an  Gefahr  erinnern  könnte.  Die  Hellenen  lernten  aa  Gefahroa 
sich  gewöhnen,  muthig  dem  Tod'  in  das  Angesicht  sehen;  dooh  hentzntage 
huldigt  man  ausserhalb  des  Militärs  diesem  Grundsatze  nicht.  T.  GALUkBD^' 
verlangt  von  der  Gymnastik  in  der  Schule :  »Man  vermeide  ea ,  die  Oynmastik 
zu  einem  langweiligen  und  ermüdenden  Studium  zu  machen«.  «Man  sohräiriEe 
die  gymnastischen  Uebungen  im  eigentlichen  Sinne  auf  die  Hervorbringung  der 
Gelenkigkeit,  auf  die  verschiedenen  Arten  des  horizontal^i  Sprunges  ein,  und 
nehme  Abstand  von  den  Uebungen  an  der  Säule ,  am  Trapez,  an  der  Voltige, 
da  die  sehr  häufigen  Unflllle  hierbei  auf  die  Gefahren  weisen«.  —  Diese  letzteren 
Uebungen  wollten  wir  jedoch  trotz  ihrer  relativen  Geflüirlichkeit  nicht  ausge- 
schlossen wissen ,  weil  sie  wesentlich  dazu  beitragen ,  die  Sehneli-E^raft  und 
die  Gewandtheit,  die  Umsicht  und  ganze  Thatkraft  zu  entwickeln  nnd  im 
Augenblicke  auf  einen  Punkt  zu  koncentnren. 

Weiter  verlangt  Gallard  :  »Man  ersetze  die  erkünstelte  Ausführung  der 
Lektionen  der  Tum-Anstalt  durch  die  freie  natürliche  Uebnng  der  verschie- 
denen gymnastischen  Spiele«  .  .  .  »Man  vervollständige  diese  nntttriichen 
Uebungen  durch  ausgedehnte ,  zwei  Mal  die  Woche  unternommene  Promena- 
den«. .  .  »Man  führe  in  den  Schulen  die  militärischen  Waffen-Uebongen  ein. .. 
und  ftige  diesen  das  Schwimmen  und  das  Reiten  so  oft  wie  möglich  bei«.  — 
Frei -gymnastische  Spiele  sind  vorzüglich,  wenn  ein  Cursus  in  der  Tum-An- 
stalt, eine  genügende  Vorbereitung  zurück  gelegt  wurde.  Promenaden, 
Schwimmen  und  Reiten  vervollständigen  die  Schul-Gymnastik  in  einer  Weise, 
dasB  diese  ohne  jene  immer  nur  etwas  Halbes  bleibt. 

Die  Vorschläge,  welche  L.  Guillaume  ^*")  in  Betreff  des  Turnens  in  der 
Schule  machte ,  sind  sehr  beachtenswerth  und  reihen  zum  Theile  denen  von 
Gallard  sich  an.    Guillaume  wünscht:  »Die  Uebung^i  an  den  Gerätbea 


456)  Pabos,  J.,  Histoire  universelle  de  la  p^dagogie,  .  .  .  Paris.  1869.  in  Ib^.  pag* 
403.  u.  fg. 

457)  HiLLAiRET,  Rapport . . .  sur  renseignnment  de  la  gymnastiqae  dans  les  lyc^es. 
Paris.  1869.  in  8«. 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^ecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  [Faiis. 
1869.  in  8«.]  pag.  467. 

AhS)  Oalla&d,  T.  ,  La  gymnastique  et  les  exercices  corporels  dans  les  lyc^et.  -^ 
Annales  d'hygidne  publique  et  de  möd.  Ug.    2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  pag.  40.  u.  fg.;  4S. 

459^  GuiLLAUMB,  L.,  Die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Betrachtungen  über 
den  Gesundheitszustand  in  den  öffentlichen  Schulen.  Aarau.  1865.  inS^.  pag.  Il&.u.%. 
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mOwen  vermiDdert  werdeo ,  die  Kraft -Stücke  und  Gaukler- Künslo  sollen 
gänzlich  auriioren  und  verständig  kombinirto  Frei-  Uebungeo  un  dereu  Stelle 
treten,  dxmit  alle  Muskel -Gruppen  inThätigkeit  geselat  und  die  Turn-Stunden 
Ar  die  Schüler  in  der  Tlint  unt«rhalt4.-Ddo  und  den  Körper  stärkende  S|)iel- 
Stundeu  werden.  Dann  würden  auch  die  Eltern  mit  grösserer  Freude  und 
Vertrxuen  ilire  Kinder  am  Turnen  Theil  nelimon  lasaen,  wenn  aie  sJÜieu,  da&t 
die  Uebungen  nicjit  in  geßüirliclieu  Seiltänz^r-KauBton  und  Kraft-Stücken  be- 
stftiiden  ;  sie  niüssten  hald  einsehen ,  dass  dieselben  der  GeMundheit  ungemein 
zuträglich  und  zugleicli  ein  auKgeLzeicluiet«A  ErEieliungs-Mitlel  sind.  Auch  die 
Widerstrebe ndsten  würden  am  Ende  begreil'ou,  dass,  abgeoeben  von  dem  gün- 
stigen EinfluKS  auf  die  Gesundheit  und  die  Entwickelung  des  Körpers ,  es  in 
der  Seele  des  Kindes  das  Bestreben  erweckt .  einfacher  und  naturgemässor  zn 
lebftn.  Kh  ist  keinejn  Zweifel  mehr  unterworfen  ,  dutiu  da>i  Turnen  neben  der 
geistigen  Anregung  den  lebhatlen  Sinn  der  .lugend  in  Schranken  halt,  und  ihr 
Liebe  sur  Freiheit  und  Unabhängigkeit  einflässt,  und  das  ktft  auch  der  Grund, 
warum  manche  monarchisohe  Regierungen  dasselbe  nicht  begünstigen».  Und 
weiter  fordert  Gcii.lauhk  ,  äaas  der  Tnrn  -  Unterricht  bei  Kindern  zwischen 
dem  siebenten  und  achten  ]<ebens-Jahre  beginne,  und  zwar  bei  gesunden  Kin- 
dern :  dftss  das  Turnen  erst  zwei  Stunden  nach  dem  Ehbcu  Statt  find« ;  das» 
d«8  Turnen  jüngerer  Schüler  ttglich  nur  eine  Stunde  dauere ;  dass,  um  Ueber- 
reiznng  der  Muskeln  zu  vermeiden  ,  die  Uebungen  niemals  zu  rasch  auf  ein- 
ander folgen;  dass  beengende  K lei du ngs- Stücke  bei  den  Uebungen  abgelegt 
werden  u.  s.  w.  Endlich  empfiehlt  Guillal'me  auch  WalTen- Uebungen  In  den 
Schulen . 

In  vielen  Turn -Anstalten  sind  diese  ausgezeichneten  Vorschlüge,  welche 
auf  dem  Boden  der  Hygioine  erwuchsen,  längst  durohgetUhrt  worden;  aber 
leider  gibt  es  nicht  wenige  Schulen  und  gymnastische  Instilute.  in  denen  nicht 
der  (ieist  der  Hygielne  herrscht,  sundern  nur  die  Sohua-Kunst  gepflegt  wird, 
manchmal  auf  Ko«ten  der  leiblichen  und  stttliohon  Wohlfahrt  der  Kinder.  Man 
kuuimt  indessen  immer  mehr  von  dem  Uriweüentlicheji  zu  dem  Wesentlichen, 
von  den  Akrobaten- Künsten  zur  liygieinischen  Turnerei. 

Die  Barren  -  Uebungen  sind  mehrfach  verworfen  wonlen.  Friedrich 
Falk  '^;  weist  aber  auf  deren  greise  Nlltzlichkeit  hin  .  indem  er  ausspricht ; 
•d&ss  Barren-Uebungen  ,  regelrecht  vorgenommen,  nicht  bicia  ungefÜirlich, 
sondern  an  und  tHr  sich  geeignet  sind .  Muskel-  und  Nerven-System  zu  kräf- 
tigen, und  durch  Erweiterung  der  Brust  und  durah  Belebung  der  Respiration 
und  des  Blut-Kreislaufs  die  Gesundheit  überaus  zu  stähleu».  Kalk  ist  den 
grösseren  Tum-Fahrten  der  Elementar-Scbüler  entgegen,  weniger  oder  nicht 
ans  physischen  dagegen  vorzüglich  aus  sittlichen  Gründen.  Falk  wünscht, 
dws  Knaben  und  Mädchen .  die  das  zehnte  Lebens-Jahr  zurück  gelegt,  wäh- 
'  der  Summer-Honate  auch  im  Schwimmen  unterrichtet  wurden. 


§  102. 


Die  schwedische  Gymnastik  ist  von  der  gewöhnlichen  Gymnastik 
sehr  verschieden  Diese  Verschiedenheit  hat  Hkemann  Ereriiard  Rk'h- 
TKK*"')  vortrefflich  klar  gemacht,  indem  pr  den  Zweck  der  griechischen,  rö- 

4til))  Paije,   f.,  Die  saiiiUl» - policeilivhL-  Uebervachuag   höherer  und   nioderer 

Iflobuten  und  ihre  AuTgaben.  Leipzig.  ISSS.  in  >V.  pftg   IUI.  u.  tg. 
f       461)  RicHTKR,  U.  E.,  Uericht  über  di«  neuere  Heilgymnastik.  ~  Sivmiut'i  Jahf 
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mischen,  deut8chen  und  schwedischen  Gymnastik  also  entwickelte :  »Die  Gym- 
nastik der  alten  Griechen  war  hauptsächlich  eine  agonistische,  das  heisst :  ihr 
Ziel  war  Wettkampf ,  Ringen  um  einen  Preis :  uächstdem  eine  isthetische, 
das  heisst:  auf  Darstellung  der  Schönheit  des  menschlichen  Leibes  mittels 
Muskel-Bewegung  hinzielende«.  »Die  Gymnastik  der  alten  Römer  war  wesent- 
lich eine  militärische :  auf  Entwicklung  von  Kriegs-Tflchtigkeit  and  Kriegs- 
Kunstgriffen  gerichtet ,  nebenbei  Nachahmung  der  griechischen«.  »IHe  Gym- 
nastik der  Deutschen,  wie  sie  von  Gutsmitths,  Salzbcann  u.  A.  ans^g,  hatte 
ausschliesslich  den  pädagogischen  Charakter,  die  gleiche  Berechtigiing  und 
Hebung  der  körperlichen  wie  geistigen  Erziehung  im  Auge«.  »Die  schwedische 
Gymnastik  .  .  .  strebte  dahin ,  jene  einseitigen  Richtungen  zu  vermeiden,  da 
sie  dieselben  nur  als  An wendungs- Weisen  der  reinen  Gymnastik  betrachtete. 
Sie  suchte  eine  breitere,  umfassendere,  wissenschaftliche  Grundlage,  und  fand 
diese  natürlich  nirgends  anderswo,  als  in  der  Anatomie  und  Physiologiec  .  .  . 
—  Friedrich  Becker *^'2'  definirt  die  schwedische  Gymnastik :  »ein  anato- 
misch-physiologisch begründetes,  organisch  gegliedertes  und  methodisch  vor- 
schreitendes System  der  Körper -Ausbildung  durch  schnlgerechte  Kraft- 
Uebungena. 

F.  H.  LiNG,  der  Vater  der  schwedischen  Gymnastik,  theilte,  wie  ans 
den  Berichten  von  Richter,  Becker  und  Medino^^^)  hervorgeht,  seine 
Gymnastik  ein :  in  die  pädagogische,  militärische,  ästhetische  und  in  die  Heil- 
Gymnastik,  und  der  Unterricht,  der  in  dem  gymnastischen  Central-Institute  zu 
Stockholm  ertheilt  wird ,  ist  ein  die  gesammte  Gymnastik  und  deren  wissen- 
schaftliche Grundlagen  umfassender. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  die  Einzelheiten  der  schwedischen  Gymnastik 
zu  entwickeln;  nur  so  viel  halten  wir  uns  ftlr  verpflichtet,  auszosiprechen,  dass 
ftlr  Gesunde  und  Kranke  eine  nach  den  Regeln  der  Kunst  geübte  schwedische 
Gymnastik  zu  den  vorzüglichsten  Mitteln  der  Gesundheits-Pflege  gehört.  Eine 
Gymnastik ,  die  der  Hygieine  in  demselben  Maasse  Rechnung  trägt,  wie  der 
Aesthetik ,  der  Erziehung  und  der  militärischen  Ausbildung ,  kann  bei  guter 
Lehr- Art  und  Ausführung  nur  von  den  besten  Wirkungen  gefolgt  sein,  und 
die  Erfahrung  hat  die  Vorzüglichkeit  der  schwedischen  Gymnastik  sattsam  be- 
wiesen. Thatsache  ist  es ,  dass  die  schwedische  Gymnastik  in  viel  kürzerer 
Zeit,  als  die  gewöhnliche  Tumkunst,  und  viel  vollständiger,  die  Harmonie  der 
Körper-Kräfte  entwickelt  und  die  Verrichtungen  innerer  Organe  regelt,  zu 
deren  Regelung  sonst  Arzneien  gebraucht  wurden. 

§  103. 

Ehe  wir  es  unternehmen  ,  eine  Epikrisis  des  Turnens  aus  dem  Gesichts- 
Punkte  der  Hygieine  zu  geben,  wollen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Muskeln 

bücher  der  in-  und  ausländischen  gesammtcn  Medicin.     Bd.  LXXXI.    [Leipzig.  1854. 
in  4".j  pag.  361.  u.  fg. ;  Bd.  LXXXU.  [1854.]  pag.  241.  u.  fg. 

462)  (Becker,  F.,)  Die  schwedische  Heilgymnastik.  Cassel.  1856  in  S<^.  pag. 
18.  u.  fg. 

463)  M^.DiNO,  Gymnastique  mödicale  su^doise  (kin^sialsie) .  Traitement  des  tnala- 
dics  par  le  mouvcment  sclon  le  Systeme  de  Lino,  apercu  scientifique,  —  Gazette  heb- 
domadaire  de  m^decine  et  de  Chirurgie.  Bulletin  de  Tenaeignement  m^ical  ....  K^ 
dacteur  en  chcf:  A.  Dbchamrhk.  Bd  IX.  [Paris.  1862.  in  40.]  pag.  353.  u.  fg.;  357. 
u.  fg. ;  385.  u.  fg. :  389.  u.  fg. 
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und  deren  VerhältDÜSB  zum  StoiTwcch)*«!  im  Zustande  der  Kühe  und  in  jenem 
der  Bewegung.  Die  Min^keln  im  Zuütandi;  relativer  Rulic  wirken  nicht  auf 
Bedchleunigung  vud  lilut- Umlauf  und  Athmung,  somit  auch  nicht  auf  Ver- 
mehrung der  StolT-Beweguniien  liiii.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  dieMuskeln 
in  ThAtigkeit  gesetzt  werden.  Paul  Uupijy  >''']  fand,  diua  beim  lieben  von 
Lallen,  beim  laufen  u.  ».  w.  die  Zuhl  der  Puls-Schläge  uud Athem-Ztlge  er- 
höht werde.  E.  A.  I'AßKKS "''')  stellte  Untersuchungen  tin  tiber  die  Aus- 
scheidung deu  StickstoQ's  wälirend  der  Kulie  und  wilhrend  der  Muskel-Thlitig- 
keit:  diese  Forschungen,  suwie  die  ven  Uuuo  Hoppert""')  theil«  ttclbst  an- 
gnitullten  Experiuiento ,  theils  die  von  ilim  kritisch  beleuchteten  uud  philu- 
üopliisch  verwertheten  Ergebnisse  der  Arbeiten  von  A.  FtCK  und  WiaucKNrs, 
L.DuHJiiii.  E.  FRANK1.ANI»,  C.  MATTüUCt;!,  M  VON  Pkttenkofkk.  C.  Voit 
und  ('.  W.  Heatun,  guben  Huppeut  Veranlassung,  zu  schliessen,  dass  ein 
willkiii' lieber  Muskel,  wenn  er  in  Thütigkoit  versetzt  wird,  Stickstoff  aufnehme 
und  wachse  ;  »der  Iteiz  uder  die  Anbildung  vun  Stickstoff  lüst  Vorgänge  in  den 
Stickstoff  losen  .  die  letzten  Elemente  des  Muskels  umgebenden  Substanzen  aus, 
welche  die  Umwandlung  der  Wärme  in  Bewegung  bewirken.  Die  Kontraktion 
daULTt  so  lange  (vorausgesetzt,  dasw  die  Einwirkung  des  Willens  noch  fort  be- 
stebtj .  bis  die  Umsatz- Produkte  diese  Vorgänge  hemmen :  es  tritt  Kulie  ein, 
während  welcher  die  Umsatz -Produkte  entfernt  werden,  der  Muskel  verliert 
Stickstuff  und  kann  aufs  Neue  durch  den  Reiz  inThätigkeit  versetzt  werden». 
^Entweder  mnsa  dieser  Stickstoff  von  der  Nahrung  geliefert  werden,  oder  vom 
Vorratb,  und  dann  mtlssen  andere  Organe  verkürzt  werden".  —  Hieraus  gebt 
hervor,  dass  Muskel- Tb  tttigkeit  den  Stoff -Verbrauch  fördere  und,  wenn  die 
Zufuhr  von  Nahrung  in  der  erforderlichen  Weise  und  Menge  Statt  Bndet,  auch 
Leiden ,  die  in  beschränktem  Stoff-Umsatze  ihre  Quellen  haben,  verhüte ;  es 
geht  daraus  die  grosse  Bedeutung  einer  alle  willkürlichen  Muskeln  in  Anspruch 
nehmenden  Gymnastik  filr  die  Gesundheit  hervor. 

Die  Thätigkeit  der  Muskeln  verzehrt  also,  aUgemein  gesprochen,  die 
Sabetaoz  des  Leibes ;  wü*  erklären  demnach  sehr  wohl ,  weshalb  in  gemässig- 
ten und  kalten  Klimaten  gut  genälirte  Arbeiter  gesund  sind  und  ausdauem, 
schlecht  genährte  in  pbysiacliem  Elend  versinken ,  mUssige  und  körperliche 
nicht  thätige  Menschen  von  allerhand  Leiden  befallen  werden.  Nun  aber  be- 
geben wir  uns  nach  warmen  und  heissen  Erd-Striclien  und  sehen  dort  Indivi- 
duen bei  VoUfilhrung  einer  an  das  Fabetbafle  gränzenden  Muskel -l'hätigkett 
Ton  eincu  Minimum  pflanzlicher ,  sehr  wenig  Eiweiss,  sehr  wenig  Fett  ent- 
haltender Nahrung  vortrefflich  bestehen.  Sollte  nicht  in  der  Thatsache  des 
Gebrauches  des  HaBchisch,  der  Coca,  des  Tabak's  und  auch  der  Minimai- 
Mengen  des  bei  mäBsigeni  Kauchen  aufgenummenen  Opiums  der  Schlüssel  zur 
Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung  liegen  ^ 


4li4)  DuFUY,  f.,  lieber  den  purallulen  üaji){  di^i  Ciikulutian  und  UeipUatioTi.  — 
äcHNUiT'B  Juhcbach«!  der  iii-  und  aiuländischen  gcsoiiimtcn  Mcdii-ln.  Rcdigirt  van 
UnmiuNN  EusaiuBUT  KicnTsa  und  Adolf  Wintkil.  Bd.  CXXXV.  [Leipxig.  l^lii. 
in  4".)  pag   6. 

465)  Pakkhb,  £.  A.,  Uebw  die  Stickatoff-Auaecheiduug  duruh  Nieren  und  Uarm 
wftliniid  Ruhe  und  Arbeit.  —  Sokkiut'b  Johrbüclier  der  Modicin.     Bd.  CXXXVn. 
lisn».]  pag.  b.  u.  fg.;  IS. 
H  JWJ  HtTPfEBT,  H.,  Uebcr  die  Uuulle  der  Muakel-Kraft,  —  Si-nHuiT'a  JubibUctier. 

LBd.  CXJtXV.  png.  27:1.  u.  fg. 
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§  104. 


Werfen  wir  noch  einen  Blick  anf  das  eigvptliehe  Taraeo ,  snelMn  wir 
dessen  Wirkungen  im  Grossen  uns  klar  zu  machen  und  za  den  Regein  in  ge- 
langen, nach  denen  die  Gymnastik  vollzogen  werden  mnsa,  nm  die  OesnndhMt 
zu  erhalten  und  Krankheiten  zu  verhflten.  J.  L.  Pichebt^*^^)  weiset  wafäm 
Gesundheit  der  Hirten- Völker  und  der  sogeiMinnten  wilde»  Tkiere ,  qimI  anf 
die  verhxltnissmässige  Krftnklichkeii  der  gesitteten  Völker  nd  der  sogenanatei 
Haus-Thiere  hin ,  nra  zu  zeigen ,  wie  die  beständige  Bewegung  in  freier  Luft 
auch  vermöge  systematischer  Muskel-Uebimg  das  Wohlsein  vBrbflrgt.  —  Es 
ist  sicher  und  gewiss,  dass  mangelhafte  Körper-Bewegong  und  der  Aufenthalt 
in  geschlossenen  Räumen  die  Ursache  zahlloser  Uebel  abgeben ,  und  dass  atte 
diese  Leiden  überall  dort  sich  vermindern ,  wo  eine  wahre  Gymnastik  in  Ver- 
bindung mit  naturgemässer  Lebens- Weise  Platz  greift.  Wer  ganz  nach  den 
Regeln  der  Hygieine  lebt  und  vemflnftiger  Somascetik  sich  unterwirft,  wird 
zuweilen  auch  erbliche  Krankheits- Anlagen  tilgen  und  gesunden  NaehkcMunea 
das  Leben  geben. 

Ist  der  Arbeiter  in  ft'cier  Luft  schon  durch  seine  Arbeit  hinlingfich  gym- 
nastisch thätig,  oder  be^uf  er  noch  besonderer  systematischer  Leibes-Uebug? 
Er  bedarf  dieser  sogar  unumgänglich  nothwendig ;  er  mnss  tarnen,  um  gleidi- 
massig  seine  körperlichen  Kräfte  auszubilden  und  hierdurch  den  Nacfatbeil, 
welchen  die  von  der  Profession  erforderte  einseitige  Anstrengimg  eneogt, 
wieder  auszugleichen. 

Wenn  ein  jeder  nur  halbwegs  Gesunde  turnen  soU,  so  ist  es  aber  aseh 
nöthig,  dass  die  Art  der  Gymnastik  vollständig  der  Individnalitlt  entspreelie: 
denn  es  kann  eineüebung  dem  einen  Menschen  ttberaus  nfitalieh  sein,  wähieBd 
sie  den  andern  geradezu  in  Gefahr  bringt.  Hierauf  hat  schon  Airmuew 
CoMBE^^^)  das  Augenmerk  gelenkt. 

Es  ist  nöthig ,  beim  Turnen  gewisse  Vorsiehts  -  Massregeln  zu  beobach- 
ten. Zunächst  wdlen  wir  allen  Turnern  an  das  Herz  legen,  ikr  Herz  durch 
Verrichtung  der  Nothdurft  zu  erleichtern ;  wer  an  Stuhl  -Verstopfking  leidet, 
möge  mit  kühlem  Wasser  sich  klystiren.  Im  Sommer  ist  es  gut,  vor  dem 
Turnen  kalt  zu  baden,  in  so  weit  eben  dies  vertragen  werden  kann ;  hn  Winter 
wenigstens  Gesicht  und  Hände  kalt  zu  waschen.  Mit  vollem  Magen,  nach  dem 
Genüsse  erhitzender  oder  geistiger  Getränke  oder  grösserer  Menge»  Wassers,  un- 
mittelbar nach  vollzogenem  Beischlaf,  und  nach  heftigen  GemSths-Bewegungen 
soll  man  nicht  turnen,  sondern  erst  eine  gewisse  Zeit  vorflber  gehen  lanen ; 
auch  während  heftigen  Sturmes  oder  eines  Gewitters  oder  anderer  grossartiger 
Natur-Erscheinungen  möge  man  nicht  turnen. 

Adolph  MoTABD ^^^)  verlangt,  es  solle  unmittelbar,  nachdem  man  der 
Ruhe  gepflegt ,  nicht  mit  Heftigkeit   geturnt  werden ;    man  möge ,  nöthigeo 


467)  PiCHBRT,  J.  L. ,  £ducation  du  corpt.  Le  gymnasle-m6d«oiii.  Pftris.  t$5S. 
in  hO.  pag.  26. 

468)  CoMBü,  A. ,  The  Principles  of  Physiology  applied  €o  the  pr«terfation  of  health, 
and  to  the  improvement  of  physical  and  mental  edacation.  3.  Att€age.  Bdiahmgh. 
1835.  in  8«.  pag.  164.  u.  fg. 

469)  MoTARD,  A.,  IVait^  d'hygtöne  g^n^rale.  Paris  1868—69.  in  8^.  Bd.  U.  pag. 
163.  u.  fg. 
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Falles,  bei  hefti^o  Toro-Uebungen  den  l'nterleib  mit  einer  breiten,  elasti- 
schen Binde  umgeben;  der  Turner  auUe  während  der  Uebungen  den  Gebrauch 
wässeriger,  Schweias  treibendtir  Getränke  vermeiden.  Johann  ('okoad 
BABCHÜ88N  ""j  empfieblt,  vor  den  gj^mnaMÜscheaUebangen  leichte  Keibungeii 
der  Glieder  Statt  finden  zu  lasBen .  —  DieMc  lUtliachläge  sind  vortretflich  ;  wenn 
wir  aber  noch  einen  hinzu  fUgen  äolllen  .  so  wäre  es  der,  dass  das  männlicbe 
Getfcklecht  in  gut  anliegenden ,  kurzen  ächwimm-lloäen,  tionst  aber  ganz  ent- 
kleidet turnen  möge.  NatUrliuh  mUäBten  zur  Winters-Zeit  die  Räume  gnt  ge- 
beizt uiid  der  Baden  mit  einer  dicken  Schichte  trockenen  Sandes  belegt  Hein. 
Daa  Nackend- Turnen  i^t  entschieden  be«:<er.  als  diiä  Turnen  in  Kleiduiigs- 
SUcken,  und  seien  diese  noch  so  leicht  und  bequem. 

»  Sl«5. 

K  Diu  Reiten  schliesst  dem  Turnen  sich  an.  Zwar  nicht  so  vortrefTIich 
'  wie  dieses,  und  noi;h  weniger  im  Stande,  das  Turnen  zu  erüetzen ,  gehurt  es 
aber  doch  zu  den  besten  gyranastischcnMittcIn.  FuANCitiCLTs  Follkh''')  sagt 
vou  Reiten  :  »Dieses  mag,  aus  verschiedenen  Betrachtungen,  fUr  die  beute  und 
edelale  unter  allen  Leibes -Hebungen  l'Qr  einen  kranken  Menschen  geliuUeu 
werden  ;  wir  mögen  solche  in  Ansehung  des  I^eibeä  oder  des  Gemüthes  be^ 
tracbtoD« ,  und  schreibt  dieser  Bewegung ,  die  er  eine  aktive  und  passive  zu- 
l^eicli  nennt,  die  vortre ff lic hüten  Wiikungen  auf  die  Gesundlkeit  zu.  Der 
griediisctie  Arzt  Antyi-lub*''^),  der  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Chkibtiis 
lebte ,  liunerkl  dagegen  über  das  Reiten .  es  "habe  für  den  Kranken  wenig 
Nutxen .  im  l'ebrigen  stärke  ea  mehr,  als  alle  andern  Uebungen  den  Körper, 
besonders  den  Magen,  erheitere  und  schärfe  die  Sinne,  sei  aber  fUr  die  Brust 
die  ungesundeste  Uebung».  Thomas  Svoknuah  ''^)  schreibt  dem  Reiten  oiue 
bMoaders  günstige  Wirkmug  auf  das  Blut  und  den  Geist  zu.  IIierunymiis 
Hercükialih  ■"),  der  Krauken  das  Reiten  nicht  empfiehlt,  entwickelt,  duss 
diese  Bewegung  ftlr  Gesunde  sehr  zoträglicli  sei ,  den  Geist,  den  Kürper,  und 
besonders  den  Mageu  Htärke ,  die  Sinne  reinige  und  schärfe ,  indessen  Brust 


470)  Babchuhen,  J.  C,  De  medicinae  oiigioe  et  progrewu  duaeiUitiones.  In  qui- 
boii  medicorum  sectae,  institutiones,  decreU,  liypnthtaea,  ptaeceptiones.  &  p.  ab  initio 
mediciDBe  utquci  ad  noatra  lempora  tradutitui.  Trnjecti  ad  Hlienum.  I72II.  in  4". 
VK-  117. 

41 1 1  FDU.Ba,  F. ,  MadicioB  Gymnastica  oder  voa  der  Leibeittbung  in  Anaehung 
Ami  aniiualUchen  Oeuonumie  oder  dei  lu  Krlisllung  der  (ie«uQdheit  des  meiiath liehen 
Leibes  nfilhigen  Ordnung:  und  wit  solrhe  bey  Curiiung  verschiedener  Krankheiten 
Bnomgtnglifh  nfithig  tei,  Nac^h  der  sechsten  Herauagabc  aus  dem  EngUnchen  Dbcr- 
■Mwt.  Lemgo.  I7!>U.  in  fi".  pag.  151.  u.  fg. 

4721  Lawt,  Ä..  Ueber  die  Bedeutung  dea  Antylldi,  FaiLAoalc«  und  PoaiDONini 
in  der  GeacUicIite  der  Beilkitnde,  nach  dem  Manuicripte  dea  vaiitnrbenen  A,  Lrwv, 
bearbeitet  von  Lamdsheko.  —  Janas.  Zeitachrift  für  Geachiehte  und  Literatur  der  Me- 
dicin  .  .  .  herauagegeben  von  A.  W.  E.  Th.  HiiHaiJHKl..  Breslau.  IS46 — IS.  in  ^ 
Bd.  U.  pag.  314. 

473)  SvDkKUAH,  l*!!.,  Opeia  nnivena  medioa.  Bditionem  reli*(uia  omnibu«  onien- 
datioiem  et  vitn  auctoris  auetam  c^uravit.  C.  Gotri..  KOkm.    Lipaiae.  ltJ27.  in  12".  pag. 

aee.  u.  %. 

414)  HKacvuttM,  H.,  De  arte  gyiunaatira  libri  *Kt.  Editio  noiiiiima  .  .  Amile- 
lodanu.  1872.  in  4".  pag.  :i;o    u.  fg. 
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und  Beine  schwäche.  Barbier  ^^^j  vindicirt  dem  Reiten ,  auf  die  Brnährang 
günstig  einzuwirken.  —  Wir  sehen ,  dass  zu  allen  Zeiten  Ar  Gesunde  das 
Reiten  als  geeignet  erkannt  wurde. 

Kürzlich  hat  0.  Rider  ^^^^j  die  Wirkungen  des  Reitens  wisaensdialUich 
geprüft.  Um  hier  klar  zu  sehen ,  erforschte  Rider  zuerst  die  Effekte  der  ak- 
tiven, der  passiven  und  der  gemischten  Bewegungen ;  denn  das  Rdten,  ebemo 
wie  das  Fahren  auf  dem  Schiffe,  wenn  man  selbst  rudert,  und  wie  das  Fahren 
auf  dem  Velodpede ,  ist  im  Wesentlichen  eine  ans  aktiven  und  passiven  Be- 
wegungen zusammen  gesetzte ,  also  gemischte  Bew^^ng.  Rider  findet,  dass 
die  aktiven  Uebungen ,  vermöge  der  Thätigkeit  der  Muskehi ,  die  Thitigkeit 
und  Energie  der  Assimilations-Organe  erhöhen ;  die  passiven  Bewegungen  er- 
schütterten massig  die  Eingeweide ,  erregten  die  Verdauungs-Organe,  begün- 
stigten die  Aufsaugung  des  Chylus,  den  Blut-Umlauf,  die  Athmung ,  die  Er- 
nährung, und  mau  beobachte  häufig  bei  Leuten,  welche  einen  Tfaeil  ihres 
Lebens  im  Wagen  zubringen ,  dass  sie  in  einem  Zustande  blühender  Gesund- 
heit sich  befinden  ;  die  gemischten  Bewegungen ,  die  Wirkungen  der  aktiven 
und  passiven  vereinigend,  seien  den  Muskeln  und  Eingeweiden,  die  sie  an- 
regten ,  günstig,  passten  fllr  fast  jedes  Lebens- Alter  und  ftlr  hat  jedes  Tem- 
perament ,  und  insbesondere  ftir  jene  Individuen ,  welche  durch  Znfiül  oder 
wegen  ihrer  Konstitution  nicht  im  Stande  wären,  aktive  Bewegungen  auszu- 
führen. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Reitens  kennzeichnet  Rider  also: 
»Vermehrung  des  Appetifs  und  der  Verdauungs-ELraft ,  wenn  das  Reiten  vor 
der  Mahlzeit  Statt  finde;  Begünstigung  der  Verdauung,  wenn  man  nach  der 
Mahlzeit  reite  und  wenn  das  Pferd  langsam  gehe;  gelinge  Erhöhung  der 
Athem-Züge  und  Puls-Schläge,  Vermehrung  der  organischen  Winne.  Nun 
macht  Rider  folgende  wichtige  Bemerkungen :  »Wenn  man  die  Magerkeit  und 
das  frühzeitige  Ende  der  Post-Kutscher,  der  Läufer  u.  s.  w.  in  Anbetracht 
zieht,  erinnere  man  sich ,  dass  diese  Leute  das  Reiten  missbrauchen^  dass  sie 
häufig  des  Schlafes  beraubt,  dem  übermässigen  Genüsse  geistiger  Getränke  er- 
geben, Tag  und  Nacht  den  Unbilden  der  Witterung  u.  s.  w.  ausgesetzt  sind«. 
»Hingegen  beobachtet  man  im  Allgemeinen,  dass  Individuen ,  welche  gewohn- 
heits-gemäss  reiten,  eine  kräftige  Konstitution  sich  erwerben  und  dass  alle  ihre 
Theile  trefflich  sich  entwickeln«.  Rider  wünscht,  man  solle  im  Sommer 
zwischen  sieben  und  zehn  Uhr,  im  Winter  zwischen  elf  und  zwei  Uhr  Mittags 
reiten. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Nützlichkeit  und  wohl  auch  die  Noth wendigkeit 
des  Reitens  Olr  alle  gesunden  und  alle  kränklichen ,  das  Reiten  vertragenden 
Menschen ;  es  ergibt  sich ,  dass  man  auch  im  Reiten  massig  sein  müsse,  und 
dass  man  auf  frommen  Pferden,  Eseln,  Maulthieren,  Kameelen,  Elephanten, 
Straussen  u.  s.  w.  reiten  solle.  Unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  möge  man  nur 
auf  Kameelen  reiten ;  wer  andere  Thiere  benutzt ,  warte  eine  Stunde  min- 
destens, bevor  er  zu  reiten  beginnt.    Galopp  zu  reiten  ist  im  Allgemeinen  nicht 


475)  Barbirr,  £quitation.  —  Dictionaire  des  scienoes  m^icales.  Paris.  1812 — 22. 
in  80.  Bd.  XIII.  pag.  131.  u.  fg. ;  135. 

476)  RiDRR,  C. ,  Etüde  mddicale  sur  l'^quitation.  —  Annales  d'hygidiie  publique 
et  de  m^decine  If^e.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [Parts.  1870.  in  80.]  pag.  70.  u.4-; 
78.  u.  fg.  ;  SO. 
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XU  empfehlen;  luilssiger  Trab  ist  am  besten.  Vor  dem  Reiten  mitcLt  es  sich 
erforderlich,  die  Notbduril  zu  verrichten.  Nach  demHeitünaoll  man  ausruhen, 
sl»daiiu  Gedicht  und  Hände  waschen,  und  sich  umkleiden.  Ks  ist  nicht  gut, 
während  dea  Keitene  cu  esüen,  zu  lesen,  Tnbalc  za  rauchen.  Für  Kinder  und 
t'rauen.  die  stets  im  Freien  sich  aufhalten,  wird  das  Reiten  von  besserer  Wir- 
kung sein,  als  fllr  Treibliaus- Gewächse  menschlicher  Gattung-  Diese  letzteren 
nilLMen*beiiu  Reiten  ganz  besonders  vorsichtig  sein,  nur  sehr  m&ssig  und  auf 
iitLr  frommen  Thieren  dieses  Vergnügens  geniesaen.  Dasselbe  hat  Geltung 
von  Menschen,  die  an  Herz-Fehlem.  Schwindsucht  u.  s.  w.  leiden,  von  Re- 
couyalescenten,  Nerven-  und  Gern  Otbs-Kranken,  schwangeren,  säugenden  und 
auch  menstruirenden  Frauen. 

Abi«totei-k8^'']  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  warum  Menschen, 
welche  reiten,  geschlechta-lustiger  seien ,  als  andere  Leute ,  und  seit  äkibto- 
TF4.E8  ist  die  jener  Frage  zu  Grunde  liegende  Thalsache  schon  oft  hervor  ge- 
hoben und  beobachtet  worden.  Die  Erhöhung  der  Geschlechts- Lust  durch  das 
Reiten  ist  eine  nothwendige  Folge  der  durch  das  Sitzen  auf  dem  Sattel  und 
durch  die  eigentlitimliche  Bewegung  des  Reitens  gesteigerten  Wärme  in  der 
Nähe  dea  Hoden-Saekea  und  des  Penis.  Da  also  das  Reiten  die  Begattungs- 
I^ust  zu  erhoben  im  Stande  ist,  sollen  Knaben  und  Jünglinge  mit  lebhafter 
Phantasie,  und  besonders  wenn  sie  fehlerhaft  erzogen  wurden,  nur  sehr  mftss^ 
und  mit  Anwendung  besonderer  Vorsicbts-Massregeln  reiten. 

Der  Sattel  muss  weich ,  die  Steigbügel  sollen  den  Füssen  entsprechend 
sein:  die  Säjtcl  iltr  Frauen  müssen  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  gewahren. 
Pies  ist  Alles,  was  dieHfgieine  hinsichtlich  des  Reitens  zu  erinnern  hat.  Kürz- 
lich hat  R.  CHABSAiriNR*^^)  eine  Arbeit  über  das  Reiten  verofl'entlieht;  leider 
kaan  ich  diese  Schrift  augenblicklich  mir  nicht  verschaffen ,  weil  Paris  von 
dm  Deutsclicn  umschlossen  ist  und  belagert  wird. 

Ueber  das  Reiten  und  die  Behandlung  des  Pferdes  liat  der  Philosoph  und 
Kaiser  XenoI'Hon*-")  ,  über  das  Pferde -Rennen  im  Allerthum  Auolph 
Scui.lEBEs'*'")  interessant«  Bemerkungen  gemacht. 

Vom  Standpunkte  der  Gesiindlicits- Pflege  und  der  Moral  muss  dos 
Pferde-Rennen  verdammt  werden. 


Der  Tanz  gehurt  nicht  nur  zu  den  besten  £rheiterungs-Uitteln.  sondern 
iat  auch,  wenn  mit  Maass  und  Kiel  betrieben,   eine  der  Gesundheit  zuträgliche 
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■  duae  de  quadragintH.    Theohdbo  Qxt 


AutTOTiLiB,  Operum  .  .  nD*lt  editiu ,  graece  &  latioe.  Aureliae  Allobrogoi 
IM6— 07.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  857.  u.  fg. 

ilSl  Cbabsaiune,  R.  ,  De  l'equLliiCion  fonaid^t^e  au  painl  de  vue  pbyaiologi 
hygienique  et  thörapeutique.  Pari».  1S70.  in  b". 

4TQ)  XiHOFHOKTia,  De  le  equeatri.  — 

SaiiQFHO<iTi4  ,   Quae  eitant  omnia  ,  in  ducs  tonioB  divias  :  a  Joam.m  Levücl 

AenilIo  Pobto  recognita.  .  .  .  Francofurti.'  15i>5.  in  b"    Ud.  H.  pag.  3!l«.  u.  fg 

4SII)  ScBLiEBEN,  A  ,  Die  Pferile  des  Alterthum».  Neuwied  Si  Leipiig.  ISti;.  i. 
p*«.  2Ili,  a.  fg. 
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gymnastieche  Uebung.  Der  chinesische  Philosoph  Lo-Pi  ^**)  sagt :  »Wean  der 
Körper  nicht  in  Bewegung  ist,  so  haben  die  Säfte  keinen  freien  Umlauf  mehr, 
die  Materie  häuft  sich  in  einem  Theile ,  und  davon  rühren  Krankheiten  her^ . 
Damit  rechtfertigt  der  Chinese  den  Tanz,  nnd  damit  kann  auch  der  Mann  der 
Wissenschaft  den  Tanz  rechtfertigen  und  ihn  empfehlen. 

LuciAN^^^)  weiset  in  seiner  Abhandlung  Aber  den  Tanz  nach,  dass  die 
Griechen  und  viele  andere  Völker  des  Alterthom^s  sehr  leidenschafUk^  tanz- 
ten, und  behauptet,  dass  der  Tanz  nicht  allein  Vergnügen  gewähre,  sondern 
auch  Nutzen.  »Diese  angestrengteren  Bewegungen,  die  der  mimiaehe  Tanz  zu- 
weilen erfordert,  diese  schnellen  Wendungen,  Umdrehungen  nnd  Aoabengangen 
sind  zu  gleicher  Zeit,  da  sie  dorn  Zuschauer  angenehmer  sind,  dem  Tänzer 
selbst  weit  gesunder ;  und  ich  glaube  daher  nicht  zn  viel  zn  sagen,  wenn  ich 
diese  Art  von  Tänzen  fttr  die  schönste  sowohl  als  unserem  Körper  angemessenste 
und  zuträglichste  Art  von  Leibes-Uebungen  halte ,  da  sie  ihn,  nicht  weniger 
als  die  übrigen,  aber  ohne  das  Kachtheilige  derselben,  geschmeidig  nnd  bieg- 
sam macht,  ihm  die  grösste  Leichtigkeit  nnd  Fertigkeit  zu  allen  möglichen 
Veränderungen  gibt,  und  zugleich  seine  Stärke  nicht  wenig  vermehrt.  Wenn 
denn  also  die  Tanzkunst  so  viele  Vortheile  in  sich  vereinigt,  wenn  sie  die 
Seele  schärft,  und  den  Körper  übt  nnd  ausbildet,  . . .  sollte  sie  nicht  mit  Recht 
die  harmonie-vollste  aller  Künste  genannt  werden « ?  —  Der  Tanz  ist  schon 
ganz  gut,  aber  das  Turnen  übertrifft  er  nicht.  Ich  selbst  habe  niemals  frei- 
willig getanzt,  aber  das  massige  und  vemtlnftige  Tanzen  niemals  gehasst; 
darum  glaube  ich,  unparteiisch  darüber  zu  sprechen. 

Zur  vollen  Ausbildung  der  Gewandtheit  und  Gelenkigkeit  ist  der  Tanz 
wesentlich  nöthig ;  er  ist  ein  wichtiges  Erziehungs-Mittel.  In  der  (Vanzöeischeo 
Armee  muss  jeder  Soldat  tanzen  lernen ;  dies  gereicht  dem  Menschen  zum 
grössten  Vortheil,  bedingt  Zierlichkeit  und  Sicherheit  in  den  Bewegungen,  nnd 
verbürgt  eine  heitere  Gemüths-Stimmung.  Ein  frohes  Gemflth  verhütet  viele 
Krankheiten.  Polka,  Walzer  und  Quadrille  sind  jedoch  zumal  für  Rinder  un- 
geeignete Tänze ,  indem  sie  nicht  gymnastisch  bilden,  sondern  eher  den  Ge- 
schlechts -  Trieb  erregen.  Dagegen  halten  wir  Sok>- Tänze  mit  schwierigen 
Drehungen,  W^endungen  und  Sprüngen  ftlr  entsprechend,  die  Ausbildung  der 
Bewegungs-Organe  und  die  Gesundheit  zu  befördern.  Unmittelbar  nach  dem 
Tanze  ist  es  nicht  gut,  kaltes  Wasser  zu  trinken,  Eis  zu  nehmen  n.  dgl.  m.: 
man  möge  vorher  etwas  Zeit  vorüber  gehen  lassen,  und  vielleicht  Zucker, 
Brod  u.  s.  w.  geniesseu ;  das  beste  Erfrischungs-Mittel  nach  dem  Tanze  ist 
aber  eine  Apfelsine  oder  eine  reife  Citrone. 

Athen AEUs^""^^    lobt  den  Tanz,   wenn  dieser    in  den   Schranken  der 


4SI)  GoouRT,  Anton  Yves,  Untersuchungen  Ton  dem  Ursprung  der  Oetexse, 
Kflnste  und  Wissensc^hüften  wie  auch  ihrem  Wachsthum  bei  den  alten  Völkern.  Aus 
dem  Franiösischen  übcrscizet  von  Geokq  Christofh  Hambebobb.  Lemgo.  1760 — 02. 
in  4^.  Bd.  III.  pag.  267.  u.  fg. 

4S2^  LcciAN,  Von  der  Tanzkunst.  — 

LuciAN*8  Ton  Samosata,  SAmtliche  Werke.  Ana  dem  Grieohiachen  übenetzt, 
mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  rersehen  ron  L.  M.  Wiblakd.  Wien  und  Prag. 
1797— 9S.  in  S«.  Bd.  TV.  pag.  305.  u.  fg. ;  423.  u.  fg. 

4SH)  *-f  »>i}i*«ioi»,  ^fnnroao*fiaTh»r  ,iiiXttt  ntvrt  xa)  ^fun.  Buch  XIV.  Kap.  0. 
u.  fg  — 

Atbexari,  Deipnosophistarum  libri  quindecira.    Cum  Jacobx  Dalecbampii  .  ■  .  la- 
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Mitssigkeit  und  des  Aiistandes  eicli  hält,  gesteht  dein  Tanzo  dk-  Wirkung  za, 
den  Habitna  des  Körpers  za  verbessern,  betrachtet  die  Bewegung  der  llände*) 
beim  Tanze  als  durchaus  erforderlich ,  und  beschreibt  eine  Zahl  von  Tanzen, 
die  vn  seiner  Zeit  von  einigen  ihm  bekannten  Volks-Stämmen  ausgefOhrt  wnr- 
den.  Dagegen  Ciceho**')  ist  der  Meinung,  das  Tanzen  sei  keine  anstündige 
Sache .  ein  nflchterner  Menach  tanze  kaum ,  nur  ein  Unsinniger  gebe  diegem 
Vergnilgeii  eich  hin ;  demnach  kommt  bei  flOEHo  die  Krage  der  Gesundheits- 
pflege hinsichtlich  des  Tanzena  gar  nicht  in  Betracht ung.  Uora?.*^'-)  war  an- 
derer Meinung,  als  (^iCKtto,  denn  er  singt ; 

"Die  Anmulti,  wenn  tum  Tnm  ihr  Fusi  attli  hebt, 

aWenn  reiitend  lie  durch  die  geni^h muckten  Rcüien 

■Der  MHdchen  mit  verschlung'nen  Armen  achwebt, 

■DiANENa  Fest  ilurcli  Schere  und  -Spiel  xu  veiheii. 

Im  gegenwärtigen  Rgypten  und  im  Orient  Uberliaupt  ist  nach  der  Ver- 
Hichernng  von  A.  B.  Ci.ot-Bkv''"'!  der  Tanz  kein  gymnastisches,  kein  Er- 
Kiehunga-Mittcl  (und  auch  nicht  ein  Köder  fllr  die  Jünglinge ,  mit  Jungfranen 
eich  zu  verloben) ,  sondern  nur  eine  Form  des  Ausdrucks  sinnlicher  Vei^nll- 
g«Bgen.  Poracht  man  genauer  und  reist  man  um  die  ganze  Erde,  so  findet  man 
ganz  Euma]  bei  den  Natur- Vitlkern  die  Bestätigung  fülr  die  Wahrheit  dos  Ans- 
■prnchea  von  J.  J.  Virey  "•"),  dass  der  Mensch  seine  GefUhie  des  Vergnügens, 
der  Liebe  und  des  Schmerzes  durch  Tanz  und  Pantomime  uusdrUcke. 

Uns  \»t  der  Tanz  ein  gyninnstisches  Mittel ,  und  als  solches  empl'ehlen 
wir  ihn. 


Der  I.anf  und  die  Promenade  gehören  zu  den  wiclitigen  gymnaatist'h- 
iiisehen  Bewegnngen.     Petris  Fabeh'''''')    hält   den    Lauf   fllr    den 


.  Editio  poBlretna.  Jnxla  IiAAut  Cabauhoni  receniiinnem,  .  .  .  Lugduni. 
n  foR  p«g.  fiiS.  u.  fg. 
491)  U.  TuM.ii  CicBBONw,  Pro  L.  Muiikka  oratio.  Kap.  Ci.  — 
H.  TcLLU  CicEHOMS,  Opcnt  uiniiia,  ci  reueiiBione  Jaüohi  UtiaNovn .  .  .  Curavit  J. 
„  BsnUTi.  Lipaiae.  1737—38,  in  go.  Bd.  II,  Abiheilung  I.  png.  'ifii. 

•Nemo  eDim  fere  mltat  subriuB,  nisi  forte  insaniC:  neque  in  aolitudine,  ntqne  in 
■  aanTiTio  modcrato,  Btque  honesto;  tenipestivi  convivü ,  amoeili  loci,  multaiuni  <]eli- 
^'~rum  comes  c^<t  cxtreina  saltatio'i. 

48S)  Q.  HoRiTii  Flacci,  Odae.  Buch  II.  Ode  12.  Vers  17—20.  — 
"Quam  nee  fene  pedcin  dedecait  choriH, 
-Nee  cettare  joco,  nee  dnre  brachiu 
aLud entern  iiicidia  virginibus,  sacro 
"DiANAB  celebtis  die. 
Opera  omnia  Quinti  IIörat:i  F^AccI.  Editio  accural».  Havninc.  I79S.  inS».  Bd.I. 

MmmtKelie  Werke  des  Quihtiib  Hobativs  Ft.Accui  (tberaetzt  von  Ehnbt  GDntbsb. 
Ani^be  letxter  Hand  bevorwortet  von  K.  F.  GVHTnui.  I^ipiig.  1^51.  in  H".  pag.  »X. 

4iri]  Clot-Hev,  A  U.,  Apercu  g^nfral  sui  Vbgypte.  BruxeUes,  lg4U.  in  IS». 
Bd.  U.  pag,  flS.  u.  fg. 

4^7;  ViUKT ,  J.  J. ,  Hüitoire  naturelle  du  genre  humain.    Nouvelle  äditiui 

Bruxelle«.  183].  in  i¥>.  Bd.  UI.  png.  2TS. 

488)  Fadri,  P.  ,  Agoniaticon.    Sive  de  re  athletica ,  ludiaque  veterum  gymnicii, 

Imuaieii,  alqiie  circensibn«  Spicilegiorum  tractaCus,  tribua  librii  comprehenai.  Lugduni. 
1392.  in  4».  pag.  163. 
•;  Uberbaupl  der  oberen  Glisdinassen                                                                        ' 
, 
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ältesten  Theil  der  Agonistik.  Er  ist  in  derThat  die  einfachste  und  natürlichste 
Uebung,  und  alle  Natur- Völker ,  sowie  diejenigen  von  den  Kultnr-Völkem, 
die  vorwiegend  im  Freien  leben,  machen  davon  tftglich  Gebrauch.  Unter  der 
Voraussetzung  leichten  Anzuges,  entsprechender  Diät,  kurzer  Schritte,  elasti- 
schen Auftretens,  gewandter  Bewegung  und  kurzer  Dauer,  ist  der  Lauf  eine 
far  jeden  Gesunden  sehr  zu  empfehlende  Uebung,  da  er  die  Muskeln  kräftigt, 
den  Stoffwechsel  anregt,  Athmung  und  Blut-Cirknlation  befördert,  das  Feuer 
der  Leidenschaft  durch  Ermüdung  des  Körpers  dämpft  und  das  Bedürfhias  der 
Aufnahme  von  Nahrung  steigert. 

Es  ist  nicht  gut,  ohne  vorherige  Unterrichtung  im  Tanzen  und  im  Turnen 
den  Lauf  beginnen  zu  lassen ;  denn  der  civilisirte  Mensch,  der  unter  den  Ein- 
flüssen der  Feigheit,  der  Geld-Gier,  des  Hämorrholdenthnms  und  des  Jammers 
der  Skrophulose  erzeugt ,  geboren  und  erzogen  wird ,  muss  erst  lernen  und 
sich  aneignen,  was  das  Natur-Mensch  so  zu  sagen  schon  zur  Welt  bringt:  die 
natürliche  Geschicklichkeit,  Gelenkigkeit,  Elasticität.  Genuas  blähender,  allzu 
fetter,  gewürzhafter  Speisen ,  alkoholischer  wie  erschlaffender  Getränke,  Ge- 
brauch erschlaffender  Bäder  und  Ermüdung  der  Nerven,  sei  es  durch  leiden- 
schaftliche Aufregung,  sei  es  durch  geistige  Ueberanstrengnng ,  das  Tragen 
allzu  warm  haltender,  drückender,  beengender  ELleidungs-Stflcke,  geschlecht- 
liche Excesse,  wie  überhaupt  alle  Ausschweifungen :  dies  Alles  muss  vermieden 
werden,  wenn  das  Laufen  nutzbringend  sein  soll. 

Es  ist  der  Lauf  eine  Potenzirung  des  Spaziergang^  oder  der  Promenade; 
er  wird  demnach  naturgemäss  als  Promenade  beginnen.  Aber  die  Promenade 
darf  nicht  den  Spazier-Gängen  der  Schlachter-  und  Mauerer-Geaellen,  sondern 
soll  dem  Marsche  der  Legionen  gleichen ;  sie  soll  rhythmisch  erfolgen ,  nach 
dem  Schalle  der  Trommeln  und  dem  Klange  ergreifender,  belebender,  be- 
seelender kriegerischer  Musik ,  unter  dem  Gesänge  eben  solcher  Lieder,  unter 
leichtem  Klatschen  der  Hände  nach  dem  Takte  der  Trommel,  der  Musik,  des 
Gesanges.  Welche  herrliche  Promenade  bei  klingendem  Spiel !  Wie  wird  das 
Herz  so  warm,  wie  das  Gemüth  so  heiter,  wie  der  Schritt  so  leicht,  so  ela- 
stisch !  In  jeder  Stadt,  in  jedem  Dorfe  gibt  es  eine  musikalische  Vereinigung ; 
gewinnet  sie  ftlr  die  liebe  Jugend,  dass  sie  ergreifende ,  begeisternde  Weisen 
spiele  und  mit  den  zukünftigen  Bürgern  täglich  hinaus  in  die  freie  Natur  mar- 
schire.  Dies  wäre  der  schönste  Schluss  des  vollendeten  Tage -Werkes;  er 
würde  erheben  ,  erfrischen  ,  bilden  ,  elastisch  machen,  den  männlichen  Muth 
erwecken,  den  Sinn  für  höhere  Interessen  nähren  und  die  Gesundheit  fc^rdem. 
Wo  die  Musik  versagt  wird  ,  möge  als  Ersatz  die  Trommel  und  die  Trompete 
eintreten. 

Springen  ist  dem  Laufen  verwandt:  es  gehört  zur  gymnastischen  Aus- 
bildung. Wer  zu  seinem  Nutzen  springen  will,  muss  noch  mehr  als  zum 
Laufen  gymnastisch  und  hygieinisch  dazu  vorbereitet  sein.  Menschen  mit 
Anlage  zu  Leisten  -  Brüchen ,  Herz-  und  Lungen -Krankheiten,  Schlagader- 
Geschwülsten  u.  s.  w.,  eignen  sich  nicht  ftlr  den  Sprung,  desgleichen  auch 
Kinder,  schwangere  und  verzärtelte  Frauen  nicht. 

§  108. 

So  gross  der  Nutzen  ist.  den  das  Schwimmen  gewährt,  so  ist 
auch    diese  Art  von  Gymnastik    selbst  für  gesunde  Menschen  verdächtigt 
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worden.  Der  schon  oben  ^nannte  Antti.i.db  **8)  iirthdlt  Über  dsa  Schwimmen 
anlor  Aaderem  :  »Für  den  Kopf  sei  das  Schwimmen,  sowohl  in  der  See  .  ala 
Oberhaupt.  Tinpa,«6en(l.  In  »üBsen  (JewäsBern  bringe  es  die  nämlichen  Wir- 
knn^D,  doch  schwficher  hervor«.  "In  natftrlichen  warmen  Qnellen  sei  das 
Schwimmen  unaogemeBsen .  denn  es  bewirke  Plethora .  noch  mehr  sei  es  in 
kUDstlich  erwärmtem  Wasser  zu  vermeiden.  Jedenfalls  aber,  ob  man  in  der 
!^ ,  oder  in  andern  GewäBsem  schwimmen  wolle ,  mliese  man  vorher  sich 
m&Bsig  einölen  und  durch  Einreiben  des  Körpers  erwärmen ,  um  nicht  zn 
plötzlich  ine  Wasser  zu  kommen  <i.  —  Hierin  ist  Eini^a  Wahrheit,  Einiges 
Irrthnm,  Vorurtheil.  Dem  Gesunden,  welcher  vor  dem  Eintritt  in  das  Wasser 
gut  sich  ftbkflblte,  schadet  das  Schwimmen  weder  in  der  See,  noch  im  Sllss- 
wasser,  sondern  imQegenthcil  kräftigt  es  Eoine Muskeln,  becinflusst  dieNerven 
wohllhätig,  und  wirkt  sehr  ^nutig  auf  die  geaammte  StoA- Metamorph  ose  ein. 
In  warmem  oder  erwärmtem  Wasser  zn  schwimmen,  ist  eine  Thorbeit,  welcher 
die  angegebenen  NVchtheile  auf  dem  Fuase  folgen. 

Das  Einölen  des  Leibes  vor  dem  Schwimmen  mag  ganz  vortrefflich  sein  ; 
aber  trotzdem  wollten  wir  doch  oine  solche  Procedur  widen-athen  ,  weil  da- 
durch die  Reinlichkeit  unmöglich  befördert  werden  kann. 

Bei  den  Griechen  und  Körnern  stand  das  Schwimmen  in  hygieinischer  und 
anderer  Beziehung  in  hohem  Ansehen ,  und  Joeiann'  IIeinhecii  Krause  >"") 
bemerkt  mit  Recht:  "Der  Hellene  war  daher  zu  allen  Zeiten  ein  fertiger 
Schwimmer ,  mit  dem  feuchten  Elemente ,  welchem  er  sich  im  Kriege  und 
Frieden  oft  nähern  miisste,  wohl  vertraut".  nÄuoh  die  Römer  schätzten  diese 
Uebnng  sehr  hoch,  nicht  nur  in  diätetischer,  sondern  auch  in  pädagogisch- 
kriegerischer Absicht",  —  Heutzutage  begreift  man  die  hohe  Bedeutung  des 
Schwimmen»  in  demselben  Maasse,  wie  dies  bei  den  Alten  der  Fall  war:  nur 
weiss  man  das  Schwimmen  noch  nicht  in  eine  wahre  Harmonie  mit  den  anderen 
gymnastischen  Uebungen  zu  setzen.  Eine  dieser  Hebungen  ergänzt  die  andere; 
eine  ist  ohne  die  andere  unvollständig.  Darum  muss  die  Turn-,  die  Reit-, 
die  Tanz-,  die  Fecht-  und  die  Schwimm -Schule  eine  einzige  Schule  sein. 

Das  Schwimmen  soll  ohne  Schwimm -GUrtel  aus  Kork  u.  dgl.  m.  voll- 
rogen  werden.  Der  von  Jean  Fkerkkk:  BACHgritOM  "")  empfohlene Schwimm- 
Gttrtel  ist  gut  und  nützlich,  wo  e»  nicht  von  Uebungs-Schwimmen,  sondern 
TOB  Sicherheit,  von  Rettung  aua  Wasser -Gefahr  sich  handelt.  Wer  das 
Schwimmen  ordentlich  erlernt  hat,  möge  alle  Arten  desselben  llben  ;  auf  dem 
RUcken,  auf  dem  Bauche  ,  auf  den  Seiten  soll  er  schwimmen,  nur  mit  den 
oberen,  nur  mit  den  unteren,  und  alsdann  mit  den  oberen  und  unteren  Glied- 
massen  zugleich  Bewegungen  machen,  Wassertreten  u.  s.  w.  Das  Meer,  ein 
tiefer  Land-See,  ein  langsam  dahin  sich  bewegender  Strom  ,  dort  lernt  und 
fibt  man  das  Schwimmen  am  besten  ;  beim  Schwimmen  in  i-cissonden  Strömen 
^_^  grosse  Vorsicht  nötbig;  das  Schwimmen  in  Teichen,  schlammigen  und  mo- 

4*9)  ANTn.i,D».  —  Jmiub.  Bd.  II   pag.  310. 

490)  Krauie,  I.  H. ,  Die  OjminBBtik  und  AgonUtik  der  Hellenen  ,  .  Leipiig. 
1841.  in  «".  Bd.  I.  p>R.  630.  u.  fg. 

4Bt)  Baciibtbou,  J.  F,  ,  I.'ait  de  nager  .  ou  inventiou  a  l'aide  de  laquellc  on  peut 
tOBJonni  xe  sauTcr  du  nau frage;  &,  tn  oa»  de  bosoJn.  faiie  pauer  Ieb  plus  largei  riiircei' 
4  dea  armöes  entitirei,  AmMerdam,  IT-II.  in  S".  p«g.  30.  u.  fg. 
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Für  jeden  Menschen  ist  die  Schwimm -Kunst  unentbehrlich.  Die  alten 
Kömer  hielten  darauf  grosse  Stttcke  und  förderten  diese  Kunst  besonders  bei 
ihren  Soldaten;  wir  wissen  dies  auch  aus  dem  Vfgetius '^^2) ,  der  f^  das 
Schwimmen  mit  beredtem  Munde  das  Wort  ergreift. 

§  109. 

Die  J  a  g  d  ist  ein  sehr  unglückliches  Vergnügen,  voraus  gesetat,  dass  m 
dem  Menschen  nicht  die  Quelle  der  Nahrung  abgibt ;  sie  ist  keineswegs  edel, 
sondern  blutig,  grausam,  unästhetisch,  unsittlich.  Ein  wirklich  gefühlvoller 
Mensch  wird  wohl  schwerlich  ein  Vergnügen  daran  finden,  ein  armes  Reh,  ein 
armes  Häschen  zu  Tode  zu  hetzen,  zu  erschiessen,  zu  spiessen,  von  den  Hun- 
den zerreissen  zu  lassen  !  Ich  bedauere  die  Menschen ,  denen  die  Jagd  zum 
Vergnügen  gereicht,  und  wünschte  vom  ganzen  Herzen ,  sie  turnten  lieber  bis 
zur  Ermüdung  und  überliessen  das  Schlachten  und  Erschtessen  der  Thiere, 
welches  immer  noch  nicht  so  grausam  ist,  als  das  Hetzen  und  S^erreissen,  den 
Schlachtern  und  Erschiesseru  von  Profession.  Die  Jagd  als  Zeit- Vertreib  und 
Erholung  ist  verächtlich  ;  die  Jagd  aus  Nothwendigkeit  verseihlidi*) . 

Legrand  dk  Säule  ^^^j  leitet  mit  Recht  von  den  Anssohweifungen  im 
Vergnügen  der  Jagd  eine  Zahl  von  Leiden  insbesondere  der  Nerven  her.  — 
Damit  ist  allerdings  über  die  gemässigte  Jagd-Lust  nicht  der  Stab  gebrochen. 
Wir  wissen,  dass  Jäger  von  Profession  -sehr  gesund  zu  sein  and  ein  hohes 
Alter  zu  erreichen  pflegen.  Trotzdem  sind  wir  doch  weit  davon  entfernt,  das 
angebliche  Vergnügen  der  Jagd  zu  empfehlen;  denn  der  Jagd- Freund  weiss 
nicht  so  Maass  zu  halten,  wie  der  Jäger,  und  gibt  seiner  Mord -Gier  mit 
Leidenschaft  sich  hin,  sucht  Helden  -  Thaten  auszuüben  —  an  den  Hasen, 
Rebhühnern  und  Rehen,  die  nicht  einmal  sich  vertheidigen  können. 

Dem  Jäger  empfiehlt  Barbier  *'•>*),  sehr  substanzlose,  jedoch  nidit  er- 
hitzende Nahrung  aufzunehmen ,  häufig  von  lauwarmen  Bädern  Gebrauch  zu 
machen,  wollener  Kleidung^- Stücke  besonders  zur  Zeit  häufiger  Wechsel  der 
Witterung  sich  zu  bedienen ,  und  von  stai*ken  geistigen  Getränken  ferne  zu 
bleiben.  —  Wir  unterschreiben  dies. 

492)  Flavii  Vboktii  Kenati ,  Epitoma  rci  militaris.  Kecensuit  CakoIuc  Lang.  Lip- 
siae.  ISGS.  in  S«.  pag.  14.  —  Buch  I.  Kapitel  JO. 

»Natandi  usum  aestivis  mensibus  omnis  aequaliter  debet  tiro  condiscere.  Non  enim 
semper  pontibus  flumina  transeuntur ,  sed  et  cedens  et  insequens  natare  cogitur  fre* 
quenter  exercitus;  saepe  repentinis  imbribus  vel  nivibus  eolent  exundare  torrentet. 
Et  ignorantia  non  solum  ab  hoste,  sed  etiam  ab  ipais  aquis  discrimen  incunit ;  ideoque 
Komani  veteres,  quos  tot  bella  et  continuata  pericula  ad  omnem  rei  militaris  erudire- 
rant  artem,  campum  Martium  vicinum  Tiberi  delegerunt,  in  quo  Juventus  post  exer* 
citiu^  armorum  sudorem  pulveremquc  diluerit  ac  lassitudinem  cursus  natandi  labore 
deponeret. « 

493)  Legrand  de  Säule  ,  Le  froid  et  Tabus  de  la  chasse,  considärös  ooBune  cause« 
occasionnelles  de  congöstion  cöröbrale.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1K62.  Bd.  VII    pag.  5.  u.  fg. 

494)  Barbier,  Chasse.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paris.  1812—22.  in  8^. 
Bd.  IV.  pag.  572. 

*)  Am  kläglichsten  nimmt  der  Gelehrte  auf  der  Jagd  sich  aus.  Ich  kenne  einen 
Professor  der  Augenheilkunde,  asiatischen  Ursprunges,  der  seine  Werke  zum  Theüe 
von  anderen  Leuten  schreiben  lässt,  und  unterdessen  auf  die  Jagd  geht;  dieser  Mensch 
weiss  nicht  einmal,  was  Hygieine  ist,  und  hat  auf  der  Jagd  wahrscheinlich  sein  arro- 
gantes Auftreten  sich  angeeignet. 
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^B^  Immur  hat  äeT  Uenach  gerne  Blut  vergOHHen ;  deshalb  w&r  er  immer  ein 
^^f  reund  vom  Jagten  und  ZurtleisQlieii ,  und  darum  hat  auch  die  Jagd  (iberalt 
^  Ihrv  beguiaterten  Jünger  gehabt,  WHhrlii:h  kIs  ob  uie  eine  erLnbene  Sache  go- 
vnMD  wärei  jn  die  Ältcu  erfanden  auwli  noch  ciiie  Güttin  dar  Jagd.  Xi^iNO- 
i'HON  "'^)  schrieb  ein  Buch  Über  die  Jagd,  in  welcliem  er  dieties  thieriücliu  Ver- 
gnügen lobt;  er  verlangt  vom  Jäger  ein  Alter  von  mindestens  zwanzig  Jahren 
und  einen  gelenkigen,  starken  Kürper.  Auch  Plutarcu  *"'^  nimmt  den  Mund 
vull  vum  liobe  der  Jagd ;  desgleichen  Galen  ''") ,  welcher  der  Jagd  Vortheilo 
tär  da«  leibliche  und  geistige  Leben  ziierlceunt. 

IUnd  doch  rathe  ich  Niemand  zur  Jagd,    weil  sie  das  Genidth  ruh  macht, 
^  schon  vorhandene  GemtIthG-Kohbeit  vormelirt. 


5  110. 


Gesang  und  Kede  milHHen  xorgn^ltig  gcpHegt  werden;  »ie  sind  bei 
pireisem  Gebrauche  vortreffliche  Mittel  zu  harmomscher  AiisbÜdmig  dea  Men- 
schen, physisch  eben  SU  gut  wie  niorati)tch.  Hknky  Holi.anii  ■'"')  fasst  die 
l'ebnng  der  Athmungs-Organe  in  das  Auge  und  findet,  dass  eine  Gymnastik 
der  Lungen  tbeils  durch  Bewegung  des  Brust-Korbes  .  theils  durch  Husten, 
Seufisen  etc.,  theils  durch Einathmnng  verschieden  besehatTener I-uft  sich  voll- 
ziehe, regelraiissig  aber  durch  Singen  und  Dcklamiren  bewirkt  werde ;  Gesang 
nnd  R«de  mdssten  jedoch  rationell  getlbt  werden.  Das  Einathmen  frtecher 
freier  Luft  erklärt  Holland  für  das  beste  Mittel .  die  Lungen  zu  stirken,  — 
Diene  Bemerkungen  sind  für  die  Hygieine  ungemein  wichtig ;  denn  nichts  bann 
die  Gymnastik  der  Lungen  besser  ausmachen,  als  das  Athmen,  freier,  frischer 
Lnft,  die  Bewegung  zumal  der  Muskeln,  welche  am  Brust-Korbe  ihren  An- 
fang oder  Ausgang  haben,  und  Deklamation  wie  Gesang  in  vernQnftiger  Weise 
Bnsgeftohrt.  also  mit  MftsBigkeit  und  den  Verhältnissen  entsprechend, 

Es  kann  hier  unsere  Bache  nicht  sein  ,  eine  Physiologie  der  Stimme  und 
Sprache  zn  schreiben  —  dieser  Gegenstand  ist  von  ausgezeichneten  Forschem 
anf  breitester  wissenschaftlicher  Grundti^e  behandelt  worden  — ;  wir  müssen 
damit  nns  begnögen,  die  Kegeln  der  Hygieine  anzugeben,  welche  beim  Singen 
nnd  D^klami^n  wohl  zu  beachten  sind. 

Wer  wirklieh  krank  ist,  und  insbesondere,  wer  an  Krankheiten  der  Ath- 
utgs- Werk  zeuge  und  der  Organe  der  Mund-HOhle  leidet,  ist  selbstverstand- 
a  Singen  und  Dcklauilrcn  ausgeschlossen.  Nur  der  absolut  oder  relativ 
Mande  darf  singen,  deklamiren. 


1  latinum  atr- 


4dS|  XsKDpHOHTia,  D«  venatione.  — 

XiaoFBOliTiB,  Quae  extant  opera,  .  .  .   A  Joakhe  Leunclavfo  ,  .  i 
iDveiia  .  ■  ■  Francafurti.  Ib'Ji    in  S".  Dd.  II.  pag.  il4l.  u,  Tg. 

t9fi)  Pi.UTAJUVi,  Conunentariue,  terrtiitrlano  hu  aquatilia  animaliii  tint  cBllidiora. — 

pLVTjiaciu  duteioneosu,   Qune  exstant  omnia,  cum  Utina  intcrpictatione  Ueu- 

iiCRVaBBi:  GuLiBLSo  Xtlanuri.  Francofurti.  16211.  in  fol".  Ud.  II.  pag.  9511,  u.  fg. 

407]  UM.Bi«t,   De  p«r»»o  pilao  cxcrcitio.    Valbhiaho  CniiTiKMiu  Viceutina   iiiti-r- 
<tB.     Kap.  1.  — 

OuLBKi,  Opera,  ei  octava  Juntarum  edjtjune.  Venetiii.   HOB.  in  fol«.  Bd.  II. 
[.  AS  1,. 
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Man  soll  Dicht  mit  vollem ,  nicht  mit  leerem  Magen  singen,  deklamiren : 
man  soll  vor  dieden  Uebungen  seines  Leibes  Nothdurft  verrichten ;  man  soll 
während  des  Singens  und  Deklamirens,  das  heisst  während  der  Pansen  dabei, 
weder  erhitzende  noch  alkoholische  (jetränke  zu  sich  nehmen ;  man  nnterlasse 
Gesang  und  Deklamation  in  allzu  heissen  wie  allzu  kalten,  in  schlecht  ventilir- 
ten  und  mit  Tabaks-Qualm  angeflillt^n  Räumen ;  man  enthalte  sich  nnmittd- 
bar  nach  dem  Gesänge  ,  nach  der  Deklamation  des  Genusses  von  Eis,  kalten 
Flüssigkeiten  und  Branntwein. 

Charles  Londe  ^'^■')  gibt  den  sehr  begründeten  Rath ,  während  des 
Singens  und  Deklamirens  den  Hals  von  allen  drückenden  und  beengenden 
Kleidungs-Stücken  zu  befreien.  Georg  Baglivi  ^^)  hebt  die  Nützlichkeit  von 
Gesang  und  Rede  für  die  Gesundheit  hervor. 

Bitrette  ^01)  verdanken  wir  eine  sehr  interessante  Abhandlung  über 
Gesang  und  Musik  bei  den  Alten,  die  aber  nur  bedingungsweise  Werth  f^r  die 
Hygieine  hat. 

« 

§  111. 

Das  Kegel-,  das  Billard-,  Ball -Spiel  und  ähnliche  Spiele  und  das 
Schlittschuh-Laufen  sind,  wenn  mit  Vorsicht,  mit  Maass  und  Ziel 
unternommen,  der  Gesundheit  sehr  zuträglich.  Dasselbe  ist  vom  Fahren  und 
vom  Rudern  zu  sagen,  vom  Fechten  und  vom  Werfen  des  Worfspiesses 
nach  Scheiben. 

Besonderer  Aufmerksamkeit  ist  das  Marschiren  der  Soldaten  würdig 
und  die  Ausbildung  des  Kriegers  zum  Marsche.  »Marsch-Tüchtigkeit«,  sagt 
C.  Kirchner 502) ,  »verlaugt  vor  Allem  kräftige,  geübte  Leute  mit  zweck- 
mässiger Kleidung  und  Ausrüstung.  Im  Allgemeinen  marschirt  ein  kräftiger 
Mittelschlag  am  besten,  grosse  Leute  halten  in  der  Regel  viel  weniger  aus;  zu 
junge  Leute,  Reconvalescenten  oder  irgend  wie  Kranke  sollten  am  besten  ganz 
zurück  gelassen  werden ,  oder  doch  auch  während  des  Marsches  die  nöthige 
Schonung,  besonders  durch  Gepäck-Erleichterung ,  finden  >  um  sie  nicht  bald 
ganz  marschuntüchtig  zu  machen.  Uebungs-Märsche  müssen  gleichmässig  von 
kleineren  zu  schwereren  Aufgaben  vorschreiten ,  nicht  blos  um  so  den  Körper 
systematisch  zu  trainiren ,  sondern  auch  um  dem  Soldaten  die  znr  Marsch- 
Tüchtigkeit  erforderliche  Sach  -  Kenutniss  und  Erfahrung  zu  verschaffen. 
Grund  -  Forderungen  für  Kleidung  und  Ausrüstung  auf  dem  Marsche  sind 
möglichste  Leichtigkeit,  Bequemlichkeit  und  Zweckmässigkeit«.  i>Wichtigu, 
bemerkt   Kirchner   weiter,    »ist  rechtzeitiger  Aufbruch.    Sowohl  um  die 

499)  Londe,  Ch.,  Nouveaux  616ment8  d'hygidne.  3.  Auflage.  Paris.  1847.  in  S**. 
Bd   I.  pag.  427. 

500)  Baolivi,  G.,  Opera  omnia  medico-practica  et  anatomica.  Editlonem  reliquis 
Omnibus  emendatiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit  C.  Oottl.  KOhn.  Lipsiae.  1827 
— 'IS.  in  12^.  Bd.  I.  pag.  444.  —  Specimen  quatuor  librorum  de  fibra  motrice  et  mor- 
bosa.  Buch  I.  Kap.  12. 

501)  BuRETTR,  Dissertation  sur  la  Symphonie  des  anciens.  —  Mömoires  de  lit^ra- 
ture,  tirez  de  l'Acad^mie  royale  des  Inscriptions  et  belies  lettres,  depuis  l'ann^ 
MDCCXI.  jusques  &  compris  l'annöe  MDCCXVII.  Bd.  IV.  [Paris.  1746.  in  40.-  pag. 
IIb.  u.  fg. 

502)  Kirchner,  C,  Lehrbuch  der  Militflr- Hygieine.  Erlangen.  1869.  in  S®.  pag. 
382.  u.  fg. 
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Hittags-Hitze  au  vermeiden ,  als  auch  der  nöthigeo  Nacht-Rnhe  wegen,  ge- 
wöhnlk'h  nicht  vor  vier  und  nicht  viel  nach  ftlnf  übr  zur  Summers- Zeit,  im 
Herbste  nnd  FrUbjahr  eine  bis  zwei,  im  Winter  drei  Stunden  später.  Bei 
Zweifel  i»t  es  immer  bexser  aus  der  Naebt  in  den  Tag,  alB  umgekehrt  zu  mar- 
Bchlren :  der  Soldat  muss  sicti  wu  möglich  noub  bei  Tages-Liciit  einrichten, 
Reinlichkeit,  Essen  ii.  dgl.  besorgen  können;  wo  es  die  Umstände  verlangen, 
Bollte  der  Aufbruch  so  frflb  geschehen,  als  es  die  Morgen-Helle  irgend  erlaubt; 
man  vermeidet  i^o  neben  der  Tages -Hitze  zugleich  in  Bivouaks  Kälte  und 
Feuchtigkeit,  die  in  den  frllhen  Morgen-Stunden  am  schlimmsten  sind.  Nacbt- 
Mär^be  üben  erfahrnngsgemftKS  auf  die  Getiundheit  nach  (heiligen  Einflues». 
I.'nd  endlich :  "Zwanzig  bis  dreisaig  Minuten  nach  dem  Abmarsch  rnuas  ein 
Piriter  Halt  gemacht  werden  zur  Befriedigung  dringender  Lelbes-Itcdtlrfnissp. 
die  ofl  erst  bei  der  Bewegung  ointretenf.  .  .  .  "Zu  Endo  dos  Marsches  die 
Truppen  lange  stehen  oder  deHliren  zu  lassen,  bringt  leirht  die  schlimmsten 
Zufälle  zum  Ausbruch ,  zudem  bewirkt  dieses  letzte  Anspannen  der  Kräfte 
Tftnscbnng  llber  den  wahren  Zustand  der  Truppen«.  .  .  »Der  Hebergang  von 
Anstrengung  zur  Ruhe  erfolge  vorsichtig".  ...  — 

Aus  dem  in  früheren  Paragraphen  Entwickelten  ergibt  sieb,  welcher  Art 
die  Ausbildung  zur  Marsch -Tllehtigkeit  sein  mUsse.  Nur  in  einer  vernünftig 
dnrcLgefUhrteu  Somascetik  liegt  die  Bürgschaft ,  zähe  und  in  Strapazen  aus- 
dauernde Soldaten  heran  zu  bilden. 

Die  ftathscbläge  nnd  Winke,  welube  Kikchnek  gibt,  sind  vurzUglicb  be- 
acbt«nswerth  nnd  entsprechen  vollständig  den  Anforderungen  der  Gesund- 
beita-Pdege.  Man  hat  täglich  Gelegenheit,  bei  Märschen  der  Soldaten  man- 
cherlei Verhältnisse  wahrzunehmen  ,  die  der  leibticbun  Wohlfahrt  zuwider 
laufen .  Ans  diesem  Grunde  ist  der  Wunsch,  dasa  die  Aerzte  der  Truppen  bei 
Eotscheidung  Aber  Specialitäten  im  Marsche  eine  vollwichtige  Stimme  haben 
und  den  Ausseh  lag  geben  sollen,  ein  sehr  begründeter  ;  denn  der  Militär-Arzt 
iat  nicht  nur  da,  um  Krankheiten  zu  heilen ,  sondern  auch  um  Krankheiten 
zn  verhüten. 

.  Ungemein  wichtige  Bemerkungen  Über  den  Marsch  der  Soldaten  verdankt 
man  Eumund  A.  PAHKF.n^"'i,  der  auch  die  Märsche  in  aussereuropäischen 
Ltndern  in  der  genauesten  Art  würdigt. 

Auf  dem  Marsche  soll  der  Soldat  so  wenig  wie  möglich  belastet  sein. 
Nach  einer  von  Boldin'*')  mitgetbeilten  Angabe  des  Generals  DtHOT  musste 
der  französische  Soldat  früher  mehr  als  vierundzwanzig  Kilogramm  {also  fast 
einen  halben  Centner  Zoll-Gewiohtj  mit  sich  schleppen,  tbeils  in  Kleidungs- 
stücken. Iheils  in  Waifen,  Munition  und  N ahm ngs- Bedarf,  und  otl  steigerte 
diese  Last  sich  auf  dreissig  Kilogramm  {oder  sechszig  Zoll-Pfund), — Ent- 
schieden eine  Übermässige  Menge  von  Gepäck .  welche  den  Marsch  sehr  er- 
acbwert!  Höchstens  die  Hälfte  dieses  Gewichtes  mag  statthaft  sein. 


I 


L 


vvm,  HUtoire  mddipalc  du  rectulemenl  ite*  annt'ui  cl  de  quelques  nutre» 
miliuiren  chci  divcra  peuplos  ancieiu  tt  modernen,  -  Anuales  d'hygiäne 
de  mädecine  Ugale.  V.  Kcihe.  Hd.  XX.  ipaiU.  ISti^.  in  f^".]  pog.  II).  u.  fg. 


218  Die  Gymnastik. 


^  112. 


Einen  Anhang  zur  Gymnastik  machen  die  Reisen  aus.  E»  ist  gut  zu 
reiften;  es  ist  gesund,  viel  zu  reisen,  natürlich  mit  den  nöthigen  Mitteln,  weil 
die  Gast-Freundschaft  der  Selbstsucht ,  dem  Geize  und  aucli  der  Dürftigkeit 
weichen  musstc.  Bequem  zu  reisen,  ist  nöthig ;  denn  wer  der  Hitze,  der 
Kälte,  dem  Ke^en  und  dem  Sturme  ohne  Schutz  und  mit  hungerigem  Mageo 
Preis  gegeben  ist,  wird  von  seinen  Reisen  nur  Uebel  erndten.  Wer  bequem 
reist,  profitirt  Air  sein  physisches  und  moralisches  Wohlsein. 

F.  Danckl '»<>''>)  beurtheilt  die  Wirkung  der  Reisen  je  nach  dem  Zustande 
des  Organismus:  er  hält  sie  demgemäss  fQr  sehr  nützlich,  aber  auch  fUr  mehf 
o<ler  weniger  bedenklich.  Er  untersucht  den  Einfluss  der  Reisen  auf  die  In- 
dividualitäts- Verhältnisse,  und  erkennt ,  dass  schon  der  kindliche  Organismus 
von  den  Reisen  Nutzen  ziehe ,  der  Greis  dagegen  im  AUgemeincD  nicht  gut 
davon  berührt  werde.  Plato  •'»"®)  ist  dem  Reisen  vor  dem  vierzigsten  bis  fünf- 
zigsten Jahre  entgegen ,  aber  nicht  aus  hygieinischen ,  sondern  ans  anderen 
Gründen :  der  Mensch  habe  erst  in  dem  genannten  Alter  währen  Nutien  vom 
Reisen.  —  Das  Reisen  ist  in  physischer  und  moralischer  Beziehung  von  gross- 
ter  Wichtigkeit,  und  es  wäre  im  Interesse  der  Menschheit  zu  wünschen,  dass 
Eisenbahnen,  Dampf- Boote,  Posten  u.  s.  w.  allen  Menschen  gratis  zur  Ver- 
fügung ständen.  Hierdurch  wäre  es  möglich,  unzählige  Fälle  chronischer  Leiden 
zu  verhüten,  zu  heilen,  die  Menschen  gesunder,  gebildeter,  vielseitiger,  kosmo- 
politischer, liberaler,  nachsichtiger  und  auch  gefühlvoller  zu  machen. 

Die  Wirkungen  des  Reisens  sind  verschieden ,  je  nacbdem  man  Eisen- 
bahnen, Dampf-  oder  Segel-Boote,  Fuhrwerke,  Luft-Ballons,  oder  die  eigenen 
Füsse  benutzt.  Das  Fahren  in  Segel-Booten  und  das  Reisen  zu  Fusse  ist  der 
Gesundheit  am  meisten  forderlich;  in  zweiter  Reihe  kommen  Eisenbahnen  und 
Dampf-Boote,  in  dritter  erst  Fuhrwerke.  See-Fahrten  bekommen  entschieden 
viel  besser,  als  Fahrten  in  Schifffalirts-Kanälen ,  auf  Flüssen  und  Land-See  n. 
Fuss-Reisen  nützen  am  meisten ,  wenn  sie  am  See-Strande  und  in  Gebirgen 
unternommen  werden.  Ich  für  meinen  Theil  lobe  die  Fuss-Partien  an  waldigem 
See-Strande,  besonders  wenn  dieser  etwas  erhöht  ist,  am  meisten. 

Pbospi-iä  de  Pietra  Santa  '^''"j  untersuchte  das  Verhältniss  des  Reii»ens 
in  Eisenbahnen  tnr  Gesundheit  der  Reisenden  und  der  Angestellten  bei  der 
Eisenbahn,  beleuchtete  die  mancherlei  Gefahren,  denen  beide  ausgesetzt  sind, 
wenn  Vorsicht  und  gute  Einrichtungen  nicht  walten ,  und  erkennt  in  gut  ein- 
gerichteten Eisenbahnen  Verkehrs-Mittel,  welche  den  Interessen  der  Hygieine 
förderlich  sind. 


.505)  Dancel,  f..  De  l'inHuence  des  yoyages  sur  rhomme  &  sur  Ics  maladies. 
4.  Auflage.  Paris.  IMU.  in  S*\  pag.  61.  u.  fg.;  M.  u.  fg. 

501»;  Pl.vtonis,  Opera  omnia  quae  extant.  Ex  latina  Marsilu  Fictki  Tcrsione,  .  .  . 
1502.  ;».  1.^  in  *^«V  Kd.  UI.  pag    1129. 

i»07;  PiKTRA  Santa,  P.  de.  Cheniins  de  fcr  et  santä  publique:  hygienc  des  voya- 
geurs  et  des  employt^s.  Paris.  ISlJl.  in  IS*^.  — 

Annales  d'hygiöne  publique  et  dem^ecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [IS6I.*  pag. 
477.  u.  fg. 

CoRONBi.,  S.  Sr.,  De  inrloed  der  spoorwcgen  op  de  reiiigers  en  beambten.  —  £co> 
nomist.  Amsterdam.  1S61.  in  b^.  pag.  437.  u.  fg. 
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Gegen  das  schDelle  Fahren  der  Eigenbahnen  ist  an  sich  nichts  einzu- 
wenden ;  nur  soll  dabei  für  die  Sicherheit  der  Reisenden  und  Angestellten  ent- 
sprechend gesorgt  sein. 

Richard  Marley  ^^^}  erzählt  von  nervösen  Personen ,  welche  in  Folge 
von  Eisenbahn-Fahrten  von  allerhand  nervösen  Erscheinungen ,  schlimmen 
Träumen  u.  s.  w.  heimgesucht  wurden.  Fr.  Godrich  •'^"^)  will  bei  einigen 
Frauen  während  der  Eisenbalm  -  Fahrt  ähnliche  ZufMle,  wie  bei  der  See- 
Krankheit,  bestimmt  wahrgenommen  haben.  Die  Gefahren,  welche  dem 
Reisenden  und  dem  Angestellten  auf  Eisenbahnen  drohen ,  und  die  Uebel, 
welche  aus  Unglücks-Fällen  entspringen,  hat  Legledic '»'V)  geschildert. 

Wer  aus  der  Erfahrung  weiss,  dass  Eisenbahn-Fahrten  seine  Gesundheit 
alteriren,  versehe  sich  mit  den  nöt^igen  Erfrischongs-  und  Riech-Mitteln,  Sitz- 
Folstem  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Am  besten  ist  es,  wenn  der  Eisenbahn- 
Zug  nach  amerikanischer  Art  aus  mit  einander  verbundenen ,  den  freien 
Durchgang  erlaubenden  Wagen  besteht  und  den  Reisenden  wie  Beamten  alle 
Bequemlichkeiten  und  Erfrischungen  darbietet.  Die  europäischen  Eisenbahn- 
Wagen  sind  ein  wahrer  Spiegel  der  Ungesundheit ,  des  Kasten-  und  Polizei- 
Geistes  von  Europa. 

Von  der  See-Fahrt  ist  für  eine  ganze  Zahl  von  Menschen  die  See-Krank- 
heit unzertrennlich.  Es  ist  die  Literatur  über  dieses  Leiden  schon  ziemlich 
heran  gewachsen,  und  datirt  zum  Theil  aus  alter  Zeit.  Ich  habe  über  diesen 
Gegenstand  an  einem  anderen  Orte^**)  mich  ausgesprochen.  — 

Ich  kann  nichts  besseres  thun ,  als  diese  Skizze  mit  folgenden  Worten 
PHirjiNDER'8  VON  SiTTEWALD  *>2\^  ^\q  k.  Baedeker  als  Motto  in  ein  jedes 
seiner  Reise-Handbticher  setzt,  zu  schliessen  : 

»Wer  reisen  will, 
»Der  schweig*  fein  still, 
»Geh  steten  Schritt, 
»Nehm'  nicht  viel  mit, 
»Trct*  an  am  frühen  Morgen, 
»Und  lasse  heim  die  Sorgen«. 

Die  beste  Gesundheits-Regel ! 


508)  Majiley,  R.,  Influence  of  railway-travelling  on  public  health.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  II.  pag.  28.;  32. 

509)  GoDBiCH,  F.,  The  production  of  nausea  and  sickncss.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1862.  Bd.  II.  pag.  28.;  32. 

510.  Leoledic,  Les  accidens  de  chemins  de  fer.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  et 
de  m^decine  l^le.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [1868]  pag.  452.  u.  fg. 

511}  Rricu,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  1867.  in  8^.  pag.  108. 

512^  Baedeker,  K.  ,  Belgien  und  Holland.  8.  Auflage.  Coblenz.  1863.  in  8^. 
pag.  n. 
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Die  Sinne. 

§  113. 

Die  äusseren  Sinne  werden  verglichen  mit  den  Thoren ,  zn  denen  die 
Aussen  weit  einzieht  in  den  Menschen.  Die  Pflege  der  Sinnes- Werkzeuge  ist 
aus  doppeltem  Grunde  unerlässlich :  erstens ,  um  diese  Thore  stets  oflfen,  rein 
und  normal  zu  erhalten,  und  zweitens,  um  die  physische  wie  moralische  Ge- 
sundlieit  zu  fördern.  Je  wohler  die  Sinnes-Organe,  desto  richtiger  die  sinn- 
lichen Wahrnehmungen,  desto  mehr  die  Möglichkeit  korrekter  Schlüsse ,  desto 
normaler  die  Lebens- Anschauung.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Sinnes- Werk- 
zeuge schon  von  frühester  Jugend  an  der  Pflege  bedürftig. 

§  114. 

Am  besten  wird  der  Gesichts-Sinn  kultivirt  durch  skrupulöse  Rein- 
lichkeit, durch  tägliche  Spazier-Gänge  in  das  Freie,  durch  Sorge  fttr  tägliche 
Entleerung  des  Dickdarms,  durch  Genuas  aller  jener  Speisen  and  Getränke, 
welche  bei  aller  Nahrhaftigkeit  doch  nicht  erhitzen ,  durch  Lesen  gross  ge- 
druckter Bücher,  durch  Arbeit  bei  entspi*echender  Beleuchtung .  durch  Schutz 
der  Augen  vor  allzu  grellem  Sonnen-  oder  Lampen-Licht .  durch  Kflhlhaltung 
des  Kopfes  und  Vermeidung  aller  Gelegenheiten ,  welche  den  Augen  Schaden 
zu  bringen  vermögen. 

Fkrdinaxd  Arlt  '*  gibt  eine  Zahl  vortrefflicher  Rathschlige  fUr  die 
Krhaltung  der  Augen  und  der  Sehkraft.  Er  lenkt  zunächst  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  Neugeborenen .  und  zeigt ,  wie  die  meisten  der  angeblich  blind 
Geborenen  ihr  L'nglück  eigentlich  schlechter  Pflege  der  Augen  verdanken;  das 
grelle  Licht,  dem  die  Kleinen  so  häutig  soi^os  ausgesetzt  würden,  vermindere 
oder  vernichte  die  Seh-Kraft.  Demnach  müssen  Neugeborene  vor  dem  Ein- 
fluss  intensiven  Lichtes  bestens  bewahrt  werden.  Arlt  empfiehlt  auch  Reini- 
gung der  Augen  mit  in  lauwarmes  Wasser  getauchten  Leinen  -  Lappen ,  Be- 


513'  Arlt,  F..  Die  Pflege  der  Augen  im  gesunden  und  knmken  Zustande,  nebft 
•inem  Anhänge  über  AugenglSser.  3.  Auflage.  Prag.  I>65  in  S^.  pag.  24.  u.ig.;  30  u. 
%.;  37.  u.  Ig.;  49.  u.  fg. 


Die  Sin 


e  Fortpflan«ung, 


^HvKhrang  der  Kinder  vor  üuuch,  Staub  und  besondtira  vor  Dunst,  vor  Luli-Zug. 

^nfauchtf  r  Wä:4chG. 

"  Zum  Kindea-ÄIter  Uberg;elend,  bemerkt  Arlt  unter  Anderem :  »Bin  zart 

organisirter  Körper  gebt  zu  Grunde  unter  der  Last  einer  Arbeit,  welche  dem 
^ta^ko^  Manne  eben  angemeasen  ist  und  ibn  daher  nocli  mehr  kräftigt.  Wir 
sind  gewöhnt,  allen  Augen  der  Kinder  die  gleiche  LeJHluugK-Fähigkeit  zuzu- 
iDiithen.'  Diese  falsche  VurausHetzuug  bringt  allordingä  im  Knaben-  und  Jüng- 
lings-Alter  den  meiKten  NacLtheil:  uie  kann  indeäsen  auch  schon  in  den 
Kinder- Jahren,  vor  dem  Beginne  des  Elementar-Unterricht's ,  erheblich  acha- 
den«.  Und  weiter:  »Zu  dem  grossen  Heere  der  Kurzsichtigen  liefern  die 
grosseren  StSdte  und  die  gebildeten  Stttude  ohne  Zweifel  eine  grössere  Zahl, 
als  die  Land-Bewohner.  Dies  deutet  offenbar  darauf  hin  ,  daas  die  Bescliäf- 
tigang,  namentlich  in  der  Kindheit,  grossen  Einlluss  [lbt  auf  die  Entwickelung 
der  Kurzsichtigkeit  zu  hilheren  tiradenu.  —  Wir  erlauben  uns  hierzu  die  Be- 
merkuag,  dass  iiicht  nur  die  Beschäftigung  und  die  melir  oder  weniger  un- 
natflrliehe  Lebens-Weise  des  Stadlers  mehr  zu  Kurzsichtigkeit  disponire,  son- 
dern dass  anch  das  beschriinkte  Sehfeld  in  den  Städten  und  die  Nilthigung  der 
Jugend,  in  den  Schulen  mit  Augen-I'ulver  gedruckte  Bflelier  zu  lesen.  Kurz- 
uclitigkeit  veranlasse. 

Hit  Recht  bringt  Arlt  auch  die  Nahrnngs-PHege  in  Beziehung  zu  der 
Erhaltung  der  Augen.  Er  fordert  fUr  die  Jugend  einfache  und  leicht  verdau- 
liche Speisen,  verbietet  Gewürze,  Zucker-Backwerk,  allzu  fette,  allzu  sauere 
Speisen,  Hülse n- Früchte ,  will  Kartoffeln  und  Schwarzbrod  anf  ein  Minimum 
beschränkt  wissen,  gestattet  Übst  nur  in  vOllig  reifem.  Kaffee  nur  in  ver- 
dSnntem  Zustande,  und  protestirt  gegen  die  Ueborflltterung.  —  Bei  dieser 
DiSt  werden  mittelbar  die  Augen  vortrefflich  erhalten. 

Folgende .  das  Verhiiltniss  der  Wohnung  betreffende  Worte  von  Ahi.t 
sind  Ar  die  Hygieine  höchst  bedeutungsvoll:  »Wer  kleine  Kinder  hat,  be- 
schranke sich  üi  jeder  Hinsicht  eher ,  als  in  Bezug  auf  die  Wohnung.  Man 
wKhte  für  die  Kinder  wo  mifglich  ein  hohes  und  geräumiges  Zimmer .  dessen 
Fenster  nach  der  Sonnen-Seite  gerichtet  sind.  Man  ziehe  mit  kleinen  Kindern 
nie  in  ein  ■neugebautes  Haus ,  wenn  es  nicht  völlig  ausgetrocknet  ist :  man 
prDfb  selbst  längst  bewohnte  Quartiere  genau,  üb  sie  nicht  feucht  und  dumpfig 
sind.  Es  ist  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  Kinder  durch  feuchte,  dum- 
pfige Wohnungen  skropliulöB  werden«  .  .  .  »Sehr  nachtheilig  ist  es  aucli,  wenn 
iu  dem  Zimmer,  wo  Kinder  sind,  gekocht  und  gewaschen  wird". 

Die  Kathschläge ,  welche  Aklt  den  Erwachsenen  ertheilt ,  laufen  darauf 
hinaus .  die  Augen  dem  Einflüsse  intensiven  Lichtes .  namentlich  wenn  dies 
plötzlich  einwirkt,  nicht  auszusetzen ,  bei  Dämmer  -  Liclit  nicht  zu  arbeiten, 
Uuht-Keflexe  durch  geeignete  Vorhänge,  Bemalen  der  Wände  u.  s.  w.  zu 
verhüten,  einer  vernUnÜigcn  Lebens-Weise,  der  Massigkeit  und  Vorsicht  sich 
zu  belle iss igen .  —  So  weit  Ari.t. 

Wer  gJWE  uach  den  Regeln  der  Hygieine  lebt,  bewahrt  auch  seine  Augen 
und  bedarf  weder  der  Augen  -Wässer  noch  der  Brillen.  Wer  in  den  Fall 
kommt,  eine  Brille  tragen  zu  mtlsseu,  berathe  darüber  uich  mit  dem  Augen- 
Arzt  und  mit  dem  Optiker.  Wer  einer  Brille  nicht  bedarf,  und  denndoch  eine 
trSgt.  ist  ein  LafTe,  ein  Geck!  Der  Bauer  halt  zuweilen  den  Brille  tragenden 
■•iUftdter  fUr  einen  Gelehrten,  ohne  zu  ahnen,  dass  sehr  häufig  hinter  der  Brille 
n  SolufB-Kopf  steckt,  der  froh  wäre,  wenn  er  den  Geist  des  Bauers  besässe. 
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Die  Schulen  haben  einen  grossen  Theil  der  Schuld  an  der  gegenwirtig  so 
verbreiteten  Kurzsichtigkeit ;  namentlich  zeichnet  Deutschland  durch  eise 
immense  Zahl  Brillen  tragender  Menschen  sich  ans.  Hskmann  Cohn^*^),  der 
eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Schülern  nntersuchto,  fand  die  Menge  der  Kurz- 
sichtigen in  den  Dorf-Schulen  am  kleinsten,  I.4  Procent,  grOaser  in  den  städti- 
schen Elementar-Schnlcn ,  6.^  Procent,  noch  bedeutender  In  den  atftdtischen 
Mittel-Schulen,  lO.:^  Procent,  und  am  bedeutendsten  in  den  höheren  Schulen, 
21.1  Procent.  Cohn  sah  um  so  mehr  kurssichtige  Schfller,  je  dunkler  die 
Schul-Zimmer  gelegen  waren.  —  Mit  Bestimmtheit  geht  aus  diesen  Thatsaehen 
hervor,  dass  die  Schul-Zimmer  entsprechend  hell  und  ventilirt  sein  aollen,  dass 
man  die  Bchnl-Bänke  und  Tische  in  das  richtige  Veiiiältniss  zum  Ange  bringe, 
dass  man  die  Schüler  weder  mit  klein  gedruckten  Bttchom,  noch  mit  alku 
vielen  Schnl-Stundeu  ,  noch  mit  Haus -Aufgaben  behellige,  und  endlich,  dass 
man  hygieinisch  und  insbesondere  gymnastisch  sie  erziehe. 

Aladane-Drlauuardk^i^)  MTünscht,  man  möge  seinen  Beruf  nach  der 
Beschaffenheit  der  Augen  wählen,  der  Kurzsichtige  eme  Profeesion  treiben, 
wozu  er  seinen  Augen  nach  geeignet  sei,  und  desgleichen  der  Weitsichtige 
einen  Stand  wählen ,  wozu  Weitsichtigkeit  dienlich  sei.  Aladane-Dklau- 
BAKDK  hält  geistiger  Getränke  Missbrauch,  Ausschweifungen  in  der  Liebe, 
Blut -Entziehungen  und  niederschlagende  Gemttths- Affekte  dem  Wohle  ösf 
Augen  für  nachtheilig.  —  Es  wäre  nichts  mehr  geeignet,  viel  Schlimmes  zh 
verhüten  ,  als  bei  Wahl  des  Berufes  auch  den  Zustand  der  Augen  zu  prüfen; 
mancher  Mensch  würde  vielleicht  Kevier^Förster  geworden  sein^  der  ohne  Be- 
fragung seiner  Augen  zu  einem  Lehrstuhle  der  Heilkunst  kam  (wie  die  blinde 
Henne  zum  Ei) .  Vernunft  und  Moral  sind  andrerseits  die  besten  Erhalter  der 
Augen. 

Wir  erwähnten  vorhin  der  Kurzsichtigkeit.  Thomas  Nunnelby^**)  gibt 
Kurzsichtigen  den  Rath ,  an  entfernten ,  Weitsichtigen  den  Rath ,  an  nahen 
Objekten  das  Auge  zu  üben,  vorausgesetzt  dass  die  Weitsich tigj^eit  nicht  Folge 
des  Alters  ist.  Albkkt  von  Haller  >*')  legt  Kurzsichtigen  an  das  Herz,  von 
allzu  peniblen  Arbeiten  Abstand  zu  nehmen.  —  Dies  genügt  aber  noch  nicht; 
denn  so  lange  der  Kurzsichtige  kleine  Druckschrift  lesen ,  innerhalb  beengter 
Käume  leben  und  wider  die  Hygieine  sündigen  muss ,  so  lange  nützen  Seh- 
Uebungen  nichts. 

§  115. 

Die  Pflege  der  Hör-Organe  wird  unter  aller  Sinnen -Pflege  am  m^ 
sten  vernachlässigt ,  weil  man  an  die  Ohren  leider  immer  zuletzt  denkt.  Es 
ist  auch  sehr  schwer,  das  Ohr  richtig  zu  pflegen  ;  man  kann  das  ftnssere  Ohr 


511)  Cohn,  H.,  Die  Kurzsichtigkeit  unter  den  Schulkindern  und  ihre  Beiiehung 
zu  Schuitisch  und  Helligkeit  der  Scliulzimmer.  —  Schmidt*s  Jahrbücher  der  in-  und 
ausländischen  gesammten  Medicin.  Redigirt  von  H.  E.  Kichter  und  A.  Wiktkr.  Bd. 
CXXXni.  [Leipzig.  1867.  in  4«.]  pag.  17.  u.  fg. 

515)  Aladanb-Dblalirardb,  Conseils  hygi^niqucs  et  euralifs  sor  la  eonBeiratioii 
de  la  Yue  et  les  maladies  des  yeux.  Paris.  1848.  in  8^.  pag.  9.  u.  fg. 

516}  NuNNBLEY,  Th.,  On  the  Organs  of  Vision:  their  Anatomy  and  Physiologj. 
lAjndon.  1858.  in  SO.  pag.  373. 

517)  Haller,  A.  v.,  Elements  physiologiae  corporis  humani.  Lausannae&  Bemae. 
1757—96.  in  40.  Bd.  V.  pag.  499. 
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waschen,  den  »udseren  Oeliör-Gang  vnii  Ohren -Seh  malt  reini^n  :  weiter  Iflast 
anmittelbar  nichts  ttich  tliun.  Mittelbar  kann  man  das  Ohr  pfle^u  ,  indem 
man  dem  EinflusBe  heftiger  Luft-Erschilttornngen .  z.  B.  durch  Kanonaden, 
freiwillig  nieht  sich  auRsetzt ,  vor  Erlcftltungen  sich  bewahrt ,  und  Olirfeigen 
Hiebt  sich  appliciren  lAsst. 

Aston  von  ThÖltsch  '>'*'1  ,  welcher  beweist,  daas  Ühren-Kranltbeiten  za 
den  hSafigsten  Leiden  gehören,  und  das»  die  Scliwerhlirigkett  im  gewöhnlichen 
Leben  tun  meisten  Schaden  stifte ,  bemerkt  unter  Anderem  Folgendes :  »Des- 
halb wird  Schwerhörigkeit ,  in  frllber  Jugend  entstanden ,  um  so  melir  einen 
bleibenden  EinflusB  gewinnen  auf  die  Gestaltung  und  Entwickelnng  des  intel- 
tellektuellen  Seins,  je  weniger  die  Erziehniig  solchen  Einwirkungen  entgegen 
zu  arbeilen  im  Stande  war.  Nicht  allein,  dass  solche  Kinder  nur  sehr  schwer 
gewöhnt  werden  können,  ihre  Aufmcrkaamkeit  zu  koncentriren,  dass  sie  somit 
leicht  unachtsam  und  flatterhaft  bleiben  :  die  mangelnde  Sdiürfe  der  geistigen 
Anregnngen,  welche  sich  zumeist  an  das  Gehör  wenden,  werden  ein  scharf 
gegliedertes  Denken .  ein  gescldossenex  Zusammenfassen  der  sinnlichen  nnd 
der  geistigen  Wahrnehmungen  nur  viel  schwieriger  ermöglichen.  Menschen, 
welche  von  frllher  Jugend  an  schwerhörcnd  sind ,  haben  daher  vorwiegend 
hftnfig  in  ihrem  Wesen  etwas  Verschwommenes  nnd  Unklares,  sind  anbestimmt 
und  schwankend  im  Handeln ,  unlogisch  und  tlberschwllnglich  im  Denken 
und  S[>rechen  .  breit  und  stet«  vom  Wesentlichen  abspringend  im  Antworten« 
.  .  —  Wenn  also  Schwerhörigkeit  einerseits  so  verhängnisavoll  ist,  andererseits 
so  bXaflg  vorkommt,  so  ist  nichts  wesentlicher ,  als  dieselbe  sorgfUltig  zu  ver- 
baten. Daau  geben  freilich  die  Lehrbücher  der  Uhren -Heilkunde  nnd  die 
Ofaren-Aerztc  keine  oder  nur  dUrftige  Anleitung. 

Schutz  vor  scharfem  Luft-Zug. und  vor  Erkaltung ;  lietnlgung  des  Ohres ; 
ragemegsene  DiHI :  Heilung  Jener  Leiden,  aas  denen  Schwerhörigkeit  oft  ent- 
springt; Aufenthalt  in  luftigen  trockenen  KAumeu;  tiebraucb  entsprechender 
Kleidunga-StUcke  ;  Abwesenheit  von  Kanonaden  ;  —  dies  verhindert  Scliwcr- 
hJtoigkeit.  Wer  Anlage  zu  diesem  Uebel.  und  ebenso  Vemnnll  wie  Mittet  be- 
sitzt, kann  das  Leiden  abwenden ;  wer  Veniunft  aber  kein  Geld  besitzt,  kann 
es  selten  abwenden,  weil  er  nicht  im  Stande  int,  nach  der  Hygieine  zu  leben. 

Das  der  Schwerhörigkeit  und  der  Taubheit  meiälens  zum  Oninde  liegende 
Uebel,  der  Katarrh  des  Ohres,  bat  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Hübert- 
Vai-leboütcM»)  zahlreiche  Ursachen:  zunächst  nennt  dieser  Gelehrte  die  Erb- 
lichkeit. «Ich  habe  zahlreiche  Familien  gesehen»,  sagt  Hubrrt-Vai.lerofx, 
•in  denen  alle  Glieder  vom  Ohren-Katarrhe  befallen  waren ,  und  deren  viele 
ans  diesem  Grunde  taub  wurden.  In  gcwisMcn  Fallen  ist  der  Einfluss  der 
Krblichkeit  so ,  dass  bei  mehreren  Gliedern  ein  und  derselben  Familie  die 
katarrhalische  Taubheit  auf  derselben  Seite  beginnt^.  Gewisse  lymphatische 
Personen  seien  dnrch  eine  schlimme  Anlage  zu  katarrhalischen  Aflbktionen 
gekennzeichnet:  unter  dem  Eintluase  leichter  Witterunga -  Wediacl  würden 
diese  Leute  sogleich  von  Katarrhen  befallen ,  und  diese  Art  von  Menschen  sei 


518)  Thöltbcii,  A.  V,,  Lehrbuch  der  OhrenheilkmidB  mit  Einichlni*  der  Anatomie 
d*a  Ohiea.  3.  Auflage.  Würahuig.  18tiT.  in  h".  pog.  1    u.  tg.:  'i. 

51«)  HoB>;itT.VAt.i.EHouii,  K,,  M-imoiro  rot  le  cntnrrhp  de  l'oreillB  moyenne  et  sur 
U  unrdilf  qui  eii  etl  U  auil«,  aveü  rindicutiim  d'uii  nouvc.-iu  müde  de 
1x4:1.  in  ifi.  png.  44    u.  fg. 
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es  auch,  bei  denen  die  katarrhalische  Taubheit  am  häufigsten  gefanden  werde. 
Zu  den  (disponirenden)  Ursachen  des  Ohren -Katarrhes  rechnet  Hubert- 
Valleroux  noch  Reconvalescenz ,  Insolation ,  schlechte  Ernfthrung ,  traurige 
Gemttths  '  Bewegungen ,  beträchtliche  Blut -Verluste.  In  kalten  und  feuchten 
Ländern  beobachte  man  Ohren  -  Katarrhe  am  häufigsten,  und  in  gemässigten 
Klimaten  ¥rürden  diese  Leiden  vorzugsweise  im  Frflhj^re  und  im  Herbste 
wahr  genommen.  —  So  weit  Hubert- Valleroux. 

Was  kann  hier  der  Erblichkeit  entgegen  gesetzt  werden  ?  Was  der  lympha- 
tischen Konstitution?  Was  der  erworbenen  Anlage  zu  Katarrhen?  Hygieine, 
vorsichtige  Abhärtung,  Gymnastik,  Somascetik ! 

■ 

§116. 

Um  den  Geruchs-Sinn  zu  pflegen,  ist  es  nöthig,  hygieiniseh  zu  leben» 
und  die  Nase  weder  mit  starken  Parfümen,  noch  mit  Kloaken-Gasen,  noch  mit 
Schnupf-Tabak  oder  Niese-Pulver  zu  quälen,  noch  auch  in  der  Nase  zu  bohren 
oder  mit  derselben  Wasser  einzuschlürfen.  DGeruch« ,  sagt  Hippoltt  Clo- 
QUET  ^^^) ,  »scheint  sich,  wie  andere  Sinne,  durch  zu  starken  und  anhaltendes 
Gebrauch  zu  erschöpfen.  Schwache  Sinnes- Wahrnehmungen  werden  beinahe 
unmerklich,  wenn  sie  auf  stärkere  folgen ,  und  eine  und  dieselbe  wird  auf  die 
Länge  geschwächt ;  wenn  auch  die  äussern  Körper,  welche  sie  veranlassten, 
sich  nicht  ändern.  Man  wird  nämlich  gegen  die  schlechtesten,  wie  gegen  die 
angenehmsten  Gerüche  unempfindlich  ,  wenn  man  immer  damit  zu  thun  hat«. 
—  Für  die  Hygieine  geht  aus  den  von  Cloquet  dargelegten  Thatsachen  her- 
vor ,  dass  Missbrauch  der  wohlriechenden  Essenzen  und  das  beständige  Ein- 
athmen  übelriechender  Gase  zu  vermeiden,  sei ,  und  dass  das  Riech-Organ  am 
besten  erhalten  werde ,  wenn  man  an  dem  Grundsatze  festhält,  dass  gar  kein 
Geruch  im  Hause,  in  den  Kleidern  u.  s.  w.  der  vorzüglichste  Geruch  sei. 

Soll  man  riechende  Blumen  in  Schlaf-  und  Wohn-Zimmern  postiren ,  und 
Essenzen  umher  spritzen?  Wir  wollen  zuerst  nach  der  Wirkung  der  Blumen 
und  Essenzen  uns  erkundigen ,  bevor  wir  über  die  gestellte  Frage  uns  ent- 
scheiden. Paolo  Manteqazza  ^^i)  ermittelte  durch  eine  Zahl  von  Unter- 
suchungen, dass  verschiedene  Essenzen,  z.  B.  aus  Minze,  Bergamotten,  Anis, 
Citronen,  Muskat-Nuss,  Kajeput  etc. ,  in  Bertthrung  mit  der  Luft  nnd  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes  die  beträchtlichsten  Mengen  Ozon  s  entwickeln,  und 
zwar  am  meisten  bei  concentrirtem  Sonnen  -  Lichte ,  weniger  bei  zerstreutem 
Lichte ;  in  der  Dunkelheit  entstehe  Ozon  nicht.  Kölnisches  Wasser ,  der  Luft 
und  dem  Lichte  ausgesetzt,  entwickele  gleichfalls  Ozon.  Mantegazza  be- 
trachtet, wie  nebenbei  bemerkt  sei,  den  Einfluss  wohlriechender  Kräuter  in 
Sumpf-Gegenden ,  und  überhaupt  an  Orten ,  wo  Miasmen  vorkommen,  wegen 
der  Entwickelung  von  Ozon ,  als  einen  vortrefilichen.  —  Wenn  also  Parf&me 


520)  Cloqurt,  H.,  OsphreBiologie  oder  Lehre  von  den  Gerüchen,  von  dem  Ge- 
ruchssinne  und  den  Geruchsorganen  und  von  deren  Krankheiten.  Aus  dem  Französi* 
sehen  übersetzt  Weimar.  1824.  in  S".  pag.  78. 

521)  Manteoazza,  P.,  Dell'  azione  delle  essenze  e  dei  fiori  suUa  produsione  deU' 
ozono  atmosferico  e  della  loro  utilitä  igienica.  Ricerche  sperimentali.  Milano.  1 870.  in 
SO.  pag.  7.  u.  fg.;  15.  u.  fg.  —  Auch  in :  L'Igea.  Giomale  di  Igieine  e  Medicina  pre- 
ventiva.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Manteoazza.  Bd.VIII.  [Milano.  1870.  in  80.]  ptg.  113. 
u.  fgr,  135.  u.  fg. 
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unter  dem  Einfluüs  vou  Luft  und  Licht  Ozon  entwickeln  .  »iiid  sit'  alsdnnu  für 
gewülinlich  der  (jiesuudlicit  nacbtbeilig.  dem  Organe  den  Geriicli»  acliädlich? 

Eine  kleine  Menge  vou  Ozon,  wie  aolclie  von  wenigen  Blumen,  aroma- 
tischen Kräutern  und  etwas  Esaenz  entwickelt  wird,  ist  geeignet.  Miasmen  zti 
zersUjren  und  schadet  der  Gesundheit  nicht.  Grossere  Mengen  dieser  riechenden 
Stoffe  liauehen  auch  grüssere  Mengen  von  ätherischen  Oelen  aus  und  ent- 
wickchi  grossere  Mengen  von  Ozon;  beide  wirken  reizend  aul'  diu  Schleimhaut 
der  liuriwege  und  auf  die  Nerven,  und  betüiibcu.  Wiederholt  dieses  Spiel 
«ticfa  hSnfig.  SU  können  mancherlei  Uebid  die  Folge  davon  sein.  Aus  diesem 
Grunde  aoll  man  von  wohlriechenden  Stoffen,  wenn  es  erforderlich  ist,  vor- 
sichtig QebrBuch  uiacheu.  niemals  aber  Miasbrauch  damit  treiben. 

k§  117. 
Die  Pflege  des  0  e  ij  e  h  u  u  c  k  a  -  S  i  n  n  e  a  ist  etwaa  sehr  Kigenthltmliches 
od  kann  in  mehrfachem  Sinne  aulgefasst  werden ;  denn  der  Eine  kann  glau- 
ben,  man  solle  den  Geschmacks -Sinn  durch  ausachliesslichen  Geiiu:>s  vou 
Iieuker-Bissen  pflegen,  während  der  Andere  meint.  Reinhaltung  des  Mundes 
und  einfache,  gosundheits-gemäase  Nahrnng  seien  zu  diesem  Behufe  das  am 
meisten  Geeignete.  Wir  halten  an  der  letzteren  Anffaasnng  fest,  und  bitten 
die  Herren  Feinachmecker ,  wenn  ihnen  dies  müglich  aein  sollte ,  das  Gleiche 
zu  thnn. 

Man  kann  den  Tast-Sinii  nur  durch  RkrupulUae  Iteinignng  der  Haut 
nnd  durch  Vermeidung  allzu  angreifi'ndor  .  allzu  harter  Arbeit  pflegen.  Aller- 
dings ist  jene  dem  giuiz  Armen,  diche  dem  schwer  Arbeitenden  nicht  mSglich; 
aber  die  grössere  Znlil  der  Menschen  int  gewiaa  so  in  Mitteln,  dass  aoi^f^ltige 
fieinignng  durch  Wim-ier  und  Seife  Statt  linden  kann.  Wer  besonders  fein 
tasten  will,  mnss  seine  Hände  besonders  pflegen ,  aber  auch  den  ganzen  Leib 
rem,  StotT-Wechsel  und  Nerven-Thätigkeit  normal  erhalten. 


l  §118. 

^^  Harmonie  der  Sinnes- Werkzeuge  gehört  zu  den  \'oranssetzungen  volter 
'  Cesnndheit.  Gleicbmäsaig  mflsaen  die  Sinne  ausgebildet  werden.  Es  ibt 
achlimm,  wenn  der  (ieachmacks-Stnn  die  anderen  Sinne  Überwiegt ;  denn  dies 
ist  der  Weg  zur  Keinachmeckerci .  Wir  halten  es  auch  nicht  für  gut.  wenn 
der  Gehür-Sinn  überwiegt ;  denn  dann  wollen  die  Leute  sogar  das  Gras  wachsen 
bSren.  —  was  hUufig  genug  ihr  Wohlbefinden  atttrt.  Auuh  Die,  welche  allzu  fein 
tasten,  fahren  nicht  immer  gut :  denn  sie  tasten  oft  im  Dunklen  und  richten 
Unheil  an.  Den  allzu  scharf  Sehenden,  dass  heissl :  den  mit  bewaffnetem  Ange 
Bebenden,  ptiasiren  oft  ganz  fatale  Dinge,  wie  die  tägliche  Erfahrung  beweist: 
denn  ale  sehen  ihrer  Meinung  nach  ganz  neue  Dinge,  die  aber  ihre  VorgSnger, 
von  denen  die  allsn  «charf  Seilenden  wegen  Verachtung  der  Gelehrsamkeit  '>ala 
eines  unnützen  Plunderau  nichts  wissen ,  schon  sahen  und  srhon  viel  besser 
»ahen  oder  sehr  genau  erschlossen. 

Darum  soll  der  Mensch  stet»  vielseitig  ansgebildet  werden  und  die  Ein-  ■ 
oeitigkeit  wie  einen  bOsen  Schatten  fliehen,  nnd  die  Augen  vom  Kosmos  in  die 
Bibliolhek  und  von  der  Bibliothek  in  das  Mikroskop  senken,  die  Ohi-en  von 
der  Schule  iu  das  Leben  und  vom  Leben  in  die  Schule  halten,   die  Nase  vom 

E.  Kiich,   SrttEB  der  HjEiciDC.    11.  15 
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betäubenden  Weihranch  oder  verpestenden  Dampfe  sofort  in  die  reine,  frische 
Luft  stecken ,  das  Tasten  im  Lichte  lernen ,  und  im  Schmecken  besdieiden 
sein.     Dies  will  die  Hygieine. 

Der  Schlaf. 

§  119. 

Wachen  und  Schlafen,  Fluth  und  Ebbe,  Tag  und  Nacht  können  einander 
verglichen  werden:  alle  diese  Wechsel -Verhältnisse  sind  in  gleicher  Weise 
mechanisch  nothwendig,  und  wer  glaubt,  den  Schlaf  bannen  oder  über  das 
Maass  beschränken  zu  können ,  bannt  sich  selbst  aus  der  Reihe  der  Wesen, 
oder  beschränkt  Gesundheit  und  Dauer  des  Lebens.  Wer  lange  wacht,  muas 
lange  schlafen ;  ich  wachte  einmal  ununterbrochen  vierundachtzig  Stunden, 
und  schlief  nachher  ununterbrochen  vierzehn  Stunden. 

»Der  Zustand  des  Schlafes«,  sagt  Gustav  Theodor  Fechnkr^^,  »hängt 
mit  dem  Zustande  des  Wachens  causal  zusammen.  Die  Seele*)  bedarf  selbst 
des  Schlafes,  um  nachher  wachen  zn  können,  und  muss  hinreichend  gewacht 
haben ,  um  schlafen  zu  können ;  ja  normaler  Weise  entspricht  der  Tiefe  des 
Schlafes  der  nachherige  Grad  der  Munterkeit.  Man  kann  sich  den  Schlaf  eine 
Zeit  lang  versagen,  oder  er  flieht  uns  von  selbst,  wenn  der  Geist  ungewöhnlich 
angespannt  oder  aufgeregt  ist;  dann  aber  folgt  normaler  Weise  ein  am  so 
längerer  und  tieferer  Schlaf«.  Und  weiter  bemerkt  Fechner  hinsichtlich  des 
Schlafes:  »Puls  und  Athem  gehen  langsamer,  die  Temperatur  des  Körpers  ist 
erniedrigt,  die  Ausscheidung  des  Harnes ,  der  Kohlensäure,  der  Ausdünstung 
vermindert,  und  was  die  Thätigkeit  des  Gehirns  insbesondere  anlangt ,  welche 
wir  als  Träger  bewusster  Phänomene  anzusehen  haben,  die  psychopbysischen 
Thätigkeiten,  so  spricht  schon  das  Aufhören  dieser  Phänomene  und  aller  will- 
kürlichen Bewegungen  selbst  für  die  Herabsetzung  jener  Thätigkeiten,  ausser- 
dem ist  dadurch ,  dass  das  Gehirn  im  Schlafe  einsinkt,  was  man  bei  Schädel- 
Verwundungen  und  durch  die  Schädel  -  Fontanellen  kleiner  Kinder  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hat ,  constatirt ,  dass  weniger  Blut  als  im  Wachen  dem 
Gehirne  zuströmt,  und  der  langsamere  Puls  spricht  auch  für  einen  langsameren 
Blut-Umtrieb  im  Gehirne«.  —  Die  durch  diese  Worte  ausgedrückten  That- 
sachen  liefern  den  Beweis  der  Schädlichkeit  allzu  langen  Wachens ,  wie  allzu 
langen  Schlafens ;  sie  zeigen ,  wie  unerlässlich  es  sei ,  das  der  Natur  ent- 
sprechende Maass  von  Wachen  und  Schlafen  jederzeit  einzuhalten.  Aus  der 
Geschichte  der  peinlichen  Strafen  ist  bekannt ,  das  Menschen ,  die  gebindert 
wurden,  zu  schlafen,  unter  den  grössten  Qualen  verstarben ;  und  andererseits 
weiss  man,  dass  Uebermaass  des  Schlafes  dumm  und  träge  macht.  Deshalb 
soll  der  Mensch  schon  von  früher  Jugend  auf  an  Ordnung  in  Schlaf  und 
Wachen  gewöhnt  werden. 

Nach  den  üntersuchengen  von  Pettenkofer  "»^'J)   und  Voit  verhält  e« 


522)  Fechner,  G.  Th.,  Elemente  der  P.^ychophysik.  Leipzig.   1860.  in  80.  Bd.  II. 
pag.  4  n .  u.  fg. 

*)  das  Gehirn. 

523)  Tlie  Medieal  Time«  and  Gazette.  A  Journal  of  medieal  »cience,  literature,  cri- 
ticism,  and  news.  London,  in  4'^  18GG.  Bd.  II.  pag.  6S0.  u.  fg. 

Pbttbnkofeb,  M.  y.,   &  Voit,  C,  Ueber  Kohlensäure- Ausscheidung  und  Sauer- 
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aieti  mit  der  Aufnabuie  von  SnuertttüiT  imil  der  ÄunHubeiduug  von  Kolilen- 
sitiire,  W&aser  unü  Harnstoff  bei  Tage  anders,  alti  bei  Nacht,  und  der  Zustand 
der  Rabe  wirkt  anders  ein,  als  jener  der  Arbeit,  sgwohl  auf  Athmuug  und 
StofT-Uiusatz  bei  Tage  aU  während  der  Nacbt.  Bei  Tage  wird  weniger  Sauer- 
stoff aufgenommen,  als  wahrend  der  Naebt ;  an  Arbeits-Tageii  iat  die  Sauer- 
atuff- Aufnahme  bei  Tage  und  wäbrend  der  Naclit  grüsger,  als  an  Kuhe-Tagen. 
B»i  Tage  wird  mehr  Kohlensäure  und  mehr  UamBtofi*  ausgeschieden,  als  wah- 
rend der  Nacht,  an  Arbeit ^i -Tagen  mehr,  als  an  Ruhe-Tagen;  nur  des  Harn- 
stoffes AiisBclieidung  iat  an  Arbeits-Tageu  während  des  Tages  kleiner ,  als  an 
Rilhe-Tagen.  Mit  dem  Wasser  verhält  es  »ich  anders;  denn  an  Ruiie-Tagen 
wird  des  Nachts  mehr  ausgeschieden,  als  bei  Tage,  dagegen  an  Arbeits-Tagen 
inebr  bei  Tage,  als  während  der  Nacht').  —  Unregelmässigkeiten  in  Wachen 
und  Schlafen  huben  demnach  l'nregeiniassigkeiten  im  Stoff- Wechsel  und  zu- 
letzt Krankheit  zur  Folge.  Nichtsthnn  und  allzuviel  des  Schlafes  ,  Ueberan- 
strengnng  und  allzu  viel  des  Wachens,  wird  schliesslieh  stets  zu  beträchtlichen 
StArnngen  fQbren  nnd.  lange  andauernd,  mit  Sicherheit  tödten. 

Die  Chinesen  betttrafen  zuweilen  Verbrecher  in  der  Weise ,  dass  sie  die- 
selben nicht  schlafen  lassen,  und  zwar  so  lange ,  bis  der  Tod  eintritt.  Nach 
den  zu  Louisville  erscheinenden  oSemi-Monthly  Medica]  Newsi'  theilt  Forbes 
WiSBLOW'")  einen  Fall  mit,  wo  ein  chinesischer  Kaufmann,  der  sein  Weib 
Annordet  hatte,  zum  Tode  durch  Verhinderung  des  Schlafes  vemrtheilt  wurde . 
Nmiuehn  Tage  lang  litt  er  die  fllrchterlichsten  Qualen  ;  am  acliten  Tage  bat 
er.  man  möge  ihn  köpfen,  stranguliren.  verbrennen,  viertbeileji ,  mit  Schiess- 
iwlver  in  die  T^uft  sprengen,  oder  dergleichen,  nur  nicht  die  entaetziiehe  Qual 
der  Störung  des  Schlafes  fortsetzen :  seine  Henker  Üessen  sich  nicht  erweichen : 
Mu  neunzehnten  Tage  starb  der  Unglückliche. 

Indische  BUsser  twrauben  häufig  für  kürzere  oder  längere  Zeit  sich  des 
8cbiafes;  auch  chri^tlielie  Asketen  thun  und  tbaten  dies.  Die  Folgen  sind 
Ueberreizuug  der  Nerven ,  tiefe  Störungen  des  StotTwechsels ,  Sinnes  -  Täu- 
schungen mannigfaltiger  Art ,  Niirrbeil .  Tod.  Menschen  .  die  zur  I^annung 
des  Schlafes  erregender,  besonders  aber  narkotischer  Mittel  sich  bedienen, 
rerfallen  alsbald  in  Sieebthum  oder  Geistes -Krankheiten,  und  Die ,  welche 
ttbermäasig  geistigen  Arbeiten  sich  hingeben  auf  Kosten  dea  Schlafes,  verfallen 
mindestens  in  Schlaflosigkeit,  die  mehr  oder  weniger  qualvoll  wird.  Robert 
Hacnish ''^=')  .  von  der  Schlaflosigkeit  handelnd,  zeigt,  wie  alle  EinäUsse, 
«reiche  einen  Keiz  auf  die  äusseren  Sinne  ausüben,  den  Sciüaf  verhindei'n,  wie 
«rregende  Mittel,  tiemllth-Uewegungen,  oxcessive  Hitze,  Aufregung  der  Phan- 
tasie n.  B.  w.  in  derselben  Weise  wirken,  und  gibt  den  Kath.  die  Schlaflosig- 
keit, nach  deren  Ursseben  bygieiniseb  zu  behandeln;  z,  B.  die  Bett-Wärme 
M  vermindern,  wenn  das  Uebel  von  übermässiger  Bett -Wärme  berrUbrte; 
Störungen  in  der  Verdsiiung  zu  verhüten,  zu  beseitigen,  wenn  die  Schlaflosig- 

stoff- AuCnalime  w&lirend  des  W»tlii.'ns  und  Schlafens  beim  Menschen,  —  .Scuuiut'ii 
Jabibfloher  der  in-  und  nuslUndlHi'hen  gesonimtcn  Modicin.  Bd.  CXXXlll.  [Leipzig, 
IM7.  In8«.]pag.  3.  u.  fg, 

534)  WiMSLow,  F.,  Ön  the  obscuce  diseasei  uf  the  brain  and  diurderaof  themind. 
4.  Auflage.  London.  IIMjS.  in  b».  pag.  i&b. 

52a)  UnciisH ,  R.,  'Die  philnsophie  a(  8le«p.  Glaagaw.  1^30,  in  12>>.  pag. 
177.  «   fg, 

•}  Nicht  =  Schlaf,  Tug  =  Wachen. 


228  I>ie  Sinne.    Der  Schlaf.    Die  Fortpflansong. 

keit  aus  diesen  entsprang ;  im  Bette  zu  lesen,  wenn  eine  allzu  aufgeregte  Ein- 
bildung den  Eintritt  des  Schlafes  hinaus  schiebt,  etc.  —  Hieraus  ergeben  sich 
die  hygieinischen  Hegeln  für  den  Schlaf:  man  schlafe  in  geräumigen,  kflhlai 
oder  massig  warmen ,  gut  ventilirten  trockenen  Räumen ,  verhüte  das  Ein- 
dringen grellen  Lichtes ,  entleere  vor  dem  Schlafen-Gehen  Harn  und  Stahl, 
vermeide  es ,  durch  Leidenschaften  und  Gefühle  stark  sich  aufzur^en ,  lese 
sich  in  den  Schlaf  durch  geeignete  Leetüre,  und  gehe  nicht  mit  vollgepfropf- 
tem Wanst  in  das  Bett.  Die  Schule  von  Salerno  ^'^*')  will,  man  solle  nur  mä^^sig 
essen,  wolle  man  ruhig  schlafen. 

§  120. 

W.  B.  Carpentlr  ^27)  bemerkt,  dass  zu  mächtigsten  disponirenden  Ur- 
sachen des  Schlafes  die  Abwesenheit  von  das  Gehirn  angehenden  Eindrücken 
gehöre ,  so  Dunkelheit  und  Ruhe ,  andererseits  eintönige  Geräusche  und  ein- 
förmige Bewegungen.  —  Wer  grössere  Räumlichkeiten  bewohnt,  sucht  in- 
stinktiv die  am  meisten  Ruhe  sichernden  Gemächer  auf,  um  darin  zu  schlafen ; 
aber  dunkle  Zimmer  eignen  sich  nicht  zu  Schlaf-Stätten ,  weil  dort,  wo  das 
Tages -Licht  nur  spärlich  eindringt,  leicht  Miasmen  sich  anhäufen.  Das 
Schlaf-Zimmer  soll  des  Abends  oder  sonst  nur  durch  Vorhänge  sich  verdunkeln 
lassen.  In  Betreff  der  eintönigen  Geräusche  und  einförmigen  Bew^ungen  ist 
zu  sagen,  dass  diese  allerdings  vortreffliche  Mittel  sind ,  den  Schlaf  zu  beför- 
dern ;  aber  sie  lassen  nicht  in  allen  Fällen  mit  Vortheil  sich  anwenden ,  weil 
sie  nicht  immer  der  Natur  der  Ursachen,  aus  denen  die  Schlaflosigkeit  quellt, 
entsprechen.  Das  Wiegen  der  Kinder  befördert  den  Schlaf;  indessen 
darf  es  nur  mit  grosser  Vorsicht  geschehen  und  bei  kopfkranken  Kindern  gar 
nicht  in  Anwendung  gebracht  werden.  Einförmige  Geräusche,  wie  das  Rau- 
schen eines  Wald-Stromes,  das  Murmeln  eiues  Baches,  das  Tosen  eines  Wasser- 
Falles,  sind  unschuldigere  Mittel ,  als  passive  Bewegungen ,  sind  romantischer 
und  wohlthuender. 

Der  Schlaf  steht  in  bestimmtem  V^erhältniss  zur  Individualität.  Je  jünger 
der  Mensch,  desto  grösser,  je  älter,  desto  geringer  das  Bedürfniss  des  Schlafes; 
eine  Thatsache ,  die  von  den  Erziehern  leider  nur  zu  häufig  übersehen,  ver- 
läugnet  zu  werden  pflegt.  Carpenter  bringt  das  Temperament  in  besondere 
Beziehung. mit  dem  Schlafe;  man  finde  allgemein,  dass  das  mit  plethorischem 
Habitus  verbundene  Temperament  bei  guter  Diät  den  Schlaf  befördere ;  gegen- 
theilig  verhalte  es  sich  mit  dem  nervösen  Temperamente ;  die  Lymphatiker 
dagegen  seien  im  Schlafen  wieder  sehr  tüchtig.  M.  J.  Bayer  ^»2^)  erinnert 
daran,  dass  auch  die  Gewohnheit  die  Dauer  des  Schlafes  bestimme,  und  Mon- 
FALCON  ^*^*J)  bemerkt  in  dieser  Beziehung :  »Der  Einfluss  der  Gewohnheit  auf 

r)2G)  Regimen  sanitatis  Salcrni.  Kap.  5.  — 

Ackermann,  J.  Ch.G.,  Regimen  sanitatis  Salerni  sivc  scholae  Salemitanae  de  e<m- 
.servanda  bona  yaletudine  praeeepta.  Stendaliae.  1790.  in  80.  pag.  156. 

527)  Carprntbr,  W.  B.,  Sleep.  — 

The  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology.  Edited  by  Robebt  B,  Todd.  Bd.  IV 
[London.  1852.  in  80.]  pag.  681.;  6S5.  u   fg. 

52s)  Batrr,  M.  J.  ,   Die  Nacht  in  ihrer  Beziehung  zum  Organismus.   WQrxbarg. 
1824.  in  S^».  pag.  21. 

52l>    Monpalcon,  Sommeil.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paris.  1812— 2'2. 
in  8'».  Bd.  LH.  pag.  89. 
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dip  iiiihir-geinilss<>  Dimer  dm  Sehlufes  igt  aehr  betriichtiich ;  gi'wisse  MeoHcli^ii 
gcfal.tfeD  nur  zwei  bis  drei  Stunden,  und  ihre  Gosundheit  wird  durcli  dos  lasge 
WiicIiKpin  nicht  angogritTcn»'  —  Bei  Menschen  nervtiser  Komplexion  ist  es 
nöthi^,  ilnrch  rein-hygieiniache  Mittel  das  Bedtlrfniss  des  Schlafes  za  ver- 
muhron;  bei  Leuten  von  lymphatischer  Konstitution  soll  es  weder  vermehrt. 
noch  vermindert,  Bondcm  normal  erhalten  werden;  plethorisch  angelegte 
Menschen  jedoch  mögen  niem&ls  Ober  die  natur  -  gemässc  Zeit  von  sieben 
Stunden  hinaus  »chlafen  und  durch  kuhleude  Diät  das  Bedtlrftiiss  des  Sclilafca 
niemnU  Über  dieaea  Muase  hinaus  gelangen  lassen.  Da  die  Gewohnheit  ent- 
schieden von  bedeutendem  Einflüsse  auf  den  Schlaf  ist,  kann  ein  Jeder  an  eine 
Iteatimmlc  Schlaf-Zeit  sich  gewöhnen :  am  besten  ist  es  immer,  frtthe  zu  Itctte 
KU  gehen  und  frtihe  aufzustehen.  Alle  Menschen,  welche  den  Tag  zur  Nacht 
null  die  Nacht  zum  Tage  machen,  sind  mehr  oder  weniger  krank,  ungldcklich  ; 
von  wahrer  Lebens  -  Frische  kann  bei  ihneu  die  Rede  nicht  sein,  weil  der 
Schlaf  bei  Tage  weit  davon  entfernt  ist,  zu  erquicken. 


5  121. 


IP  Zu  den  Ursachen ,  welche  den  Schlaf  befilrdcm ,  rechnet  FRiEnnitH 
Qf AtiNKHANN  ■''"']  grosse  Blut-  und  Saft«'- Verluste ,  Hunger ,  Kälti- ,  unreine 
Lnft,  ."tcbwcre  Sorgen  und  Bekttmmemiss,  Dunkelheit,  etc.  —  Menschen,  die 
Hanger  und  KHlte  leiden ,  unreine  t.uft  athmen  und  an  Krankheiten  leiden, 
welche  mit  Blut-  und  Säfte  -  Verl  asten  einher  gehen,  sind  träge  und  schlafen 
lange.  Dafür  werclen  sie  von  den  besser  Gestellten,  von  den  Wohlhabenden  und 
Reichen  gescholten ,  verdammt ,  nnd  es  wird  in  der  Kirche  wider  deren  Faul- 
heit gepredigt.  Die  Armen !  Der  Schlaf  ist  ihr  bester  Freund  und  tiJlgt  dazu 
bei,  ihr  Leben  zu  fristen ,  sie  vei'geBson  zu  machen  der  Unbilden  und  Leiden, 
welche  die  Selbstsucht,  die  Ilerzen^-Hllrtigkeit  und  der  Uebermutli  ihrer 
Henker  ihnen  znltlgte. 

Der  Hunger  nnd  die  Sorgen  .  sie  wirken  erst  in  zweiter  Reibe  auf  den 
Schlaf;  denn  sie  regen  zuerst  auf  und  hindern  den  Schlaf .  und  die  ihnen  fol- 
gende Erniattnug  bringt  den  Schlaf.  Anders  mit  der  Sättigung ;  schon  Lu- 
CBBTirs'"!  spricht  es  aus,  dassder  Oesältigte,  wie  der  Ermüdete,  tiefer  schlafe, 
als  ein  Anderer.  FRANCiscra  Baco  von  Vebulam  ^ '^)  ,  welcher  den  Satz 
anfotetit,  das»  der  Schlaf  mittelbar  nähre,  bemerkt  auch,  dass  znmal  Kälte  der 
Füssc  den  Schlaf  verhindere.  —  Wir  wissen  aus  der  täglichen  Erfahrung,  wie 
die  grrtsste  Mehrzalil  der  Vielesser  dem  Schlafe  ergeben  ist :  aber  es  ist  nicht 
lltferall  bekannt,  das  warme  FUsse  dazu  beitragen,  den  Schlaf  gut  zu  machcit. 
Killte  der  Füsse  den  Schlaf  verhindere.  Sehr  vernünftig  ist  die  Sitte  der  Eng- 
länder, Franzosen,  Schweizer  etc.  .  zu  den  Fllsücn  einen  breiten  PoUter  zu 


^ 

■1*0.  1.^.31.  u.tg. 

&  531;  T.  LuoMTii  Cari,  De  Tcnim  imtura  libri  lex.  AU  optimorum  librorum  fidcm 
edidil  perjietuiim  annotationcm  criticnm  grammatieam  ot  exegetir«in  adjeoit  Ai.hfiit<<)< 
KoHHioKR.  Lipaiae.  1S28.  in  12".  png.  Hi[.  —  Buch  IV.  Veri  055.  u.  fg. 

5:i2)  Uaconj  ,   F.,     Sylra    lylvarum,     »ive    tiistoria    nntiirnlia.     CEnturia   VIII. 

jm.u,  fR. 

Wgf     Fhunciiki  B.icnMi  Baron 
^■bralU,  politioa,  hi*toTica,  . 
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legen.  Ich  habe  stets  an  mir  es  wahrgenommen  ,  dass  kalte  Fflsse  den  Schlaf 
unmöglich  machten,  und  dass  sofort  der  Schlaf  eintrat,  so  wie  die  Füsse  warm 
wurden.  Alle  Pert^onen,  die  über  kalte  Füsse  klagten,  klagten  anch  Aber 
schlechten  Schlaf.  Hieraus  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Knltar  der 
Füsse  durch  fleissige  Bewegung,  Bäder,  Waschungen  und  gate  Strümpfe,  und 
Bedeckung  während  der  Nacht  fUr  Erzielung  guten  Schlafes. 

§  122. 

SANCTORros  Sanctorius  •'*'^3)  macht  auf  zwei  den  Schlaf  betreffende 
Punkte  aufmerksam ;  nämlich  zunächst  gedenkt  er  der  Thatsache ,  dass  Die- 
jenigen, welche  in  einem  Bette  allein  liegen,  besser  schlafen,  als  die  in  Gesell- 
schaft Liegenden ;  andererseits  hält  er  dafUr ,  der  nicht  gewöhnte  Mittags- 
Schlaf  beeinträchtige  die  Eingeweide  und  mache  die  Perspiration  träge.  —  In 
früheren  Zeiten  mussten  Soldaten  und  heutzutage  müssen  in  grossen  armen 
Familien  je  zwei  und  mehr  Menschen  in  einem  Bette  schlafen.  Abgesehen 
von  der  Unsittlichkeit  einer  solchen  Weise,  zeigen  sich  auch  stets  schlimnie 
Folgen  fUr  die  Gesundheit ,  und  es  war  in  Wirklichkeit  ein  Schritt  zum  Bes- 
seren ,  als  in  den  Kasernen  die  Isolirung  der  Soldaten  durch  Einführung  der 
einschläferigen  Betten  zu  Stande  gebracht  wurde. 

Im  Allgemeinen  kann  der  Schlaf  unmittelbar  nach  Tische  nur  schwäch- 
lichen, kränklichen  Menschen  anempfohlen  werden ;  Gesunde  bedürfen  seiner 
nicht.  Joannes  Argenteriub^'^^)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  des  Mittags- 
Schlafes  und  erkennt,  dass  dieser  den  nicht  daran  Gewöhnten  schade,  dem 
Wohlsein  der  daran  Gewöhnten  bei  grösserer  Verlängerung  schade ;  dass  der 
Mittags-Schlaf  im  Winter  weniger  Nachtheile  im  Gefolge  habe,  als  im  Sommer, 
an  heissen  und  feuchten  Orten  schädlicher  sei,  als  an  anderen ;  dass  der  Mit- 
tags-Schlaf  bei  sehr  kurzer  Dauer  so  ziemlich  ungefährlich  sei,  und  bei 
sitzender  Stellung  des  Körpers  weniger  Nachtheile  bringe ,  als  bei  liegender. 
—  Die  Nacht  ist  die  Zeit  zum  Schlafen:  demnach  soll  Niemand,  ausgenommen 
etwa  der  schwer  Arbeitende ,  an  Mittags-Schlaf  sich  gewöhnen.  Dass  dieser 
Luxus-Schlaf  während  der  heissenJahreszeit  und  in  heissen,  feuchten  Gregenden, 
zumal  im  Freien,  schädlich  sei.  dafQr  spricht  die  Erfahrung;  überhaupt  kann 
bei  vollem  Magen  der  Schlaf,  auch  wenn  man  im  sitzenden  Zustande  und  im 
Winter  demselben  sich  hingibt,  niemals  gut  bekommen.  Schwer  Arbeitenden, 
Erschöpften  u.  dgl.  m.  wird  eine  kurze  Ruhe,  ein  kuraer  Schlaf  vor  Tische 
entschieden  viel  mehr  nützen,  als  nach  Tische.  Nicht  ohne  tiefen  Grund  hat 
die  Schule  von  Salemo  '^'^^)  dem  Könige  von  England  angerathen ,  den  Schlaf 
nach  Mittag  zu  fliehen.     »Der  Menschu,  sagt  Jacob  Mackenzie ^^^j  «soll  nach 

533)  Sanctorii,  S.,  De  statica  mcdicina  aphorismorum  sectiones  Septem:  cum 
commcntaho  Martini  Lister.  Londini.  1716.  in  12^.  pag.  119.;  132.  — De  somno  et 
vigilia.  Aphorismus  26.  &  66. 

.134'  AROENTERn,  J.,  De  somuo  et  vigilia  libri  duo,  in  quibot  continentur  duae 
tractationes  de  calido  natiro,  et  de  spiritibus.  Florentiae.  1556.  in  4^.  pag.  218.  u.  fg. 

535;  Regimen  sanitatia  Salerni.  Kap.  1.  — 

AcKRBMANN,  J.  Ch.  O.,  Regimen  sanitatis  Salerni»  .  .  .  Stendaliad.  1790.  in  S^. 
pag.  155. 

536)  Mackbnzie,  J.,  Die  Geschichte  der  Gesundheit  und  die  Kunst  dieselbe  zu  er- 
halten. Nach  der  zweiten  Ausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Altenburg  1762. 
in  8^.  pag.  367.  u.  fg. 
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Hiltagä-Biiiien  uiclit  echlAfeii,  oder  llberliaupt  in  UDH^rei'  kalten  Hininiclü- 

ind  2U  keiner  Zeit  des  Tage«,  auttgeuuinnien  wenn  iliui  solche»  durch  eine 

Gewuliiiheit  zur  andern  Natur  {geworden,  oder  wenn  ihn  eine  auaser- 

wAhnliche  EruiUduug ,   uder  ein  Mangel  der  Kulie  der  vurigeu  Naelif  hierzu 

io    welcliem   Falle    er   sieh    wold   bedecken    und   vor   Erkältung 

iStzen  Boll.u 

§  123. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Schlafen  In  freier  Luft  fUr  seliädlicb  gehalten. 
S  der  That  »neben  die  meluten  in  der  freien  Natur  lebenden  Thiere  znni  Schlafe 
»  Nest  auf  und  suclieo  su  gut  wie  müglicli darin  tticb  zu  verbergen.  Bsbiiben 
Hdeasen  Aucb  Stiimuen  für  das  Schlafen  unter  freiem  Himmel  eich  erhüben. 
)  JoiiNBON ''")  empfiehlt  das  Seblafen  im  Freien  während  der  hcisHen 
ibreö-Zelt  in  ÜHt-Indien  beding ungsweiise ,  nümlleb  wenn  die  heiasen  Winde 
Mn  Lande  ber  niehc  wehen,  wenn  der  Patuiat-Wind  niebt  sich  verändert,  und 
enn  AniidUntjluugen  der  SUaipfe  nicht  vorbanden  sind.  Aueb  Williaiksun, 
in  .loHNaoij  ciiirt.  spricht  über  die  grosse  Nützlichkeit  des  Schlafens  im 
roien  unter  den  angegebenen  Verliilltnissen  sich  aus.  Johnson  hält  es  fQr 
lir  gut  und  uncrUsalicb,  durch  kalte  liäder  zum  Schlafen  im  Freien  sieb  vor- 
Rbereiten. 

Das  Schlafen  im  Freien  kann  den  verweichlichten  Menschen  gemässigter 
l-Striche  durebaus  nicht  empfehlen  werden,  weil  es  wegen  der  WArme- 
Enterschiede ,  die  zumal  gegen  Morgen  hin  ganz  bedeutend  sich  flibibar 
Mcbun,  und  wigen  anderer,  theÜweise  noch  unbekannter  Verbältnisee  die 
Bsuiidbeit  gefährdet.  Wer  aber  dunhaus  genfithigt  ist,  im  Freien  zu  über- 
icbteD,  mOge  einen  hoher  gelegenen,  trockenen  und  geschützten  Urt  suchen, 
nt  iii  eine  -  wollene  Decke  eich  hüllen  und  mit  dem  Gei^icble  nach  Osten 
ieti  wenden. 

§  124. 

Wie  lange  soll  man  schlafen  f  Gewöbnlich  werden  sieben  Stunden  ange- 
sUein  in  den  verschied eueii  Verhältnissen  der  Individualität,  der 
GoBondheit,  des  Klima,  der  Nahrung  und  Beschäftigung  ändert  sich  das  Maas» 
der  äcblaf-Zeit.  Auf  die  Menge  der  zum  Schlafe  erforderlichen  Zeit  übt  die 
TLätigkeit  der  Verdaunngs- Werkzeuge  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.  Jo- 
■HU8  QuKRCETASue*^')  ««igt,  wie  die  Menschen,  welche  einen  guten  Magen 
iD,  der  vollständig  und  leicbt  die  Speisen  verdnut,  weniger  Schlafes  be- 
als  solche,  die  minder  guter  Verdau ungs- Werkzeuge  sich  erfreuen. 
fiteUcD  wir  sieben  Stunden  nls  die  normale  ScbUf-Zeit  fllr  den  gesunden. 
Mensehon  hin.  au  kann  man  sagen ,  dass  der  Knabe  und  das 
neun,  der  Jüngling  und  die  Jungfrau,  die  Frau,  der  ältere  Mann  und 


[ohubov,  J.,  The  iofluencc  ot  trupiosl  cUmatos  an  european  ci 
,ow  aitdcd,  an  easay  <>n  luiirbid  sciisibilit^  of  the  Htomoch  and  boweU,  . 
t  Auflage.  Loudiin.  I^27.  in  8U.  pug,  5)^,  u,  fg. 

iSH]  QtiiKCKTAHt,  J.,  Uiaetelicun  polyhUloiicon ;  npud  utiqnc  vnrium  magiuie  u 
.c  delcL-iBüoiUB,  .  .  .  Lipaiac.  ItilS.  in  h*>.  pag.  2'J3. 
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die  ältere  Frau  aclit ,  die  säugende  Frau ,  der  Greis  und  die  Matrone  neun 
Stunden  brauclien.  Für  den  starken ,  gesunden  Mann  genügen  auch  sechs 
Stunden  ununterbrochenen  Schlafes. 

A.  Becquerel '» *^)  stellt  die  Frage  auf,  ob  man  bei  kleinen  Kindern  den 
Schlaf  durch  Anwendung  künstlicher  Mittel  herbeiführen  solle,  und  äussert 
sich  dahin,  dass  das  Wiegen,  Schaukeln  u.  s.  w.  durchaus  nicht  nöthig,  dafts 
aber  vor  Allem  die  Beseitigung  der  Hindernisse  des  Schlafes  unerlässlich  sei. 
Das  Schreien  der  kleinen  Kinder  habe  immer  seinen  bestimmten  Grund;  bald 
komme  es  von  nassen,  bald  von  drückenden  Wäsche-  und  Klcidungs-Stücken, 
bald  von  Kolik  u.  s.  w.  —  Eben  so  wenig  wie  dem  Kinde,  sind  dem  Erwach- 
senen Einschläferungs-Mittel  anzuempfehlen ;  auch  er  möge  die  Hindemisse 
normalen  Schlafes  entfernen . 

J.  B.  F0N8SAGRIVE8 •''*^*)  gibt  den  weisen  Kath,  kleine  Kinder  solange 
schlafen  zu  lassen,  als  es  ihnen  beliebt.  Er  theiltin  dieser  Beziehung  ganz  die 
Meinung  von  John  Locke  ^").  Dieser  Philosoph  spricht  über  den  Schlaf  der 
Kinder  also  sich  aus ;  »Wenn  ich  behaupte,  man  müsse  Kindern ,  so  lange  sie 
klein  sind,  in  Ansehung  des  Schlafs  volle  Freiheit  lassen ,  so  ist  doch  meine 
Meinung  nicht,  dass  man  selbige  nie  einschränken  solle,  auch  wenn  sie  grösser 
werden.  Es  ist  indessen  nicht  möglich,  ganz  genau  zu  bestimmen,  wann  man 
anfangen  müsse,  ihnen  den  Schlaf  abzubrechen.  Man  muss  hier  auf  die  be- 
sondere Beschaffenheit  des  Temperaments ,  der  Kräfte  und  Gesundheit  Rück- 
sicht nehmen,  und  ich  glaube,  dass  es  zwischen  dem  siebenten  und  vierxehnten 
Jahre  Zeit  sei,  die  Zeit  des  Schlafes  nach  und  nach  auf  acht  Stunden  einza- 
sch ranken ,  welches  für  Erwachsene  hinlänglich  ist«.  — Es  gibt  kaum  ein 
besseres  Erziehnngs-Mittel ,  als  eine  gute  Gewohnheit ,  und  man  soll  Kinder 
dahin  bringen ,  frühzeitig  zu  Bette  zu  gehen  und  mit  Aufgang  der  Sonne  die 
Schlaf-Stätte  zu  verlassen.  Kleine  Kinder  jedoch  an  eine  bestimmte  Schlaf- 
Zeit  zu  binden,  ist  durchaus  ein  nutzloser  Versuch. 

§.  125. 

Auch  mit  den  Träumen  soll  die  Hygieine  sich  befassen.  Träume  sind 
Zeichen  des  gesunden  oder  kranken  Zustandes,  und  als  solche  gehören  sie 
freilich  mehr  in  das  Gebiet  der  Semiotik,  als  in  das  der  Hygieine ;  aber  schwere 
Träume  können  verhütet  werden  durch  Befolgung  hygieinischer  Vorschriften, 
angenehme  Träume  können  befrirdert  werden  durch  eben  dieses  Mittel.  Um 
schwere  Träume  zu  verhüten,  soll  man  vor  dem  Schlafen  -  Gehen  Harn  und 
Stuhlgang  entleeren,  das  Zimmer  lüften,  des  Abends  schwer  verdaulicher,  ge- 
würzliaft«r ,  blähender  Speisen  sich  enthalten ,  des  Abends  schwere  Biere, 
Branntwein  und  schwere  Weine,  Kaffee  u.  dgl.  nicht  gemessen;  man  soll 
massig  warm  schlafen,  häufig  kalt  oder  römisch-irisch  baden,  Leibea-Uebungen 

539;  Becqukrel,  A.,  Traite  6lenientaire  d'hygiene  priv6c  et  publique.  Quatrieme 
ödition  avec  additions  et  bibliographies  par  E.  Beauorand.  Paris.  1^68.  in  1^^ 
pag.  820. 

54())  F0NSSAO111VE8 ,  J.  B. ,  Entretiens  familiers  sur  rhvgicnc.  4.  Auflage.  (Mont- 
pellier.) Berlin.  1870.  in  ISO.  pag.  io7. 

511)  liOCKH,  J.,  Ueber  die  Krziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volksklassen. 
AuR  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen  ron  C. 
S.  OuvRiKR.  Leipzig.  1787.  in  8^.  pag.  28. 
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vf^rriuliteo  nod  ä«is<»ig  proiueniren  ;  msn  soll  heiteren  Gomlltties  sein  und  ebenso 
Nahruiiga-Sorgen  bünnen  .  wie  Geiz,  Ilabiuclit,  llnrnichsuclit ;  man  soll  das 
Ucstr  wollen  und  Neid,  KAdiouctit.  wie  überhaupt  dne  ßöso  fliehen.  Wer  dies 
Allen  befolgt  und  eini^r  Ma»ssen  frei  int  von  chroiiisclien  Uebelu.  der  schläft 
ruhig  und  tränmt  angenehm. 

AbibtotI'U.f.s'''^)  behauptet,  nach  Aufnahme  von  Nahrung  und  anderer- 
seits bei  gnnE  kleinen  Kindern  entständen  keine  Träume.  Wir  gehen  auf  die 
von  AR18TOTF.LB8  entwickelte  Tlieuric  (1er  Traum-Bildung  hier  nicht  ein,  Bon- 
dern  halten  unx  nur  an  die  Tlintxache ,  zu  der  wir  Folgendes  benierken.  liei 
ganz  kleinen  Kindern,  sIho  bei  Neugeborenen ,  tiaben  cHu  Träume  ,  wenn  von 
ihnen  Überhaupt  die  Kede  fiein  kann,  so  wenig  bestimmten  Oiarakter,  dass  wir 
deren  Kiuiluss  auf  das  Wutdbelinden  nicht  in  Anschlag  bringen.  i>aB  VerliilU- 
nise  der  Nahrung  zu  den  TrStiroca  ist  aber  ein  sehr  in  das  Gewicht  fallendes. 
Ich  habe  mehrere  Jahre  lang  das  Abend-Essun  unterlassen  und  bis  Bpftt  in  die 
Nacht  hinein  geistig  gearbeitet :  meine  Tiüume  waren  meistens  schrecklich, 
quAlvoll.  Als  ich  später  bei  derselben  Menge  geistiger  Arbeit  Ahend-Qrod  ass, 
wurden  die  TrAurae  angenehm ,  verloren  den  beängstigenden  (i'harakter  voll- 
slündig,  und  ich  fühlte  des  Morgens  mich  wohl.  Von  Personen,  die  Abends 
viel  assen  inid  angestrengt  körperlich  arbeiteten ,  wurde  mir  bekannt,  dass  sie 

Eisl^ns  keine  Ti'äume  hatten  ;  dagegen  die  ,  welche  vorwiegend  geistig  thätig 
ren,  nach  schweren  Abend-MahlEeiton  schwer  träumton. 
Dkm  der  Zustand  der  Verdaunngs  -  Werk  senge  bedeutenden  Binfluss  auf 
Traume  übe.  ist  eine  ausgemachte  Sache.  Robkbt  Macnish*'')  sagt, 
das»  Menschen  mit  schlechter  Vei-dauung .  insbesondere  Hypochondristen.  von 
Visionen,  Träumen  der  schrecklichsten  Art  gequält  seien,  Je  gesunder  der 
Mensch  und  Je  ruhiger  das  GemUth .  desto  weniger,  oder  desto  heiterere 
Träume;  Macnisii,  der  diesen  Satz  vertheidigt,  weiset  ungleich  darauf  hin, 
dang  in  Krankheiten  dos  Gehirnes,  der  Leber  und  des  Magens  die  Träume  sehr 
häufig  und  von  unglücklicher  Art  seien. 

Wer  mehrmals  hintereinander  schwer  träumt ,  kann  hieraus  mit  Sicber- 
Iieit  entweder  auf  einen  krankhaften  Zustand  oder  auf  die  Anwesenheit  sdiild- 
liehi?r  Aussen -BinllUsse  schliessen.  Die  Träume  seien  ihm  ein  wohl  und  rasch 
EU  beachtender  Finger-Zeig.  flir  die  Gesundheit  zu  sorgen ,  einerlei  ob  durch 
^taephylaxis  oder  durch  Therapie. 

^^  W.  11.  CarpenteH'^"],  die  Mannigfaltigkeit  und  Eigen  thilm  lieh  keil  der 
BpHuBie  fichildemd.  zeigt,  wie  die  besondere  Art  der  Träume  auch  von  besun- 
Bven  äusseren  Einflüssen  abhängt.  So  erzählt  er ,  dass  Janes  Grehory  in 
da»  Bett  sich  legt«  und  eine  heisse  Flasche  zu  Füssen  nahm :  er  träumte ,  er 
sei  nach  dem  Aetna  gewandert  und  habe  den  Hoden  unerträglich  heiss  ge- 
funden. Bei  einer  anderen  Gele^nheit  träumte  derselbe,  er  habe  einen  Winter 
Hin  der  Hudson *s  Bay  zugebracht  und  viel  von  hochgradiger  Kälte  zu  leiden 
■|Bliabt:  während  des  Schlafes  war  die  Bett-»cke  abgeworfen  worden,  und 
^pBige  Tage  verlier  las  Gre(1oby  eine  e  igen  Ih  Um  liehe  Abhandlung,  welche  den 

5121  AuiBTOTBLu,  Do  insomniis.  Knp.  :(.  — 

AaiHruTBi.iti  Stagiritae,  Oporn  nmiiia,  graecc  et  Inline  Nuvn  cdjtio.  Aurtüaii  Allii- 
bntgURi.  1MI7.  In  S".  Hd.  I.  p>g.  i-ITU, 

51»)  Macnuh.  lt.,'»ie  phtlmiüpli;  uf  ilcep   Glugo«.  tS30.  in  12".  png.  bT.;  TU. 
5U)  C'arffutrk,  W.  B.,  ISIe^.  —  Cj-clopiiGdU  o(  Anatomy  und  l'liy»iology.   Kdi- 
1  by  HoNEHT  B.  Tonu.  Bd.  IV.  [London.  1653,  in  go.j  pag.  «87. 
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Zustand  jener  Kolonieen  während  des  Winters  schilderte.  —  Manchmal  wer- 
den Menschen  von  schlimmen  Träumen  geplagt ,  ohne  krank  za  sein ,  (^ne 
irgend  welcher  Schädlichkeit  sich  ausgesetzt  zu  haben;  nur  kleine  äussere 
Veranlassungen  sind  es ,  welche  oft  die  beunruhigendsten  Träume  erzeugen. 
Daher  soll  ein  Jeder,  der  von  solchen  Träumen  behelligt  wird,  sein  Bett  unter- 
suchen, vor  dem  Schlafen  -  Gehen  Harn  und  Stuhl  entleeren,  nicht  dreissig 
Pfund  Kartoffeln  essen,  auch  nicht  zehn  Liter  schweren  Bieres  trinken  u.  s.  w. 

§  126. 

Hallucinationen  und  Somnambulismus,  und  was  sonst  noch 
in  diese  Gattung  gehört,  steht  zwischen  Wohl-  und  Unwohl-sein  mitten  inne, 
und  verdient  von  Seite  der  Gesundheits-Pflege,  wenn  auch  keiner  eingehendes 
Erörterung,  doch  einer  kurzen  Betrachtung  gewürdigt  zu  werden.  Hallnci- 
nationen  können  einen  oder  mehrere  Sinne  betreffen  und  ohne  irgend  welche 
beträchtlichere  Ursache  eintreten.  Wenn  sie  aber  sehr  häufig  sich  wieder- 
holen, wenn  sie  habituell  geworden  sind ,  wenn  sie  Handlungen  veranlassen, 
dann  wird  das  Nerven-System  mehr  oder  weniger  angegriffen ,  erschüttert, 
und  die  Hallucinationen  sind  alsdann  gewichtige  Finger-Zeige,  den  Weg  der 
Hygieine  zu  suchen. 

Die  Hallucinationen  sind  von  den  Illusionen  und  von  den  Visionen  ver- 
schieden. EsQUiROL  ''^'''j  hat  den  Begriff'  der  Hallucinationen  in  der  genauesten 
Weise  festgestellt  und  gezeigt,  wie  dieselben  von  dem  Somnambulismus,  von  der 
Extase  u.  s.  w.  sich  unterscheiden.  »Die  Hallucinationen«,  sagt  Esquibol, 
>) unterscheiden  sich  in  der  Hinsicht  vom  Somnambulismus,  dass  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Hallucinirten  aller  der  Ideen,  welche  ihren  Geist  stör- 
ten, sich  erinnern ,  während  die  Somnambulen  eine  solche  Erinnerung  durch- 
aus nicht  habena.  »Die  Hallucinationen  unterscheiden  sich  von  der  Extase  und 
dem  Enthusiasmus  nur  allein  in  dem  Stücke ,  dass  diese  letzteren  Zustände 
stets  durch  eine  grosse  Anstrengung  der  auf  einen  einzigen  Gegenstand  ge- 
richteten Aufmerksamkeit  sich  auszeichnen,  .  .  .  während  bei  den  gewöhn- 
lichen Hallucinationen  eine  vermehrte  Thätigkeit  des  Centrums  der  SensibiUtit 
genügt  und  von  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  nicht  die  Rede  ist«.  »Die 
Ueberzeugung  der  Hallucinirten  ist  so  vollkommen,  so  frei,  dass  sie  vernünftig 
sprechen,  urtheilen,  und  in  Folge  ihrer  Hallucinationen  unabhängig  von  jeder 
Empfindung,  von  jeder  Idee,  von  jeder  Beurtheilung  sich  entschliessen«.  — 
Wenn  wir  an  diesen  Bestimmungen  fest  halten,  so  können  wir  sagen,  d^ss 
Hallucinationen  der  Vortrab  grösserer  Störungen  und  ganz  danach  angethan 
sind,  sofort  eine  umfassende  Hygieine  zu  veranlassen ;  insbesondere  erfordern 
sie  Regelung  der  Verdauungs-  und  Haut-Thätigkeit ,  und  verbieten  Jede  ein- 
seitige Anstrengung  der  Organe  des  psychischen  Lebens;  eine  umfassende 
Gymnastik ,  die  unter  Umständen  bis  zur  Somascetik  sich  ausdehnen  könnte, 
wäre  unter  sonst  geeigneten  Verhältnissen  bei  Beginn  von  Hallneinationen  gans 
an  ihrem  Platze. 

C.  C.  H.  Marc  *>**')  spricht  von  den  Hallucinationen  der  Sinne  und  ihrem 

545)  EsQuiROL,  Halluciuation.  —  Dictionaire  des  sciences  m^icales.  Paiii  lSi2 
—22.  in  SO.  Bd.  XX.  pag.  61.  u.  fg.  • 

5tH)  Marc,  C  C.  H.,  De  la  folie,  considöröe  dan«  ses  rapports  ATeo  les  questions 
mödico-judiciaircs.  Paris.  1840.  in  H^.  Bd.  I.  pag.  188. 
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A'orkommeD  abüeitens  von  GeistfS' Störungen  ;  er  sagt .  ea  kUniilen  die  Hallu- 
cioutionen  einen  jeden  unKercr  Sinne  betreffen,  aber  der  Gehör-Sinn  werde  am 
iDeiaten  von  ihnen  heim  gesucht.  Wenn  im  Allgemeinen  die  nallucinationen 
de«  Gesichta-Sinnea  anch  weniger  liftußg  seien,  ao  beobachte  man  dieaelben  duck 
am  meisten  fDr  sich  allein  und  ausaerhalb  des  ZuBtandes  von  GeiHl^s-StÖrting. 
—  Mun  kann  Hallucinationen  der  Sinne  zuweilen  willkürlich  hervor  bringen, 
mittelst  der  Willens-Kraft  bannen.  Die  Willens -Ki'aft  den  Uallucinatiunen 
gegenüber  i»t  eine  vortreffliche  hygieiuische  Potenz ,  und  wir  wallen  Jedem 
ratben,  stela  in  vorderster  Reihe  den  Willen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich 
habe  unzahlige  Male  Hallucinationen  des  Gehöre  und  des  Gesichtes  durch  den 
Willen  hervorgerufen  und  nach  Ifelieben  durch  den  Willen  zum  Venchwinden 
gebracht ;  eine  der  scheusten  Hallucinationen  äee  Gehörs ,  die  ich  willkürlich 
schuf,  waren  die  Weiaen  einer  ungarischen  Militär- Musik :  kein  Ton  entging 
mir,  und  die  Gesamiuthuit  der  TOne  entzückte  mich,  riss  mich  hin;  ein 
Willens- Im  puls,  und  verstummt  war  die  herrliche  Musik  der  Söhne  Arpad's. 

Hallucinationen  können  leicht  sehr  geihhrliche  Folgen  liaben ,  und  es  int 
Ihr  alle  Fälle  dttd  Üer&thennte ,  dieselben  zu  bannen.  Insbesondere  sind  llhw 
sioaen  bei  Wahnsinnigen  gefährlich.  Mit  Recht  bemerkt  A.  Brikkre  deBois- 
MwNT '■'"),  dasa  die  Hallucinatiun ,  vermöge  der  festen  Ueberzeugung,  weichet 
der  Wahnsiunige  von  deren  Wirklichkeit  habe,  die  Ursache  einer  grossen  Zahl 
schädlicher,  tadelnswerther ,  gefährlicher ,  verbrecherischer  Entschlieseuugen 
sein  könne.  —  Wir  fUgen  hinzu,  das«  auch  bei  geisteB-gesunden  Menschen 
Hallucinationen  schlimme  Thaten  zu  veranlassen  im  Stande  sind. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  Hallucinationen  den  Triumeo  verwandt 
sind.  J.  C.  AitJBTOLlDfe» *'''),  der  dies  zu  beweisen  sucht,  deutet  zum  Belege 
suf  die  Wirkungen  des  Haachiscli  und  einer  reichlichen,  sehr  erregenden  Nah- 
rung hin  i  die  Hallucinationen  entspringen  ihm  ans  der  nämlichen  Quelte  wie 
die  iVäume.  —  In  der  Wirkung  des  Haschisch  sehen  wir  eigentlich  Traum 
lind  HallucinatioD  vereinigt,  oder  besser :  wir  sehen  den  Traum  zur  Halluci- 
natiou  sich  steigern.  Wenn  eine  reichliche,  sehr  erregende  Mahlzeit  ahnlich 
wirkt,  und  wenn  Hallucinationen  schlimme  Handlungen  zu  verursachen  ver- 
mögen :  so  wird  es  klar,  dass  sowohl  um  die  Hallucination,  als  um  deren  böse 
^'i^geit  zu  vermelden ,  üppige  und  reizende  Mahlzeiten  vermieden  werden 
mllssen,  und  es  wird  ferner  klar,  warum  Vielesserei  in  Verbindung  mit  Feiu- 
schmeckerei  da  und  dort  Wahnwitz  und  Verbrechen  erzeugt. 

Den  Unterschied  vun  Hallucinationen  und  Illusionen  kennzeichnet  Aro- 
sToi.iDf»,  indem  er  hervorhebt,  dass  nur  der  Grad  die  Verschiedenheit  beider 
bedinge.  »Wir  schliessen  demnach»,  sagt  er  nach  Anziehung  einer  Zahl  von 
ThiUsaeben ,  »dass  die  lUnstonen  physiologische  Erscheinungen  sind ,  deren 
Ursache  in  der  Aussenwelt  liegt,  wogegen  die  Hallucinationen  krankliafter  Art 
sind  und  ihre  Ursache  in  der  Innenwelt ,  im  Menschen  selbst  haben».  —  Diese 
Auseinandersetzung  ist  sehr  schön,  aber  etwas  komisch :  denn  Illusionen  und 
Hallucinationen  haben  ihre  Ursache  iui  Urganismuu  und  in  der  Aussenwelt, 


547}  UamBaR  üb  Uuishoht,  A.,  Ktudo  medico-liigAlEi  sur  \tu  hallueinBtioni  «t  lea 
illunion*.  —  Annales  d'hygicne  publique  et  de  mCdecine  ICgale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI. 
[P«i«    IWil.inWIpBg.  IHI.  u.  fg. 
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wenn  wir  allgemein  sprechen  sollen ;  und  weil  sie  ja  nur  dem  Grade  nach  ver- 
schieden sind  und  nicht  der  Art  nach ,  so  mag  die  Illusion  mehr  an  den  ge- 
sunden, die  Ilallucination  mehr  an  den  kranken  Zustand  geknüpft  werden,  ob 
es  gleich  i>ehr  häufig  vorkommt,  dass  Kranke  nur  Illusionen  sich  machen,  Ge- 
sunde aber  von  Hallucinationen  befangen  sind. 

« 
§127. 

Was  sagt  die  Ilygieine  zu  den  Nachtwandlern?  Zunächst  gar  nichts; 
denn  sonst  fielen  sie  vom  Dache.  Erst  in  zweiter  Reihe,  das  heisst:  wenn 
die  augenblickliche  Gefahr  vorüber  ist ,  kommt  es  der  Ilygieine  zu,  ein  Wort 
zu  sprechen. 

Maximilian  Perty •'»*••)  spricht  über  das  Nachtwandeln  also  sich  aus: 
»Zwischen  dem  gewöhnlichen  Traum  und  dem  magnetischen  Schlaf- Wachen 
stehend,  Fcheint  es  zunächst  in  Störungen  des  vegetativen  Liebens  begründet 
zu  sein ,  wodurch  das  Gehirn  zu  ungewöhnlicher  und  abnormer  Thätigkeit  im 
Schlafe  gereizt  wird ,  wie  auch  schon  im  gewöhnlichen  Traum  eine  Gehini- 
Keizung  vom  sympathischen  Nerven-System  aus  Statt  findet,  —  entwickelt 
sich  gerne  in  der  Periode  des  Mannbarwerdens  und  ist  oft  mit  Menstruations- 
St<>rungen  verbunden.    £s  findet   fast  immer  nur  bei  Nacht,  namentlich  in 
Vollmonds-Nächten  Statt,  wie  überhaupt  der  Mond  einen  nicht  blos  durch  sein 
Leuchten  bedingten  Einfluss  auf  die  Nachtwandler  äussert,  sondern  den  ganzen 
Orgauismus  des  Nachtwandlers  anziehend  aufregt  mit  besonderer  Afifektion  des 
liautnerven-Systems.    Scheinbar  unbedeutende  Umstände ,  ganz  individuelle 
Beziehungen  können  manchmal  Nachtwandeln  veranlassen«.  .  .    Und  weiter 
bemerkt  Pkrty  :  »Das  Schweben  und  Fliegen  im  Traume  mag  eine  Hindeutung 
sein  a'Uf  die  leichten  Bewegungen  der  Nacht- Wandler  und  noch  mehr  auf  das 
extatische  Schweben .  in  welchem  sich  real  vollzieht ,  was  dort  nur  Traum- 
Vision  bleibt.    Der  Nacht- Wandler  und  Extatische  thut ,  was  er  träiynt,  der 
gewöhnliche  Träumer  stellt  es  sich  nur  vor ;  darum  verlaufen  die  Träume  de« 
Niichtwandlcrs  mühsam,  während  die  gewöhnlichen  keine  Schwierigkeiten  der 
Zeit  und  des  Raumes  kennen.    Man  kann  vom  gewöhnlichen  Schlaf  und  Traum 
zum  Nacht -Wandeln   die  Uebergänge  verfolgen;  einfache  und  häufig  vor- 
kommende Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Schlafes  nehmen  in  ihm  unge- 
wohnte Proportionen  an ,  aber  es  gesellen  sich  dann  Thätigkeiten  hinzu,  die 
weder  im  Wachen  noch  im  Traume  in  dieser  Art  vorkommen  und  welche  auch 
dem  magnetischen  Schlaf- Wachen  angehören,  wo  sie  aber  geregelter  und  kon- 
stanter auftretenu.  .  .    -  Pekty  betrachtet  mit  Recht  krankhafte  Störungen 
aU  Grundhigi>  des  Somnambulismus  und  schreibt  dem  Monde  Einfluss  auf  das 
Nacht- Wandeln  zu. 

Für  die  Hygieine  geht  hieraus  zweierlei  hervor  :  Verhütung  jener  Stö- 
rungen durch  hygieinische  Lebens- Weise  und  hygieinische  Erziehung,  und 
Verhinderung  des  Einflusses  der  Strahlen  des  Mond- Lichtes  auf  den  Menschen, 
insbesondere  während  des  Schlafes.  Der  Somnambulismus  greift  das  Nerven- 
system und  die  ganze  Konstitution  um  so  mehr  an,  je  länger  er  dauert;  aus 
diesem  Grunde  ist  nichts  dringender  geboten,  als  ihn  abzuwenden.    Wir  haben 

510)  Pkrty,  M.  ,  Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur.  Lcipiig 
und  Heidelberg.  1^61.  in  8«.  pag.  115.  u.  fg. 
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t>en  dos  äiatetUcbe  Regiment  und  ilio  Abhaltung  dos  Mond- Lichtes  aU  Pro- 
lylaktim  nnmhaft  gemacht;  die  besondere  Hygieine  jedoch  muss  nach  den 
Ntndereti  UrKnchen  »icb  richten. 

Aiü  Veraiilaaaung  des  Sumnambulismns  betrachten  D.  M.  £.  Ettmüi.lku 
1  JooAKN  CnRisTOPll  LI8CHWITZ  ^■'■")  itleht  den  Einfluati  des  Müiidt-e.  sen- 
il vielmehr  eine  verderbte  Pbautaaie  und  ungereimte  Ideen,  und  nie  halten 
(lanir,  doJB  der  Somnambulismus  nicht  aelten  von  niebtswflrdigen  Svhnrken 
gubcuchclt  werde.  Legkaku  uu  Sauli.e  '■■•')  weiset  gleiuhfull»  auf  diesen  letz- 
teren Punkt  bin.  —  Der  Eiufluaa  des  Monde»  ist  jedenfalls  ein  sehr  betrScht- 
lieber;  iudessen  kein  disponirender ,  sondern  nur  em  ci-regender.  Forbes 
WiXBLOW'i^),  welcher  die  Wirkung  des  Mund-Uchtes  auf  (ieistes-Geattlrte 
wohl  zu  würdigen  weiss,  räth,  zumal  dos  Liebt  des  Vull-Mundes  von  den 
~  ihbif-Räumeu  dieser  Heniicheii  abzuwenden.  Nun  wirkt  der  ^'ollmond  in 
r  Itegel  sehr  entschieden  auf  N:icht -Wandler ;  aus  diesem  Urunde  haben 
r  vorhin  gerathen  ,  die  Sunmambulcn  vor  dem  Einflüsse  des  Mondes  zu  be- 

0er  Somnambulismus  ist  in  der  Mehrzahl  der  Falle  etwas  Krankhaftes. 
hDespinr^''')  halt  ihn  (Qr  die  Folge  einer  nervösen  Lahmlegung  des 
8  bei  dem  Verbleiben  derThStigkeit  der  an  tomali  sehen  Nerven- Cent  ren. 
nn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind ,  diese  BegrilTs-Bestiuiniung  in  einem 
lolnten  Sinne  zu  nehmen,  so  leitet  sie  una  doch ,  wenn  wir  mit  der  \"erhtitung 
1  Ürälung  des  üebels  uns  beschäftigen.  Um  aber  propliylaktiseb  und  thers- 
Misch  mit  Erfolg  zu  wirken  ,  macht  eine  genauere  Unterscheidung  sich  er- 
forderlich. JOBKPii  Exnehoser'^^*)  bemerkt  nnter  Anderem:  "Das  Schl«f- 
wacben  und  Hellsehen  entwickeln  sich  aus  dem  Schlafe,  und  dieser  ist,  wie 
jene,  entweder  Krankheita- System  oder  Krise.  Es  kommt  aIm)  darauf  an, 
wub!  zu  unterscheiden,  welches  von  beiden  der  Fall  »ei,  denn  die  Uehandlung 
ist  in  diesen  Ffillen  eine  verschiedene;  die  Krankheit  nuiss  beseitigt,  die  Krise 
unterlialten  und  richtig  geleitet  werden";  und  er  eraplieiilt  zunüchst.  man  Mitle 
niemals  darauf  ausgehen  .  den  Schlaf  oder  das  Schlaf-Wachen  künstlich  her- 
vorzubringen :  man  solle  dem  Kranken  eine  vollkommene  innere  und  äussere 
Kilhe  Versehalien  ;  vor  schiidliuber  Isolirung  ihn  bewahren  ;  ihn  ,  so  Unge  er 
zum  Sprechen  nicht  geneigt  ist.  nicht  mit  Fragen  quälen ,  und  wenn  er  salbet 
zu  sprechen  anfangt,  nur  allein  flber  sein  Befinden  zu  fragen;  dem  Somnam- 
bulen von  den  Ereignissen  wilhrend  des  Anlalles  nauhber  Kunde  nicht  zu 
geben:  auch  wllnscht  Ennemuseb.  der  Arzt  möge  den  Krankon  während  des 
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Anfalles ,  besonders  wenn  Krämpfe  und  andere  nicht  gewöhnliche  Erschei- 
nungen eintreten,  nicht  verlassen. 

Eigentlich  therapeutische  Eingriffe  haben  dem  Somnambalismus  gegen- 
über im  Allgemeinen  wenig  Erfolg.  »Die  active  Medicin«,  sagt  Louteb- 
ViLLERMAY^^^),  mt  zur  Behandlung  des  Schlaf- Wachens  nur  wenig  geeignet 
aber  die  Grundsätze  der  Hygieine  bieten  meistens  die  ntttzlichsteD  und  aus- 
reichendsten Hfllfs-Quellen  zu  diesem  Behufe  daru.  Louteb-Ville&may  em- 
pfiehlt den  Somnambulen  ein  sehr  vortreffliches  diätetisches  Regiment :  sie 
sollen  in  grossen,  luftigen  Räumen  sich  aufhalten,  mit  etwas  erhöhtem  Kopfe, 
leicht  bedeckt  und  mit  warm  erhaltenen  Füssen  schlafen ;  nicht  zn  hart  und 
nicht  zu  weich  soll  das  Bett  sein ;  ihr  Mahl  bestehe  aus  guten  und  leicht  ver- 
daulichen Nahrungs-Mitteln ;  das  Abend-Brod  sei  nur  leicht  und  werde  früh- 
zeitig eingenommen ;  massiger  Genuss  von  Wein  könne  man  den  SonmambuleD 
gestatten,  aber  von  Reizmitteln  (Gewürzen  u.  dgl.  m.)  müssten  sie  entschiedoi 
Abstand  nehmen ;  des  Morgens  sollten  sie  noch  nüchtern  kühlende  Getränke 
nehmen ;  lau-warme  Bäder ,  einige  Zeit  hindurch  gebraucht ,  erwiesen  sieh 
nützlich;  gemässigte  Bewegung,  Wechsel  des  Klima,  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  und  Reisen  seien  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  —  Ohne  Zweifel  wird 
die  Durchfuhrung  eines  solchen  Regimentes  von  dem  grössten  Vortheil  sem; 
aber  für  eben  so  wichtig  halten  wir  die  strenge  Beachtung  der  von  Ennemoseb 
gegebenen  Rathschläge  zugleich  mit  dieser  Diät. 

Die  Verhütung  des  Somnambulismus  ist  Sache  der  Erziehung ;  man  be- 
handle Kinder  schon  von  den  ersten  Monaten  an  nach  den  Regeln  der  Gesund- 
heits-Pflege, gebe  ihnen  Romane  nicht  in  die  Hände,  wie  überhaupt  keine  auf- 
regenden und  gefährlichen  Bücher ,  lasse  sie  nicht  Schau-Stücken  beiwohnen, 
welche  wider  die  Sitten  sich  richten  und  die  Einbildung  mächtig  erregen,  und 
pflanze  ihnen  Wohlsein  und  Unschuld  ein. 

§  128. 

Sinnes-Täuschungen,  Hallucinationen ,  Visionen,  gewisse  Träume  and 
wohl  auch  der  Somnambulismus,  haben  nicht  selten  Störungen  des  Nerven-Sj- 
stem's,  die  mit  Störungen  des  gastrischen  System's  verbunden  sind,  zur  Grund- 
lage. John  Cheyne  ^'»ß)  nennt  die  dyspeptische  Hysterie  eine  Quelle  irriger 
Sinnes-Wahrnehmungen.  Friedrich  Wilhelm  Hagen  ^*'),  welcher  Krampf 
der  Sinnes  -  Nerven  als  die  nächste  Ursache  der  Hallucinationen  bezeichnet, 
lässt  bei  diesen  und  ähnlichen  Erscheinungen  die  Phantasie  eine  hervorragende, 
eine  überwiegende  Bedeutung  annehmen ;  und  dies  weist  uns  darauf  hin,  dass 
durch  Zügelung  der  Phantasie  zur  rechten  Zeit  eine  Unzahl  von  Sinnes-Tiu- 
schungen  und  was  dergleichen  mehr  ist ,  verhütet  werden  kann.  C.  F.  Mi- 
CH&A  ^^'^j  betrachtet  die  Auffassung,  das  Gedächtniss  and  die  Phantasie  als  die 


555)  LoDYER-ViLLERMAY,  Somnambulisme.  —  Dictionaire  des  sciences  m^ctles. 
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wiclitjgäten  Fnktoron  der  llnlliicinationen.  Wenn  also  ^iile  Rrziehuiig  und 
Ausbildung  die  Auffassung  und  die  ßinbildung  normnl  oihfllt ,  (Iah  Oed&cht- 
nis8  weder  veruachlaasigt,  nocli  quSlt,  so  wird  entitcliieilfii  die  Hatlncination 
aliiieilens  des  Zustande»  von  Oeiatea-ätöniDg  sich  verhüten  laxsen. 

Daniel  Hace  Tckk  '■■■'■']  leitet  die  lUlIucinatioiieii  aus  phyaiijcben  und 
moralischen  Ursachen  her;  zu  jenen  rechnet  er  den  Oeniias  nurkütiBvher  Mittel, 
wie  z.  B.  des  Uaschiacli,  die  Erblichiceit.  die  Unmäaeigkeit.  Auch  gibt  er  an. 
et»  kiünen  namentlich  GeBichta-Ualhtcinationen  i«;hon  bei  Kindern  vor.  Pros- 
Ht«  Lrc'As  ''^")  ftihrt  eine  Zaiil  von  Belegen  Rlr  die  Erblichkeit  der  Hailucina' 
lirinen  an.  J.  Mohbaü  de  Tours-''*"]  beweist,  dass  die  nächste  Ursache  der 
Ilalliicinationcn  die  Erregung  des  GehiruH  selbst  und  duHsdio  Ilallucinationen 
Kraclici Illingen  eines  krankhaften  Zustandcs  seien.  Wir  gtaubun  an  das  letz- 
tere nicht,  weil  diu  l'>regitlig  dos  Oeliirn's  keineswegs  immer  auf  Kntnkheit 
beruht,  sondern  wehr  iiüatig  ein  bei  voller  Oeeundheit  eintretender,  und  in  die- 
sem Falle  ein  vorübci'  gehender  Zustand  ist.  Die  Uallucinalionen  erregbarer 
Menschen,  wie  sie  Aitgüst  Oomte'^'"')  ftlr  das  Zeitalter  de»  Fetischismus  skiz- 
zirt,  sind  durclians  niclits  Krankhaftes ;  sie  können  aber  durch  Wie«Ierholung 
Hud  Steigerung  krankhaft  werden.  Bei  Kindern  sind  Hallucinationen  immer 
etwn.s  Bedenkliclies  und  machen  sofort  die  grßsste  Soi^falt  in  der  Pflege  noth- 
wendig.  Ebenso  fordern  erbliche  Ilallucinationen  die  grösste  Beachtung  und 
machen  die  umsichtigste  hygietniache  und  tlierapeutische  Behandlung  noth- 
wendig. 

Adoli'H  Wachsmith  5"^)  balt,  8(1  wie  Moreau  und  Andere,  die  Halln- 
cination  PDr  alle  Fälle  für  etwas  Krankbatltes ,  nnd  «agt ,  sie  brauche  »oeben 
der  pathologischen  Erregung  der  Sinnes-Nerven,  noch  des  pathologischen  Zu- 
standen der  psychischenCeutren^.  Die  Hüll  nein  ation  bedai-f.  wenn  es  von  dem 
sondt  normalen  Menschen  sich  bandelt,  keines  eigentlich  krankhaften,  sondern 
nur  eines  erregten  Zustandes  der  psychischen  Centren  und  einer  slärkere»  Er- 
regung der  Sinnes- Nerven.  Nur  für  die  Hallucinatiou  des  Irrsinnigen  passt 
WACHsurTHs  Auffassung. 

U,  Tadie^'''),  obgleich  unseres  Wissens  kein  Arzt,  macht  von  den  Hal- 
lucinationen  sich  einen  richtigeren  Begritf,  als  die  meisten  Aerzt«:  er  be- 
traclitet  sie  als  eine  Einlage  in  unser  psychisches  Leben  ,  uud  denkt  sieh  ihre 
Genesis  m,  dass  er  annimmt,  das  Gleichgewicht ,  welches  im  Zustande  des 
gewöhnlichen  Wachens  zwischen  den  Nerven  und  den  sensitiven  Centren  auf 
der  einen  und  den  Hemisphären  auf  der  anderen  Seite  besteht,  sei  bei  der 


bbii)  UucENiLL .  J.  L'h.  ,  Si  'CviLR ,  D.  II. ,  A  manuul  of  P^ycholc^ical  Meilicine : 
iiiutaining  the  hiütory ,  nasology,  deacriptinn ,  statiBtici,  iliognoMB,  pathology,  and 
iK^atinent  uf  msanSty.  2.  AuHnge.  London.  18(12.  in  ^i,  jing.  Iftl.  u.  fg. 

&Gll}  LucAH,  P, ,  Triiite  philoaophique  et  pliysioli^que  de  riiiSriidilC  natuielle  (lani 
lc>  «tau  de  sant«  et  de  maladic  du  syaMtne  nnrveux .  .  ,  Pari«.  IS47— 50,  in  8".  Bd.  II. 
pog.  767-  u.  fg. 

Stil)  MoRiAu,  J.,  Du  hnohiieh  et  de  TaU^natian  mentale.  Etudes  paychologiques. 
I*nrta.  IS45   in  b«.  png.  172.  u.  fg.;  181.  u.  fg.;  20!).  u.  fg. 

.%62)  CoxTE,  A.  ,  Coura  de  philosophie  positive.  Üeuxii^me  fidition  sugmeiil#a 
d'une  pr«fnc«  par  K.  I.ittk*.  Paria,  ISIM.  in  s",  Bd.  V.  pag.  5Ü. 

Ulli)  WAMnMVTK,  A.,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.  Frankfurt  a.  H.  1959. 
in  5".  pag   -ilä. 

&6lj  Tmür,  H..  Uc  nntelligenL-e.     'J.  AuHage.     Pari«.   IS7U.     in  S».     Bd.  I.     pag. 
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HalliicinatioD  zu  Gunsten  der  Hemisphären  gedtört.  —  Hält  man  hieran  feät, 
so  erklären  die  hygieinischen  Massnahmen  bei  Haiiucinirten  sich  von  selbst. 

§  129. 

Visionen  sonst  nicht  kranker  oder  durch  Alkohol,  Narkotica  a.  s.  w. 
akut  vergifteter  Menschen  kann  man  niemals  eine  gesundheits-gemässe  Er- 
scheinung nennen ,  aber  auch  kein  Phänomen  krankhafter  Natur.  Ihre  An- 
wesenheit ist  ein  Fingerzeig ,  die  breite  Strasse  der  Unterlassungen  und 
schädlichen  ßegehungen  mit  dem  schmalen  Pfade  zu  vertauschen,  der  zur  Ge- 
sundheit führt ,  also  naturgemäss  zu  leben  und  die  Thfttigkeit  des  Nerven- 
System's  mit  dem  thierischen  Haushalt  in  Harmonie  zu  setzen. 

Heinrich  Bruno  Schindler ^^^)  zeigt,  dass  die  Vision  zuweilen  nur 
Folge  der  Einbildung  und  der  Roncentration  der  Gedanken  auf  einen  Gegen- 
stand sei,  zuweilen  aus  körperlichen  Leiden  entspringe ;  dass  die  Vision  stets 
subjektiv  sei,  durch  subjektives  Sehen  zustande  komme,  nicht  in  einer  Sinnes- 
Täuschung  bestehe ,  sondern  wirklich  als  Produkt  des  Gesichts  Sinnes  sich 
bekunde  und  eben  so  viel  Realität  habe,  wie  jedes  andere  Bild  auf  der  Retina. 
—  Ob  dem  so  ist  oder  nicht ,  können  wir  unmöglich  entscheiden,  da  genaue 
Forschungen  über  den  Gegenstand  noch  nicht  vorliegen.  Es  ist  auch  ganz 
gleichgültig,  ob  der  Vision  dieser  oder  jener  Mechanismus  zu  Grunde  liege; 
wir  haben  nur  mit  deren  l>sachcn  es  zu  thun.  Diese  Veranlassungen  müssen 
wir  ermitteln  und  paralysiren. 

Bei  der  Vision  sind  niemals  die  äusseren  Sinne,  bezieh ntigä weise  der  Ge- 
sitrhts-Sinn  als  solcher  betheiligt ;  deshalb  bleibt  aller  Einfluss  auf  den  äusseren 
Sinn  ohne  Ergebniss,  und  man  kann  nur  dann  ein  Resulat  erzielen,  wenn  nun 
auf  den  ganzen  Men7>chen  und  insbesondere  auf  dessen  Gehirn -Thätigkeit 
wirkt.  »Beim  Sehen«,  sagt  Maximilian  Pfrty'»*»^')  ,  »werden  die  Nenren- 
Fasern  in  der  Netzhaut  durch  die  von  den  Gegenständen  kommenden  Licht- 
Strahlen  in  Thätigkeit  gesetzt;  bei  der  Vision  kommt  der  die  Stelle  des 
Lichtes  vertretende  Heiz  aus  den  Central-Organen  des  Gehirns  und  erzengt  in 
der  Kegion .  in  welcher  gewöhnlieh  die  Bilder  äusserer  Gegenstände  geschaut 
werden,  Bilder,  die  ihren  Ursprung  von  Innen  haben  und  doch  Aussen  zu  sein 
scheinen«. 

Der  magnetische  Schlaf  gehört  zu  den  dunkelsten  Stellen  auf  dem 
Gebiete  der  Naturlehre  des  Menschen.  Er  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache: 
aber  über  seine  Wesenheit  gibt  es  nur  Vermuthnngen.  Dietrich  Geobg 
Kieser ''^^^  hält  den  magnetischen  Schlaf  für  die  erste  Periode  des  Somnam- 
bulismus. CG.  Nef:s  von  Esenbeck  '»^^)  hat  die  Erscheinungen  des  magne- 
tischen Schlafes  in  sehr  genauer  Weise  beschrieben.    Joseph  Ennkmcäeb^Ii 


565)  Schindler,  H.  B.,  Das  magische  Geistesleben.  Ein  Beitrag  sur  Psychologie. 
Breslau.  1857.  in  8.  pag.  KM.  u.  fg. 

r>0(>)  Pruty,  M.  ,  Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur.  Leipzig 
und  Heidelberg.  ISGI.  in  S^.  pag.  08. 

507)  KiKSRKy  D.  G.  System  des  Tellurismus  oder  Thierischen  Magnetismus.  Leip- 
zig. 1822.  in  8«.  Bd.  II  pag.  12a.  u.  fg. 

56S)  Np.es  von  Esknrkck,  C.  G.,  EntwickelungHgeschichte  des  magnetischen  Schlafs 
und  Traums  in  Vorlewungen.  Bonn.  1S20.  in  SO.  pag.  17.  u.  fg. 

569)  Emmrmosbb,  J.,  Der  Magnetismus  im  Verhaltnisse  xur  Natur  und  Religion. 
Stuttgart  und  Tübingen.  1842.  in  8».  pag.  542.  u.  fg;  208.  u.  fg. 
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EDie  Sinne.  Der  t 
eher  die  Versehiedenlieit  des  thiemchen  MagiietiBmuB  vom  Somnainhiilis- 
I  darle^'t .  frSgt  anch ,  ob  » an  dem  sugenannten  thieriscIieD  Magm-tistnua 
nberhanpt  etwas  Wahres  eehl  nnd  fuhrt  den  Nachweis,  dans  es  hier  nicht 
allein  von  einer  vollen  Wahrheit  sich  handele .  sondern  das«  Kinder,  Greise  nnd 
Kranke  dafllr  weit  mehr  als  Oesnnde  empfünglich  seien.  Athanabitb  Kir- 
kMIER^'")  lässt  alle  Voi^nge  im  Organismns  vermittelst  magnetischer  An- 
*  ^nng  erfolgen ,  ist  aber  davon  entfernt ,  einen  specilischen  magnetischen 
EU  erkennen. 
Kahi,  VON  Reichenbach  ^")  beschäftigte  sich  genauer  mit  der  Erfor- 
diDng  der  Bcziehangen  zwischen  dem  Erd-Magnetismiis  nnd  dem  Mouschen, 
1  suchte  Über  den  so  gonannten  thierischen  Magnetismus  klar  zu  werden, 
r  Erd-M&gnotismusu ,  sagt  er,  nflbt  auf  sensitive  Personen,  gesunde  wie 
nnke,  einu  eigen thilm lieb i'  Reizwirkniig  »U6.  stark  genug,  um  ihre  Ruhe  zu 
intrichtigen,  bei  Gesunden  den  Schlaf  zn  verändern,  bui  Kranken  den  Um- 
Blates,  <Jie  Funktionen  derNerven  und  das  Gleichgewicht  der  Geistes- 
u  stören.  Und  da  die  magnetischen  Zustände  der  Erde  Schwankungen 
terworfen  sind,  diese  Schwankungen  unter  Anderem  mit  den  Mondes-Phasen 
ft  Zusammenhange  stehen,  so  zwar ,  dass  bekanntlich  die  Intensität  des  Erd- 
pietismuH  in  Bettebung  rttif  jene  ihr  Minimum  erreicht,  wenn  der  Vollmond 
bitritt,  so  tritt  hier  sichllich  eine  von  den  Ursachen  aus  der  Dunkelheit  in 
die  Morgen- Dfimm er ung  hervor,  denen  die  Erscheinungen  der  Mondsucht  bei- 
sume«sen  sind«.  »Nicht  bios  die  Krystalle«,  bemerkt  Rkichenbach  weiter, 
■üben  eine  eigenthllmliche  Art  voll  Reizwirknng  auf  gesunde  und  kranke  sen- 

Era  Personen  aus ,  sondern  Aehnliehes  kommt  auch  dem  Brd -Magnetismus 
Dies  ist  so  sfÄrk.  dass  hoch  -sensitive  Kranke  nur  in  einer  bestiuimteu 
hhing  sich  halten  kOunen ,  n&mlich  in  der  Lage  mit  dem  Kopfe  nach  Nor- 
ucii  und  den  Ftlssen  nach  Süden ,  nnd  dasu  jede  andere  Richtung  ihnen  pein- 
lich, in  manchen  Fitlleu  die  von  West  uach  Ost  selbst  ganz  unerträglich,  ja 
lebensgetUlirlich  wird».  —  In  wie  weit  der  Erd- Magnetismus  mit  dem  thieri- 
ächen  Magnetismus  zusuimuen  ßlllt  oder  von  ihm  abweicht .  wissen  wir  nicht ; 
CS  ist  uns  nur  Iwkannt.  dass  Magnete,  grosse  Krystalle,  gewisse  Mensehen, 
der  Mond  u.  s,  w..  auf  eine  Zaiil  von  Individuen  eine  eigenthflmlie he  Wirkung 
aUKflben,  dieselben  entweder  in  den  sogenannten  magnetischen  Schlaf  versetzen,  ■ 

Er  aber  mehr  oder  weniger  sie  erregen ,  schwächen ,  oder  sonst  wie  boein- 
Bsn.  Dies  ist  eine  unumatOssliehe  Ttiatsauhc. 
Für  die  Hygieine  kommt  hierbei  in  lietrachtung,  dass  die  Schlaf-Zimmer 
itig  gewühlt  und  durch  Vorhttnge  oder  geeignete  Läden  vor  dem  Einflüsse 
des  Mond-Lichtes  geschlitzt  werden :  dass  man  die  Betten  mit  den  Kopf- Enden 
nach  Norden,  mit  den  Fuss-Enden  nach  Süden  stelle ;  dass  sensitive  Indivi- 
duen solche  Personen  und  Dinge,  welelie  grässere  Aufregung  ihnen  veran- 
,  vermeiden.  Jemand  kUnstlidi  in  inagnetisciicn  Schlaf  oder  absichtlich 
■  heftige  Aufregung  versetzen,  iKt  Gewissens -Sache .  uud  wenn  das  Magnotl- 


570)  KiacHEHr,  A..  Magiics  »ive  de  arte  mugneticB  (ipus  tiipnrtituni,  . 
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siren  hier  und  da  verboten  wurde,  so  lag  dem  Verbote  nur  eine  menachea- 
fronndlichc  Absicht  zum  Grunde. 

In  seiner  Abliandlung  über  den  thierischen  Magnetismus  kommt  J.  J.  Vi- 
KKY  ''^'^j  dazu,  denselben  für  einen  Irrthum  zu  erklären ;  er  sucht  dies  in  einer 
sehr  gelehrten  Skizze  der  Geöchichte  des  Magnetismus  zu  beweisen,  erhebt  aber, 
ohne  dass  er  selbst  es  will,  mehr  einen  Protest  gegen  den  Namen  xils  gegen  die 
Sache.  —  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  HftlA«  von  dem  su  glauben, 
was  üb(;r  den  thierisehen  Magnetismus  gesprochen  und  geschrieben  wnrde; 
aber  ich  bin  eben  so  weit  davon  entfernt,  seine  Exsistenz  in  Abrede  sn  stellen. 
Nenne  man  die  Sache  thierisehen  Magnetismus  oder  wie  man  sonst  wolle,  es 
ist  und  bleibt  ein  Faktum ,  dass  eine  Zahl  von  Menschen  durch  den  Einfloss 
anderer  Menschen,  der  Krystalle,  der  Magnete  u.  s.  w.  in  Schlaf,  in  eine  Art 
Extase,  in  ungewöhnliche  und  eigenthümliche  Aufregung  verfiült,  und  GEORti 
Fkikdrich  Most  -''•^)  ist  zu  folgendem  Ausspruche  durchaus  berechtigt :  lAn 
der  Sache  ist,  wenn  wir  sie  von  allem  Schmucke  entkleiden ,  allerdings  etwas 
Wahres ;  aber  Charlatanerie,  Aberglauben,  Ignoranz,  Arroganz  und  Sohwftr- 
merci  haben  hier  so  nachtheilig  gewirkt ,  dass  sie  ihre  einfache  Form  verloren 
hat((.  Ungemein  beachtenswerth  sind  die  Rathschläge ,  welche  Hobt  in  Hin- 
sicht der  magnetischen  Kuren  gibt ;  er  verlangt  nämlich,  man  solle  niemals 
Kranke  hellsehend  machen,  weil  dies  jede  Krankheit  verschlimmere  und  das 
Nerven-System  zerrütte ;  man  solle  niemals  Wochen  lang  andauernde  magne- 
tische Kuren  unternehmen,  des  magnetischen  Streichens  vorzugsweise  zor 
Linderung  von  Schmerzen  sich  bedienen,  ohne  alles  Aufsehen  magnetisiren ; 
man  solle  Schwärmerei  u.  s.  w.  bannen  und  dem  Wunder-Glauben  Nalimng 
nicht  geben. 

Für  alle  Diejenigen  ,  welche  die  Geschichte  und  Physiologie  des  magne- 
tischen Schlafes  und  des  thierisehen  Magnetismus  genau  stndiren  wollen,  wird 
ganz  besonders  die  vortreff  liciie  Abhandlung  von  Maximilian  Perty^'^^j  eiu 
Leitstern  sein. 

§.  130. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  sind  Schlaf  und  Traum  die  Ausgangs- Punkte 
aller  Magie,  der  magischen  Heilung  und  der  magischen  Prophylaxis.  T.  Ed- 
wards Clauk  -''')  erkennt  imScidafe,  in  den^fräumen,  in  den  Hallucinationen. 
in  der  Beeinliussung  des  thierisehen  Haushaltes  durch  Willen  und  Einbildung, 
und  in  den  natürlichen  oder  künstlich  erzeugten  Zuständen  des  Nerven-Sj- 
stcMu  s  die  Quellen  der  Magie.  Wir  wissen,  welche  ungemein  grosse  Bedeutaqg 
im  Alterthume  den  Träumen  zukam,  und  wir  erkennen  die  tiefe  Wahrheit  der 


572)  ViRKY,  (J.  J.,)  Magn^tisme  auimal.  —  Dictionaire  des  scienoes  jn^calet. 
Paris.  1S12— 22.  in  S«.  Bd.  XXIX.  pag.  WA.  u.  fg. 
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Staatsarzneikunde.  Im  Vereine  .  .  .  herausgegeben  von  Georg  Friedrich  Most.  Leip 
Big.  1838—40.  in  S«.  Bd.  II.  pag.  1177. 

574)  Pkrty,  M.,  Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur.  Leipfig 
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575)  Clark,  T.  £. ,  Magic  and  Astrology  in  Antiquity  and  the  Middle  Ages.  " 
rhe  Quaterly  Journal  of  Psychological  Medicine  and  Medical  Jurisprudence.  Edittd 
by  William  A.  Uammomd.  Bd.  UI.  [New  York.  1869.  in  60.]  pag.  61.  u.  %.;  89. 
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Worte  von  P.  van  LiMaimu-BRorwEK -'■"') :  'Die  Traume  iini]  die  Orakel  sind 
so  zu  sagen  das  Band  und  das  innige  Wechsel- Verbal tniaa  Ewiacliun  (]<?n  Be- 
gebenht^iten .    welcbe    die  Cieschiclite    von   Griticlientand  auHDiachen". 

Der  Tempet'Sciilaf,  deHsen  die  Priester  der  alten  Vüllcer  mit  so  grosBem 
Vortheil  zur  Heilang  und  Verhütung  von  Leiden  sich  bedienten ,  hatte,  wie 
L.P.Au(iu8t6aiithier^'')  nachweist,  mit  thieriucbein MagnetismuB  und  Hom- 
tuuubulismus  nidits  zii  tbun ;  aber  durch  seine  Eigenschaft  als  Schlaf  an  einem 
geheiligten  Orle ,  durch  Träume,  welche  in  ihm  vorkamen ,  wurde  er  ein  ge- 
waltiges Mittel  in  den  Hunden  der  Priester-Aerzte.  Wir  entnehmen  ans  dem 
Stadium  der  Geschichte  und  aus  der  ULglichcn  Erfalirnng,  dass  der  Schlaf,  um 
in  Mnem  Bilde  zu  sprechen,  filr  die  Gesundheit  wie  filr  diu  Krankheit  ein 
Punkt  von  grüsüter  Bedeutung  ist ,  zum  Einsätze  des  HebelA  der  Gesundheit 
sowohl  wie  der  Krankheit  dient.  Aus  diesem  Grunde  muss  von  Seite  der  Hy- 
gteine  so  viel  Gewicht  auf  den  Schlaf  gelegt  und  es  mtlssen  alle  seine  Modifi- 
kstionen  wolil  geprllft  weiden. 

Henry  Holland^'")  bemerkt  sehr  richtig ,  dnss  d.is  beste  Zeichen  eines 
gesuuden  Schlafes  die  Abwesenheit  der  Krinneniug  an  Trttume  sei.  —  Jc- 
wenlger  Träume,  desto  besser  bekommt  der  Schlaf.  Träume  regen  mehr  oder 
weniger  auf,  und  ermatten  zuletzt  mehr  oder  weniger.  Werden  sie  künstlich 
liervorgernfeii  durch  Aufregung  der  Phantasie,  dann  kann  ihre  Wirkung  unter 
Uiuatänden  eine  hOchüt  verderbliche  sein.  Menschen  n>it  Anlage  zu  Gnistes- 
Krankheiten  sollen  durch  ein  geeignetes  diätetisches  Kegiment  dahin  gebracht 
werden ,  dass  sie  se  fest  wie  m<lglieh  sehlafen  und  so  wenig  wie  mOglich 
MUiraeD.  Solche  Menschen  in  magnetischen  Schlaf  versetzen,  oder  gar  bis  zu 
dem  Stadium  des  sogenannten  Hellsehens  bringen,  heisst  in  grausamer  Wei^e 
üe  binopfeni. 

^T  Die  Foi'l|)flH!izuiiG;. 


Der  gesittete  Menscti  ist  durch  Profession,  VergnUgeu,  Geld,  Ehre.  Orts- 
Verhaltnisse  nnd  dergleichen  Dinge  fo  aufgeregt,  dass  er  auch  in  Bezug  auf 
die  Fortpflanzung  seiner  ti'anrigen  Art  ohne  den  richtigen  Tnstinct  dasteht,  nnd 
i-ntweder  zu  viel  der  Vermischung  mit  dem  anderen  Geschlechte  sich  hingibt, 
«der,  was  allerdings  seltener  der  Fall  ist,  dem  Beisehlafe  ganz  entiagt.  In 
seinem  Wahne ,  in  seiner  Beschränktheit,  glaubt  der  Mensch ,  er  kfiiine  dem 
Oeechlechts-Tricbe  nur  ao  gebieten,  und  nach  Belieben  Kinder  zeugen,  er  sei 
berechtigt,  den  im  Beischlaf  Massigen  zu  verlachen,  zu  verdächligen,  den 
mehr  der  Liebe  Ergebenen  als  unsittlich  zu  brandm:irk*iii.  Anner.  thOrichter 
iweihänder;  elender  Wicht,  dem  ein  Sonnen -St  iah  1  den  Ver^t.iiid  raubt,   den 


i)  I^imitHa  BoiiwBii,  I'.  vak,  IlUloirc  de  lu  civilisntinii  momlp  et  teliRii^unp  <Jps 
1.  UroninKue.  IS:i:i-t2.  m8".  lld.  VIII.  pag.  74. 

ill)  ÜAUTHreH,  L.  P.  A. ,  Herlierclm  liiiMniriu»  miT  Tncercire  He  la  niMecinr 
H  te«  templei,  vhe«  le»  peapl»B  dr  I'nnliqaitt,  .  .  .   Pntiii  ft  L;nn.  inU.  in  12«.  pag. 
1.  U- 
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eine  Fliege  tödtet,  der  von  jedem  Luftdruck  oiuem  Carteaianischen  Teufekhen 
leicli  bewegt  wird  I 

Vermittelst  des  Bcischlufes  vollKieht  sich  der  erste  Akt  der  Fort- 
pHanzuiig.  Der  lieisclilaf  ist  mit  Vergnügen  verbunden  ;  der  thierische  Mensch 
treibt  Missbrauch ;  der  Missbrauch  führt  zu  Krankheit  und  Siechthum.  Die 
FortpHanzung  wird  dui*ch  das  Uebel  des  Missbraucli's  zu  einer  ei^ebigen 
Quelle  von  Leiden.  Der  Ausschweifende  in  Venere  steht  auf  einer  Stufe  mit 
dem  Ausschweifenden  in  Baccho,  und  wenn  man,  an  Statt  zu  bedauern,  Ver- 
achtung walten  lassen  sollte,  so  verdiente  der  Schlemmer  dieselbe  Verachtung 
wie  der  Hurer ;  beide  sind  gleich  nnsittlich ,  oder  besser  ausgedruckt :  gleich 
krank,  gleich  bemitleidenswerth. 

MiciiAKL  SroTrs''^'^)  bestimmt  die  Zeit,  innerhalb  welcher  der  Mensch 
zum  Beischlafe  geschickt  ist ;  bei  m  männlichen  Geschlechte  lässt  er  das  Alter 
zwischen  dem  vierzehnten  und  siebenundsiebenzigsten ,  berm  weiblichen  Ge- 
schlechte zwischen  dem  zwölften  und  dem  vierzigsten  bis  fnn&igBten  Lebens- 
jahre die  geeignete  Periode  sein.  Scorus,  die  Nachtheile  des  ttbermftssig  ge- 
übten Beisclilafes  beschreibend,  weiset  darauf  hin,  wie  Menschen,  die  allxo 
sehr  der  Liebe  leben,  körperlich  und  geistig  schwach,  hinfällig  werden,  früh- 
zeitig die  Haare  und  alle  Lebens-Frische  verlieren.  Im  Winter  bekäme  der 
Beischlaf  gut.  Solche  Menschen,  welche  viel  uriniren,  müssten  in  Hinsieht  des 
Coitus  sehr  vorsichtig,  das  heisst  sehr  massig  sein  :  denn  sie  verlören  ja  ohne- 
hin schon  durch  den  Urin  so  viel  Substanz,  und  es  ereignete  sich  häufig,  diss 
ein  grösseres  Maass  von  Beischlaf  Krankheit  und  Tod  ihnen  brächte.  Dag^n 
müssten  vollblütige  Menschen  ,  wenn  sie  gesund  bleiben  wollten,  den  Omtnfi 
üben  MiciiAKL  ScoTis  gibt  mehrere  Vorschriften  hinsichtlich  der  Uebung 
des  Beischlafes.  Er  wünscht,  man  solle  immer  nur  von  je  acht  zu  acht  Tagen 
einmal  begatten ,  den  Beischlaf  in  naturgemässer  Lage  vollziehen,  nach  dem- 
selben entsprechend  ruhen,  stets  angemessen  sich  nälii'en,  und  Ausschreitungen 
vermeiden. 

Die  zur  Hebung  des  Beischlafes  erforderliche  physische  Beschaffenheit  ist 
bei  südlicher  wohnenden  Völkern  fillher  gegeben ,  als  bei  nördlicher  wohnen- 
den, hei  dieser  oder  jener  Rasse  früher,  als  bei  der  anderen.    Man  kann  nicht 
sagen,  in  diesem  oder  jenem  Lebens-Jahre  solle  die  Ausftihrung  des  Beiscldafes 
beginnen,  sondern  man  ist  nur  berechtigt,  auszusprechen,  dass  der  Grad  kdr- 
perlicher  Entwickelung  allein  massgebend  in  der  Frage  des  Coitus  sei.    Wer 
ausgewachsen  ist ,  den  erforderliehen  Ueberschuss  von  Kraft  hat  und,  ohne 
künstlich  angeregt  werden  zu  luüssen,  den  wahren  Drang  zur  Begattung  fOMU 
möge  das  Geschäft  der  FortpHanzung  besorgen ,  und  er  möge  so  lange  dies 
tlnin,  als  er  physisch  hierzu  geeignet  bleibt,  ohne  künstlich  bewirkte  Erregung 
zur  Umarmung  gedrängt  sich  fühlt,  und  nach  dem  Coitus  krankhafle  Erschei- 
nungen oder  nnverhältnissmässige  Schwäche  nicht  walimimmt. 

Man  kann  mit  Gewissheit  behaupten ,  dass  während  der  kalten  Jahree- 
Zeit  der  Beischlaf  im  Allgemeinen  besser  bekomme ,  als  während  des  Sommers 


579)  Scott,  M.»  De  secretis  naturae.  Kap.  2. ;  6.  — 

Albkkti  Maoni,  Do  secretis  mulierum  libellua,  scholiia  auctUB,  &  a  mendii  I«pa^ 
gatus.  ^juadem  de  virtuübaB  herbarum,  lapidum,  &  animalium  quorundam  libelloi 
Item  do  mirabilibuii  mundi,  .  .  .  A^jecimuii  .  .  .  Micrabus  Scott  philosophi ,  De  *^ 
cretia  natniae  gpuaouliim.  Lugduni.  1580.  in  b^.  pag.  248.  u.  fg.;  2Öl.  u.  %. 


1}  FurtpBuiimiip, 


[Die  Sinuc.  Der  t 
vfthrend  der  Ueberganga-Jaliroszoiten.  Dar  Grund  ist  dieser:  im  Winter 
t  man  bcHder  Bich  zu  nähren,  und  die  kalte  Luft  wirkt  AUf  Blut  und  üer- 
ven  gleich  vortlicilhaft ;  demnach  wird  in  diesem  Abschnitte  des  Jahres  der 
Coitüs  weit  weniger  erschöpfen,  erschlaffen.  Während  der  heiagcstcn  Zeit  des 
Sonamers  und  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nacht-Gleiohen  ist  der  Organi.imus  am 
wenigsten  krüftig,  der  Beischlaf  am  wenigsten  angezeigt.  Die  hnst  zur  Bo- 
guttang  tritt  bei  iiaturfrischen  Menschen  zu  guter  Zeit  hßrvor,  zu  ungünstiger 
zurück. 

Wer  viel  urinirt,  ist  in  der  Itogcl  nicht  gesund;  nicht  ganz  Taktfeste 
sollen  sehr  massig  sein  in  der  Liebe ,  Kranke  aber  vom  Ijeischlalb  Abstiind 
nehmen.  Vollblütige  und  Vollkr&ftige  jedocJi  mögen  den  Coitus  nicht  unter- 
lassen. 

Wie  oft  man  das  Geschäft  der  Fcrtpäanzung  verrichten  solle,  wie  oft  in 
der  Woche,  wie  oft  ira  Monat,  dies  hängt  von  tausend  Verhältnissen  ab.  vnn 
der  Folie  physischer  Kraft,  von  der  Nahrnng ,  von  dem  Klima ,  von  der  Ver- 
fassung des  GeniUtliea  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  ist  es  nicht  rathsam,  öfters 
als  zweimal  in  einer  Wühe  dem  Vergnügen  der  Zeugung  sich  hinzugeben,  und 
dies  nur  bei  ganzer  Gesundheit ,  bei  guter  Pflege ,  bei  heiterem  GemUlhe  und 
in  der  Fülle  des  Lebens.  Der  Coitns  schadet  bei  umdüstertem  Gemilthe  ,  bei 
tMfalechter  Leibes -Pflege,  bei  allgemeiner  ßrscblalfung. 

Zd  normalem  Beischlaf  gehOrt  normale  Lage  des  Körpeii),  der  von  selbst, 
ohne  Erregung  durch  künstliche  Mittel  erwachende  Drang ,  und  nach  Vollzug 
die  nöthige  Ruhe  und  Erholung  durch  Liegen  und  Schlaf.  Es  ist  am  meisten 
gerathen.  den  Coitus  nacli  dem  Besteigen  des  Bettes,  vor  Mitternacht  zu  Oben, 
bei  Tage  aber  und  nach  dem  Erwachen  denselben  zu  unterlassen. 


§  132. 

Wu-  haben  als  ein  nuthwendiges  Erforderniss  zu  normalem  Bi^isclilaf  den 
natttrlichen  Drang  bezeichnet.  Die  letzte  Ursache  dieses  Begehrens  ist  eine 
zweifache:  die  Neigung,  das  Geschlecht  zu  vermehren,  und  Ueberschuss  an 
SAften  oder  auch  an  Kr&ften ,  wie  man  dies  ausdrücken  will.  Albkkt  von 
HalM'IR-''*")  hftlt  daftlr,  es  entspringe  die  Lust  zum  Beischlafe  bei'm  Manne 
aus  einer  Fülle  guter  Samen -Flüssigkeit,  beim  Weibe  aus  einer  FOlle  von  Ei'- 
cLen.  und  es  sei  die  nächste  Ursache  stets  die  Wollust.  —  Die  Wollust  quillt 
beim  natnrfrischen  Menschen  stets  aus  Fülle  guter  Samen  -  Flüssigkeit ,  be- 
ziehungsweise guter  nnd  vieler  Eichen,  darum  guter  und  überschüssiger  Kräfte, 
Silfte,  Afaterialien ;  beim  angekränkelten,  durch  die  Kloake  der  Civilisation 
gegangenen  Zerrbild  des  Menschen  aber  viel  mehr  aus  verderbter  Phantasie, 
ans  künstlicher  Erregung.  Der  Naturfrische  wird  durch  den  Beischlaf  leiblich 
uud  sittlieh  erfrischt ,  der  Geck  und  Schlemmer  dadurch  eher  erschlaßl  und 
noch  mehr  alterirt.  Zum  Beischlafe  gehUrt  auch  natürliche  Frische ;  wer  diese 
nicht  hat,  möge  sie  erst  erwerben  und  alsdann  sein  Geschlecht  fortpflanzen. 
Zieh'  aus  deinen  Frack  und  deine  Weiber-Schuhe ,  elendei'  Geck',  werfe  den 
Cylinder-Hut  und  den  Nasen-Klemmer,  den  Po mmade -Tiegel  und  die  Uhrkette 
'pielzeug  weit  von  dir,  verlasse  die  Stadt  mit  ihren  Sinnes-Täuschungen 
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und  ihren  verpesteten  Ausströmungen,  nehme  den  Wander -Stab  und  pilgere 
hinaus  in  die  freie  Natur,  hin  zum  Meere ,  hinanf  zum  ewigen  Eis  der  Alpen, 
arbeite  im  Schweisse  deines  Angesichtes,  und  hole  dir  neue  Kraft»  suche  Wahr- 
heit in  der  Einsamkeit,  reinige  deine  Einbildung  von  den  Schlacken,  dein  6e- 
mllth  von  den  Bosheiten,  deinen  Kopf  von  den  Thorheiten,  die  du  eingesogen, 
werde  ein  Mensch ,  ein  freier ,  ein  naturfrischer  Mensch ,  und  d«iui  vermehre 
deine  Gattung ;  dann  bist  du  der  Liebe  fähig ,  dann  hast  du  gutes  Blut,  gute 
Säfte ,  einen  gesunden  Leib ,  ein  reines  Herz ,  und  ftihlst  dich  frei  von  den 
Schlacken,  Bosheiten  und  Thorheiten,  die  dich  zum  Zerrbilde  machten. 

Das  Vcrhältniss ,  in  welchem  die  Phantasie  zum  Beischlafe  steht,  ist  ein 
sehr  inniges;  ohne  Mitwirkung  derselben  könnte  Coitus  niemals  volIHlhrt 
werden.  Was  die  Einbildung  erhitzt,  errogt  auch  zum  Beischlafe,  und  was 
den  Beischlaf  erregt ,  pflegt  auch  die  Einbildung  zu  erhitzen.  Je  mehr  die 
EinHUsse  der  Erziehung  geeignet  sind,  die  Phantasie  in  Wallung  zu  bringen, 
desto  frühzeitiger  erwecken  sie  auch  den  Qeschlechts-Trieb.  »Ungiflcklicher 
Wei?o«,  sagen  G.  Grimaud  de  Caux  und  G.  J.  Martin  Saint-Akge  *'**), 
»werden  in  den  Städten  insbesondere,  welche  auch  die  Vorsicht  der  Erziehung 
sei,  die  geschlechtlichen  Begierden  lange  vor  der  Zeit,  wo  die  Fähigkeit,  sie  zi 
befriedigen,  normal  sich  entwickelt  hat,  erweckt«.  —  Wenn  in  Norwegen  der 
Trieb  zum  Beischlafe  bei  den  jungen  Leuten  später  eintritt,  als  in  Oesterreieh, 
oder  Italien ,  oder  Belgien ,  oder  Deutschland ,  so  kommen  hier  nicht  allein 
Klima  und  Basse  als  Ursachen  in  Betrachtung ,  sondern  auch  die  Erziehung, 
welche  weit  davon  entfernt  ist,  die  Phantasie  zu  erhitzen. 

Kaff  iuirte  Wollüstlinge ,  niederträchtige  Gecken  nnd  Menschen  mit  ent- 
art^'tcT  Phantasie  lieben  ganz  besonders  den  Beischlaf  mit  Meostmirenden  nnd 
mit  hoch  Schwangeren.  Grimaud  de  Caux  und  Martin  Saint-Ange  er- 
klären den  Coitus  während  der  Menstruation  unbedingt  ftlr  schädlich,  und 
wünschen ,  dass  während  der  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  sowie  zu 
Endo  derselben  der  Beischlaf  unterlassen  werde.  L.  F.  E.  Berweiiet  ^"^^i 
machte  auf  die  Gefahren  und  rnannehmlichkeiten,  welche  der  während  der 
Menstruation  u.  s.  w.  vollführte  Coitus  nach  sich  zu  ziehen  pflegt,  dringend 
aufmerksam.  Mit  Recht  verbieten  verschiedene  Religions-Gesetze  den  Beischlaf 
während  des  Monat-Flusses. 

§  '33. 

Anisn^TELEs  •'*'*'*)  sagt  unter  Anderem,  der  Mensch  sei  unter  allen  Thieren 
am  meisten  ^^ignet .  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  den  Beischlaf  zu  üben .  nod 
die  Geilheit  werde  theils  durch  Speisen  erregt,  theils  durch  die  Einbildung.  — 

>*»!  itRiMAi'i»  i»K  C'ai'x,  ii  ,  \-  Martix  Saint-Anok ,  G.  J.  ,  Physiologie  de  l'e»- 
IHH'c  —  liistotre  de  la  generstion  de  rhomme,  .  .  .  Bruxelles.  1837.  in  4^.  pag.  S*^. 
u.  Ig  ;  l>s. 

'')^.')  HKKURKF.r,  L.  F.  E.,  Det$  fraudes  daii»  racconiplissement  des  fonctions  g^n^ 
ratrii-es.  dangers  et  inconvcnienU*  i>our  Ics  iiidtvidus ,  la  famille  et  la  socidt^.  Paris* 
l^h^.  in  li'V  paR    14 f.  11.  fg. 

.'t^.H  AaisTOTRi.!» ,  lIi;iCoria  auimaliuin.  Thkoikiro  Gjlsa  interpiete.  —  BuehV. 
Kap.  s. 

.VRisroTBUs,  IVohloiuaUi.    Theodiiro  Gaka  iiiterprete.  —  Sectio  IV.  Kap.  27. 

.\ristotki.18  Stasfiritae.  Opera  omnia,  ^niei*e  &  latine.  Aureliae  Ailobrogani.  1606 
—07.  in  y\  IJd.  1.  p-ig.  \r2\K  ;  Bd.  11.  pag.  >«1. 
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Dicht  unteritucheti ,  wolclie  UnuiuLen  es  m\i\ .  die  deu  gesitteten  ^| 

I  ilen  Stand  Hetzen,  dun  Cüilaa  zu  »Heu  Zeil«n  dus  Jalire;)  zu  tlben ;  ^| 
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wir  hegitflgen  uds  dumit,  diese  Tliataaclie  zu  verzeichuen,  und  filgen  hinzu, 
dasa  in  ttir  die  Qnellu  deR  HissbraDclteä  liege ,  aber  in  der^lben  Weiao  aunli 
der  Impuls  zn  der  ICrlcenntaisid ,  wie  MAäsiguug  nllojn  nur  den  B]iäi)braui;li 
verhindere,  Gesundheit  und  Leben  erhalte.  Da  Nahrung  und  Einbildung 
leicht  den  Hiflsbrauch  zu  f6rdcrn  vermögen ,  so  wird  es  gut  und  weise  sein, 
zumal  bei  jugendliclien  Peraonen  ein  Uebermaasa  von  Froteln-Stotl^n,  sowie  Ge- 
würze, erhitzende  und  erregende  Getränke,  dem  Leibe  nicht  zu  biuten.  und 
aadereriieits  LectUre,  Theater  und  Geselluchaften  mich  den  Grundsätzen 
irer  ,  nalurgemässer  Keuschheit  zu  erwählen. 

Uebermaass  der  physischen  Liobe,  wie  es  durch  unpaii^sende  Naliruhg  und 

Erhitzung  der  Phantasie  ao  leicht  veranlusst  wird,  verkürzt  das  Leben.    IIie- 

ROMYUrs  Caroasi's '■'"}  hebt  dies  wohl  hervor.    Derselbe  Gelehrte  hält  dafilr, 

ea  bekäme  der  massig  geflbt«  Beischlaf  jungen  Männern  gut,  insbes»ndere  aber 

sei  er  Denen  nQlzlieh.  welche  nach  Vollzug  erleichtert  sich  fühlen,  Beschwerden 

Biclit  davon  tragen.      Einer  Zahl  von  chronisch  Kranken  schade  der  Colins 

«ntschieden,  zumal  denen,  die  an  Podagra,  Blaisen-Stein,  Unterleibs-firUnhen, 

Magen-L'ebeln  leiden.     Nicht  allen  Greisen  gereiche  der  üeisclilaf  zum  Nach- 

tfaeile;    im  Allgemeinen  aber  sei  er  ihnen  eine  der  gefährlichsten  Verrich- 

igon.  —  Der  Fälle,  in  denen  Greise  der  Liebes-Oöttin  ohne  Schilden  nnd 

ifahr  opfern  können,  sind  sehr  wenige;  In  der  Regel  betreffen  sie  Menschen. 

riche  während  der  Jugend  keusch  und  massig  lobton .  wenig  oder  nicht  mit 

'gen  und  Kummer  zu  kämpfen  hatten,   stets  gesund  waren  und  es  ver- 

iden,  vor  dem  Einflüsse   physischer  und  moralischer  Schädlichkeiten  sich 

bewahren.     Wenn  ein  Greis  nun  zeugnngs-ßthig  ist  und  den  Beischlaf  übt. 

möge  er  immerhin  mit  sehr  grosser  Mitssiguiig  dies  thun  und  niemals  weder 

durch  Nahrungs-  und  Geniiss- Mittel,  noch  durch  LectUre,   Bilder  u.  s.  w. 

kOnstlich  »ich  aufregen. 

Die  Hygieine  kann  Knaben  und  Jünglingen  nnr  dringend  vom  Beischlafe 
ftbrathen.  diesen  ihnen  nur  verbieten.  8i'hon  der  alte  griechische  Philosoph 
0ke).L08  LKVKANm  (OcüLMip  LurANKs)  ■"'■^)  wünscht,  das«  das  Reife  mit 
dem  Keifen  sich  vermähle,  um  ein  normales  Produkt  zu  geben,  dasa  somit 
nicht  vällig  erwachsene  Menschen  den  Beischlaf  unterlassen ;  kein  Jtlngling 
sollte  vor  dem  zwanzigsten  Lebens-Jnbre  *j  den  Coitus  llben ,  und  da  nur  in 
der  Voraussetzung  völliger  leiblicher  Entwickelung  und  äusserater  Hüssigkeit. 
OcELLLTS  zeigt  ferner ,  wie  Denen  ,  welche  Beischlaf  llben  ,  eine  gesundheits- 
flemüMe  Lebens-Weise  und  Huhe  des  Gemllthes  unentbehrlich  seien. 

Wir  können  nicht  umhin,  einigen  den  Beischlaf  betreftenden  Bemerkungen 


5^4]  CAXniHi,  H.,  OpUB  nuvuni  cunutiH  de  Sanitute  Tuend«,  su  tiU  producoiidn 
■'■niditMu  appriine  ncccsaBnuni :  in  ijuatuor  libros  digcutum.  A  Kcii>i,'li'ho  Stlvbhtiuci  .  . 
na  in  lucem  editum,     Raiiino.   IbHI).     in  ful.    pag.  6.;   27U. ;  ^lO^I.   —  Vorwort; 
h  III.  Kap.  !)9.  ;  Buch  rV.  Kap.  13. 

5B5)  Oxilloi  6  -Itvxnrof,   Ififti  ii/v*  tor  nariii  iriJacut.  Patb  polilica. Tex- 
ff  8.  Ie  ft.  fc  II .  — 
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von  Johann  Michael  Leupoldt  •'^'**^)  hier  Raum  zu  geben.  LKüPOuyr  be- 
trachtet den  Mann  erst  gegen  das  dreissigste  Lebens-Jalir  hin,  das  Weib  um 
etwa  sieben  Jahre  früher ,  fUr  vollständig  zur  Fortpflanzung  geeignet,  und  ist 
nicht  mit  Unrecht  der  Meinung,  dass  die  ersten  Regungen  des  Geschlechts- 
Triebes,  wie  sie  zu  Anfang  des  Jünglings-  und  Jungfrauen-Alters  sich  zeigen, 
weit  davon  entfernt  sind,  Beweise  geschlechtlicher  Reife  zu  sein;  er  ist 
durchaus  dazu  berechtigt,  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  strenge  Beachtung 
des  Keuschheits-Gebotes  zu  fordern,  und  wenn  er  von  Menschen,  die  während 
des  Jünglings- Alters  schon  geschlechtlich  lebten,  bemerkt,  sie  seien  unmänn- 
lich, unselbstständig ,  unzuverlässig  und  charakterlos,  so  gibt  er  in  vortreff- 
licher Weise  der  Wahrheit  Zeugniss.  Leupoldt  will ,  dass  Niemand  des  ge- 
schlechtlichen Vergnügens  sich  beraube ,  dass  aber  ein  Jeder  bis  zur  völligen 
körperlichen  und  auch  moralischen  Reife  damit  warte. 

Ich  für  meinen  Theil  nehme  in  gemässigten  Breiten  den  Eintritt  der  vollen 
Reife  bei'm  Manne  um  das  vier-  bis  fünfundzwanzigste ,  berm  Weibe  um  das 
zwanzigste  bis  einundzwanzigste  Lebens-Jahr  an,  und  bin  überzeugt,  dass  vor 
dieser  Zeit  der  Beischlaf  durchaus  nicht  empfehlenswerth  sei.  Der  allzu  früh- 
zeitig geübte  Beischlaf  verursacht  Zerreissung  aller  sittlichen  Bande  und  zer- 
stört den  Leib.  In  den  grossen  Städten  der  österreichischen  Monarchie  findet 
man  die  lebendigen  Zeugen  fUr  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  zu  Tausenden: 
Knaben  im  Alter  von  vierzehn  Jahren  pflegen  schon  Huren-Häuser  zu  besuchen 
und  Lebemänner  zu  spielen.  Pfui  1  über  dieses  verrottete  Geschlecht,  welches 
den  Wagen  des  Staates  immer  tiefer  in  den  Morast  schiebt,  weil  es  weder  die 
sittliche  noch  die  physische  Kraft  hat,  auf  festen  Boden  ihn  zu  ziehen.  Der 
Knabe  verspritzt  seine  Kraft ;  der  Mann  ist  eine  frisirte  und  parftimirte  Ruine ; 
der  Staat  ist  »ein  abfaulender  Mist-Haufen»,  wie  jener  preussische  General  mit 
tiefer  Wahrheit  aussprach. 

»vDie  frühzeitigen  Heirathen«,  sagt  Alexandeb  Mayer  "»^^j  »sind  im  All- 
gemeinen die  Anzeige  einer  gewissen  Entartung  der  öffentlichen  Sitten<>.  — 
Wir  wollen  dies  lieber  anders  ausdrücken  und  behaupten,  es  bekunde  eine 
Bevölkerung  um  so  mehr  Entartuug  ihrer  Sitten,  je  grösser  die  Zahl  der  Jüng- 
linge unter  vierundzwanzig  Jahren  ist,  die  den  Beischlaf  üben  oder ,  allgemein 
gesprochen,  vorwiegend  sinnlich  leben.  Eine  relativ  zu  frülizeitige  Ehe  ist  ein 
Uebel ;  relativ  frühzeitiges  Geschlechts- Leben  ist  ein  grosses,  schweres  üebel. 

§  134. 

Wenn  wir  die  natürliche  Verrichtung  eines  Organes  über  die  Gebühr  stei- 
govn  ,  erfolgt  eben  so  Krankheit ,  als  wenn  wir  dieselbe  unterdrücken ;  dies 
gilt  für  die  Sinne  wie  für  die  Geschlechts-Werkzeuge ,  für  die  Haut  wie  för 
die  Muskel. 


r)S()]  Leutoldt,  J.  M.,  Eubiotik.  Oder  Grundzüge  der  Kunst,  aU  Mensch  richtig« 
tüchtig,  wohl  und  lang  zu  leben.  Die  Diätetik  des  physischen  und  psychischen  Men- 
schenlebens ,  im  wissenschaftlichen  Grundrisse  und  in  Verbindung  mit  antliropologi- 
sehen  Betrachtungen  dargestellt.  Berlin  und  Leipzig.  1S2S.  in  SO.  pag.  234.  u.  fg.; 
•i.i^.  u.  fg. 

■^S7)  Mayeu,  A.,  Des  rapports  conjugeaux  considör^s  sous  le  triple  point  de  vue 
de  la  population,  de  la  sant(3  et  de  la  morale  publique.  I.  Auflage.  Paris.  1S6  >.  in  iS^. 
pag.  5i. 
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Nun  entsteht,  da  wir  vun  der  UnBrlääsIicbkeit  des  BeiscbUfes  uns  llber- 
zeu^,  die  Frage,  ob  mHsHig  und  recbtzeitig  gellbter  Ooihis  aucb  dem  geistigen 
Theben  förderlicb  sei?  Wir  künnen  sagen ,  daaa  aolcber  Beischlnf  nicht  allein 
der  Geistes -Thütigkeit  fbrderlicli,  »ondem  für  Normal- Erbxltung  derselben 
iinerDUslich  sei.  oDas  Verlaogun  des  Beischlafes",  bemerkt  Fournier''^''), 
■verleibt  den  Thieren ,  wenn  diese  die  Nothwendigkcit  der  Vollziebung  em- 
pfioden.  eine  neue  und  grössere  Intelligene ,  als  die  zu  andern  Zeiten  ihnen 
eigene ;  es  entwickelt  und  vergrösaert  den  Kreis  ibres  Instinctes :  das  dummsto 
Tbier  erbebt  sicli  durch  die  Macht  des  Triebes  zur  Höhe  des  vollkommensten^. 
—  Und  wenn  dieses  Verlangen  mit  Maass  nnd  Ziel  befriedigt  wird,  so  gewinnt 
das  geistige  Leben  geradezu  eine  beilsame  Auffrischung  and  das  üehirn  wird  vor 
einseitiger  UeberbUrdung  bewahrt,  das  GemUth  wird- erheitert,  and  der  ganze 
Mensch  bleibt  der  Wirklichkeit  eben  so  nahe,  wie  der  Poesie.  Der  Keusche, 
jedoch  für  die  Liebe  zum  Weibe  empßlnglicbe ,  hat  eine  grosse  Trieb-Kraft, 
lind  wenn  er  gebildet  ist,  eine  erhöhte  Kraft  geistigen  Schaffens;  es  wird  je- 
äuch .  wenn  Nichtbefriedigung  der  Geschlechts  -  Luat  zur  Tafel  des  Gesetzes 
sieb  erhebt,  diese  Trieb-Kraft  zuletzt  erselnipft,  degenerirt.  Darum  muss 
Befriedigung  die  Krone  für  daa  Harren  sein ,  um  dos  geistige  Leben  zu  er- 
friAcheu,  neu  anzuregen,  vor  Stagnation  zu  bewahren. 

Die  Erforscbnug  des  gciatigun  Zustandes  der  Pfüstituirten  genügt  noch 
ntchl,  wenn  es  davon  sich  handelt,  zu  erkennen,  in  welcher  Weise  oft  wieder- 
Iiolter  Beischlaf  auf  das  geistige  I.eben  einwirkt ;  es  gehört  dazu  noch  die  Er- 
mittlung der  psychischen  Verfassung  der  Wollüstlinge.  A.  ,1.  D.  Parkkt- 
Drc'HATELET *"")  bemerkt  über  die  prostituir^n  Frauenzimmer  unter  Anderem: 
"Es  ist  schwer,  eine  VorÄtellung  sich  zu  machen  von  der  Leichtbeit  und  Be- 
weglichkeit dos  Geistea ,  welcher  die  Freudenmädchen  kennzeichnet ;  man 
kann  diese  Geschöpfe  an  nichts  fesseln:  nichts  schwerer,  als  sie  veranlassen, 
einer  Auseinandersetzung  zu  folgen;  die  geringste  Kleinigkeit  zerstreut  sie 
nnd  reiset  sie  hin.  Kann  man  durch  diese  Verfassung  dos  Geistes  nicht  die 
l'n  Vorsichtigkeit  der  Freuden -Mädchen  nnd  den  Umstand  erklaren,  dass  diesen 
Individuen  der  Gedanke  an  die  nächste  Zukunft  keine  Sorge  macht,  und  dass 
sie  vollständig  indifferent  zu  sein  scheinen .  wo  es  von  den  kommenden  Tagen 
&ich  bandelt«?  —  Die  angedeutete  Eigenthümliolikeit  des  geistigen  Charakters 
dex  Frostituirten  ist ,  sei  eine  Anlage  hierzu  schon  früher  vorhanden  gewesen 
oder  nicht,  erst  durch  das  Uebermaass  des  Beischlafes  ausgebildet  worden,  Ich 
habe  stets  bei  Mensctien,  die  in  dem  Stücke  der  Liebe  des  Guten  zu  viel 
Ihaten,  Leichtsinn,  allzu  grosse  FlUclitigkeit  und  Flatterhaftigkeit  wahr  ge- 
nommen ;  sie  waren  nicht  im  Stande,  sich  zu  konoentriren,  in  das  Wesen  einer 
Sache  einzudringen.  Temperament,  liehen s- Weise,  Erziehung  u.  s.  w.  machen 
hier  oft  betrttcbtliche  Unterschiede  zwischen  den  Einzelnen :  aber  im  Allge- 
meinen wird  durch  Uebermaass  des  Beischlafes  immer  die  Intensität  der 
Geistes-Verrichtungen  geschwächt. 


5S!i)  FouitNiBU,  Colt.  —  Dictionaire  dos  aciencoB  rotilicales.  Pari».  I'«I2— 22,  infe", 
«d.  V.  pag.  521.  u.  fg. 

5V.))  Paseht-Duckatelrt,  A.  J.  B..  Do  la  Prostitution  daiia  In  villo  de  Paria,  con- 
■idiiTtc  aoiu  le  rapport  de  l'hjrgii^iic  publique,  da  In  moialc  et  de  radininistration  ;  .  .  . 
prdcädü  d'uiio  ni)tieu  »ur  In  vie  et  lua  oiivrage»  de  Voulcur.  par  Fu.  Lkukrt.  Braxcllo«. 
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Der  Wollüstling,  so  lange  er  noch  nicht  wahnsinnig  ist  und  bei  dem  All- 
zuviel im  Beischlaf  es  bewenden  lässt,  zeigt  das  Bild  der  Charakter-Schwiche, 
der  geistigen  Hinfälligkeit ;  seinen  Gedanken  fehlt  die  Kraft  und  die  Frische, 
welche  die  Gedanken  des  Massigen  auszeichnen ;  er  ist  zu  einer  grossen  Zahl 
von  Unternehmungen  unfähig :  und  dort ,  wo  Unfläthigkeit  und  Rc^heit  nicht 
seine  specifischen  Kennzeichen  werden ,  tritt  Stumpfheit  des  GeiBtes  immer 
mehr  hervor. 

§  135. 

Schon  oben  haben  wir  die  Frage  des  Beischlafes  während  der  Menstrua- 
tion kurz  berührt.  Es  sei  uns  hier  noch  gestattet,  einige  ergänzende  Bemer-^ 
kungen  dazu  zu  machen.  Klein  •'»*•*•*)  beweist  auf  breiter  wissenschaft- 
licher Unterlage  die  Schädlichkeit  des  Coitus  für  die  Frau  während  der  Men- 
struation. »Denken  wir  uns«,  sagt  Klein  unter  Anderem ,  »nun  den  Coitas 
als  Akt  höchster  Nerven -Erregung,  welchem  schon  im  gesunden  Individanm 
eine  sehr  merkliche  Abspannung  folgt ,  an  einer  Menstruirendeii  vollzogen,  so 
werden  bei  der  .  .  .  Gemüths-  wie  Körper- Verfassung  der  letzteren  im  Allge- 
meinen folgende  Wirkungen  des  Coitus  in  Aussicht  stehen.  Die  im  Zustande 
der  Blut -Ausscheidung  befindliche,  hyperaemische ,  sensiblere  und  verletz- 
barere Gebärmutter  ist  in  Gefahr ,  theils  durch  den  mechanischen  Insult,  wel- 
chen sie,  weil  tiefer  ins  kleine  Becken  herab  gesunken.  Seitens  des  in  häufigeren 
Contact  mit  ihr  gerathcnden  Penis ,  theils  durch  den  mit  Ausübung  des  Ckntus 
verbundenen ,  auf  sie  ausgeübten»  gesteigerten  Nerven-Reiz  erfährt,  entweder 
zu  stärkerer  Absonderung  incitirt  zu  werden,  oder  aus  dem  Stadium  der  Cod- 
gestion,  in  welchem  sie  sich  befindet,  in  das  der  chronischen  oder  selbst  akuten 
Entzündung  überzugehen,  oder  endlich  selbst,  wenn  die  erst  erwähnten  Folgen 
sich  nicht  einstellen,  eine  durch  Menstruations-Anomalieen  sich  manifestirende 
Funktion»- Störung  zu  erfahren«.  Nun  wird  dieses  langathmige  Entwicketo 
der  Störungen  in  ärztlich-pathetischer  Weise  fortgesetzt,  und  wir  erfahren, 
dass  örtliche  und  allgemeine  Leiden  bei  der  Frau  die  Folge  des  zur  Zeit  der 
Menstruation  geübten  Beischlafes  sein  können. 

Wir  bezeichneten  oben  den  Coitus  alter  Leute  als  eine  bedenkliche,  j* 
als  eine  sehr  gefährliche  Sache :  aber  wir  sagten  auch,  es  gäbe  einige  wenige 
Greise ,  welche  ohne  Schaden  den  Beischlaf  üben  könnten.  J.  H.  Reveillä- 
Parisk'»-^')  führt  mehrere  Beispiele  von  Greisen  und  Matronen  an,  die  ausge- 
zeichnet die  wirkliche,  die  physische  Ehe  vertragen  konnten ;  so  nennf  er  den 
Marschall  von  Estr^ks  ,  welcher  mit  einundneunzig  Jahren  zum  dritten  Male 
in  die  Ehe  trat ,  den  Marschall  von  Richelieu  ,  welcher  mit  vierundachtzig 
Jahren  zum  zweiten  Male  sich  verehelichte ,  und  Andere  mehr.  Fälle  dieser 
Art  sind  jedoch  sehr  isolirt  dastehende  Ausnahmen ,  und  Rkveill^-Pakise 
gibt  einer  grossen  Wahrheit  Ausdruck ,  wenn  er  bemerkt :  wIm  Allgemeinen 

590)  Klein,  Ist,  und  inwiefern  i»t  der  Beischlaf  während  der  Menstruation  dem 
Weibe  nachtlieilig  ?  Ist  die  Cunceptionsfähigkeit  des  letzteren  während  der  Menstrua- 
tion erliöht,  vermindert  oder  unverändert  ?  —  Deutsche  Klinik.  Zeitung  für  Beobach- 
tungen aus  deutschen  Kliniken  und  Krankenhäusern.  UcrausgegcbeiL  von  Alexander 
üöscHEN.  Bd.  VIII.  [Berlin.  1850.  in  4«.]  pag.  450.  u.  fg. 

591)  Reveilli^-Parise,  J.  H.,  Trait<i  de  la  vieillesse  hygtenique,  m6dical  etpbilo- 
sophique,  .  .  .  Paris.  1853.  in  8".  pag.  420.  u.  fg. 
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bewirken  die  Freaden  der  Liebe  in  der  gebrechlichen  Maschine  des  Greises 
eine  solche  Erschütterung,  das8  man  schon  manchen  Alten  während  des  Ge- 
nasses  an  Schlagflnss  oder  Berstung  der  grossen  Gefässe  plötzlich  sterben  sah«. 
Der  Ahb6  Maury  ,  den  Reveill^-Parise  redend  einführt,  sagte :  «Ich  halte 
mit  Sicherheit  daftir,  dass  ein  solider  Mann,  nachdem  das  fünfzigste  Jahr  seines 
Alters  durchlebt,  wohl  daran  thue ,  auf  die  Freuden  der  Liebe  zu  verzichten ; 
jedes  Mal ,  da  er  ihnen  sich  hingibt ,  fUUt  eine  Schaufel  voll  Erde  auf  sein 
Haupt«.  — 

Einige  den  Beischlaf  betreffende  Gesundheits  -  Regeln  sollen  diesen  Ab- 
schnitt beschliessen. 

Man  verrichte  das  Geschäft  der  Fortpflanzung  mit  reinem  Herzen ,  mit 
reinem  Leibe,  nicht  mit  dick  angefülltem  Wanste ,  nicht  gefüllt  mit  geistigen 
Getränken. 

Man  flbe  den  Coitus  in  der  Ehe,  nicht  im  Bordelle,  das  heisst :  ein  jeder 
Mann  verheirathe  sich  und  bleibe  seinem  Weibe  treu. 

Man  reinige  nach  vollzogenem  Beischlafe  mittelst  weichen  Wassers  die 
Gle8chlecht8-Theile,  wasche  Hände  und  Gesicht. 

Man  ruhe  nach  dem  Coitus,  das  heisst :  man  schlafe  ordentlich  sich  aus. 

Man  sei  massig. 

CEL8IJ8  *^2)  sagt,  dass  selten  geübter  Beischlaf  den  Körper  anrege,  häufig 
geflbter  aber  auf  löse.  Michael  Ryan  ^''^j  empfiehlt  besondere  Massigkeit  im 
Coitus  bei  grossen  körperlichen  wie  geistigen  Anstrengungen ,  und  während 
der  Genesung  nach  schweren  Krankheiten ;  unmittelbar  nach  dem  Essen  und 
während  der  ersten  Verdauung  solle  man  durchaus  vom  Beischlaf  Abstand 
nehmen. 

• 

§  136. 

Von  der  Pflege  der  Menstruation,  der  Schwangerschaft,  des  Wochen- 
bettes und  des  Säugens  haben  wir  schon  zu  grossem  Theile  gehandelt,  als  von 
Nahrung  und  Kleidung  die  Rede  war. 

Die  Menstruation  soll  nicht  frühzeitig  erweckt  werden.  Zu  den  Ein- 
fltlssen,  welche  die  monatliche  Reinigung  vor  der  geeigneten  Zeit  in  das  Leben 
mfen ,  rechnet  Joannes  Freind  ^^*]  alle  Mittel ,  die  entweder  Vollbltttigkeit 
erzeugen,  oder  als  Reize  auf  die  Gefässe  einwirken,  also  unter  Anderen  Viel- 
trinkerei,  Beischlaf,  Zommüthigkeit ,  Leidenschaften,  heftige  Bewegung, 
scharfe  üppige  Nahrung ,  Emmenagoga  u.  s.  w.  Freind  hätte  noch  hinzu 
fügen  sollen  die  Leetüre  von  Romanen,  unsittliche  Spiele  und  Verweich- 
lichung. 

Wir  haben  die  Ursachen  des  allzu  frühen  Eintritt's  der  Menstruation  ge- 


592)  Celsi,  A.  Corn.,  De  medicina  libri  octo,  ad  optimas  editiones  collati,  prae- 
mittitur  notitia  literaria  studÜH  Societatis  Bipontinae.  Editio  accurata.  Biponti.  1786. 
in  &«.  pag.  30.  —  Buch  I.  Kap.  1. 

593)  Ryan,  M.,  The  Philosophy  of  Marriage,  in  ito  social,  moral,  and  physical  re- 
lations;  ...  3.  Auflage.  London.  1839.  in  8^.  pag.  59. 

594)  FuEiNi),  J.,  Emmenologia :  in  qua  fiuxuH  mulicbris  menstrui  phacnomena, 
periodi,  vitia,  cum  raedendi  methodo,  ad  rationes  mechanicas  exiguntur.  —  Kap.  9. 

Freind,  J.,  Opera  omnia  nicdica.  Editio  altera,  Londinensi  multo  correctior  et 
aecuratior.    Parisiis.  1735.  in  4^.  pag.  9J.  u.  fg. 
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nannt;    hierin  liegt  die  Hygieioe :   man  vermeide  Vieltrinkerei ,    Vielesserei. 
Ueppigkeit,  Verweichlichung,  unsittliche  Einflüsse  u.  s.  w. 

E»  kommt  während  des  Monat-Flusses  darauf  an,  denselben  vor  Steige- 
rung wie  vor  Unterdrückung  zu  bewahren.  Dies  kann  nur  durch  geeignete 
Diät,  Ruhe  des  Leibes  und  des  Gemüthes ,  und  passende  Kleidung  geschehen. 

Von  dem  Verhältnisse  der  Musik  zum  Geschlechts-Leben  und  insbesondere 
zur  Menstruation  ist  kaum  irgendwo  die  Rede.  Jähes  Johnson  ^^^]  weiset 
darauf  hin,  dass  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  das  weibliche  Ge- 
schlecht sogar  auf  Kosten  des  Wohlsein  s  zur  Musik  angehalten  werde,  und 
dass  die  Hälfte  der  zur  Erlernung  und  Uebung  dieser  Kunst  anberaumten  Zeit 
vollständig  genüge.  —  Durch  Uebermaass  der  Musik  wird  das  ganze  Nerven- 
system und  wird  insbesondere  die  Phantasie  in  bedeutende  Aufregung  versetzt, 
und  hierdurch  in  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  nicht  wenig  zu  früh- 
zeitigem Erwachen  des  Geschlechts-Triebes,  zu  frühzeitigem  Erscheinen  der 
Menstruation  beigetragen .  Doch,  die  Musik  macht  nicht  mehr  aus,  als  die  Ro- 
mane und  die  übrigen  Reize  der  Nacht-Seite  der  Gesittung;  manchmal  tragen 
die  Musik-Lehrer  noch  viel  mehr  zu  frühzeitigem  Erwachen  der  monatlichen 
Reinigung  bei,  als  die  Musik  selbst. 

Die  Schwangerschaft  erfordert  Sorge  ftlr  Reinheit,  naturgemässe 
Befriedigung  des  Nalirungs-Triebes ,  Sorge  für  stets  offenen  Leib,  Sehnte  vor 
Erkältung,  Verhütung  von  heftigen  Bewegungen  des  Gemüthes,  Sorge  fUr  ge- 
sunden Schlaf,  und  massige  Bewegung  in  freier  Luft. 

Geburt  und  Wochenbett  bedürfen  zu  normalem  Verlaufe  der  Be- 
achtung aller  Regeln  der  Gesundheits-Pflege  und  der  Vorsicht. 

Dasselbe  gilt  vom  Säugen.  Hierbei  ist  noch  ein  Punkt,  dessen  wir 
früher  noch  niclit  gedachten,  von  Wichtigkeit ;  nämlich  die  Zufuhr  der  nöthigen 
Menge  von  Wasser  in  den  Nahrungs-Mitteln .  Dancel  ^^^)  hat  den  Nachweis 
geliefert,  dass  das  Wasser  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Produktion  der 
Milch  stehe,  und  dass  das  Verlangen  der  Säugenden ,  viel  Flüssigkeit  aufzu- 
nehmen, einen  tiefen  physiologischen  Grund  habe. 

505)  Johnson,  J.,  The  Economy  of  Health;  or,  the  strcam  of  human  life,  from  the 
cradle  to  the  gravc,  With  reflections,  moral,  physical,  and  philosophical,  on  the  sep- 
tcnnial  phascs  of  human  existence.  3.  Auflage.  New- York.  1858.  in  ISO.  pgg.  6S. 

590)  Dancel,  De  Tinfluence  des  boissons  et  de  ralimentation  aqueuse  dans  U 
production  du  lait.  Paris.  1866.  in  S^.  pag.  3.  u.  fg. 
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§  137. 

Das  Nest  oder  die  Wohnung  ist  der  Mittelpunkt  des  äusseren  Lebens 
eines  jeden  Wesens  thierischer  Natur ;  ohne  Nest  kann  von  normalem  Bestehen 
die  Rede  nicht  sein.  Hätte  die  Schnecke  ihr  Haus  nicht,  wäre  die  Auster  ohne 
Schale,  der  Vogel  ohne  Nest,  der  Fuchs  ohne  seine  Höhle ,  der  Mensch  ohne 
sein  Zelt ,  ohne  seine  Hütte,  —  alle  diese  Geschöpfe  mfissten  unfehlbar  zn 
Grunde  gehen,  den  Unbilden  der  Witterung  zum  Opfer  fallen.  Nicht  ein  be- 
sonderer Instinct  treibt  die  Thiere  zum  Baue  von  Wohnsitzen :  nur  die  Noth 
treibt  sie  dazu.  Und  da  ein  jedes  Wesen  einen  guten  Theil  seines  Lebens  im 
Neste  zubringt,  so  wird  sein  Wohl  und  sein  Wehe  vielfach  von  der  Natur  des 
Wohnsitzes  abhängen.  »So  wie  die  Wohnung,  so  das  Volk«,  sagt  G£0UG 
GODWIN  *ö') . 

In  wie  weit  Vernunft  oder  der  so  genannte  Instinct  befm  Baue  der 
Wohnsitze ,  der  Nester  in  Betrachtung  kommt ,  darüber  hat  zuerst  Alfred 
Rüssel  Wallace  ^''^)  klar  sich  ausgesprochen.  »Ich  glaube«,  sagt  er,  »dass 
Vögel  ilire  Nester  nicht  vermöge  eines  Instinctes  bauen,  dass  der  Mensch  seine 
Wohnungen  nicht  mit  Vernunft  errichtet;  dass  Vögel  ändern  und  verbessern, 
wenn  sie  von  denselben  Ursachen  betroffen  werden ,  welche  die  Menschen  da- 
hin bringen,  es  zu  thuu,  und  dass  Menschen  weder  ändern  noch  verbessern, 
wenn  sie  unter  Bedingungen  leben,  die  denen,  welche  bei  den  Vögeln  fast  all- 
gemein herrschen,  ähnlich  sind«.  —  Wir  sehen  also,  dass  überall  die  äusseren 
Verhältnisse  die  Art  des  Baues  bestimmen,  und  wir  profitiren  aus  dieser  That- 
Sache  für  die  Gesundheits-Pflege,  dass  bei  einem  jeden  Baue  die  äusseren  Ver- 
hältnisse durchaus  berücksichtigt  werden  müssen. 

Aus  Sparsamkeit ,  die  aber  hier  nicht  an  ihrem  Platze  ist,  aus  Unkennt- 
nisse aus  Noth,  baut  der  civilisirte  Mensch  gesundheitswidrig,  trägt  den  äusseren 
Verhältnissen  nicht  Rechnung ,  und  bezahlt  seine  Fehler  mit  Gesundheit  und 
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langen. 1870.  in  80.  pag.  241. 
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Leben.  Die  Statistik  hat  sattsam  bewiesen,  welches  grosse  Maass  leiblicben 
und  sittlichen  Elends  durch  schlechte  Wohnung  über  den  Menschen  gebracht 
wird.  Dieser  Beweis  sollte  überall  auf  das  Eifrigste  studiert  und  zur  Richt- 
schnur genommen  werden  ;  es  gäbe  alsdann  weniger  physische  und  moralische 
Gebrechen,  das  Leben  wäre  von  längerer  Dauer,  und  mit  der  Tugend  stände 
es  besser. 

Der  verkehrten  Sparsamkeit  und  der  Unkenntniss  lässt  die  Macht  eines 
hygieinischen  Bau -Gesetzes  und  der  Belehrung  sich  entgegen  stellen,  der 
Noth  die  Hülfe  des  Staates  oder  der  Vereine :  gesundheits-gemäsae  Wohnungen 
für  Arme  und  Arbeiter,  wie  solche  in  einer  Zahl  von  Ländern  bereits  bestehen, 
und  noch  gebaut  werden,  sind  der  erste  Schritt  aus  dem  Reiche  des  Elends, 
und  der  Umbau  ganzer  Stadt-Theile,  wie  z.  B.  in  Paris  durch  Napoleon  III., 
die  vortrefflichste  Art,  die  allgemeine  Gesundheit  zu  verbessern. 

Je  ärmer  der  Mensch,  desto  mehr  wird  die  Hygieine  bei  der  Wohnung  in 
Betrachtung  kommen  müssen ;  der  Reiche,  weniger  gebunden  an  das  Haus  und 
im  llau.se  selbst  Raum  und  Bequemlichkeit  findend ,  geniesst  schon  hierdurch 
grosser  Vortheile  in  gesundheitlicher  Beziehung,  und  es  wird  mancher  Nach- 
theil ,  der  die  Gesundheit  des  Armen  gefährlich  bedroht,  durch  gute  Woh- 
nung leicliter  ausgeglichen.  »Die  Wohnung »r  sagt  H.  A.  Fk^uer^^], 
indem  er  einen  älinlichen  Ausspruch  von  P.  A.  Piorry  vor  Augen  hat,  M 
eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  im  Leben  des  Armen.  Sie  ist  der  Mittel- 
punkt seiner  Beziehungen ,  der  Ort  seiner  Ruhe ;  für  den  einzelnen  oder  un- 
verheiratheten  Arbeiter  ist  eiu  gutes  Nacht-Lager  nicht  weniger  nöthig,  ab 
für  den  Familien-Vater.  Je  mehr  es  gesundheits-gemäss ,  geräumig  und  be- 
quem ist,  desto  mehr  erlaubt  es  dem  Armen,  seine  von  der  Natur  geschwächten 
Kräfte  zu  erholen.  Der  in  Familie  Lebende  hat  ein  noch  dringenderes  Be- 
dürfniss  nach  solcher  Wohnung,  welche  alle  die  Seinigen,  ohne  dieselben  zi- 
sammen  zu  pferchen,  aufnehmen  und  ihnen  eine  ausreichende  Zufluchts-Stätte 
gewähren  kann«. 

Grosse  Städte  bieten  zumal  dem  Armen  viele  Nachtheile  in  Bezug  auf  die 
Wohnung;  Dunkelheit,  Feuchtigkeit,  übelriechende  Ausströmungen  u.  s.  w., 
treuen  ihn  hier  weit  mehr,  als  auf  dem  liande.  JoiiN  Edward  Morgan^), 
S.  Sk.  Cokonel'*'^*),  Trküitchkt  und  Robinet<^"2)  nnd  Andere  haben  hier- 
über interessante  Studien  gemacht,   und  Mor(;an  betrachtet  den  Einflnss  der 
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Idlichkeiten.  welche  deu  Arnien  durch  ile^eu  Wohnung  in  ^rosgen  SUldten 
,  geradezu  ala  eine  der  L'i-sachen  der  Entartung  des  Menschen  -  tie- 


L'oterauchon  wir  den  £)>nfliisa  genauer,  den  die  Wuhniing  auf  Sittlich- 
keit und  Oeeundheit  ausllbt.  äclion  auf  einem  frllheren  HIatte  ')  oiachtuii  wir 
einige  Andeutungen  in  Beti-ell'  des  VerhältnitUMM  der  Wuliniing  Bur  SlEtliuh- 
keit:  wir  wollen  hier  da«  dort  Ausgesprochene  ergänzen.  Etienne  Labi'KV- 
KEs""')  besühafligste  auch  sicli  dtunit.  den  Unterschied  der  Wirkung  r.u  er- 
toraeht^n,  welclie  durch  deu  Besitz  eigener  Möbel  uud  andererseits  durch  das 
BewohiK-ii  Viin  dnrcii  den  Vermtether  müblirten  Hilumcn  Ih  dingt  wird :  er  Icam 
zu  folgendem  SchluHfio :  pEin  Wohnen  in  Chumbregarnie  bedeutet  ftlr  beide 
Oeacblecliter  ein  flchlecht«s  Uctragcn,  die  gefundene  Abnalimc  der  männlichen 
Chamhri'gamialen  bedeutet  darnneh  moralische  Verbesserung.  Die  bedeutende 
Znnaltnic  bei  den  Frauen,  wo  Chambi'egarnie' Wobucu  viel  Kcldimniere 
Folgen  ah  bei  den  Männern  hat,  ein  tiefex  sittlicties  Versinken.  Endlich  ist 
das  Wobiieu  beim  Meister  der  Moral  gllnstig,  aber  bedeutend  mehr  bei  den 
Mänuern.  als  bei  deu  Frauen  ;  die  grosse  Steigerung  der  mflnnlichen  (.hambre- 
garniflten  ist  also  nioralische  Hebung,  ciu  [jicht-lllick,  aber  nur  ein  kleiner , 
die  bedeutende  Zunahme  der  weiblichen  Meister- Wohner  tritt  stark  znritck 
gegen  die  Abnahme  der  Eigenmöbter  und  Zunahmt!  der  Chambregarnisten,  da 
die  Zahl  der  Heister- Wohner  Oberhaupt  nur  eine  geringe  ist ,  eine  Steigerung 
um  viele  Proecnte  also  lange  nicht  m  viel  gnten  Effekt  hat,  als  eine  Verringe- 
rung der  Chambregamiaten  oder  gar  als  eine  Steigerung  der  BigenmObler  nm 
sehr  wenige  Procentca.  —  Ilieraas  geht  hervor,  daas  zunächst  der  Bosita 
eigener  MObel  eine  nicht  ganz  neben  sächliche  Voraussetzung  der  Sittlichkeit 
sei.  Was  die  Sittlichkeit  Rirdert,  ist  auch  der  Gosnndheit  günstig;  mithin 
haben  im  Allgemeinen  Leute,  die  selbst  die  erforderlichen  Einrichtnnga-Stflcke 
besitzen,  mehr  Aussicht  auf  Gesundlieit ,  als  solche,  die  Mobel  miethen ;  ganz 
.-ibgeschen  davon ,  doss  fremde ,  heute  von  Diesem  morgen  von  Jenem  ge- 
hruDchte  MObel  ancli  unmitteDiai'  als  Scliädlichki;it  in  Betrachtung  kommen. 

Die  letzte  Ursaclie  der  Verderblichkeit  der  Armen  -Wolinnngen  in  den 
grossen  Städten  ist  die  Gewinnsucht  der  Bau-Untemehraer.  "Je  kleiner  das 
Hausu.  sagt  James  TIolk''"'],  »desto  grösser  dessen  Ertrag.  Hier  ist  der 
Wubn-Raum  durch  die  engsten  Grenzen  beschrankt,  und  die  grtlsste  Zahl  der 
kleinen  iläuser  besteht  aus  einem  Wohnzimmer,  einer  SchUf-Kammer  und 
einem  Verschlage«.  Hch.k  beklagt  die  Unwissenheit  der  kleinen  Kapitalisten, 
welche  solche  Hauten  unternehmen,  in  Sachen  der  Oesnndheit,  in  Hinsicht  der 
Benutzung  des  Raumes,  des  Lichtes  u.  8.  w.  —  Ka  ist  sehr  bedauerlich,  daas 
der  Arme  von  aolchen  mitleidlosen,  geldgierigen,  dummen  Schindern,  nämlich 
von  dieser    Sorte   kleiner  Kapitalisten   und  rnternehmer  die  Haut  über  die 
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Ohren  sich  ziehen  lassen  und  durch  miBerable  Wohnung  krank  and  nnsitüieh 
sich  machen  muss.  Wider  diese  kleinen  Hyänen  gibt  es  nun  kein  Mittel,  weil 
die  Gesetze  leider  nur  den  Geld  -  Besitzer,  nicht  den  Unglücklieben  in  Behnti 
nehmen.  Eine  solche  Hyäne,  ehedem  Hausknecht,  Bäcker-Cteselle  oder  derglei- 
chen, derein  Kapital  sich  zusammen  erbettelt,  erarbeitet,  erstohlen  bat,  baut  nun 
kleine  Häuser,  so  billig  und  so  schlecht  wie  möglich,  und  vermietiiet  dieselben 
an  so  viel  wie  möglich  Partieen  zu  den  höchsten  Preisen.  Das  Wasser  tropft 
von  der  Decke,  die  Wände  sind  mit  Schimmel  dick  bel^ ,  und  in  den  engen 
Räumen  befinden  sich  kleine  eiserne  Oefen ;  oft  vermiethet  eine  solche  Hyäne 
noch  die  zu  Wohnräumen  umgestalteten  Keller,  in  denen  beiR^en  oderlliaQ- 
Wetter  das  Wasser  zollhoch  steht !  Und  die  Behörde  lässt  den  elenden  Men- 
schen-Schinder gewähren!  Ich  habe  in  verschiedenen  Städten  Wunder  dieser 
Art  gesehen ;  z.  B.  erinnere  ich  mich  mit  Entsetzen  der  Eindrücke,  die  ich  in 
Kiel  in  den  von  Armen  bewohnten  Quartieren  empfing.  In  den  Amts-Blättem 
liest  man  immer  nur  von  eingefangenen  und  bestraften  Bettlern ,  von  bevor- 
stehenden Auspfändungen  armer  Teufel  etc.,  niemals  aber  von  Massregelung 
der  kleinen  Hyänen ,  deren  Habsucht  und  Dummheit  die  Gesundheit  and  die 
gute  Sitte  des  Armen  zerstört. 

§  139. 

Es  wird  die  Wohnung  um  so  mehr  dazu  beitragen,  die  Dauer  des  Lebend 
und  das  Maass  der  Gesundheit  zu  erhöhen,  je  trockener,  je  geräumiger  sie  ist, 
je  mehr  sie  dem  Lichte  und  der  Luft  Zutritt  gewährt,  je  mehr  sie  dem  Einflüsse 
übel  riechender  Ausströmungen  entrückt  ist.   Die  Statistik  hat  darüber  reichlich 
Auskunft  gegeben ,  und  es  singen  bereits  die  Sperlinge  auf  den  Dächern  die 
Ergebnisse  der  Forschung.    Wir  begnügen  uns  damit,  mit  einigen  wenigen 
Daten  unseren  Ausspruch  zu  illustriren.    Hole  theilt  mit,  dass  in  einem,  zwei- 
undzwanzig tausend  Einwohner  (meistens  Weber)  zählenden ,   Kirchspiele  der 
Stadt  Leicester  der  Tod  durchschnittlich  im  achtzehnten  Lebens-Jahre  eintrat: 
bei  genauerer  Untersuchung  ergab  sich,  dass  in  den  drainagirten  Strassen  der 
Tod  im  Dnrclischnitt  mit  dreiundzwanzig  Jahren  und  sechs  Monaten,  in  den 
theilweise  drainagirten  mit  siebenzehn  Jahren  und  sechs  Monaten,  und  in  den 
nicht  drainagirten  mit  dreizehn  Jahren  und  sechs  Monaten  im  Durchschnitt 
erfolgte.    In  Salisbury  habe  vor  der  Drainage  die  jährliche  Sterblichkeit  aeht- 
undz wanzig  pro  mille  betragen,  nach  Durchführung  der  Drainage  aber  sei  sie 
auf  einundzwanzig  pro  mille  gesunken.    Hole  theilt  ferner  eine  statistische 
Uebersicht  mit ,  nacli  welcher  der  Tod  eintrat  im  Durchschnitte  mit  Ablauf 
folgender  Lebens-Jalire : 


zu : 

boi  den 
Vornebmeii 

boi  (Ion 
Handel  s-Ti<>nt4>n 

bei  den 
Arbf>it4>m 

Rutlandsliire 

.     52 

41 

38 

Truro        .      .      . 

.     40 

33 

28 

Derby       .     .     . 
Manchester 

.     3S 

38 
20 

21 
17 

Boltoii      .     . 

.     U 

23 

18 

Bethnal  Green 

.     45 

26 

16 

Leeds 

.     44 

27 

19 

Liverpool 

.     35 

22 

15 

Mit  Recht  werden  diese  Verhältnisse  dem  Einflüsse  der  Wohnung  zuge- 
schrieben. 
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William  Lee  ^'*^  schliesst  aus  seinen  Unteraachungen ,  dass  in  allen 
IdtCD  und  in  den  verscliiedenen  Theilen  der  Stftdte  die  Ursachen  ttber- 
nd^aigen  Erkrankens  und  Sterbens  die  nftmtichen  seien :  dass  der  Tj'phus  im 
Wesentlichen  nicht  von  geographischer  Lage ,  Klima  und  anderen  nicht  cou- 
troUirbaren  Verhältnissen  abhängig  sei,  sondern  mit  der  Dichtigkeit  der  ]3e- 
vOlkemng  auf  das  Innigste  zusammen  hange:  dass  die  Sterblichkeit  in  den 
SUdten  mit  der  Ableitung  des  Grund- Wassers  durch  Drainage  genau  in  Be- 
ziehung stehe  (das  heisst :  je  besser  die  Drainage,  desto  geringer  die  Sterb- 
lichkeit) :  dass  der  Gesnndheits-Zustand  verschiedener  Städte  rasch  sich  ver- 
schlimmerte, und  diese  Verschlimmerung  aus  einem  Processe  der  Anhäufung 
hl  dem  Boden  jener  ^tädte  ihren  Ursprung  nahm ;  doas  die  vorzüglichste 
Uraache  der  verhütbaren  Krankheiten  in  dem  Qualme  der  Ausströmungen  etc. 
dea  nicht  entfernten  Schmutzes  zu  suchen  sei. 

Den  besten  Beweis  fUr  die  vortreffliche  Wirkung  einer  nach  den  Regeln 
der  Gesund  heits-Pflege  erbauten,  luftigen,  hellen,  drains^rten,  mit  der  ge- 
nflgenden  Menge  guten  Wassers  versehenen ,  geräumigen  Wohnung  hinsicht- 
lich der  Abwehr  von  Krankheiten  liefert  die  von  Henkt  Roberts*"")  ver- 
zeichnete Thatsache.  dasa  wahrend  der  grossen  Chulera-Epidemie  von  ISJ'J, 
die  in  der  Nachbarschaft  die  grifssten  Verheerungen  anrichtete,  von  hundert 
und  vier  in  einem  der  von  der  Londoner  Gesellschaft  erbauten  Hodoll-HSuser 
wohnenden  Arbeitern  kein  einziger  an  der  Uholera  erkrankte.  Und  solcher 
Beispiele  Hessen  sehr  viele  sich  anfllhren. 

Ee  mögen  diese  Angaben  genügen  ;  sie  mögen  den  Nachweis  liefern,  dass 
das  Wohnunga-Verhaitnisa  sehr  innig  mit  Sittlichkeit,  Gesundheit  und  Lebens- 
Üancr  zusammen  hängt.  Zwar  ist  die  Wohnung  keineswegs  ein  absolutes 
Schutz-Mittel  vor  Krankheiten  ,  kein  unmittelbares  VerUngerungs-MittcI  des 
Lebens ;  aber  sie  wird  in  Verbindung  mit  anderen  Mftchten  der  Gesundheits- 
pflege einer  der  gewichtigsten  Einflüsse. 

§  I4U. 

In  grossen  Städten  können  die  Wohnungen,  trotz  der  Znsammen- 
hlufung  von  Menschen,  die  Gesundheit  nicht  selten  mehr  fördern,  als  auf  dem 
Lande ,  wenn  bei  ihrer  Anlage  und  Einrichtung  die  Hj-gieine  waltete.  Man 
nimmt  stets  an.  die  Land-Wohuungen  seien  besser,  als  die  Stadt- Wohnungen; 
es  ist  dies  insoferne  berechtigt,  als  auf  dem  Lande  die  frische  Luft  von  allen 
Seiten  her  die  Wohnung  bespült,  wahrend  in  der  Stadt  eine  mehr  oder  weniger 
verderbte  Luft  herrscht.  "Die  grossen  Städte  wären  nicht  bewohnbaru,  sagen 
J.  B.  MosFALcoN  und  A.  P.  J.  de  PoLixifcHK""'),  »wenn  sie  einer  Polizei 
der  Gesundheit  nicht  unterworfen  waren ;  ganz  besonders  fflr  sie  wurde  die 
Oeeetz-Gebnng  der  Gesundheit  in  das  Leben  gerufen.   AlieArten  der  Infection 

GUä)  Lee,  W.,  Suiumary  of  expericnce  an  diseue,  and  comparttiTe  rates  of  mor- 
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sind  entweder  in  ihrer  Mitte  oder  in  ihrer  Umgebung  angehäuft ;  werden  sie 
nicht  einer  strengen  Beaufsichtigung  unterworfen,  so  ist  durch  sie  die  Gesund- 
heit der  Bürger  auf  das  Schwerste  bedroht.  Am  gefährlichsten  ist  das  Be- 
wohnen der  Städte,  wenn  deren  Insassen  von  keiner  Macht  vor  dem  Einflüsse 
der  schädlichen  oder  tödtlichen  Ausströmungen  etc.  beschützt  werden«.  —  Es 
gibt  aber  Städte,  die  wohl  nicht  weniger  gesundheits  -  gemäss  sind,  als  die 
Häuser  eines  gut  gelegenen  Dorfes ,  ja  die  das  Laifd  an  Salubrität  noch  flber- 
treffen ;  hier  schliessen  die  Häuser  und  Wohnungen  theils  eine  geringere  Zahl 
von  Menschen  ein,  theils  sind  die  Wohnorte  gut  gebaut,  gut  gelOftet,  trocken, 
hell  und  geräumig,  theils  endlich  ist  das  Elend  abwesend. 

Um  genauer  den  Einfluss  zu  ermessen ,  welchen^das  Lieben  in  Städten 
und  auf  dem  Lande  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  gegenüber  nimmt ,  wollen 
wir  einige  Daten  der  vergleichenden  Statistik  uns  zum  Bewusstsein  bringen. 
Vor  Kurzem  hat  James  Stabk^^^^)  Untersuchungen  über  die  Sterblichkeit  in 
den  Städten  und  auf  dem  Lande  in  Schottland  angestellt,  und  ist  zu  dem  Er- 
gebnisse gekommen,  dass  die  Städte  viel  schneller  das  menschliche  Leben  ver- 
zehren, als  das  Land  dies  thut;  dass  der  Grad  der  Sterblichkeit  unzertrennlich 
an  die  Dichtigkeit  der  städtischen  Zusammenhäufungen  gebunden  zu  sein 
scheint,  und  dass  das  Wachsthum  der  Sterblichkeit  in  den  Städten  gleichsam 
zur  Compensirung  eine  Erhöhung  der  Ziffer  der  Heirathen  und  Geburten  ver- 
anlasse. »Man  war  der  Meinung<r,  sagt  Stabk,  »dass  die  grössere  Sterblich- 
keit in  der  Stadt  eine  Folge  der  übermässigen  Aufregung  des  Geistes  und  der 
von  dieser  bedingten  Verausgabung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  sei. 
Aber  diese  Hypothese ,  für  die  Erwachsenen  mit  Bestimmtheit  annehmbar,  ist 
dies  nicht  ftir  Kinder  unter  fünf  Jahren ,  deren  Intelligenz  noch  brach  liegt, 
fUr  junge  Menschen  zwischen  fünfzehn  und  zwanzig  Jahren,  und  endlich  ftir 
Greise,  welche  die  Zeiträume  geistiger  Activität  hinter  sich  haben«.  Also  nicht 
die  geistige  Aufregung ,  sondern  eine  Summe  ganz  materieller  Schädlichkeiten 
bewirkt  in  den  Städten  zunächst  die  grössere  Sterblichkeit. 

Stark  gedenkt  der  Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  schottischen  Inseln 
ein  durchschnittliches  Lebens-Alter  von  41. 55  Jahren  erreichen;  die  Bewohner 
des  Landes  würden  im  Mittel  35. ^i,  die  der  Städte  jedoch  nur  24.^9  Jahre  alt. 
—  Was  kann  deutlicher  sprechen,  als  dieses  Faktum?  Stark  berechnet,  man 
wäre,  vermöchte  man  bei  den  Bewohnern  der  Städte  und  Dörfer  das  durch- 
schnittliche Lebens -Alter  bis  zu  41. 55  Jahren  zu  erhöhen,  im  Stande,  in 
Schottland  allein  jährlich  dreizehntausend  menschlicher  Exsistenzen  zu  sparen, 
und  in  den  grossen  Städten  könnte  ein  jeder  Bewohner  ungefähr  zehn  und  ein 
halbes  Jahr  der  wirklichen  Dauer  seines  Lebens  beiftlgen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  William  Tite^®^)  ,  die  Prosper  de 
Pietra  Santa  im  Auszuge  mittheilt,  ist  in  Paris,  trotz  günstiger  Verhältnisse 
des  Bodens,  des  Klima  und  des  äusseren  Lebens,  die  Sterblichkeit  grösser,  als 


60S)  Stark,  J.,  De  la  mortalitö  des  villes  et  des  campagnes  en  Ecosse.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [1870.]  pag. 
117.  u.  fg.;  125.  u.  fg. 

009}  TiTE,  W. ,  On  the  comparative  mortality  of  Londop  and  Paris.  — 
PiETRA  Santa,    P.  de,    Paris  et  Londres,    statistiques  municipales.   —  Annale» 
d*hygi^ne  publique   et  de  xnödecine   legale.    2.   Reihe.    Bd.   XXIV.     [1865.1  pag. 
429.  u.  fg. 
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1  LoDdoa*).  TiTE  schveibt  die  Ursachen  dieser  ErscUeinuug  dem  UniBtaude 
a.  dasä  in  Pam  die  Häuser  bei  Weitem  mehr  mit  Meosclien  angefüllt  Bind, 
als  in  London ;  dass  zn  Paria  in  den  Häusern  weniger  fllr  frisclie  Luft .  Veu- 
tiUtion,  Äbfabr  von  unrein igkeit  etc.  gesorgt  ist.  —  Hierana  ergibt  sicli,  wie 
gAoz  beträchtlich  die  Verbesserung  des  Wohnungs-Verli&ltnisses  eelbat  bei 
minder  gflnatigen  klimatischen  Bedingungen  auf  Leben  und  Gesundlieit  be- 
Instigend  einwirkt. 

Es  ist  auf  das  Genaueste  durch  die  Statistik  bewiesen  worden,  dasg 
,  OESTKßi.EN"'")  der  Wahrheit  Ausdruck  gibt,  da  er  bemerkt;  »Wo  grosse 
Hesschen -Anhäufungen  Statt  finden,  gross  zumal  im  Verhältniss  zum  Kaum. 
pflegt  anch  immer  und  Überall  die  Morbilitat  zu  steigen,  in  Städten  und  ein- 
zelnen Quartieren,  Strassen  wie  in  Festungen,  Kasernen,  Wohnungen,  öffent- 
lichen Anstalten  oder  auf  Scliitfen.  Fast  immer  und  Überall  geht  die  Oesammt- 
Sterblichkeit  überhaupt,  wie  be^uders  die  Sterblichkeit  an  epidemischen 
Krankheiten  ziemlich  parallel  der  specifiscben  Bevülkernng.  Auch  steigt  das 
ProcMt-Verhallniss  oder  der  Betrag  der  dadurch  Gestorbenen  unter  aämmt- 
licfaen  Todes  -  Fällen  in  schlechten,  übervölkerten  Quartieren  im  Allgemeinen 
Tiel  mehr  und  rascher .  als  das  Verhältnias  der  an  anderen  Krankheiten  Ge- 
storbenen. In  Städten,  zumal  grossen,  ist  aber  dieBehausungs-Ziffer  fast  ohne 
Auanahme  viel  grösser,  als  auf  dem  Lande ,  und  nirgends  grösser ,  als  in  den 
Wohnungen  der  arbeitenden  und  ärmeren  Klasseni. 

SoüTHWooD  SuiTH"")  zeigt,  wie  die  Ueberftlllung  der  Wohnräume  mit 
Henacheu  der  Verbreitung  epidemischer  Krankheiten  in  der  beträcht lichateu 
Weise  Vorschub  leistet.    L.  R.  ViLLEimfi  ^'^)  hat  die  Frage,  ob  Ueburfüllung 
^r  Räume  mit  Menschen  wirklich  zu  Erhöhung  dea  Sterblichkeits- Verhält- 
nisses beitrage,  geprüft.    Es  wurden  ihm  aus  den  Kanzleien  d^  Präfektur  des 
^-£eine-Departement's  Dokumente  mitgetheilt,  welche  diesen  ungemein  wichtigen 
Ljpunkt  erhellen  ;  Villesmk  ersah  daraus,  dass  in  Stadt-Vierteln,  wo  der  Ein- 
^UBlne  am  meisten  Spiel-Kaum  hatte,  die  Sterblichkeit  am  grössl«n  war.    lu 
^^ler  Zeit  zwischen  den  Jahren  1S22  und  IS'26  sei  in  den  dicht  bevölkerten 
Stadt- Vierte  In  von  Paria  jährlich  ein  Individuum  von  neunundfuufzig  und  ein 
halb  gestorben,    dagegen  in  den  minder  dicht  bevölkerten  schon  eines  von 
sieben undfunfz ig.  Nun  untersucht ViLLtaiMfe  weiter,  und  schliesat  also:  "Dem- 
_.  nach  sind  Eeicbthum,  Wohlstand,  Elend,  unter  gegenwärtigen  VcrhältnisBen 
KÄt  i&»  Bewohner  der  verschiedenen  Stadt-Viertel  von  Paris  die  voratlglichsten 
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Ursachen,  denen  die  grossen  Unterschiede,  die  man  in  der  Sterbliehkeit  wahr- 
nimmt, zugeschrieben  werden  müssena.  —  Merkwürdig,  dass  in  Prag  die  von 
Jaden  bewohnte ,  am  meisten  zusammen  gedribigte  und  wohl  am  meisten  be- 
völkerte Abtheilung  der  Stadt  eine  bei  Weitem  kleinere  Sterbliehkeit  auf- 
weiset ,  als  der  von  Christen  bewohnt«  grössere,  geräumige  und  luftige  Theil 
der  Stadt;  denn  nach  den  von  F.  Bisset  Hawkins^^^)  mitgetheilten  For- 
schungen Stelzig's  stirbt  in  Prag  jährlich  einer  von  vierundzwaiizig  und  ein 
halb  Menschen,  und  genauer :  von  sechsundzwanzig  Juden  einer,  von  zweiund- 
zwanzig und  ein  halb  Christen  einer. 

Aus  allen  diesen  Angaben  schliessen  wir,  dass  UeberfitUang  der  Häuser 
mit  Menschen  erst  dann  grosse  Gefahren  fUr  Gesundheit  und  Leben  bedinge, 
wenn  die  Hygieine,  sei  es  durch  Armuth,  sei  es  durch  Unwissenheit,  yemach- 
lässigt  wird.  Im  Allgemeinen  fallen  Armuth,  Ueberfüllung  der  Bäume  mit 
Menschen,  Unwissenheit  und  Vernachlässigung  der  Hygieine  zusammen ;  daher 
knüpft  sich  in  der  Regel  an  verhältnissmässig  dicht  bevölkerte  Wohnorte  auch 
ein  hohes  Krankheits-  und  Sterblichkeits-Yerhältniss ,  und  in  weiterer  Folge 
eine  höhere  Criminalltät.  Ungesunde ,  unter  den  schädliehen  Einflüssen  der 
Dunkelheit,  der  verdorbenen  Luft ,  der  Feuchtigkeit,  der  Kälte,  des  Hungers 
lebende,  unvdssende  Bevölkerungen  verharren  in  ungeregelten  Instinkten  und 
in  Leidenschaften ;  die  Macht  der  Erziehung  bleibt  eine  ihnen  unbekannte, 
eine  ihnen  gegenüber  unwirksame  Macht.  Charles  Elak^^^)  bemM'kt  mit 
Recht ,  ein  gutes  System  der  Erziehung  habe  die  Tendenz ,  die  Vernunft  an 
Stelle  der  Instinkte  zu  setzen.  Wie  ist  dies  möglich  bei  Zusammenhäufung, 
Hunger,  Kälte,  Elend  u.  s.  w.  ?  Wo  Vernunft  nicht  erweckt  werden  kann, 
wuchern  Krankheit  und  Verbrechen. 

§  141. 

Auf  dem  Lande  wohnt  man  im  Allgemeinen  viel  mehr  der  Gesundheit 
entsprechend ,  als  in  der  Stadt ,  wenn  das  Wohnhaus  gut  gebaut ,  geräumig, 
hell,  trocken  und  so  eingerichtet  ist ,  dass  Auswurfs-Stoffe  sofort  entfernt  und 
die  genügenden  Mengen  guten  Wassers  sofort  beschafft  werden  können.  Aber 
leider  ist  auf  dem  Lande  die  Zahl  der  gesundheits-gemässen  Wohnungen  nicht 
eine  allzu  grosse,  und  ausser  der  schlechten  Lage  und  unpassenden  Umgebung, 
ist  es  meistens  die  schlechte  Bauart,  welche  das  Gesundheits- widrige  bedingt. 

Wir  verdanken  L.  A.  Gosse  '»i^)  eine  Zahl  von  Untersuchungen  über  die 
Hygieine  der  ländlichen  Wohnsitze.  Gösse  weiset  zunächst  auf  die  grosse 
Zahl  gesundheits- widriger  Land- Wohnungen  hin ,  deren  Besitzer  sehr  häufig 
Opfer  ihrer  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  bezüglich  der  Hygieine  werden ; 
er  betrachtet  die  Feuchtigkeit  der  Land-Wohnungen  als  die  häufigste  Veran- 
lassung der  chronischen  Ej-ankheiten,  von  denen  die  Bauern  befallen  werden, 
und  wünscht,  man  möge  bei  dem  Baue  der  Häuser  stets  den  Boden  und  dessen 
Verhältuiss  zum  Abfinss  des  Wassers ,  ausserdem  die  Lage  des  Platzes  sorg- 


613)  Hawkins,  f.  B..  Elements  of  Medical  Statistics;  containing  the  substance  of 
the  Gulstonian  Lectures  .  .  .  London.  1S29.  in  8<^.  pag.  63. 
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iltig  beilicksiclitigen.  Der  Gipfel  oder  der  Abhang  eines  Berges  oder  Hügels 
geeignet  zur  Anlage  des  Hnusee ;  iii  Ebenen  wShle  nuui  zu  diesem  Behufe 
«inen  Boden ,  dtr  dem  Wasser  bis  zu  betrSchti icher  Tiefe  leicht  Durchgang 
-f^walirt:  ein  anderer  Boden,  z.  B.  der  thonige,  erfordere  der  Drainage. 
tUnlerlasse  man  es,  fllr  Abfluss  der  Feuchtigkeiten  in  der  erfOTderlichen  Weise 
lorge  zn  tragen  .  so  b^nstige  mau  damit  die  Entwickelang  von  Skropheln, 

licht,  Eretinismas.  selbst  von  Wechsel -Fiebern. 

Gösse  empfietdt  fllr  snmplige  nnd  niedrige,  den  Ueberschwemmnngen 
AUEge^eCzte  Länder  Pfahlbauten,  beziehungsweise  Häuser  auf  Pfählen  errichtet; 
«r  wHnscht  Uberltaupt  erhöhte  Erdgeschosse.  Für  geeignete  Bau-Materialien 
lillt  er  Granit,  Gneiss ,  krystalliu Ischen  kohlensauren  Kalk  und  gebrannte 
Backsteine ;  er  verwirft  erdigen  Mörtel ;  ungebrannte  Ziegel  möge  mau  in 
Cegeaden,  die  den  üeberschweraniungen  ausgesetzt  sind,  nicht  anwenden. 

Licht  und  Luft  machen  in  den  Wohnungen  der  Landleutc  unbedingt  und 
reichlichem  Maasse  »ich  nüthig ;  denn  die  Zimmer  der  Bauern  sind  in  der 
'^Begel  enge  und  niedrig.  Gosse  fordert  hinreichend  grosse  Fenster,  versehen 
mit  Glas-Tafeln,  oben  und  unten  gleich  leicht  zu  ölTnen,  um  so  die  Ventilation 
leieht  zu  ermöglichen ;  er  fordert  genügende  Höhe  der  Zimmer,  mindestens 
gwei  und  ein  halb  Meter :  er  wflnscht,  dass  die  ThUreu  gegen  den  Hintergrund 
des  Gebäudes  hin  nngebracbt  n-erden ,  um  den  Zug  von  den  Fenstern  zu  ver- 
bitten,  und  beklagt  es  als  eine  geaundheits- widrige  Sitte,  Hans-Thiere  und 
Menschen  in  einem  Räume  zu  beherbergen.  Ställe  solle  man  nördlich  ^"00 
■Wotinbause  anlegen,  nnd  Senkgruben  ausserhalb  des  Hauses  an  Punkten,  die 
iev  von  3em  gewöhnlich  wehenden  Winde  bestrichenen  entgegen  gesetzt  sind : 

llzn  dichte  Baum -Gruppen  sollen  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Woh- 
nungen geduldet  werden.  —  Dies  Gosses  Hygieine  der  ländlichen  Wohn- 

Die  Berflcksichtigung  aller  angeführten  Einzelnlieiten  bei  dem  Baue  und 
iinricbtung  der  Hituser  in  Dörfeni.  Kolonieen  und  im  Freien  wird  gewiss 
ifebr  geeignet  sein,  unzfihlige  Schädhchkeiteu  abzuwenden,  dem  Interesse  der 
^sondbeit  zu  dienen .  nnd  da-s  Leben  zu  verlängern.  Drainage  ist,  wie  bei 
fltadt  -  Häusern ,  auch  bei  den  Wohnungen  auf  dem  Lande  eine  Sache  von 
Anasereter  Wichtigkeit.  Der  Orte  ,  wo  es  der  Drainage  nicht  bedarf,  gibt  es 
nur  wenige ;  oft  sind  die  Dörfer  deren  noch  mehr  bedürftig,  als  die  Städte. 

Grosse  Fenster,  geräumige  Zimmer,  zweckmässige  Oefen  und  alle  anderen 
Anforderungen  der  Hjgieine  werden  auf  Dörfern  allmälig  Eingang  finden, 
trenn  Bildung  und  Aufkläiiiug  immer  mehr  sich  niisbreiteu.  und  ein  gutes  Ge- 
«nodheits-Geaetz,  entsprechend  geliandbabt,  als  Vis-a-tergo  wirkt. 


Wenn  eine  Wohnung  ganz  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  gebaut 
Ist,  so  steht  sie  an  einem  Jeden  Orle  in  einem  anderen  Verhältntss  zu  Leben 
und  Gesundheit  der  Menschen;  diu  Wohnung  auf  Hoch-Rbenen  anders,  als 
die  in  tiefen  Tbälern ,  die  Wohnung  am  Meere  anders .  als  die  in  Wäldern. 
In  heissen,  feuchten,  tiefen  Thälern  wird  auch  eine  sonst  ganz  gut  eingerichtete 
Wohnung  den  Kretinismus  nicht  ganz  ferne  halten .  und  in  Sumpf-Gegenden 
^Orflt«  auch  bei  der  besten  Beschaffenlieit  der  Häuser  das  Wecbsel-Fieber  nicht 
wohl  durchaus  sich  bannen  lassen.  Also  ohne  Einfluss  bleiben  die  klimatischen 
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und  örtlichen  Verhältnisse  niemals.  Es  lehrt  aber  die  £r£ahnmg,  dass  durch 
Einrichtung  der  Wohnräume  genau  nach  den  Anforderungen  der  OertKehkeit 
eine  grosse  Zahl  von  Schädlichkeiten  paralysirt  werden  könne. 

Baut,  man  massiv,  mit  wasserdichten  Materialien,  sorgt  man  ftlr  schleu- 
nige Entfernung  von  Unrath  und  Feuchtigkeit ,  stellt  man  das  Hans  gnt  nach 
den  Welt-Gegenden ,  und  sichert  man  stets  den  freien  Zutritt  der  Luft,  dann 
wird  man  auf  Höhen  wie  in  Thälem,  an  der  See  wie  im  Binnenlsnde  in  smnem 
Hause  bei  sonst  gutem  Verhalten  gesund  bleiben,  wenn  die  äusseren  Schäd- 
lichkeiten nicht  überwältigend  sind. 

Eduard  S^guin  ^^^)  handelt  von  den  Erfordernissen  der  Wohnung  ftr 
Idioten,  und  bemerkt,  diese  sollten  ftlr  den  beständigen  Aufenthalt  nicht  Raunte 
nach  Westen  oder  Norden  angewiesen  bekommen ,  nicht  im  Schlaf-  oder  im 
Speise-Zimmer  den  Tag  über  verweilen ,  nicht  in  der  Küche  sich  aufhalten, 
nicht  in  niedrigen  Parterren  wohnen.  —  Dies  gibt  einen  wichtigen  Finger- 
zeig fflT  die  AnUge  von  Wohnsitzen  in  Gegenden ,  wo  Kretinismus  nnd  Idio- 
tismus zu  Hause  sind :  hohes  Parten*e,  Richtung  der  Fenster  von  Wohn-  und 
Schlaf -Räumen  nach  Süden  und  Osten  werden  hier  besonders  sich  nöthig 
machen,  neben  der  Sorge  ftlr  Trockenheit,  Licht  und  Erneuerung  der  Lull. 
Die  von  der  ehemaligen  sardinischen  Regierung  bestellte  Kommission  zum 
Studium  des  Kretinismus^*')  verlangt,  es  solle  in  Gegenden,  wo  der  Kretinis- 
mus endemisch  herrscht ,  ein  jedes  Haus  in  guter  Lage  gebaut  werden,  viele 
und  grosse  Fenster  bekommen ,  zwei  Stockwerke  hoch  aufgeführt  und  mit 
hohem  Parterre,  mit  Holz-Fussböden  auf  einer  Lage  Sandes  oder  Kiesels  ver- 
sehen werden. 

Sehr  wichtig  sind  die  Bemerkungen,  welche  Maxime  Vernois^*^]  in 
Betreff  der  Anlage  der  Wohnsitze  macht.  Vernois  wünscht  nämlich  tiefen, 
solide  gemauerten  Grund ;  Abhaltung  des  Wassers  von  den  Kellern :  An- 
wendung harter  Bausteine,  welche  Wasser  nicht  anziehen,  Ersetzung  des 
Holzes  durch  Eisen,  so  weit  dies  möglich  ist;  Sorge  ftlr  Ventilation  in  aUen 
Räumen  des  Hauses  durch  gegenüber  stehende  Oefifhungen;  Unterdrückung 
der  Halb-Geschosse  und  der  Keller- Wohnungen ;  Sorge  ftlr  genügenden  Ein- 
fluss  des  Lichtes;  Entfernung  der  Abtritte  von  den  Küchen,  und  Ventilation 
der  einen  wie  der  anderen  etc.  —  Diese  Wünsche  sind  billig  und  gerecht,  und 
insbesondere  ist  gut ,  gegen  Halbgeschosse ,  tiefe  Parterre  und  Keller- Woh- 
nungen, und  ftir  Trennung  der  Küchen  von  den  Abtritten  zu  wirken. 

In  grossen  Städten  zumal  werden  zwischen  den  im  Parterre  befindlichen 
Läden  und  den  ersten  Stockwerken  die  Räume  zu  Wohnungen  benutzt  und 
demnach  Zwischen -Etagen  eingeschoben;  andererseits  macht  man  zwischen 
den  Kellern  und  hohen  Parterren  wieder  bewohnbare  Etagen  zurecht.  Wer 
in  ein  solches  Zwischen-Stockwerk  zieht,  kann  bei  kürzerem  Verweilen  darin 
Krankheit,  bei  längerem  Verweilen  daselbst  Verkürzung  des  Lebens  mit 
Sicherheit  erwarten.    Die  Räume  dieser  Zwischen  -  Stockwerke  sind  niedrig. 


616)  S^oimr,  "&.,  Traitement  moral,  hygiene  et  ^ducation  des  idiots  et  des  antres 
enfants  arriärös,  .  .  .  Paris.  1846.  in  180.  pj^j.  265.  u.  fg. 

617}  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  geographie  et  de  statistiqae  m^dicalet  et  de» 
xnaladies  end^miques  .  .  .  Paris.  1S57.  inS^.  Bd.  II.  pag.  420. 

618]  Vernois,  M.,  Trait^  pratique  d'bygiene  industrielle  et  administratiTe,  com- 
prenant  l'^tude  des  Etablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes.  Paris.  1860. 
in  SO.  Bd.  I.  pag.  IX. 


Die  Wohnung.  263 

beengt,  die  Luft  daselbst  ist  verpestet;  Ventilation  genügt  nicht,  um  normale 
Verhältnisse  herzustellen ;  wegen  der  darunter  befindlichen,  in  der  Regel  nicht 
geheizten  Läden  ist  der  Fussboden  kalt,  andererseits  wegen  der  tiefen  Lage 
der  Halbkeller  die  Luft  unrein,  die  Feuchtigkeit  in  der  Regel  gross.  Schluss  : 
das  Bewohnen  solcher  Räume  soll  durch  das  Gesetz  verboten  sein. 

Küchen,  Abtritte  und  die  Schlaf-Zimmer  der  Dienstleute  werden  meistens 
an  einander  gebaut.  Es  ist  unnütz ,  auf  das  Barbarische  dieser  Unsitte  hin- 
zuweisen. Vom  Standpunkte  der  Hygieine  aus  betrachtet ,  zeigt  diese  Bau- 
Art  sich  von  sehr  unvortheilhafter  Seite.  Woher  kommt  es,  dass  gerade  so 
viele  weibliche  Dienstboten  am  Typhus  erkranken?  Charles  Mürchison ^i») 
und  CoBNAZ ,  aus  dessen  Arbeit  F.  Oesterlen  020)  Verschiedenes  mittheilt, 
brachten  für  das  hohe  Erkrankungs-Verhältniss  weiblicher  Dienstboten  genaue 
Nachweise  durch  Zahlen. 

Ich  betrachte  alle  Häuser ,  die  mehr  als  zwei  Stockwerke  hoch  sind,  als 
nnhygieinisch.  Da,  wie  M.  Pettenkofer^^ij  nachwies,  die  Mauern  von 
Gasen  durchdrungen  werden,  so  leuchtet  ein,  wie  Häuser,  die  eine  allzu 
grosse  Anzahl  von  Wohnungen  enthalten,  zumal  wenn  sie  innerhalb  der  Städte 
in  schmalen  Strassen  etc.  sich  befinden,  die  Gesundheit  beeinträchtigen  müssen. 
Ich  habe  in  mehreren  europäischen  Gross-Städten  Wunder  von  hohen  Häusern 
gesehen  und  befm  Betreten  derselben  sehr  beengt  mich  gefehlt ;  es  wird  dem- 
nach sehr  wohl  mir  begreiflich,  dass  FONSSAGRiVEs^^i)  die  Projecte,  in  Paris 
Häuser  von  vierzehn  Stockwerken  zu  erbauen,  mit  Thränen  in  den  Augen 
begrüsst;  ja,  fürwahr,  höllische  Erfindungen  sind  die  hohen  Häuser!  Sie 
bringen  Elend  und  frühzeitigen  Tod  über  ganze  Bevölkerungen. 

§.  143. 

Im  Alterthum  hat  man  mit  der  Frage  der  Gesundheits  -  gemässheit  der 
Wohnungen  sich  beschäftigt  und  bei'm  Baue  derselben  nicht  nur  den  Grund- 
sfttzen  der  Aesthetik ,  sondern  auch  jenen  der  Hygieine  zum  Theile  Rechnung 
getragen.  Antyllüs  ^^3)  h^t  Keller- Wohnungen  hitzig  Ej-anken ,  Blut  Aus- 
werfenden und  am  Kopfe  Leidenden  für  zuträglich ,  weil  sie  kühl  seien ;  da- 
gegen empfiehlt  er  hoch  gelegene  Wohnungen  vollsäftigen  Menschen  und  sol- 
chen, die  mit  Brust- Verschleimungen  es  zu  thun  haben.  Wer  Zerstreuung 
suchen  müsse,  dem  brächten  grosse  Wohnungen  Nutzen.    Hohe  Zimmer  er- 


619)  MuRCHisoN,  Ch.,  Die  typhoiden  Krankheiten.  Flecktyphus,  recurrirender 
Typhus,  Ileotyphus  und  Febricula.  Deutsch  herausgegeben  mit  einem  Anhange.  Die 
Epidemie  des  recurrirenden  Typhus  in  St.  Petersburg  1864.  1865.  von  W.  Zuelzer. 
Braunschweig.  1867.  in  8^.  pag.  421. 

620)  CoRNAz,  Etudes  statistiques  sur  la  fiövre  typhoide.  1854.  —  Oesterlen,  F., 
Handbuch  der  medicinischen  Statistik.    Tübingen,  1865.  in  8^.  pag  452.  u.  fg. 

62 1 )  Pettemkopbr  ,  M. ,  Ueber  den  Luftwechsel  in  Wohngebfluden.  München. 
1S5S.  in  80.  pag.  91.  u.  fg. 

622)  FoNssAORivEs,  La  maison  chez  les  anciens.  £tude  d*hygi^ne  arch^ologique. 
—  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [1868.] 
pag.  403.  u.  fg. 

623)  *Af7vXlov,  JltQl  otxov, 

Lbwt,  A.,  Ueber  die  Bedeutung  des  Anttllus,  Philaorivs  und  PosiDOxas 
in  der  Geschichte  der  Heilkunde.  Bearbeitet  Ton  Landsbero.  —  Janus.  Zeitschrift  füi 
Geschichte  und  Literatur  der  Medicin  .  .  .  herausgegeben  von  A.  W.  £.  Th.  Hbk» 
8CHEL.  Bd.  n.  [Breslau.  1847.  in  8^.]  pag.  302.  u.  fg. 
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leichterten  den  Kopf  und  seien  guter  Athmung  förderlich.  Im  AllgememeD 
«eien  die  nach  Süden  gelegenen  Wohnungen  gesundheits-gemftaaer:  nur  eigneten 
sie  für  Menschen  sich  nicht,  deren  Uebel  Kühle  erforderten.  FOr  dieee  Art 
Patienten  empfählen  sich  die  Wohnungen  nach  Norden,  weniger  jene  nack 
Osten ;  die  nach  Westen  seien  am  schlimmsten.  Aktyllds  verwirft  die  mit 
glänzendem  Kalke  angestrichenen  und  die  mit  Steinen  ausgelegten  Wohnungen; 
bei  Fieber-Kranken  und  Schwachen  erregten  gemalte  Wände  leicht  Phanta* 
sieen.  — Bei  genauerer  Prüfung  dieser  Ansichten  finden  wir,  daaa  Einiges 
davon  sehr  wohl  mit  der  Hygieine  harmonirt,  Anderes  jedoch  fUr  nördliche 
Klimate  nicht  geeignet  wäre.  In  heissen  Gegenden  leisten  geränmige,  gut 
ventilirte,  trockene  Keller  zuweilen  sehr  gute  Dienste ;  je  weiter  nach  Korden, 
desto  weniger  passen  Keller.  Hier  wird  demnach  an  Stelle  des  Kellers  eil 
hohes  Parterre  treten. 

W^ohnungen  nach  Westen  und  nach  Norden  betrachten  wir  nicht  fllr  za- 
träglich ;  wir  glauben  indessen  gerne ,  dass  unter  gewissen  Umständen  der 
Aufenthalt  in  sonst  hygieinisch  eingerichteten  Wohnungen^  nach  Norden  iroB 
Nutzen  sei. 

Glänzend  angestrichene  Wände  haben  Vortheile  und  Nachtheile;  Vor- 
theile,  indem  sie  die  Reinigung  leichter  ermöglichen;  Nachtheile,  indem  sie 
durch  Licht-Reflex  die  Augen  behelligen  und  vielleicht  auch  dem  durch  die 
Mauern  Statt  findenden  Luft -Wechsel  Hemmnisse  bereiten.  Dieser  letitere 
Nachtheil  kann  unter  Umständen  ein  Vortheil  sein,  wenn  nämlich  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  des  Hauses  den  Betrieb  von  Gewerben  einschhesst, 
bei  denen  nachtheilig  wirkende  Gase  und  Dämpfe  sich  entwickeln ;  diese  werden 
alsdann  durch  Anstrich  der  Wände  mit  Wasser-Glas  oder  Oel-Farbe  grössten 
Theils  abgehalten.  Bemalung  der  Wände  mit  nicht  giftigen  Farben  halte  ich 
für  nöthig ;  am  meisten  wohlthuend  ist  die  grüne  und  die  graue  Farbe  in  ent- 
«precliender  Combination.  Blau,  gelb,  roth,  weiss,  schwarz  passt  nicht, 
schadet  den  Augen,  und  die  schwarze  Farbe  verdüstert  das  Gemüth. 

ViTRü\^iU8^2^)  hat  in  seinem  Werke  über  die  Baukunst  Manches  erwähnt, 
was  für  die  Hygieine  der  Wohnungen  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist :  wir 
können  nicht  umhin,  dringend  auf  dessen  Studium  zu  verweisen. 

§  144. 

Eine  wirkliche  Muster-Wohnung  ist  jene,  welche  in  guter  Gegend,  auf 
gutem  Boden  steht,  mit  der  genügenden  Menge  guten  Wassers  versorgt  •wird, 
den  nöthigen  Raum  bietet ,  entsprechend  nach  den  Welt-Gegenden  gerichtet, 
aus  wasserdichtem  Material  hergestellt  wurde ,  durch  grosse,  gut  schliessende 
Fenster  eben  so  den  Einfiuss  des  Lichtes ,  wie  die  Möglichkeit  rascher  Ven- 
tilation und  Sicherheit  vor  dem  feinen,  aber  gefährlichen  Luft-Zuge  bietet  etc. 
•Solche  Wohnungen  sind  erbaut  worden.  Und  wenn  wir  die  in  neuerer  Zeit 
errichteten  Arbeiter-Städte  und  Häuser  studieren,  dabei  deren  Wirkungen  anf 
die  von  ihnen  bewohnte  Bevölkerung  prüfen ,  so  wird  es  alsbald  klar,  dass 
nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  erbaute  und  eingerichtete  Häuser  zu  den 


624)  ViTRuvii,    De  architectura  libri    decem.     Ad  antiquiftsimos  Codices   nunc 
primum  ediderunt  Valentinus  Kose  et  Hekman  MClleb-StbCbiko.   Lipsiae.    1S67. 
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besten  Mittelu ,  Leiden  und  frühzeitigen  Tod  abzuwenden ,  die  Menschen  zu 
versittlichen,  gehören. 

Nun  aber  wollen  wir  nicht  ein  jedes  fUr  Arbeiter  erbaute  Haus  gleich  von 
vorne  herein  mit  Lob  tiberhäufen ;  namentlich  sind  wir  davon  entfernt,  Ar- 
beiter-Kasernen ,  wie  man  diese  Kolosse  von  Gebäuden  nannte ,  als  Ziele  der 
Hygieiue  zu  betrachten.  Kleinere  Häuser,  die  nur  eine  oder  doch  nur  ganz 
wenige  Familien  bergen,  Häuser,  wie  sie  von  A.  Penot^'25.,  James  Hole  ^^^i;^  ^ 
0.  DU  Mesnil  <^-': ,  Henry  Roberts  ß2>)  und  Anderen  beschrieben  wurden, 
aind  in  vorztlglicbem  Maasse  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  entsprechend. 
A.  AuDioAXXE^"*)  beschreibt  die  Arbeiter-Stadt  in  Marseille,  die  in  Paris, 
und  die  Arbeiter- Wohnungen  in  der  Nähe  von  Lille ,  und  kennzeichnet  sie 
«ftmmtlich  als  gesuudheits-gemäss. 

Es  wurde  schon  mehrfach  die  Frage  des  Bau-Materials  berührt.  Am- 
BROISE  Tardieü  ^'^^'i  hält  unter  allen  Bau-Steinen  Kalk-Steine  fUr  die  besten. 
In  Betreff  der  Mauern  ist  Tardieu  der  Meinung,  es  sollten  dieselben  weder  zu 
dann  noch  zu  dick  sein;  die  allzu  dicken  behielten  lange  die  Feuchtigkeit.  — 
Dies  ist  sehr  relativ ;  denn  bei  guter  Ventilation,  genügender  Erwärmung  der 
Bäume,  und  bei  entsprechendem  Einflüsse  des  Sonnen-Lichts  bieten  dicke, 
«08  geeignetem  Material  hergestellte  Mauern  durchaus  keinen  Kachtheil ,  son- 
dern sind  eher  noch  in  so  ferne  vortheilhaft ,  als  sie  gegen  Wind  und  Wetter 
besser  schützen.  Allzu  dünne  Mauern  jedoch ,  also  Mauern  von  weniger  als 
dreissig  Centimeter  Dicke,  habe  ich  stets  für  ungenügend  gehalten ;  insbeson- 
dere war  es  immer  meine  Ansicht ,  dass  der  sogenannte  Fachwerks-Bau  mit 
«einen  Mauern,  dünn  wie  Papier,  am  wenigsten  tauge. 

Wir  wollen  mit  den  Bau-Steinen  des  Genaueren  nicht  uns  beschäftigen, 
aondem  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  gebrannten  ganz  entschieden  den  Vor- 
sng  gegen  die  ungebrannten  verdienen.  A.  Bernhardt  senior  ^^i)  tritt  für  die 
Benutzung  der  sogenannten  Kalk-Ziegel  zum  Baue  eui ,  verwirft  jedoch  die 
gebrannten  Thon-Ziegel  nicht.  Wenn  wir  Bernhardi's  Schrift  mit  Aufmerk- 
samkeit lesen,  finden  wir.  dass  der  Kalkziegel-Bau  wegen  grösserer  Festig- 
keit und  Trockenheit  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Gesundheits- Pflege  vor 
Jeder  anderen  Bau-Art ,  das  heisst :  dass  der  Kalk-Ziegel  gegen  jedes  andere 
Bau-Material,  den  Vorzug  verdiene.    Berniiardi  beweist:  »dass«  beim  Kalk- 


623)  Penot,  A.,  Les  citös  ouvrieres  de  Mulhouse  et  du  döpartement  du  Haut- 
Rhin.  Nouvelle  Edition  augmentee  de  la  description  des  bains  &  lavoirs  ätablis  a  MuU 
lioiue.  Mulhouse  &  Paris.  1S()7.  in  S^.  pag.  32.  u.  fg. 

626J  Hole,  J.,  The  Homes  of  the  Working  Classes  \rith  suggestions  for  their  im- 
provement.  London.  ISUÖ.  in  S^.  pag.  5S.  u.  fg. 

627)  Du  Mesxil,  O.,  L'hygiene  a  Texposition.  —  Annales  d'hygiene  publique  et 
d0  m^decine  legale.  2.  Keihe.  Bd.  XXVni.  :1S67.]  pag.  440.  u.  fg. 
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1«  mouvemeht  social  du  XIX^  siöcle.  Paris.  1S54.  in  12^  Bd.  II.  pag.  304.  u.  fg.;  307. 
n.  fg.;  312.  u.  fg. 
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lage. Paris.  1SB2.  in  b».  Bd.  II.  pag.  37C.  u.  fg. 
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Verrollkommnung  des  Kalksandbau*s ,  auf   ihrem  gegen^xrOrtigen  Standpunkte  nach 
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ziegel-Bau  '^nicht  allein  die  Festigkeit*)  fort  und  fort  znnimmt,  sondern  dass 
den  Ziegeln,  indem  sie  vermauert  werden  und  das  Kalkwasaer  des  Mdrtels 
mehr  oder  weniger  tief  in  sie  eindringt ,  eine  nochmalige  Dnrchtrftnkiing  mit 
kalk-haltiger  Flüssigkeit  zu  Theil  wird ,  und  dass  sie  Uerdurch  noeh  in  der 
Mauer  sehr  erheblich  an  Festigkeit  gewinnen,  so  dass  selbst,  einzeln  betrachtet, 
nicht  sehr  fest  scheinende  Kalk-Ziegel  dennoch  ein  recht  festes  Mauerwerk 
geben«. 

Nicht  in  allen  Gegenden  ist  der  Mensch  im  Stande,  das  Bau-Material 
ganz  nach  Wunsch  auszuwählen ;  er  muss  von  dem  ihm  sich  darbietenden  Ge- 
branch machen,  aber  dasselbe  so  viel  als  möglich  zu  verbessern,  den  Zwecken 
der  Gesundheits-Pflege  anzupassen  suchen.  Johann  Peter  Prank*^)  be- 
merkt unter  Anderem :  »Die  Polizei  kann  zwar,  wo  gesunde  Baa-MaterialieD 
abgehen,  einen  so  grossen  Yorrath  nicht  herbei  schaffen,  als  erforderlich  wir«, 
um  gesunder  zu  bauen :  inzwischen  sorget  sie ,  dass,  wo  noch  einige  Wahl  in 
Steinen  ist,  diejenigen,  welche  am  meisten  feucht  bleiben,  nicht  zudem  nnterea 
Stocke  der  Gebäude,  sondern  da,  wo  dieses  mehr  der  durchziehenden  Laft 
ausgesetzt  ist,  gebraucht  werden;  sie  .  .  .  befördere  die  AnffUiniDg  der 
Häuser  von  gesunden  Ziegel-  oder  Back-Steinen«.  —  Es  gibt  aber  Gegendm, 
deren  Bewohner  so  arm  sind ,  dass  sie  gebrannte  Back-Steine  nicht  kaufen 
können,  und  Staaten ,  deren  Regiernngs-Personen  so  geizig  and  gemein  smd, 
dass  sie  lieber  Tausende  armer  Hütten-Bewohner  in  Schmutz  und  Feuchtigkeit 
dahin  siechen  lassen ,  bevor  sie  über  sich  es  gewinnen ,  diese  Armen  unent- 
geldlich  oder  zu  geringen  Preisen  mit  gesundheits-gemässen  Ban-Materialieo 
zu  versorgen.  Das  Unglück,  das  Elend  der  Siechenden  rührt  diese  selbst- 
süchtigen, herzens- harten,  genusssüchtigen  Tyrannen  nicht;  sie  treten  das 
Volk  noch  mit  den  Füssen  und  lassen  ihm  den  letzten  Heller,  den  letzten  Tisch, 
den  letzten  Rock  abpf^nden!  Natürlich  spreche  ich  von  Asien  und  Afrika, 
nicht  von  dem  so  überaus  christlichen ,  guten  und  weisen,  selbstlosen  und  be- 
scheidenen Erdtheile  der  Gesittung;  von  asiatischen  und  afrikanischen  Des- 
poten, nicht  von  den  Machthabern ,  die  stets  voll  von  Gnade  sind  und  immer 
nur  Gnaden  austheilen,  vorne  und  hinten,  oben  und  unten,  die  immer  lachen, 
wenn  sie  Geld  bekommen,  und  immer  weinen  oder  sich  erbossen,  wenn  Jemand 
so  frech  ist,  eines  ihrer  Rechte  zu  analysiren.  Ja,  Asien  und  Afrika  sind  Abel 
daran ;  aber  wo  anders ,  ha !  da  ist  der  Himmel  voll  Bassgeigen,  da  werden 
fette  Kälber  geschlachtet ,  und  —  die  Ober-Befehlshaber  essen  sie,  der  Pöbel 
darf  zusehen,  wenn  er  zur  Tafel  befohlen  wird. 

Mit  Recht  bemerken  J.  B.  Moxfalcon  und  A.  P.  J.  de  PoLDoiBE^), 
die  Bau-Unternehmer  genössen  einer  allzu  ausgedehnten  Freiheit,  sie  verfllgten 
gewisser  Maassen  über  das  Leben  der  Bürger.  Monfalcon  und  Poliniäre 
wünschen,  man  solle  immer  in  mehreren  Jahren  einmal  die  Mauern  der  Hftaser 
mit  frischem  Mörtel  überziehen :  es  würden  dadurch ,  abgesehen  von  anderen 
Vortheilen ,  auch  die  an  den  Mauern  haftenden  Miasmen  zerstört.  —  Leider 
ist  die  allzu  grosse  Bau-Freiheit,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  ein  Unglfiek 


G32}  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Poliiey.    Franken- 
thal. 1791—94.  in  &o.  Bd.  IX.  pag.  279.  u.  fg. 

633)  M0NFALCX)N,  J.  B.,  &P0LTNIERE,  A.  P.  J.  de,  Traitö  de  la  aalubrit^  dans  let 
grandes  viUes,  suivi  de  l'hygi^ne  de  Lyon.  Paris.  1 846.  in  S<>.  pag.  49.  u.  fg. 
*J  des  Mauerwerkes. 
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tta  &ie  MeiiBchen,  welche  genöthigt  sind,  zur  Mietlie  zii  wobnen :  ein  atreu^s 
B«i-6eaetE  ,  sowobl  in  Botreff  des  MaterinFs.  nl3  in  Hinsiebt  des  Raumes  nnd 
der  architektonischen  Anordnnng,  gehört  zu  den  wichtigsten  Forderungen,  und 
ist  viel  nothwendiger .  als  neue  Kanonen,  nene  Helme,  neue  Äemter.  u.  a.  w. 

Die  Erneuerung  des  Mörtels  von  Zeit  zu  Zeit  ist  ganz  gut:  aber  es  dörfle 
noch  viel  rorthcilbafter  sein,  gar  keinen  Mörtel,  sondern  lieber  solche  Ziegel 
oder  Steine  anüuwenden ,  die  von  Regen  und  Luft  wenig  alterirt  werden  nnd 
doch  einen  gewissen  Luft-Wechsel  ermöglichen.  Nattirlich  müsaen  die 
ZwiacbenrSume  solcher  Bau-Steine  gut  verschmiert  werden.  Marmor ,  sowie 
'~  •!  aus  Efilk,  Wasser-Glas  und  Granit-iSand  bereitet,  dürften  am  meisten 
ignet  sein .  des  Mörtel -Bewurfes  zu  entbehren. 

üeber  die  Wahl  der  Bau -Steine  hat  VITKUV^^s ''^*)  schon  umstfindlich 
>huidelt. 

In  gewissen  Gegenden  werden  die  HSuaer  nur  aus  Holz  gebant.  Ein 
Haofl  ans  Holz  steht  einem  Hause  aus  gutem  Mauerwerk  wohl  auch  in 
gmindheitlicber  Beziehung  nach.  Doch,  wenn  einmal  absolut  nur  die  Mög- 
lichkfflt  geg«ben  ist,  mit  Holz  zu  bauen ,  so  wird  es  am  besten  sein,  das  Bau- 
Holz  zunficbst  gut  anstrocknen  zu  lassen,  auf  beiden  Seiten  oberflächlich  zu 
verkohlen ,  oder  zn  kyanisiren  "**; .  oder  mit  rohem  Holz-Essig  leicht  zu  im- 
pritgniren,  dem  harten  Holze  gegen  das  weiche  den  Vorzug  zu  geben  ,  gerän- 
mfge  Zimmer  mit  grossen  Fenstern  zu  bauen,  und  im  Innern  so  gut  wie  Aussen 
die  Wände  mit  guter  Oel-Farbe  oder  noch  besser  mit  schnell  eintrocknendem 
FirnisB  zn  überziehen,  Holz  -  Hiluser  sind  zwar  sehr  feuergefährlich ,  aber, 
bei  gntem  Baue  und  guter  Einrichtung,  vortrefflich  bewohnbar  nnd  durchaus 
nichl  gesundhcils-widrig. 

Thflren,  Fenster,  Fussböden,  Oefen,  Lüftung,  Wasser-Leitung.  VorhRnge 

I  Uitbel  sind  Gegenstände,  welche  in  genauester  Weise  von  der  diätetischen 

von  der  polizeilichen  Hy^eiue  beachtet  zn  werden  verdienen. 

Es  ist  ftlr  die  Oesundheit  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  der  Raum,  in 

chem  wir  wohnen,  durch  eiserne  oder  Thon-Oefen,  durch  Röhren,  oder 

sui  eine  andere  Art  erwärmt  wird.     L.  Pappenheim  "■"'1 ,   welcher  mit  der 

Frage  der  Heizung  behr  eingehend  sich  beschäftigte,  hat  wichtige  Bemerkungen 

634^  ViTHUvii,  De  architcctura  libridecem.  Ad  nntiquitsimos  Codices  nunc  pri- 
muin  ediderunt  Vai.ektisus  Rose  et  Heema.i  MClleb-SiObiso.  Lipsiae.  1867.  in  (•". 
pag.  37.  u.  fg.  —  Buch  U.  Kap,  3. 

•Itaque  primum.  de  Latcribus  ,  qm  da  teica  duci  eos  oporteat  dicnm  ,  noD  enim  de 
harenoio'}  neque  caiculoao  luEo  nequc  eabulone  solulo  sunt  ducendi,  quod  ei  hii  ge- 
nnibai  eum  aint  ducti  primum  fluni  grave«,  deinde  eum  ab  imbribUB  in  parietibuB 
tpaifuntur,  dilabunlur  et  diasolTuntur  paleneque  in  is  non  cohaereacunt  praptei  aspe- 
rilalem  .  faciendi  autem  aunc  ex  terra  nlbida  cietosa  aive  de  lubrica  nul  eliam  mucuto 
Mbulone  ,  liaec  enim  gcnert  praplcr  levilntGin  liabent  fitmitatem  et  non  eunt  in  opeie 
ponderota  et  facililer  aggeranlur  .  ducendi  autem  sunt  per  vemum  tempus  et  autum- 
aale,  nt  uno  cenore  sicceacant".  ,  .  .  .  . 

A!t5)  Uebei  das  Imprflgniren  der  Eisenbahn  ach  A'cllen.  —  Chemisches  Central-Blatt 
für  1^57.  [Leipzig,  in  S".]  pag.  779.  u,  fg. 

636)  Paitfäheiji,  L.,  Handbuch  der  Sanit»ls-Poliiei.  Nach  eigenen  TJnter- 
M  Wchungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1^66—70.  in  S«.  Bd.  II.  pag.  2S,  u.  fg.;  33.  u,  fg. 
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über  die  Oefeo  gemacht,  und  wir  können  nicht  nmhin,  Einiges  dayon  wörtlich 
folgen  zu  lassen.  »Das  Heiz-System  mit  einfachen  eisernen,  in  den  Einzel- 
räumen  stehenden  Oefen ,  deren  Feuer-Raum  nicht  mit  Thon-Massen  ausge- 
kleidet ist«,  sagt  PAPPENUEni ,  »passt  für  Gefangene ,  Greise,  Kranke  im  All- 
gemeinen nicht ,  für  Schulen  nur  ausnahmsweise.  Dies  üngeeignetsein  geht 
nicht  von  der  Austrocknung  der  Luft  aus ,  welche  nicht  Statt  findet ,  aach 
nicht  wesentlich  von  dem  Umstände ,  dass  die  Luft  durch  Staab-YerbrennoDg 
oder  trockene  Destillation  des  Staubes  an  den  heissen  Elisen-Flächen  stinkend 
wird,  da  man  diesem  Uebelstande  durch  öfteres  Abwischen  des  Ofens  west- 
lich entgegen  treten  kann,  —  sondern  davon ,  dass  das  Heizen  mit  ein£u^D 
eisernen  Oefen  eine  ausserordentliche  Sorgfalt ,  das  ist :  viel  Anfmerksamkeit 
und  Arbeit  erfordert,  wenn  der  Kaum  nicht  rasch  überhitzt  nnd  wenn  er  nicht 
extremen  Temperatur-Schwankungen  ausgesetzt  sein  soll,  weil  jene  Oefen  sich 
mit  wenig  Brenn-Material  rasch  zu  hoher  Temperatur  erwärmen ,  und ,  wenn 
nicht  ziemlich  ununterbrochen  nachgefeuert  wird,  rasch  wieder  erkalteav. 
»  .  .  .  eiserne  Oefen  können  demnach  far  Haus-Haltungen  gut  geeignet  sdn, 
für  öffentliche  Anstalten  aber  taugen  sie,  in  die  Einzelräume  placirt,  der  Regel 
nach  gar  Nichts«.  »Die  Heizung  der  Einzelräume  mit  irdenen  Oefen  hat  keinen 
der  erheblichen  Nachtheile  der  eisernen :  jene  können  nicht  ftiglich  ^flhend 
geheizt  werden,  sie  halten  die  Wärme  lange  ohne  Nachfeuem,  geben  sie  sehr 
allmälig  ab ;  sie  entbehren  des  Vorzug's ,  einen  Raum  sclineli  zn  erwärmen, 
aber  sie  halten  ihn  desto  länger  in  angemessener  Temperatur«.  Pappekuedi 
empfiehlt  besonders  für  öffentliche  Anstalten  die  sogenannte  Lnft  -  Heizmig 
unter  der  Voraussetzung  richtiger  Konstruktion  und  Handhabang  der  Ap- 
parate. 

Eiserne  Oefen  sind  nur  in  Gasthöfen  anwendbar,  wo  es  darauf  ankommt, 
ein  Gast-Zimmer  schnell  zu  erwärmen  und  dem  Reisenden  die  znm  Auskleiden 
etc.  nöthige  Wärme  zu  liefern ;  sonst  sind  sie  durchaus  verwerflich,  und  dem- 
nach niemals  im  Stande,  Thon- Oefen  zu  ersetzen.  Unter  allen  Thon-Oefen 
sind  die  schwedischen  und  holsteinischen  die  besten ;  diese  werden  nur  ein- 
oder  höchstens  zwei  Mal  täglich  geheizt,  und  strahlen  viele  Stunden,  zuweilen 
einen  Tag  lang,  Wärme  aus.  Dass  eiserne  Oefen  völlig  untauglich  sind  nnd 
durchaus  gesundheits- widrig  sich  verhalten ,  ist  aus  der  täglichen  Erfahrung 
hinlänglich  bekannt.  Ich  bin  der  Meinung,  es  wäre  zweckmässig,  den  Ge- 
brauch eiserner  Oefen  auch  in  Privat-Häusern  durch  das  Gesetz  zu  verbieten. 

Die  Luft-Heizung  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Maxuitlian  Pettes- 
KOFKR^^Hj  nur  für  solche  Räume  geeignet,  die  eine  genügende  Menge  von 
AVasser-Dampf  enthalten,  so  z.  B.  Theater;  für  Wohnungen  hing^en  sei  sie 
wegen  bald  eintretenden  Mangels  an  Feuchtigkeit  unzweckmässig,  und  diee 
auch  bei  Aufstellung  von  flachen ,  mit  Wasser  angefllllten  Gefässen.  Hierbei 
wollen  wir  bemerken,  dass  Pettenkofer  in  der  Luft  geheizter  Räume  mehr 
Kohlensäure  nachwies .  als  in  jener  der  ungeheizten.  Wir  wollen  die  lAift- 
Heizung  für  Privat- Wohnungen  weniger  wegen  der  Austrocknung  der  Ath- 
mungs-Luft  verdammen,  als  vielmehr  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die  Ventilation 
beschränkt;  Oefen,  die  von  der  Stube  aus  geheizt  werden,  befördern  die 
Ventilation. 


037)  Pettenkofer,  M.,  Die  Luft  in  Wohnungen  und  die  Ventilation.   —  Cau- 
8T.vTT*8  Jahresbericht  der  Medicin  für  1S59.  Bd.  VII.  pag.  55. 
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Sehr  praktiäcli  ersclieinl  mir  <Jie  von  A.  Berxkardi  '■''•i  ompfolilene  Luft- 
Cirknlations-Heizniig.  Dieselbe  ist  in  vortrefflicher  Weise  darauf  berechnet,  di» 
oberen,  nJ^o  zum  Athmen  uabrauclibai*  gewordenen  Luft'ScIiichten  durch  den 
Oftn  za  fllliren.  um  mittelst  ihres  Ssuerstolfs  das  Brenn  -  Material  zu  ver- 
br^Duen.  Die  unteren  ,  kälteren  Luft-Schicliten  sind  zum  Atlimen  viel  mehv 
geeignet.  Lassen  wir  Bermiarpi  selbst  sprechen:  "Soll  wirklich  eine  Ab- 
leitung der  älleäten ,  verbrauchtesten ,  unreinsten  Schichten  der  Ziramer-Lnft 
dnrch  das  Ofen-Fener  vermittelt  und  hierdurch  ein  Vortheil  fUr  die  Bewohner 
ersielt  werden ,  so  ist  die  Einrichtung  anders  zu  machen .  und  zwar  leicht : 
der  Ofen  muss  so  konstruirt  werden ,  dass  das  Feuer  seinen  Luft-Bedarf  nicht 
aus  der  untern  Schicht  im  Zimmer  entnehmen  kann ;  es  muaa  vielmehr  aus 
dem  übrigen«  geschlossenen  Aschen-Falle  bei  gleichfalls  ganz  geschlossen  er 
Heizthüre,  ein  etwa  einige  Quadrat -Zoll  Querdurchächnltt  habender  Kanal 
hinter  dem  Ofen  oder  in  der  nahen  Wand  aufwärts  bis  in  die  Nähe  der  Docke- 
ftlhren  und  sich  hier  nach  dem  Zimmer  za  Offnen.  Die  Lufl.  welche  von  dem 
Ofen  Bipirirt  wird ,  kann  dann  nur  durch  dieses  Rohr  dem  Feuer  zuströmen 
und  wird .  da  die  OefFnnng  diese«  Rohres  oder  Kanals  hoch  oben  im  Zimmer 
liegt :  den  hier  schwebenden  ältesten  ,  unreinsten  uud  verbrauchtesten  Luft- 
Schichten  entnommen ,  und  durch  die  in  das  Zimmer  dringende  reinei-e  Luft 
vistitzt.  die  sich  zunächst ,  als  kälteste  Schicht ,  am  Fnssboden  sammelt  und 
von  da  aufwärts  steigt,  wie  sie  wärmer  wird  und  wie  ihr  durch  Ableitung  der 
oberen  Schichten  Platz  gemacht  wird«,  —  Für  alle  Falle  ist  Bernhardi's 
EriiDdung  der  gröasten  Beachtung  nnd  genauesten  Prflfnng  würdig. 

"Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende  mit  der  Heizung.  T.  Gallahd  "^f)  schliesstaua 
seinen  umfangreichen  Forschungen  über  Heizung  und  Ventilation :  "Die  Heizung 
durch  unmittelbare  Strahlung  aus  einem  glflheuden  Feuer-Herde,  das  ist :  durch 
einen  Kamin  mit  otlenem  Feuer,  ist  die  der  Gesundheit  am  meisten  zuträgliche, 
und  man  kann  diese  Art  der  Heizung  unter  allen  Umständen,  wo  deren  Anwen- 
dung leicht  möglich  ist,  jeder  andern  vorziehen".  .»Diese  Heizungs-Art  ist 
nicht  sparsam,  und  gibt  auch  nicht  immer  einen  genügenden  Grad  von  Wärme: 
aber  man  ist  im  Stande,  dieser  doppellen  Unzukrtmmlichkeit  zu  begegnen,  sowohl 
indem  man  von  den  Systemen  der  vervollkommneten  Kamine  Gebranch  macht, 
als  auch  indem  man  neben  dem  Kamin  noch  von  einem  Ofen  Gebrauch  macht». 
Gallarh  hält  den  Kamin  für  die  beste  Ventilations-Vorrichtitng ,  und  em- 
pfiehlt in  Räumen  ,  wo  man  längeren  Aufenthalt  nimmt ,  oder  wo  viele  Men- 
schen sich  vereinigen,  neben  dem  Kamin  die  Beheizung  mittelst  Röhren  durch 
heisees  Wasser  oder  Wasser- Dampf,  An  Orten ,  wo  beständig  Thüren  oder 
Fenster  auf-  uud  zugehen ,  kdnne  man  im  Heizen  sparsam  sein  und  nnr  dea 
Ofens  sich  bedienen.  —  Ich  habe  von  jeher  eine  gute  Meinung  von  den  Ka- 
minen gehabt,  und  es  erfreute  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  Belgien.  Hol- 
land und  Westfalen  keine  Seite  des  Hauses  so  sehr  mein  Herz,  als  der  Kamin 
mit  ieinem  prasselnden,  das  Zimmer  beleuchtenden  Feuer;  an  der  Ost-Soe 


fi3i)  Bernbagdi  taen,]  ,  A.,  Die  Lüfte irculHlionsheiiung.  Eine  DatBtellung  der 
besten  und  proGtabeUten  Erwärmung  von  Wohn-,  (ieichnfu-.  Kranken-  and  anderen 
Klumen.  Eilenburg.  lSli4,  in  ^o.  png,  n;.  u,  fg. 

fi.lBj  CiLLABii,  T.  ,  Sur  lei  applicntions  hygiiniques  de«  diffi'reut«  procüilus  de 
chioflage  et  de  Ventilation.  —  Annale»  d'hj^frne  publique  el  de  mSdecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XSX.  [Pnris,  IS6S.]  pag,  74.  «,  fg.:  Bd  XXXI.  [Hfl'.!.|  png,  !<>3.u.fK.: 
32>.  u.  fg. 
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that  es  mir  wohl,  die  Thüren  des  schwedischen  Ofens  zu  öffnen  und  durch  die 
glühenden  Eisen-Stäbe  das  Feuer  zu  schauen  und  dessen  Wärme  durch  das 
Zimmer  strahlen  zu  lassen.  Wenn  die  Kamine  nur  den  Zweck  hätten,  die  Ge- 
müthlichkeit  zu  erhöhen,  so  verdienten  sie  schon  deshalb,  in  jeder  Wohnung 
den  £hreu  -  Platz  einzunehmen.  Aber ,  sie  dienen  mehreren  Zwecken :  der 
Erwärmung,  der  Ventilation,  der  Verzierung,  ja  auch  dem  Hans-Gebraudie, 
das  heisst,  zum  Kochen  einzelner  Oerichte. 

Für  Kranken-Zimmer  kann  es  keine  besseren  Heiz-Apparate  geben,  als 
Kamine.  C.  H.  Esse^^^)  sagt  hierüber:  »Kamin -Feuerungen  würden  ftr 
Kranken-Räume  ohne  Zweifei  die  empfehlenswerthesten  sein,  besonders  wenn 
man  in  ihnen  ein  dauerndes  Feuer  unterhalten  kann.  Sie  erwärmen  nicht  nur 
das  Zimmer,  sondern  bewirken  auch  eine  ununterbrochene  Reinigung  der  Luft 
Aber  diese  Art  der  Erwärmung  ist  die  kostbarste  und  bei  den  inuner  mehr 
steigenden  Preisen  des  Brenn -Materials  ihre  ausgedehnte  Anwendung  in 
Kranken-Anstalten  nicht  wahrscheinlich«.  Esse  verdammt  die  Luft-Heiiaig 
für  Kranken-Häuser  wegen  der  sehr  bedeutenden  und  darum  schädlichen  Au- 
trocknung  der  Luft,  und  empfiehlt  dort,  wo  Sparsamkeit  zugleich  Regel  ist, 
die  Heizung  durch  Kachel -Oefen.  —  In  der  Schweiz  hat  man  Kamine  und 
Kachel-Oefen.  Hierdurch  sorgt  man  für  Erwärmung  der  Wobn-Räume  wäh- 
rend des  Winters  und  während  der  Uebergangs^ahres-Zeiten  in  der  trefilich- 
sten  Weise. 

Dass  eiserne  Oefen  auf  das  Schlimmste  die  Gesundheit  beeinträchtigen, 
ist  von  Carbet*^^^)  umständlich  bewiesen  worden.  Carbet  hält  dafllr,  diu 
der  im  Gusseisen  enthaltene  Kohlenstoff  beim  Glühen  des  Ofens  zu  Kohlen- 
oxjd-Gas  sich  oxydire,  und  dass  dieses  die  krankhaften  Zufälle,  welche  er  bei 
den  Bewohnern  jener  Häuser ,  wo  man  eiserne  Oefen  einführte ,  wahrnahm, 
hervorbrachte. 

§  146. 

Die  Ventilation  ist  eine  Sache  von  äusserster  Wichtigkeit;  sie  be- 
darf aber  in  Privat-Wohnungen  durchaus  keiner  kostspieligen  und  komplicirten 
Apparate,  sondern  kann  ganz  einfach  bewerkstelliget  werden.  Man  bringe, 
ganz  nach  alter  Art,  in  den  einen  Winkel  der  obersten  Fenster-Scheibe  ein 
Dreieck  von  Weissblech  mit  einer  Oeffnung  von  fünf  bis  zehn  Centimeter 
Durchmesser  an.  Auf  diesem  Wege  werden  die  oberen  und  verderbten  Luft- 
Schichten  hinaus  und  frische  Luft  herein  geführt.  Ist  ausserdem  ein  von  Innen 
heizbarer  Ofen  im  Zimmer,  und  werden  zwei-  bis  dreimal  täglich  die  Fenster 
für  einige  Zeit  geöffnet,  so  ist  genügend  für  Ventilation  gesorgt.  Sehr  vor- 
theilhaft  sind  die  Schiebe-Fenster ,  wie  solche  in  den  Niederlanden  ungemein 
häufig  angetroffen  werden,  fUr  rasche  und  gründliche  Ventilation  der  bewohnte 
Räume.  Ich  für  meinen  Theil  gebe  dieser  Art  von  Fenstern  vor  jeder  anderen 
unbedingt  den  Vorzug.     Ich  Hess  es  mir  während  meines  Aufenthaltes  im 


640)  Esse,  C.  H.,  Die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  Berlin. 
1857.  in  80.  pag.  22.  u.  fg. 

64 1 )  Carbet,  Accidents  morbides  occasionn^s  par  les  podles  de  fönte.  —  Annales 
d'hygidne  publique  et  de  m^ecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [  1 S6S.]  pag.  427.  u.  (% ; 
Bd.  XXXrV.  [1870.]  pag.  223.  u.  fg. 
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Haag  angelegen  sein,  diese  Fenster  aus  dem  G ob! c bis- Punkte  der  Gesundheits- 
Pltege  zu  studieren.  Die  bet-ten  sind  jene,  welche  vom  P'ussbodeii  bis  an  die 
Decke  reichen. 

M.  Pettenkofer's '"-)  L'ntersnchungen  über  die  Ventilation  waren  ge- 
eignet, manclie  dunkle  Gebiete  zu  erhellen.  Auf  zahlreiche  Versuche  gestütit. 
spricht  Pettenkokek  dahin  sich  ans,  dass  Zimmer -Luft,  welche  in  Folge  von 
Hespiration  und  Perspiration  mehr  ala  ein  Promille  Kohlensaure  enthalt,  dem 
Henscheu  nicht  mehr  behaglich  sei ;  daas  durch  Mauern  Lnft- Wechsel  Statt 
finde,  uud  diese  Ventilation  von  der  Bsüchaffcnheit  der  Mauern,  von  der  Tem- 
peratur und  der  Bewegung  der  Luft  ausserhalb  des  Wolin-Raumes  abhänge ; 
dass  dort,  wo  viele  Menschen  in  eiuem  Räume  athmen,  ktinstliche  Ventilation 
odthig  sieh  mache.  In  Betreff  der  künstlichen  ^'eutilation  hält  Petteskofeh 
das  Eintreiben  von  Luft  in  die  Gebäude ,  die  einer  solchen  Lüftung  bedürftig 
sind.  fOr  das  beste  Mittel;  demnach  das  Eintreiben  von  Luft  mit  Holfe  der 
Dampf- Maschine.  —  Hierzu  bemerken  wir,  daas  wir  künstliche  Ventilation, 
einerlei  auf  welche  Weise  dieselbe  bewerkstelligt  werde ,  immer  für  unerläss- 
lich  halten,  und  dass  wir  auf  die  sogenannte  nattlrlicbe  Lüftung,  wie  dieselbe 
durch  die  Wände  Statt  findet,  niemals  uns  verlassen. 

"Ich  glaube  nicht",  sagt  Pf.ttenkofer,  idass  schlecht«  Luft  in  den  Woh- 
nungen direkt  krank  mache ,  oder  besser  anagedrückt ;  sogleich  specißsche 
Krankheiten  erzeuge,  wie  z.  B.  die  Gifte;  ich  glaube  mithin  nicht,  dasa 
schlechte  Lnft  geradezu  ein  Gift  sei,  sondern  .  .  .  dass  schlechte  Zimmer-Lul't 
die  Widerstands -Fähigkeit  gegen  jede  Art  von  krank  machenden  Agentien 
bn^b  fitiuune  und  schwäche'.  Und  weiten  -Vor  Allem  sehen  wir,  daas  die 
Luft  in  den  ohnehin  meist  UberlUllten  Wohnungen  unserer  Armen  im  Winter 
ans  zwei  Gründen  sehr  nachtheilig  auf  ihre  Gesundheit  wirken  muss.  Sie 
haben  kein  Holz  ,  um  einzuheizen  ,  oder  mit  andern  Worten  :  eine  merkliche 
Differenz  der  Temperatur  der  Zimmer-Luft  und  der  freien  Luft  herzustellen. 
Sie  frieren  deshalb  nicht  bloB  in  ihren  Wohnungen ;  es  vei-dirbt  die  Luft  ihrer 
Zimtner  auch  in  einem  viel  höhereu  Grade  durch  Respiration  und  Perspiration. 
IKes  erklärt  auch  theilweiae  den  grossen  Unterschied  in  der  Wirkung  kalter 
Luft  im  Freien  und  kalter  Luft  in  geschlossenen  Ränmen  auf  unsere  Gesund- 
heit, und  rechtfertigt  die  Unterstützung  der  Armen  mit  Brenn -Material  im 
Winter  als  eine  aanitäts -polizeiliche  Massregel  von  grosser  Bedeutung  und 
Tragweite".  —  Je  empfSnglicher  der  Mensch  und  je  intensiver  die  Verderbniaa 
der  Atbmunga-Luft,  desto  eher  kann  dieae  letztere  unmittelbar  als  Krankheits- 
L'rsache  wirken :  im  Allgemeinen  jedoch  dürfte  Pettekkofe&'h  Ansicht  richtig 
aehi.  Verhalte  aber  die  Sache  sich,  wie  sie  wolle:  es  ist  ticher  und  gewias, 
da&t  Ventilation  der  Wohn-Räume  eines  der  ersten  Erfordernisse  gesundheits- 
geiuäascn  Beatebens  ist.  und  dass  zu  guter  Lüftung  ira  Winter  auch  Wärme, 
iziehungs  weise  ein  guter  Ofeu  und  Brenn -Material  gehören ;  aber  die  Wärme 
pkt  nur  unterstützend ,  und .  ohne  unmittelbare  Lüftung  auf  die  oben  von 
r  angegebene  Art,  bleibt  sie  ungenügend. 

Ueber  Lüftung .  Beheizung  und  Beleuchtung  der  Theater  verdanken  wir 
.  Thipieh"''!)  eine  sehr  schätzbare  Arbeit.     Tripieb  empfiehlt  die  Kortfüh- 

6J2)  Petieskope».  M.,    lieber   den   Luftivechsci   in   WohngebSudeB.   Mllnclien. 
K.  inS".  psg.  Tl.  tt.  fg.;  TS  u.  fg.;  91.  u.  fg.j  1114.  u.  fg.;  llU,  u.  fg.;  12) 
I14ä)  TiuriEs,  A.,  Hygiene  des  theatres.  —  Annules  d'hygiene  publique  • 
baue  Wgsle.  i.  Reihe,  lid.  XXII,  [IS'l-!,!  pag.  5.  u.  fg.;  2't.  u.  fg. 
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mng  der  oberen  Luft-Schichten  nnd  die  Zufahr  frischer  Luft  ans  einem  be- 
nachbarten Garten  u.  s.  w.  durch  Kanäle  im  Giebel  des  Theaters,  und  unter- 
stützt diese  Ventilation  durch  eine  Art  von  Luft-Heizung ;  es  ist  interessaDt, 
was  Tripier  zu  dem  von  Arthur  Morin  *)  ^^^)  in  dieser  Beziehniig  Ange- 
führten bemerkt. 

Fflr  die  Lehre  von  der  Ventilation  ist  von  ganz  besonderer  Widitigkeit 
das  Studium  der  Abhandlungen  von  D'Arcet^^),  L.  Pappenheim  ®*<),  6. 
Seifert^'),  Dumas  und  seiner  Genossen  <^^S)  ^  6.  Grassi^^),  AMKtoiSE 
Tardieu^^«),  0.  DU  Me8Nil«*i),  Percy  und  Laurent«*^; ,  p.  p.  j.  Pmo»«») 
und  von  den  schon  vorhin  namhaft  gemachten  Autcnren  tlber  mensdiliche 
Wohnsitze. 

Eine  Frage  von  grösster  Tragweite  bespricht  Pappenheim  :  nftmlich  ^e 
die  Ventilation  während  der  Nacht.  »Durch  Mangel  an  dieser  [der  VentilatioD 
während  der  Nacht]  dürften  vorzugsweise  Krankheiten  erzengt  werden,  weil 
die  Inspiration  der  schlechten  Schlafkammer  -  Luft  eine  längere,  als  durch- 
schnittlich die  der  Tages-Luft  ist.  Die  Schlafst«llen-Luft  dürfte  übrigens  das 
Attribut  »schlecht«  meist  nicht  allein  wegen  ihrer  chemischen  Beschaffenheit, 
sondern  auch  wegen  ihrer  hohen  Temperatur  und  wegen  ihres  hohen  Wasser- 
Gehalt's  verdienen;  schon  um  dieser  beiden  Eigenschaften  willen  lohnt  es 
sich,  sie  zu  verbessern«.  Mit  Recht  erklärt  Pappenheim  die  Ventilation  wäh- 
rend der  Nacht,  besonders  in  Kranken-Häusern,  Gefängnissen  n.  dgl.  m.  flir 
eine  unerlässliche  Bedingung  der  Wohlfahrt  der  Insassen,  und  fordert  me 
solche  Einrichtung  der  Lflftungs-Apparate,  dass  Zug  nicht  entstehe. 

Durch  das  von  mir  angegebene  alte  Mittel  des  mit  einem  Loche  versehenen 
und  in  der  obersten  Fenster  -  Scheibe  angebrachten  Dreieckes  aus  Blech  lässt 


G44)  MoaiN,  A.,  Etudes  sur  la  Ventilation.  Paris.  JS63.  Zwei  Bände,  in  S^. 

645;  D'Arcet,  Note  sur  l'assainissement  des  salles  de  spectacle.  —  Annales  d*hy- 
giene  publique  et  de  m^decine  Itigale.  1 .  Reihe.  Bd.  I.  [Paris.  I S29.  in  S^."'  pag. 
152.  u.  fg. 

646  Pappe5heim,  L..  Handbuch  der  Sanitäts- Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2.  Auflage.  Berlin.  1S6S— 70.  in  S^.  Bd.  U.  pag.  416.  u.  fg.;  438. 

647;  Seitebt,  G.,  Die  Ventilation,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Krankenhäuser 
besprochen.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin. 
Redigirt  von  H.  E.  Richteb  und  A.  Wikter.  Bd.  CXXIX.  [Leipzig.  IS66.  in  40.]  pag. 
321.  u.  fg.;  Bd.  CXXXIV.  [1867.]  pag.  2a5.  u.  fg. 

64S)  Rapport  de  la  commission  sur  le  chauffage  et  la  Ventilation  des  batiments  du 
palais  du  justice.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m(3decine  legale.  2.  Reihe.  Bd. 
XV.  :iS61.]  pag.  444.  u.  fg. 

649)  Grassi,  C,  Etudes  comparatives  de  denx  systdmes  de  chauffage  et  de  Venti- 
lation t'tablies  ä  Thdpital  Lariboisicre.  Paris.  1856.  in  S^.  —  Zeitschrift  fflr  Hygieioe, 
medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben  von  Fr.  Oesterlex.  Bd.  I. 
[Tübingen.  1860.  in  SO.]  pag.  3S6.  u.  fg. 

650)  T.^RDiEu,  A.,  bictionaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrit^,  ...  2.  Auflage 
Paris.  1862.  in  8«.  Bd.  TV.  pag.  329.  n.  {g. 

651)  Mesxil,  O.  du,  L'hygicne  ä  Texposition.  — Annales  d'hygiene  pul^ue  et 
de  medecine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [1867.]  pag.  433.  u.  fg. 

652'  Percy  &  Laurent,  Ventilation.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paris. 
IS12— 22.  in  SO.  Bd.  LVII.  pag.  164.  u.  fg. 

653)  PiRON,  F.  P.  J.,  Projet  d'hopital  müitaire.  Bruxelles,  Gand  &  Leipzig.  1865. 
in  80.  pag.  39.  u.  fg. 

*)  ich  kenne  Morin's  vortreffliches  Werk  aus  eigener  Anschauung,  bin  aber 
augenblicklich  nicht  im  Stande,  dasselbe  mir  zu  verschaffen,  da  die  Deutadien  Paris, 
wo  das  Buch  erschienen  ist,  belagern. 
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in  Privftt  Häuern  eine  geeignete  Ventilntion  wälirend  der  Nikcbt  üich  bewerk- 
stelligeD.  In  KLiaiikea -Sälen  etc.  reicht  ntitUrlicli  ilieae^  (einlache  Mittel  niclit 
ftDä';  hier  miiii:i  man,  ohne  Luft-Zug  zu  verüDlassen,  luitteJKt  geeigneter  Ventila- 
tion^-Vorrichtungen  gröaaerun  Massst^iba  die  Luft  erneaern. 

PiRON'a  Meinung  geht  dahin,  ed  gen4lge  die  durcii  einen  in  Thäligkeit 
befindlichen  Ofen,  oder  durch  Oeffnen  der  Fenater  und  Thilren  bewirkte  Luft- 
Brneuerung  für  gowöLnlichc  Zimmer;  dagegen  mache  an  Orten,  wu  viele 
Menschen  zusammen  kommen,  etwas  mehr  Bich  nCthig,  nfiniUch  Ventilatoi-en, 
die  wälirend  der  kalten  Jalires-Zeit  die  von  Ansseu  eindringende  Luft  zugleich 
erwärmen,  und  Kamine  oder  gut  ziehende  Oefen.  —  D»a  blosse  Heizen  ge- 
ullgt  nicht :  der  Ventilator  iat  für  üich  allein  unzureichtuid ;  durch  dan  Oefineu 
vun  Fenstern  und  TliUren  wird  nicht  Allen  gethan.  Ich  halte  düfUr ,  man 
möge .  und  die«  ganz  besonderB  in  Kranken- II äuweru  ,  nicht  nnr  Ventilatoren 
anbringen,  nicht  nur  mehrinal;!  während  des  Tages  die  l''em)ter  öffnen,  nundern 
auch  einige  Mal  täglich  weiches  Bolz  im  Kamine  verbrennen.  Der  Private, 
welcher  im  Stande  ist,  detigleichen  zu  thun,  luöge  dies  ja  niemals  unterlassen. 

Nichtit  ist  raehrnöthig,  ahi  Ventilation  einer  ganzen  Stadt ;  doch  solche 
wird  weder  durch  Ventilatoren,  noch  durch  Oefcn  bewirkt,  sonduru  nur  durch 
xweckinSdMigen  Bau  der  Strassen,  durch  VerineiUnng  von  Sack-Oassen.  durch 
Vermeidung  zuEammen  gedrängter  Quartiere  u.  a.  w.  Leute,  die  Alles  nur  ans 
d«ui  GcaichtK-Punkte  der  Geld-Kasac  betrnchten,  liberhäufteu  Napolkoh  111. 
und  Haiisuann  mit  Schmach,  sie  beachuidigeud ,  durch  den  Umbau  ganzer 
Quartiere  von  Pari»  die  öffentlichen  Gelder  verschwendet  zu  haben  :  NAit>i.KUN 

EUahsmanh  setzten  Hunderttausende  armer  Menschen    in  Nahrung ,   ver- 
Inerten  und,  was  die  Hauptsache  ist,  ventilirten  Paris,  salubrtficirten  es  also. 


§  H7. 


rar  aiMuti 
^—Idgende 
^Elmeeii 
^■BaFlIlB 
^h  Stadt 


Die  Versorgung  eines  Hauses,  einer  Stadt  mit  der  gondgenden  Menge 
'gDten  Wassers  gehiirt  zu  den  wesentlichen  Bedingungen  der  Wohlfahrt.  Gei- 
HAUD  de  Cai'x ''■'■^) ,  der  die  Wasser-Veraorgung  der  Häuser  zum  Gegen - 
Mtande  des  Stiidiumt;  machte,  hält  Brunnen  iimcrhalb  der  Häuser  in  Städten 
für  aohftdlich  nnd  wünscht  deren  Unterdrückung ,  verlangt  aber  zugleich  ge- 
inde  Zufuhr  von  gutem  Wasser  durch  liohren -Leitung.  —  In  den  Qrunncn 
IS  Hebt  die  Abflilase,  mit  seinem  Wasser  vermengen  sich  durch  Diffusion 
FlflBsigkeiten  der  Senkgruben  und  Abtritte ;  darum  sind  Brunnen ,  zumal 
Städten,  verwerflich,  nnd  Wasser  -  Leitungen  ein  dringendes  Bedürfniss. 
Dass  genügende  Versorgung  der  bewohnten  Orte  mit  gutem  Wasser  nicht  allein 
die  Gesundheit  befördere ,  sondern  anch  die  Dauer  des  Lebens  erhübe ,  ist 
durch  die  Statistik  hinwiesen  worden. 

Man  kann  sagen,  dass  Baum-Pflanzungen  in  der  Nähe  der  be- 
wohnten Räume  nicht  weniger  der  Gesundheit  förderlich  sind,  als  Wasser- 
Leitungen.    CoREiHAN  "5*;  hat  auf  den  grossen  Nutzen  der  Uaum-Pflanzungen 

DR  Caux  ,  De  l'introductiuii  Je  l'cau  done  leB  mniooiis  Domme  uitn- 
tttion  de  ulubritu  (!<!n£tale.  De»  puite  outout  das  habiutiuna  turnlca  vt  des  mnisous 
4c  p&yun,  —  AnaalGB  d'hfgitine  publique  et  de  niädecine  Itigitle.  i.  Reihe.  Bd.  X.VI, 
UlHItl.l  pag.  2II1I.  u.  fg.;  31-2.  u.  fg. 

r .       ÜäS)  COHKidAN.  AKueiatinn  uf  the  King  and  Queen'»  College  i>f  Phyicinnt  of  Itr- 
■land.  IntnjductuTy  Adroa».  Dublin,  ISIil,  in  S",  pag.  IG. 
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für  die  Salubrität  einer  Gegend  hingewiesen ,  insbesondere  die  Bedeutimg  der 
Fichten- Wälder,  die  in  ehemals  ungesunden  Oertlichkeiteii  gepflanzt  wurden, 
hervor  gehoben.  Jeannel^^^)  untersuchte  den  Gegenstand  genauer,  fmd 
zeigte,  das8  sumpfige  Gegenden  am  besten  durch  Ank^ng"  voo  Baas- 
Gruppen  und  Wäldern  getrocknet  werden;  dass  grosse  Binme  wegen  ihrer 
Eigenschaft ,  nach  Regen  u.  s.  w.  die  Feuchtigkeit  lange  zorflek  m  haltai, 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauses  stehen  sollen ;  dass  die  Nothwendig- 
keit,  Wälder  und  Baum-Pflanzungen  anzulegen,  um  so  mehr  hervor  trete,  je 
mehr  die  Luft  durch  Fabriken ,  grosse  Menschen-Anhäufungen  u.  s.  w.  ver- 
dorben werde.  Eine  sehr  vortreffliche  Arbeit  ttber  die  Bedeutung  der  Wälder, 
insbesondere  des  Klima,  ist  von  Becquerel  ^^^j  geliefert  worden. 

§148. 

Unter  den  Fragen,  welche  der  Hygieine  sehr  nahe  liegen  y  befindet  sieh 
auch  die  des  MateriaTs  der  Beleuchtung  und  Heizung  der  be- 
wohnten Räume.  Das  beste  Mittel  zur  Beleuchtung  ist  und  bleibt  gereinigtes 
fettes  Gel ,  in  einer  gut  konstruirten ,  mit  Cylinder,  Milch-Glaa  und  grflnem 
Schirme  versehenen,  Lampe  'gebrannt.  Jedes  andere  Beleuehtnngs- Material 
steht  in  gesundheitlicher  Beziehung  weit  hinter  dem  fetten  Oele.  Leucht- 
Gas,  Petroleum,  Photogen  u.  s.  w.  sind,  unter  Vorausssetzung  guter  Kon- 
struktion der  Brenn-Apparate,  ganz  wohl  als  Beleuchtungs-Mittel  in  Strassen, 
Korridoren  u.  s.  w.  geeignet;  für  Wohn-  und  beschränkte  Räume  jedoch 
durchaus  verwerflich ,  fUr  grosse  Arbeits-Ränme  jedoch  nur  bei  Anwenduag 
vortrefflicher  Ventilation  zulässig. 

E.  F.  Lochmann  ^''S'^)  hält  die  Anwendung  des  Leucht-Gases  in  SchUJ- 
und  kleinen  Wohn-Zimmem  fUr  unstatthaft ,  fUr  nachtheilig ,  weil  bei'm  Ver- 
brennen des  Gases  der  Luft  viel  Sauerstoff  entzogen  und  demnach  viel  Kohlen- 
Bilure  gebildet  wird;  weil,  trotz  aller  Vorsicht,  immer  etwas  unverbranntes 
Gas  mit  ausströmt ;  weil  die  oberen  Luft-Schichten  der  mittelst  Gas  erleuch- 
teten Räume  stark  erhitzt  und  sehr  trocken  gemacht  werden.  —  Dies  Alles  ist 
Tliatsache,  und  wenn  wir  von  der  täglichen  Erfahrung  uns  leiten  lassen,  finden 
wir  nur  weitere  Belege  fttr  die  Richtigkeit  des  Faktums.  A.  Chbvaiaikr ***) 
beschäftigte  sich  mit  Erforschung  der  Zufälle ,  welche  durch  Einatfamen  von 
Steinkohlen-Gas ,  von  den  Dämpfen  und  Gasen  unvollkommen  verbrennendeD 
Holzes,  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  welche  in  tragbaren  Oefen,  Wärm-Pftmnen. 


056)  Jbannbl,  Mcl'moire  sur  les  plantations  d'arbres  dans  rint^riear  des  villes.  — 
Canstatt*8  Jahresbericht  der  Mediein  für  1850,  [Erlangen.  1851.  in  4^.]  Bd.  VII.  pag. 
•19.  u.  fg. 

057)  BFcauRRF.L,  Memoire  sur  les  for^ts  et  leur  influencc  climat^riqiie.  —  Memoire« 
de  rAcad^mic  des  sciences  de  Tlnstitut  imperial  de  France.  Bd.  XXXV.  [Paris.  1866. 
in  |0.]pag.  371.  u.  fg. 

05S)  Lochmann,  £.  F.  ,  Einige  hygieinische  Bemerkungen  über  Gasbeleuchtung, 
Ofenheizung  und  Tapeten  in  Wohnzimmern.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mediein 
für  IS03.  Bd.  VII.  pag.  33. 

059)  Chevallirr,  A.  ,  Des  acddens  dötermin^s  par  les  gaz ,  römiltant  de  la  com- 
bustion  du  bois  et  du  charbon ,  et  des  dangers  qni  r^sultent  des  caloriferes  portatifs 
Sans  touyaux  et  des  calorifdrcs  et  poeles  qui  n'ont  pas  d'issne  pour  les  produits  de  la 
combustion.  —  Annnlcs  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  K»gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII. 
[I8G4.]  pag.  48.  u.  fg.;  Ol.  u.  fg. 
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io  Oel«n  ohne  Abzugs-Köhren  etc.  nich  entwickeln  ;  es  siod  dies  die  bekunnton 
Ver^ftniigeD  durch  Kobleiioxyd-Gas ,  welche  auch  von  verBcbiedenen  aodem 
Forschern  beobachtet  und  beschrieben  wurden.  Wie  gefiihrUeh  die  durch 
acblechte  Oefen  bewirkte  im  vollkommene  Verbrennung  des  Holzes  für  Gesund- 
heit und  Leben  werden  kann,  hat  CiiEVAi.i.iER  durch  Annihrung  einer  Zahl 
von  Fällen  bewiesen 

Die  Nothwendiglieit,  Oefen  und  andere  zum  Zwecke  der  Beheizung  die- 
nende Vorrichtungen  nicht  nur  gut  zu  konstruiren ,  sondern  auch  möglichst 
«ft  IQ  reinigen ,  und  andererseits  ftlr  gutes  Brenn  -  Materia!  üu  Borgen  ,  tritt 
demnach  deutlich  zu  Tage.  Einerlei,  ob  Holz,  Torf,  Stein-Kohle  oder 
andere  .Stoffe  gebrannt  worden :  wenn  der  Ofen  gut  ist  und  das  Material  In 
dem  wllnBchenswerthen  Zustande  sich  befindet,  steht  itlr  die  Gesundheit  Ge- 
fahr nicht  zu  besorgen. 

Wer  von  Petroleum  als  Boleuchtunga- Material  Gebrauch  macht,  milge 
nur  des  gereinigten  eich  bedienen:  denn  das  rohe  enthält .  nach  der  Angabe 
von  Hekuann  Eui.enderg  '^'''"j  Ammoniak  und  auch  flüchtige  Kohlenwasser- 
stoff-Verbindungen. Petroleum-  und  Leuchtgas  -  Lampen  erfordern  guter 
OlSser,  und  die  Orte,  an  welchen  Petroleum  und  Ijeuchtgas  brennen,  mSssen 
stets  sorgf^tig  und  ununterbrochen  gelüftet  werden. 

Zimmer  ohne  Oefen,  die  von  Innen  zu  heizen  sind,  oder  ohne  Kantine, 
werden  mit  Recht  als  gesund heite-nachthcilig  bezeichnet:  sie  sind  dies  um  so 
mehr,  als  die  Produkte  der  Verbrennung  von  Petroleum  oder  anderen  Beleuch- 
tnngs-Materialien  ohne  ziehende  Oefen  etc.  in  den  Zimmern  sich  anhäufen,  die 
Tapeten,  die  Kleider  und  die  Hfibel  durchdringen.  Trebuohet  und  Ro- 
BiNKT^'")  bemerken,  es  erneuere  sich  in  gewissen  Wohnräumen  die  Luft  nur 
sehr  schwierig,  und  dort^elbst  sei  ohne  Zweifel  ein  Kamin  ein  gutes  Mittel  zur 
Lüftung :  insbesondere  mache  der  Kamin  sich  nöthig  in  Zimmern ,  die  einer 
ganzen  Familie  zum  Aufenthalle  dienen,  in  denen  gekocht,  der  Stahl  zum  Bilgel- 
Eisen  erhitzt  wird.  Heiz- Apparate,  die  mit  der  äusseren  Luft  nicht  kommunt- 
ciren,  seien  unbedingt  verwerflich. 

Talg- Lichte  Bellten  in  bewohnten  Räumen,  besonders  aber  in  Schlaf- 
Zimmern,  sichtgebrannt  werden  wegen  des  Rauchee,  den  sie  beim  Brennen  ver- 
nrsachen.  Wer  ein  Naeht-Lämpehen  brennt,  wähle  geruchlottea  fettes  Gel  und 
benutze  einen  kurzen  Docht,  lieber  das  Petroluam  sohrieb  Euüabu  Wikiifk- 
aoLp*03)  eine  treffliche  AbhandluDg. 

§14!). 

Seit  mehreren  Decennien  erfreuen  sich  die  Abtritte  und  Senkgruben, 
die  Abzugs-Kanäte  und  Misthaufen  der  ganz  besonderen  Sorgfalt  der  Wissen- 

660}  EuLRNHF.uo ,  II. ,  Die  Lehre  vnn  den  Hchodtichen  und  giftigen  Oiuen.  Toxi- 
kologinch  ,  physiiilogiiirti ,  palliologisch  und  Ihcrnpeutisch  mit  besonderer  BerOcksieh- 
ligung  der  äffenüichen  Geiundheilspflege  und  gerirhtlichcn  Mcdiein  «ystematiach  und 
nach  ^gcnen  Versuchen  bearbeitet,  llraunaohweig.  1SÜ5.  in  8<*.  pog.  520. 

flOI)  Tkkhvcbkt  &  UoRiNKT,  Rnppoit  geniinil  nur  len  trsv&ux  de  la  Rommiiuion  des 
logomenta  ionalabre«  pendant  lee  >nn£es  iNßt)  et  IS6I.  —  Annale«  d'hirgiene  publique 
et  de  m^decine  l^le.  2.  Reihe.  Ild.  XXI.  |Ivg4.|  p*g.  21)1.  u.  tg. 

flti2)  WiBiiBHnni.i',  E.,  lUiiter  dem  Namen  Fh.  Wünk)  .  Do«  omcrilcnniNcho  Petni- 
leom.  Cuiel,  I8I>3.  in  gu. 


I 


276  I>»^  AVohnung. 

Hchaft,  und  mit  Recht ;  denn  von  dor  hygieiniKchen  Beschaffenheit  dieser  In- 
stitute hängt  das  leibliche  Wohlsein  des  Menschen  in  einer  ehedem  nicht  ge- 
ahnten Ausdehnung  ab.  Die  Abtritt-Lehre  ist  zn  einer  Wissenschaft  geworden, 
—  freilich  eine  stinkende  —  zu  einer  Wissenschaft  mit  Professoren,  Aposteln 
und  fahrenden  Schülern.  Diese  letzteren,  die  praktischen  Ober  -  Abtritt- 
Putzer,  zuweilen  mit  Barons-Titeln,  sind  die  Vollzieher  der  weisen  Sprflehe, 
welche  die  Professoren,  und  der  Predigten ,  welche  die  Apostel  der  geheimen 
und  ötfentliclien  Abtritts-Wissenschaft  an  das  Volk  und  den  Senat  richteten. 
Kinon  Folianten  milssten  wir  schreiben  über  die  Wissenschaft  des  LeibstuhFs ; 
die  Literatur  dieser  Wissenschaft  ist  heran  gewachsen  zn  einer  Masse ,  dass 
man  den  Abtritt  einer  Kaserne  damit  füllen  könnte.  Wir  müssen  mit  wenigen 
Worten  und  mit  Nennung  der  wichtigsten  Quellen  uns  begnügen,  und  das  um 
so  mehr,  als  es  filr  dio  Gesundheit  nachtheilig  ist.  allzu  lange  in  Abtritts-Lnft 
zu  weilen. 

Meiner  unmasggeblichen  Meinung  na^h  taugen  Abtritte  und  Senkgruben 
innerhalb  der  Hiluser  gar  nichts ,  und  sollten  ausgerottet  werden.  Alles,  was 
Kxki*em(*nt  ist,  möge  in  luftdicht  ven^chlossenen  Gefössen  bewahrt,  sofort  de8- 
iniicirt,  und  täglich  ein  bis  zwei  Mal  entfernt,  das  heisst :  an  den  bestimmten 
Ort  au^^serhalb  der  Stadt  gebracht  werden.  Niemals  möge  man  Exkremente 
in  Kanälen  sammeln  und  diese  in  den  Flnss,  in  den  See,  in  das  Meer  leiten. 

AiT(a'ftT  TiiKODOii  Stamm  *5<>^)  ist  einer  der  wenigen  Hygieiniker ,  welche 
in  der  Abtritt- Lehre  den  Nagel  auf  den  Kopf  trafen.  Er  beweist,  gestOtit 
auf  die»  sorgfiiltigsten  Untersuchungen  auf  beiden  Hälften  der  Erde ,  dass  *« 
kein  Kanalisirungs-System  gebe  ,  welches ,  wenn  die  Exkremente  damit  finri- 
geschaflfl  werden  sollen,  nicht  gesundheits-beeinträchtigend  wirke« ;  dass  »jedes 
Water -closet- System  durchaus  verwerflich  sei«;  dass  »jedes  Gruben-  und 
Senkgruben-System  gesundheits-beeinträchtigend  wirke« ;  dass  dnrch  unmittel- 
bare Abfuhr  der  Exkremente ,  und  die  Benutzung  derselben  als  Dtinger ,  die 
Bodcui-Kultur  gewinne,  das  Trinkwasser  bedeutend  verb<»ssert  ^)  werde,  die 
mittlere  Lebens-Dauer  sich  erhöhe,  und  (indirekt)  Sittlichkeit  und  Bildung 
vermehrt  werden.  —  Hierzu  fügen  wir,  wie  folgt.  Zur  Aufstellung  des  die 
Exkremente  aufnehmenden  Gefässes  ist  in  jedem  Trakte  eines  Wohnhauses  ein 
kleines,  gut  ventilirtes  Gemach  nöthig. 

Dies  ist  die  ganze  Abtritt-Lehre ! 

Da  aber  auch  an  dem  Kometen  ein  Schwanz  und  an  dem  Professor  ein 
Zopf  hängt ,  80  müssen  wir  auch  an  besagte  Lehre  einen  Appendix  hängen, 
der  einige  Worte  enthält  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Latrino- 
logie. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  hat  die  Kanalisirung  schädlich  sich  erwiesen. 
Gii.BKHT  W.  Chili)  <»<'»^)  bemerkt  unter  Anderem  :  »In  demselben  Verhältniss. 
wie  die  Städt<^  reinlicher  wurden  ,  verunreinigten  sie  die  Flüsse  und  Ströme, 
an  denen  sie  lagen.  Die  Gesellschaften  der  Wasser- Werke  wurden  genöthigt, 
li()her  stromaufwärts  sich  ihr  Wasser  zu  schöpfen,  die  Fische  starben  aus,  und 

(U>3)  Stamm,  A.  Th.,  Ueber  die  Fortschaflfung  der  Immunditien  aus  den  Städten. 
Leipzig.  18ü4.  in  S».  pag.  1.  u.  fg  ;  21.  u.  fg.;  23   u.  fg.;  29.  u.  fg.;  35  u.  fg. 

(»<»!)  dHiT.n,  G.  W.,  Die  C^nnalisirung  der  Städte.  Vom  Standpunkte  der  nencRten 
Forschungen.  Uebersetzt  und  herausgegeben  von  R.  Hüoe.  Herlin.  I8#i6.  in  8®.  p*P- 
2.  u.  fg. 

*)  weil  nicht  mehr  durch  faulende  Stoffe  verschlechtert. 
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die  FltLBse,  statt  l^nellen  der  GeBundheit  und  des  GeniiHses  fUr  die-  Änwuhuui' 
za  Boin ,  erzeugten  naoL  und  nach  die  auLümmston  UcbelätAnde,  wudu  nklit 
gar  Krankheiten.  Die  Verunreinigung  der  FlUtise  war  alüu  der  erste  Nacli- 
tlieil,  auf  den  man  aufmerkaam  wurde,  niichdeiii  dun  Sytttcni  der  Water-eloaetij 
ülr  die  EnUernung  der  Aiiäwurlä-StüfTe  allgemein  angenommen  worden  war». 
Die  durch  Kanal -Systeme  weggeßlhrten  li^skremcnte  sind,  wie  auch  Vuil.it 
scigt,  der  beste  DUnger :  es  ist  somit  deren  Erhaltung  im  Inlere^ige  der  Oeku- 
nomie  geboten.     Und  sie  werden  erhalten  durch  Abfuhr. 

Eanaliaation  und  Abfuhr  sind  die  Parolen  der  Kämpfer  dieu-  und  Jen- 
seits ;  ob  Kanalisation ,  ob  Abfuhr ,  dies  hat  die  Koryphäen  der  Abtritts- 
Wissenschaft  «o  erhitzt ,  dass  sie  in  zwei  feindlieli  gegenüber  Bicli  stellende 
Lager  sicli  lipaltelen.  Wer  über  diesen  Streit  i^ich  unterrichten  will,  hat 
durchaus  nicht  nöthig,  alte  die  Bru^cliOren  und  liOeher,  Zeitschriften  und 
Pamphlete  zu  studiren ,  in  denen  er  tobt ,  sundern  braucht  nur  der  geringen 
Mfihe  sich  unterziehen,  den  treulichen  Aufsatz  von  U.  Skikkrt'"'^),  der  auch 
genaue  Literatur  -  Angaben  enthält,  mit  einiger  Aufmerksamkeit  zu  lesen. 
SEIFERT  selbst  eiitdcheidet  sich  fOr  grosse  Städte ,  die  au  Flüssen  liegen ,  ttlr 
die  Kanalisirung  ,  oder  riclitiger  :  das  Schwemm-Syatem.  Wir  beharren  bei 
der  Abfuhr ,  da  wir  von  den  für  das  Sc b wem ra -System  beigebrachten  Argn- 
menlen  nns  unmJtglicIi  aberzeugen  Innaen  können.  Wenn  die  Dfinger-Fab li- 
tten die  von  den  Exkrementen  entweichenden  Gase  verbrennen,  wie  Knui- 
HiTT ''<"')  für  die  KIoaken-Gaae  die.t  vorschlug,  so  werden  :>ie  die  Gesundheit 
der  Städte-Bewohner  entschieden  viel  weniger  benaehtheiligen  ,  aU  verpestete 
Flusse  dies  ihnn ! 

Die  Kanalisation  London**  wurde  von  Fk,  Ukbtebi.kn  ""'j  in  das  rechte 
Licbl  gestellt.  Die  Frage  diT  Kanaliüirung  Uerlin's  hat ,  mit  vergleiulieiider 
Prüfung  von  Paris  und  anderen  Gross- Städten ,  zuerst  0,  A,  Zii'aKK '■'"') 
gründlich  erörtert.  A.  Uussun  """)  machte  genaue  Studien  Über  die  Abtritte 
der  Kranken  -  Häuser  zu  Paris,  und  illustrirte  seine  Arbeit  durch  treffliche 
Holz -Schnitte ;  er  beschreibt  gut  eiugeriohtetc  Water-closets.  Von  der  Art, 
wie  in  verschiedenen  Städten  Senkgruben  u.  dgl,  m.  entteert  weiden,  handcdte 
FtMKKLNiiuBG''^").     Die  Ventilation  der  Senkgruben  und  Abtritte  besprach 

titi.'i)  tiHiFRiiT,  O. ,  Abfulii  und  St')iwciniu«ynt(Mii,  auf  dvr  Drutidlngs  der  neueren 
Liteialur.  —  ScnmuT'a  JihrbQcher  dtr  in-  und  ausländischen  goaaniinten  Mcdiein, 
Bd.  CXLin.  [ise9.!  png.  95.  a.  fg. 

666).  ItoBiHBT ,  Moiicn  d'augmenter  la  eatubritit  <1pi>  i^rsiides  villeH.  —  Auiinleii 
d'hjrgii^ne  publique  et  de  medeciiie  Ifgalc.  2.  Uuihe.  l)d,  XXIi.  [I';U4.|  png.  IST, 

Ö6T)  Oe»tbbi.en,  f.,'  Die  'ITieinBo  und  die  ncuoslcn  l)rninu(,t'worko  oder  l'loukcn- 
bauten  Londun's.  —  Zeitschrift  für  Hygieine  ,  niedicinischc  Statistik  und  SaniWts- 
policei    Bd.  I.  fl'flbinRcn.  I8HU.  in  W.]  pog.  45'J.  u.  fg. 

ÜBH)  ZiuHRHi  O.  A. ,  Die  L'analisirung  lletliiia  xum  Bohufo  der  Bowitigung  und 
Verwcrlhung  der  oniaioliBchen  AuswurfstoCfü.  —  Archiv  der  deutschen  Mcdivinal- 
gcaetigebung  uad  Ofientlichon  GesundheitspScgc.  Von  E,  MCli.ku  und  0.  A  Ztuhkk. 
Erlangen.  !6ä7— 59.  in  folio.  Jahrgang  II.  pag.  H.  u.fg.j  2s,  u,(g.;  HU,  u.fg.;  16.  «.  fg. 
.12.  u,  fg. 

lillDj  UussoH,  M.,  Notice  sut  Ics  Utax  d'iiiBnnccs  pi^tfcctionuCii  ctiibtU  dnns  Iv»  lii^- 
pitaux  de  Pnris.  —  Annale«  d'hy){ieno  puhliquo  et  ilc  nniducine  legale.  2.  lleihu.  Ud, 
XXXIU.  11S7Ü.]  pag.  296.  u.  fg. 

tt7Uj  FiHKBLNiiuuQ,  Vcrglciuliundc  Bemerk ungcti  Über  die  neucreo  Mcthodvn  tixi 
Bnttemung  der  AnawurfaHtoffo  nua  groasen  SUfcdten  ,  mit  besonderer  KUekJiiclit  iiuf  das 
lijdtnpneumulische  AusleeiungKV!iIeiit  in  Tuiiii  und  M.iiliiiid,  l,'ANaTA'>"['B  Jalircs- 
b«ticlit  der  Mediciii  fOr  l^liu.  hii  VII.  p"«   ■'^'-  u   fg. 
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Hknnezel^^^).  Ueber  die  in  einigen  Stftdien  Ober-Italien*8  geaeteüeh  uibe- 
fohlene  Reinigungs-Art  der  Abtritte  etc.  erstattete  J.  M.  Bibküeteb^^^)  Be- 
richt.    Den  Vorschlag  zur  Einftlhrnng  bew^licher  Latrinen  maehte  A.  Chs- 

L.  Pappenheim ^7^)  hält  die  Verbrennung  der  Exkremente,  munittdbar 
nachdem  dieselben  entleert ,  ftlr  das  radikalste  Mittel ,  die  ans  Ihrem  Stehen 
sich  ergebenden  Gefahren'zu  beseitigen ;  allein  der  Gestank ,  welcher  bei  äia 
Verbrennung  dieser  Stoffe  auftritt,  gestatte  das  Verfahren  nicht.  —  Das  Beste 
wäre,  durch  irgend  ein  billiges  Mittel  zunächst  die  Exkremente  zn  zersetzeD, 
das  heisst :  geruchlos  zu  machen ,  und  dann  zu  verbrennen.  Das«  der  Ver- 
brennungs-Rückstand den  vortrefflichsten  Dflnger  abgibt,  ist  bekannt. 

Für  alle  Fälle  lässt  die  Wissenschaft  der  Latrinologie  noch  sehr  viel  m 
wünschen  übrig ;  sie  wird  erst  dann  zu  einer  wahren  Entwickeinng  und  er- 
folgreichen Anwendung  kommen ,  wenn  die  Unwissenheit  in  Sachen  dar  Ge- 
sundheit von  allgemeiner  Aufklärung  wird  überwältigt  worden  sein ,  wenn  die 
Gesundheits-Polizei  selbst  den  richtigen  Standpunkt  wird  erreicht,  00  manches 
Vorurtheil  wird  überwunden  haben,  und  endlich  wenn  die  bereits  angebahnte 
Vereinigung  der  Architekten  mit  den  Vertretern  der  polizeilichen  Hygieine 
eine  mehr  organische  geworden  sein  wird.  Diese  Vereinigung  ist ,  troti  aller 
Proteste  der  Beschränktheit ,  am  meisten  zu  wünschen  und  zn  beftlrworten , 
und  man  muss,  was  Deutschland  betrifft,  zunächst  Oesterlen  und  alsdana 
den  Herausgebern  der  Vierteyahrsschrift  ftlr  öffentliche  Gesnndheits- Pflege 
nur  Dank  zollen ,  dass  .sie ,  unbeirrt  um  den  Kasten-  und  Zunft-Geist  ihrer 
Lands-Leute  (die  in  dem  Zusammengehen  eines  Hygieinikers  mit  einem  Tech- 
niker ein  Verbrechen  sehen ) ,  jene  Vereinigung  nach  dem  schönen  V<»'bilde 
England's  thatsächlich  anbahnten.  Mögen  sie  weiter  fortfahren  und  nach 
wie  vor  der  Unken-Rufe  feiger,  aus  ihrem  Hinterhalte  Schmutz  kanonirender 
Recensiouen-Schreiber  nicht  achten. 

§  150. 

FuBsböden  sollen  so  viel  wie  möglich  von  Parquetten,  wo  dies  nicht 
thunlich,  von  hartem  Holze  und  lackirt,  und  durch  darunter  laufende  Röhren 
erwärmt  sein ;  durch  Röhren  von  geringem  Durchmesser  und  festem  Material, 
welche  von  dem  Ofen  ilireu  Ausgang ,  durch  den  Sand  unter  dem  Fussbodeo 
ihren  Lauf  nehmen,  und  wieder  in  den  Ofen  münden.  Em  warmer  Fussboden 
ist  ein  unbezahlbares  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit. 

Thüren  und  Fenster  sollen  so  gut  wie  möglich  schliessen  und  80 
gross  wie  möglich  sein.  Grosse  Schiebe-Fenster  und  Flügel-Thttren  entspre- 
chen den  Anforderungen  der  Hygieine  am  meisten. 


671)  Hbmmbzbl,  Ventilation  des  fosses  et  assainissoment  des  cabinets  d'aiaances.— 
Annales  d'hygiöne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXX.  [186B.]  pag* 
241.  u.  ig. 

672)  NuoTO  regolamento  per  lo  spurgo  dei  poszi  neri ...  —  Canstatt*»  Jahrea- 
bericht  der  Medicin  für  1863.  Bd.  VII.  pag.  69.  u.  fg. 

^  673)  CShitallibk,  A.,  De  T Etablissement  de  latrines  mobiles  et  de  la  pr^aration 
Ma  dTnn  engrais  aTec  les  matidres  föcales.  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de 
l^pOa.  2.  Reihe.  Bd.  XXVU.  [1867.]  pag.  67.  u.  fg. 
'  ^wanmiM ,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polisei.     Nach  eigenen  Unter- 
Vollage.  Berlin.  1868-70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  72.  u.  ig. 
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Je  weniger  Möbel  in  einem  bewohnten  Kaume,  und  je  mehr  diese  Möbei 
gereinigt,  gelüftet  und  trocken  gehalten  werden,  desto  besser  ftir  die  Ge- 
sondheit. 

Wand -Malereien  sind  den  Tapeten  vorzuziehen;  besonders  passen 
Tapeten  in  unbeheizte  Räume  nicht. 

Nene  Häuser  dürfen  nicht  bewohnt  werden.  Weiteres  hierüber  zu  spre- 
chen, wird  der  polizeilichen  Hygieine  obliegen.  Dort  wird  auch  von  Des- 
infektion, Abtritten,  öffentlichen  Gebäuden  u.  s.  w.  die  Rede  sein. 

Indem  wir  die  Abhandlung  über  die  Wohnung  schliessen ,  können  wir 
nicht  unterlassen,  zu  bemerken^  dass  J.  Hobrecut^^^)  einige  sehr  beachtens- 
werthe  Andeutungen  über  das  Wohnungs-VerhäUniss  gab,  und  dass  Dkuitt  <^"'') 
einen  ganz  vortrefiflichen  Bericht  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichte. 

Eine  höchst  interessante  Geschichte  des  Wohnhauses  hat  A.  von  Ete^^^) 
geliefert.  Wichtige  Beiträge  zur  Hygieine  der  Wohnsitze  verdankt  man  auch 
John  Simon  ^^s)  und  H.  Bkta  (August  Thbodob  8tamm?]  ß^^).  lieber  die 
Wohnungen  der  Menschen  vor  der  geschichtlichen  Zeit  lieferte  unter  Anderem 
H.  IieHon^^^)  sehr  anziehende  Nachweisungen;  desgleichen  thaten  Char- 
les Lyell,  L.  Büchner  und  L.  H.  Jejtteles^^^)  ,  Carl  Vogt^^"*'^)  und 
Andere.  Wichtige  literarische  Notizen  über  die  Wohnungs- Verhältnisse  der 
Natur- Völker  verdanken  wir  C.  Meiners '*^'),  schöne  sachliche  Bemerkungen 
hierttber  M.  L.  Frankenheim  ®^*).  Eine  der  wichtigsten  Quellen  über  diesen 
ietKteren  Pnnkt  ist  die  grosse  €uitnr-Geschichte  der  Menschheit  von  Gustav 

f\  1  jKM  Iff  - 


<>75)  HoBBBCHT ,  J. ,  Ueber  öffentliche  Gesuiidheitöpflege  und  die  Bildung  eines 
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§.  151. 

£in  Produkt  des  Klima  ist  der  Mensch ;  er  lebt  innerhalb  klimatischer 
Verhältnisse ;  er  ist  von  diesen  abhängig ;  er  muss  ihnen  sich  anbequemen, 
andererseits  Widerstand  ihnen  leisten.,  um  jioi^nal  weiter  zu  bestehen.  Die 
Gesundheit  wird  vom  Klima  bedingt ;  die  Klimatologie  ist  ein  Theil  der  Ge- 
sundheits-Pflege. Die  Moral  wird  vom  Klima  bedingt ;  die  Klimatologie  geht 
der  Sitten-Lehre  voran. 

»Je  roher  der  Zustand  eines  Volk'sa,  sagt  Fbiedbich  Ancillon^»  je 
mehr  Alles  bei  ihm  noch  in  der  Kindheit ,  dem  Leben  der  Wildheit  oder  der 
Barbarei  kaum  entwachsen,  befangen  ist,  um  so  mehr  ttben  auf  den  Menschen 
die  physischen  Ursachen  eine  Art  von  Allgewalt  aus.  Je  mehr  er  sich  vcm 
diesem  Zustande  und]  von  der  reinen  Animalität  entfernt,  desto  weniger  wird 
er  von  diesen  Ursachen  beherrscht,  desto  mehr  gewinnen  andere  die  Oberhand. 
Nie  kann  der  Mensch  sich  der  Herrschaft  der  physischen  Ursachen  ganz  ent- 
ziehen, und  die  Bedingungen  seines  physischen  Lebens ,  wie  sie  in  einem  ge- 
gebenen Lande  scharf,  bestimmt  und  gebieterisch  sich  aussprechen,  mflssw 
unstreitig  von  den  Gesetzgebern  beherzigt  und  berücksichtigt  werdent.  — 
Ausser  der  Bildung  ist  es  noch  ein  anderes  Verhältniss,  weiches  die  Macht  der 
klimatischen  Einflüsse  auf  den  Menschen  verkleinert :  nämlich  die  Kenntniss 
und  entsprechende  Ausübung  der  Gesundheits-Pflege.  Man  war  schon  in  sehr 
hohem  Grade  geistig  gebildet,  und  trotzdem  Hess  man  von  den  aus  dem  Miasma 
der  Sümpfe  entspringenden  Wechsel-Fiebern  die  grössten  Verheerungen  unter 
den  Leuten  anrichten.  Als  man  anfing,  hygieinisch  sich  zu  bilden  und  die 
Hygieine  auszuüben,  wurde  der  schlimme  Einfluss  des  Klima  überwunden,  ood 
die  Fieber  verschwanden. 

Der  richtig  gebildete  Mensch  widersteht  dem  Klima  etwas  mehr ,  als  der 
halb-  oder  nicht-gebildete ;  der  von  der  Civilisation  nur  aufgeregte,  nicht  aber 
durchdrungene  Mensch  erliegt  dem  Klima  am  leichtesten. 


685)  Amoillon,  F.,  Zur  VermitÜung  der  Extreme  in  den  Meinungen.    Berlin. 
1S28— 31.  in  S«.  Bd.  I.  pag.  5. 
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Es  genügt  nicht ,  vermittelst  der  Hygieine  und  dtir  Bildung  dem  Klima 
F  Widerstand  zu  leisten ;  es  ist  8ucli  niltlüg,  das  Klima  öfters  zu  wechseln,  das 
heisat:  Reisen  zu  machen.  »Ea  iBt  beobachtet  worden»,  sagt  F.  DA^'CEL ''''"). 
•dass  Menschen,  welche  häufig  den  Ort  des  Aufenthalles  wechseln,  einer  blü- 
henden Gesundheit  ßich  erfreuen«.  —  In  der  That  fördert  der  Wechsel  düs 
BUima  und  die  damit  gegebene  Veränderung  der  den  ganzen  MonscLen  beein- 
Sussenden  Verhältnieee  die  Gesundheit  in  verzllglicbem  MaaBse. 

F.  K1BE8  "^')  bemerkt,  man  belände  aicb  in  Harmonie  mit  dem  Klima,  in 
welchem  man  lebe,  und  verlasae  man  dieses  Klima,  um  in  ein  anderes  zu 
treten,  so  mllsse  man  seine  Kräfte  in  liebere instimmung  mit  diesem  neuen 
Klima  bringen ,  um  In  normaler  Weise  seine  Verrichtungen  weiter  voUfüliren 
zu  kSnnen.  —  Dadurch,  dass  eben  die  Harmonie  des  Klima  mit  dem  Menschen 
Sflera  gestört  und  alsdann  wieder  erzeugt  wird,  bekommt  die  Gesundheit  einen 
sehr  geeigneten  Anstoaa ,  und  es  wird  nicJit  nur  die  Entstehung  mancher 
Krankheit  hierdurch  verhindert .  sondern  auch  Jener  psychischen  Erschlaffung 
vorgebeugt ,  die  man  so  häudg  bei  Menschen .  welche  immer  an  einem  Urto 
hocken,  wahrnimmt. 


§  152. 

Hilde  Khmate  sind  dem  Qcdeiben  des  Meuscben  im  Allgemeinen  am 
1  förderlich;  in  milden  Khmatcn  erreichte  auch  die  lie^ittuug  sowie  das 
öffentliche  Leben  die  höchste  Entwickelung ;  in  milden  Klimaten  ist  endlich 
der  Mensch  am  meisten  gesund ,  so  lange  er  nicht  in  Sumpf- Gegenden  oder 
in  gewissen  Städten  lebt.  Und  warum  dies  Alles?  — James  Clark '"'^j  hat  den 
grossen  Nutzen  des  verlängerten  Aufenthalts  und  der  Bewegung  in  freier  Luft, 
den  milde  Klimate  ganz  besonders  ermöglichen ,  hervor  gehoben.  Es  ist  der 
innige  Verkehr  mit  der  freien  Luft,  der  L'miitand,  dnss  der  Mensch  in  der  Lage 
>ich  befindet,  den  grössten  Theil  des  Tages  im  Freien  suzubringen,  welcher 
die  Gesundheit  der  Bewohner  milder  Klimate  so  mächtig  befördert. 

Wenn  dtir  Aufenthalt  in  freier  Luft  ein  so  wesentliches  Unterstftlzungs- 
Hittel  der  Gesundheit  bt.  so  wird  er  dies  nicbi  nur  in  milden,  sondern  auch 
in  rauhen  Klimaten  sein.  Der  Mensch  kann  den  klimatischen  EinflUsseu  nur 
dann  wirklich  'Protz  bieten,  wenn  er  an  dieselben  durch  verUngerten  Aufent- 
halt in  freier  Luft  sich  gewöhnt  hat.  W.  J.  A.  Wekb>:k '"''■')  sagt  von  den 
Urbewobnorn  der  Alpen :  »Mau  findet  die  ürbewohner  im  Allgemeinen  lebhaft, 
furbig,  gebräunt,  mager,  muskulös,  mit  breiter  Brust,  längerem  Stamm  uml 
kurzen  Extremitäten ;  dagegen  die  Ürbewohner  der  Niederungen  und  Kbeneu 
im  Allgemeinen  minder  farbig,  minder  gebräunt,  minder  muskulös,  aber  fetter. 


8^6]  Dancbl,  f.,  De  rüiflueuce  de«  ToyugQ«  sur  t'liommo  &  sur  «es  mBladtuH.  I, 
AuSage   F»iii.  tS(i4.  in  S<>.  png.  ST. 

KHl]  RinEs.  f.,  TroitO  d'hygticoo  th^rapoutique  ou  appllcatioii  do«  moyoni  de  l'hf- 
ipöno  «11  traiteinent  des  malndics.  Pnris.  ISIi'l,  in  "i".  pag.  'i2b. 

nS8)  Cl*bk,  J.,  The  aonative  itiflueiioe  of  (JUmaW :  wiUi  an  at-comit  0!  Ihc  be« 
placos  d{  roBOit  for  InTolidii  in  England,  the  South  of  Europe.  otc.  ;j.  AuUaga.  l.uaduii. 
1841.  in  11«.  pag.  9..u.  fg. 

litJ'J)  Wrhbkh.  W,  J.  A,,  Die  Sihwoizor  Alpenluft  iii  ihren  Wirkungen  auf  Ge- 
*unds  und  Kranke  loit  Uoracluichcigung  der  HineralqiiElltn  und  Kurorte.  Zürich. 
1SG3.  in))»,  pag.  22.  u.  fg. 
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mit  Bohmälerer  BruBt ,  kürzerem  Rumpfe  und  Ungeren  Extremititon.  Bei  den 
Alpen-Bewohnern  entwickelt  Bich  unter  dem  EinfluBse  von  intenaiv  wirkendem 
[iicht,  trockener,  zehrender  Luft ,  geringem  atmosphftriBehen  Druck ,  thieri- 
scher  Nahrung  u.  b.  w.,  der  Brust-Körper  mit  Lunge  und  Hers,  daher  we- 
niger Bauch  mit  seinen  Eingeweiden  und  die  Fettbiidung,  welche  sorOck  treten 
unter  der  VoriierrBchaft  der  Energie  der  Nerven-  und  Muskel-Kraft,  sowie 
des  arteriellen  Biut-System*s.  Man  erstaunt,  braun  geftrbteGrdae  mit  grossar 
Magerkeit  in  leichtester  Behaglichkeit  und  Kräftigkeit,  steile  Beige  an&teigen 
und  schwere  Lasten  tragen  zu  sehen.  In  dieser  breiten  Brust  und  in  diesem 
kräftigen  Herzen  athmet  und  pulst  der  Muth  und  die  Freiheit«.  —  Die  so  si 
sagen  unverwüstliche  Kraft  des  Bewohners  der  Höhen  schreibt  von  dem  un- 
unterbrochenen Kampfe  mit  den  Einflüssen  der  dort  so  wechselvollen  Wittomng 
und  der  hierdurch  bedingten  Aufnahme  substanziöser  Nahrung  sich  h&t,  im 
Wesentlichen  und  in  letzter  Reihe  von  dem  Umstände  des  verlängerten  Auf- 
enthalts in  freier,  rauher  Luft. 

Milde  Kiimate  werden  diesen,  rauhe  Klimate  jenen  KonstitutioDien  mehr 
entsprechen.  Ich  für  meinen  Theil  fühle  nirgends  mich  wohler,  als  an  der  See 
und  auf  Hochebenen ,  welchen  rauhe  Gobirgs-Luft  zugeführt  wird ;  mildere 
Klimate  erschlaffen  mich.  Ich  habe  an  der  See  und  in  hohen  Gebirgen  sonst 
ganz  gesunde  Menschen  beobachtet ,  die  mit  dem  Klima  durchaus  nicht  sieh 
befreunden  konnten  und  erst  unter  warmem  Himmel,  in  einem  Klima,  welches 
Andere  unfehlbar  schlaff  gemacht  hätte,  richtig  auflebten.  So  bedarf  eii 
Jeder  eines  anderen  Klima,  einer  anderen  Gegend,  um  ganz  normal  zu  leben, 
und  es  sollte  von  Rechtswegen  auch  ein  Jeder  im  Stande  sein ,  das  ihm  zu- 
sagende Klima  zum  Aufenthalte  zu  wählen.  Aber  sei  er,  in  welchem  Klima  er 
wolle,  iouner  wird  es  sich  nöthig  machen,  so  viel  als  möglich  in  fineier  Luft  zu 
verweilen. 

§  153. 

Je  höher  gelegen  ein  Ort,  desto  dünnere  Luft  bietet  er;  je  niedriger, 
desto  dichtere  Luft.  Es  ist  aber  ein  ganz  bedeutender  Unterschied,  ob  man 
dünnere  Luft  athmet,  oder  dichtere ;  ob  man  aus  dem  Bereiche  dichterer  Luft 
in  Jenes  dünnerer  Luft  sich  begibt,  und  umgekehrt. 

Um  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Hygieine  den  Einfluss  der  dichteren 
und  der  dünneren  Luft  auf  den  Organismus  genau  beurtheilen  zu  können,  ist 
08  nöthig,  unmittelbar  an  den  Versuch  sich  zu  wenden.  Aus  seinen  eigenen 
und  aus  den  Forschungen  Anderer  über  die  Wirkung  der  verdichteten  Luft 
auf  den  Organismus  scfaliesst  Rudolf  von  Vivenot  junior  ^^  ,  dass  beim 
Aufenthalte  in  komprimirter  Luft  Geruch,  Geschmack  und  Gefühl  an  Sch&rle 
verlieren,  dass  die  Häufigkeit  der  Athem-Züge  geringer,  die  Körper- Wanne, 
die  Muskel-Kraft  und  das  Nahrungs-Bedürfniss  grösser  werde,  die  Zahl  der 
Pulsschläge  sich  vermindere.    J.  Lange  ^''**),  welcher  die  Wirkungen  der  ver- 


690)  ViTKMOT,  R.  V.,  Zur  Koimtniss  der  ph3rsiologischeii  Wirkangen  und  der  the- 
rapeutischen Anwendung  der  verdichteten  Luft.  Eine  phymologiBch  -  thermpeutiKke 
Untersuchung.  Erlangen.  1868.  in  8^.  pag.  489.  u.  %. 

694)  Lange,  J.,  lieber  comprimirte  Luft,  ihre  phjrsiologischen  Wirkungen  und 
ihre  therapeutische  Bedeutung.  Göttingen.  1864.  in  8^.  pag.  19.  u.  Ig. 
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diitJtteteD  Luft  iintorsnchte ,  tum  zu  llhnlichcn  Eri^bniüsen,  und  fand,  (nach 
ihm  ViVENOT  und  vor  llim  Andere) ,  dosa  in  komprimirter  Luft  mehr  Kolilen- 
ainre  ausgoathmet.  mehr  Saneratolf  aufgenommen  werde,  dass  die  Frequenz 
der  Äthom-Zllge  trnd  der  Puls-Scliiä^  sich  vermindere,  das  Maa^s  der  thieri- 
scben  Warme  und  der  Muskel  -  Kraft  Erhöhung  erfahre,  das  Norven-System 
in  wobltLätiger  Weise  angeregt,  die  Frische  des  Geistes  gesteigert,  die  Ver^ 
daaung  belebt,  der  Stoff-Wechsel  intensiver,  das  Körper- Gewicht  vermehrt 
werde. 

Diese  Thataachen  lenken  unsere  Aufmerksamkeit  Erscheinungen'zu,  die 
wir  in  Küsten-Gegenden  wahniehmen,  geben  uns  ein  Mittel  zur  Erktftrung 
dieSOT  Phänomcue  und  zu  deren  Verwerthnng  in  der  Uygieine.  Die  Bewohner 
der  See-KUslen  zeichnen  durch  einen  sehr  gesegneten  Appetit ,  durch  lang- 
samere Bewegungen,  durch  ein  grösseres  Maaaa  organischer  Wärme  und  ein 
grSsBeres  Körper-Gewicht  sicli  aus.  als  die  Bewohner  des  Binnen- Landes.  8ie 
nehmen  weit  mehr,  als  diese  letzteren,  in  den  Speisen  Gewürze  anf;  ein  Mo- 
ment, welches  beweist,  dass  die  Nerven  des  Gesdimack's  einer  grösseren  An- 
regung bedürfen.  Sie  sind  weniger  nervös ,  als  die  von  ihnen  manchmal  so 
genannten  Land-Hatten,  und  sind  animirt,  geistig  und  leiblich  friscii. 

Wenn  ich  auch  entfernt  bin ,  dies  Alles  dem  Einflüsse  der  dichten  Luft 
siuttscbreiben,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  die  grJlssere 
Dicht^lceit  der  See-Luft  an  sich  den  griteseren  'flieil  der  geschilderten  Er- 
scheinungen veranlasse,  und  dass  demgemttss  dichtere  Luft  überhaupt,  jedoch 
unter  der  Voraussetzung  der  Reinheit,  zu  den  wichtigsten  Mitteln  der  Hygleine 
',  der  vorbauenden  Ueilkunst  gehöre. 

§  154. 

Eb  wurde  gezeigt,  ditss  der  Aufenthalt  in  Gebirgu  -  Gegenden .  also  in 
dünnerer  Luft,  der  Gesundheit  nützlich  sei.  Erreicht  aber  die  Erhöhung  eines 
Ortes  über  den  Spiegel  der  See  eine  gewisse  Höbe,  so  hört  die  SalubritSt  auf, 
nnd  es  pflegen  Erscheinungen  einzutreten,  welche  von  mehr  oder  minder  be- 
dentender  Alteration  des  Wohlseins  Zeugenschaft  geben.  Nur  auf  den  Hoch- 
~~  9  der  Anden,  in  Regionen  ,  die  HOilU  Meter  über  dem  Spiegel  der  See 
I  li^en,  geniesst  der  Mensch  der  besten  Gesnndheit,  Ja  er  fuhlt  kaum  irgend  wu 
'  li  so  fnsch,  als  gerade  in  diesen  hohen  Regionen. 

Dies  sind  bekannte  Thatsachon,   die  wir  nicht  nöthig  haben,  durch  Be- 
I  EU  erhärten.    Aber  unterlassen  können  wir  nicht,  die  Bemerknng  zu 
kchen,  dass  auf  der  ustlichea  llalbkng«!  der  Erde  der  verlängerte  Aufenthalt 
ir  allzu  verdünnten  Lutl  nicht  nur  die  Gesundheit  beeinträchtigt,  sondern 
wh  das  Leben  verkürzt.    'So  ist  mir  erzählt  worden",  sagt  P.  FoissAc"'"), 
»dass  die  Mönche  auf  dem  St.  Bcmiiard  oft  wechseln  und  einander  ablösen. 
weil  man  die  Beobachtung  gemacht  hatto,   dass  ein  zu  langer  Aufenthalt  da- 
selbst ihr  Leben  verktlrzte  und  dass  sie  da  oben  nicht  Über  zehn  Jahre  am 
Lieben  blieben«. 


e»3)  Foi«aAC,  P.,  Meteolologiu  mit  ItQrkaicht  nuf  die  Letiie  vom  KusmoB  uud  in 
ibnn  Beiiehungeii  tat  Mediuin  und  allf^enioinen  (iBBundhcitiitehrc.  Mit  Zustimmunj; 
dM  TorfM*en  deutsch  bcubeitet  Tind  mit  Anmeikungcn  vtrsehL'n  vun  A,  H.  Emühahn. 
Leipiig.  \tib\i.  in  h".  pog.  326. 
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Indessen  werden  auch  anf  der  westlichen  Hftlfke  des  Brd-Bailes  Menschen, 
die  doli  nicht  zu  Hause ,  Strapazen  unterworfen  und  nicht  dOTselbon  Lebens- 
Weise,  wie  die  Landes -Kinder,  zugethan  sind,  bei  längerem  Verweilen  anf 
Iloch-Bbenen  eigenthümlich  afficirt.  So  erzählt  Cavaboz  <^^^) ,  dass  bei  den 
französischen  Soldaten,  welche  zu  Leon  (1712  Meter  ttber  dem  Spiegel  der 
See)  sich  aufhielten,  die  Zahl  der  Athem-Züge  etwas  erhöht,  die  der  Puls- 
Schläge  vermindert  wurde ;  es  zeigte  sich  eine  gewisse  Beklemmnng  mit  tiefen 
Athem-Zügen  und  Frösteln  bei  Unruhe  des  Körpers ;  die  Soldaten  hätten  an 
Ijcbhaftigkeit,  Essens-Lust  etc.  verloren,  seien  matter  geworden  und  konnten 
geistige  Getränke  nicht  mehr  so  vertragen,  wie  ehedem ;  alle  Europäer  würden 
bei  längerem  Aufenthalte  hinfälliger ,  mehr  die  Ruhe  liebend ,  und  erhdtea 
nach  akuten  Krankheiten  sich  schwerer. 

In  Amerika  kommt  es ,  meiner  Meinung  nach ,  darauf  an,  bei  dem  Auf- 
enthalte auf  Hoch-Ebenen  eine  Lebens^ Weise  anzunehmen,  welche  ganz  genau 
den  Anforderungen  des  Klima  entspricht,  und  andererseits  nicht  flbermässigen 
Anstrengungen  der  Körper-Kräfte ,  nicht  Ausschweifungen  und  Leidenschaf- 
ten sich  hinzugeben.    Dass  die  Soldaten  Frankreich's  und  andere  Fremde  duroh 
das  Verweilen  auf  den  Hoch-Ebenen  der  Anden  Schaden  litten,  kommt  eben 
so  von  der  ungeeigneten  Lebens- Weise ,   den  Ausschreitungen  und  StrapazcD 
her,  wie  die  Tjphus-Epidemieen  bei  den  Indianern  dieser  Gebirge  nach  den 
Wahrnehmungen  von  Auoubt  Theodor  Stamm  ^^^)  auch  aus  der  durch  na- 
menlose Armuth  bedingten  ungdnstigen  Emährungs- Weise  entsprangen.  Dass, 
unter  Voraussetzung  normaler  Lebens- Weise,  die  Hoch-Ebenen  Amerika*s  sehr 
vortheilhaft  auf  die  Gesundheit  wirken ,  ist  sicher  und  gewiss,  und  geht  auch 
mittelbar  aus  der  physischen  Beschaffenheit  der  Bewohner  jener  Länder  her- 
vor.   »Was  den  Brust-Bau  betrifft,c  sagt  Stamm,  »so  haben  die  Indianer  dieser 
Höhen  bessere  Lungen,  als  irgend  ein  mir  bekannter  Völker-Stamm.   Wo  wir 
wegen  der  dünnen  Luft  nur  kurze  Zeit  ohne  grosse  Ermüdung  gehen  können, 
vermögen  sie  Meilen  weit  in  hüpfendem  Lauf  zurück  zu  legen.    Schneller,  aU 
llegimenter  bolivianischer  Gebirgs-Indianer,   marschirt  kein  Heer  der  Welt 
Es  ist  nach  der  Versicherung  bolivianischer  Miiitairs  mehr  als  einmal  vorge- 
kommen, dass  man  eine  Distanz ,  die  sich  auf  vierzehn  deutsche  Meilen  be- 
rechnet ,  täglich  zurück  gelegt  hat.     Der  Post-Courier  von  La  Paz  ist  eiu 
hüpfend  laufender  Mensch ,   der  den  Weg  in  kürzerer  Zeit  zurück  legt,  wie 
gute  Maulthiere  und  das  flir  diese  Gebirge  und  Höhen  viel  zu  weichliche  Pferd«. 
—  Ich  behaupte  also:    nach  den  Normen  der  Hygieine    lebend ,   kann  der 
Mensch  auf  den  höchsten  Höhen  der  Neuen  Welt  vortrefflich  ausdauem,  die 
verdünnte  Luft  mit  grösstem  Vortheil  athmen. 

§  155. 

Was  ist  Klima?  Was  ein  gesundheits-gemässes  Klima? 
P.  J.  G.  Cabanis '^"'^)  fasst  den  Begriff  des  Klima  in  einem  weiteren 
Sinne,  und  sagt  vom  Klima :  »es  umfasst  in  einer  durchaus  allgemeinen  Weise 

693)  Cavaroz,  De  la  rcspiration  sur  les  hauts  plateaux  deVAnahuac.  -  ScH«inT*s 
Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesainiuten  Medicin.  Bd.  CXXXII.  [l^'OCil 
pag.  247. 

ii\)\)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krankheiten, 
üd.  I.  [Leipzig.  iHVl.  in  80.J  pag.  252.  u.  fg.;  250. 

(>95)  Caüanih.  P:  J.  G.,  Rapports  du  physiqtie  et  du  moral  de  rhomnie.  Piiris. 
1802.  in  so.  üd.  IL  pag.  240. 
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äesunDitbeit  <leT  pfayBiscIien  Verhfiltnisse  einer  jeden  Oertliohkeit ;   es  int 
itiieit  selbst".    Alexanuer  von  Humboldt'*»)   beBtimmt  alao : 
•Der  ÄDädruck  Klima  bezeichnet  in  seinem  allgemeinsten  Sinne  alle  Verände- 
rungen in  der  Älmospbitre,  die  unsere  Organe  merklich  afGciren :  die  Tenipe- 
ratnr,  die  Feucbtigkt'it,  die  Veränderungen  des  barüme  tri  sehen  Drucke»,  den 
rnhigen  Lnft-Zustand  oder  die  Wirkungen  nngleichnamiger  Winde,  die  OrilsHc 
der  elektrischen  Spannung,  die  Iteinheit  der  Atmosphäre  oder  ihre  Vermengimg 
mit  mehr  oder  minder  scbadlichen  gasf5rmigen  Exhalationen,  endlich  den  Grad 
bsbitDeller  Durchsichtigkeit  und  Heiterkeit  des  Himmels ,  welcher  nicht  blos 
wichtig  ist  fllr  die  vermehrte  Wärme- Strahlung  des  Uodens,  die  oi^aniHclie 
Batwickelung    der  Gewächse    nnd  die   Reifung  der  Frflchte,    Bondem  auch 
fllr  die  Gefällte   und   gauKo  Seelen  -  Stimmung  des  Menscbeii".    In  derselben 
Weis«  bestimmt  Emii.  Isrnsee''"')  den  Begriff  dea  Klima.   J.  Ck.  M.  Boii- 
nnd  Mary  Somervii.Le'^'^'')    betrachten  die  Wärme  als  den  Haupt- 
iktor  des   Klima.    Melchiore  Gioja  '""']   versteht  unter  Klima  im  weiteren 
ine  die  Gesainnitheit  aller  örtiich(-n,  den  Menschen  treffenden  Kinflilsse,  und 
Klims  im  engeren  Sinne  die  Intensität  der  Warme  einer  Gegend,   Kkan- 
AJtAoo'"')  bestimmt  den  generellen  BegrifT  des  Klima,  nnd  ist  dort,  wo 
Ton  den  terrestrischen  Klimaten  handelt'"''),  der  Meinung,   dass  die  Ver- 
iderungen  derselben  nicht  ron  gronaeri  aMgi^meinen ,  sondern  von  Ertlichen 
V«rfaä1tniaRen  hauptsächlich  abhängen.    Dies  weiset  darauf  hin,  dass  nicht  der 
Einfluas  der  Sonne  allein ,  sondern  auch  Jener  der  Ixfculität  das  Klima  be- 
ttimint ,  and  daits  beide  Faktoren  gleich  gewichtig  sind ,    wenn  es  von  Benr- 
litnng  des  Klima  sich  Jiandelt. 

Klima  ist  demnach  die  Gesammtheit  der  physischen  Verhältnisse  einer 

nnd  die  Besonderheit  des  Klima  ergibt  sieh  aus  der  BeBciiafTenheil 

Bodens,  der  GewHäser ,   der  Pflanzen  .   der  Uithe  Ober  dem  Meere,  aus  der 

Oeatalt  des  Bodena.  der  Beschaffenheit  der  Iiull.   den  Beziehnngen  zur  Sonne 

und  aus  den  meleorischeu  VorhitllniHsen.     »Es  gehört  £u  dem  Klima",  ent- 

wiekdt  Carl  FRiEnuien  Pi.oikiel'"'),  »nicht  die  blosse  Breite  allein  .... 

idern  anch  die  Natur  des  l^rdreich's,  des  Wassere,  der  Winde,    die  Schwere 

id  Leichtigkeit.  Wärme   und  Kälte  der  Luft,  und  die  Nahrung;« -Mittel. 
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6!l6]Hu)iii'Ji.hT,  A.  *..    Kn^moH.   Entwurf  einer  plifsischcn 
U  I.  [StntEgsit  und  Tnbingeii.  INt.'i.  in  S0.|  png.  ;M0. 

607)  ISRttHiti:,  Ae..  RteniiMita  nova  geographiac  et  staüatioM  niedic^iiiaU«.  Berolini. 
»a.  intC-pig.  (IT.  u.  ft. 
I{!|H|  RouDrM,  J,  (:h.  M.,  Tiaitu  de  gfiogrnphie  et  de  statislique  ini-dic&leH  i't  den 
uladiei  endi^mitiuG«.  Panq.  IH&7.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  217.  u.  fg. 

B»9)  SoHRnviLLR,  M. ,  On  te  uoiineiion  of  the  Phjsicnl  Sciences.  2.  Auflage.  I.i.u- 
,  11)35.  in  S>n.  p^.  277.11.  fg. 

71U))  OinjA,  M.,  PiluiofU  della  slatialicB.    Colle  noticie  Btorielie  nulln  riu  o  huII» 
dsU'  uatore.  Mendri«io.  IH'M.  in  i».  pag.  1^7. 

^Ilj  AnAaei,  F..  Aitrannmie  populnire.    Publice  d'apiäa  snn  »rdrc  roun  \a  Ai- 
n  de  J.  A.  Bauiial.  Pam&  Leipzig.  1854  —  57.  in  hO.  Bd.  IV.  png.  fiiil. 
iln  entond  par  lu  mot  uliuiut,  dunt  IVCymolagio  grecque  eigni5e  inclinaiscm,  une 
«  4e  ta  BphCre  tcrrestre  dont  In  largour  est  teile,  que  Vun  des  deux  parallil-leB  a  Ve- 
Uteui  qui  In  rciifornient  a  aon  plus  gtand  jour  pliw  long  d'une  heur«  que  Tautre«, 
7u2)  AHiIixi,  f.,  Üeuvtes  vamplulei.   Publice  d'ttprcs  aon  ordre  «nus  la  diieotinn 

Iarb.,!..    I'aris  &  I*ip7!iß.    1S54— U2.    in  8".   Bd.  VIU.    pag.  213.  u.  fg. 
703)  (Fl.uii.jKi.,  I.r.  F.,1  (leüEhichle  des  menaciilichon  VerMandcn.    Brcsnlau.  17115. 
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welche  die  Natur  in  einem  gewissen  Striche  hervor  briagt,  nsd  deren  uA  die 
Menschen  bedienena. 

§  156. 

Die  Salubrität  eines  Klima  ist  von  der  Salobrität  der  Bestaadthefle,  dem 
Summe  das  Klima  ausmacht,  abhängig.  Unter  Voranssetaimg  nimnaler 
Lebens- Weise,  finden  in  salubren  Klimaten  weniger  Erkrankongen  Statt  und 
ist  die  Lebens-Dauer  eine  grössere ,  als  dem  Mittel  aller  Klimate  nnter  der- 
selben Voraussetzung  entspricht.  Je  grösser  die  Zahl  der  Erkrankungen,  je 
geringer  die  Dauer  des  Lebens,  desto  weniger  gesnndheits-gemftss  ist  im  AÜ- 
gemeinen  das  Klima.  »Dasjenige  Klima«,  sagt  A.  Mühby^^),  ist  im  Allge- 
meinen für  das  gesundeste  zu  halten ,  wo  die  Bewohner  die  geringste  j&hrliche 
Mortalität  (eigentlich  aber  Morbilität)  zeigen,  und  zwar,  streng  gemmimen,  nur 
in  Folge  der  äusseren  physischen  Verhältnisse ,  abgesehen  von  den  Einwir- 
kungen der  Kultur«. 

Angesichts  des  Verhältnisses,  welches  durch  Einheimischkeit  und  Fremd- 
heit, durch  Gewohnheit  und  Ungewöhntheit ,  u.  s.  w.,  bedingt  wird,  ist  die 
Salubrität  eines  jeden  Klima  eine  relative.  Der  Eingeborene  kann  in  diesem 
oder  jenem  Klima  ganz  vortrefflich  gedeihen;  der  Fremde  geht  darin  unter. 
Demnach  muss  jedes  Klima  mit  dem  ihm  eigenen  Massstabe  gemeesen  nnd  zu- 
nächst nach  seinen  Beziehungen  zu  den  Eingeborenen  beuriheüt  werden. 
MüuRY  merkt  sehr  richtig  an ,  wie  folgt :  »Wir  sind  im  Ganzen  sehr  gewöhnt 
worden ,  fremde  Länder  in  Hinsicht  auf  ihre  Salubrität  nach  der  anbjektiveB 
Erfahrung  europäischer  Besucher  zu  beurtheilen ;  namentlich  gilt  dies  von  der 
heissen  Zone.  Der  gute  oder  der  üble  Ruf  der  Klimate  ist  daher  lomeist  voi 
ihrem  gastlichen  oder  ungastlichen  Verhalten  bestimmt  worden  ,  während  es, 
im  eigentlichen  Sinne,  nur  wenige  Länder  gibt,  wo  auch  die  eingeborenen  Be- 
wohner ein  entschieden  ungünstiges  Mortalitäts-Verhältniss  oder  wohl  gar  ein 
Missverhältniss  zwischen  Abnahme  und  Zuwachs  in  derPopulationa-Bewegung, 
welches  auf  solchem  Grunde  beruhte,  erdulden«.  —  Der  Unterschied  zwischen 
Eingeborenen  nnd  Fremden  ist  in  vielen  Klimaten,  zumal  unter  tr<^i8ch6Bi 
Himmel,  sehr  auffällig.  Wenn  wir  die  von  Boudin^^^)  zusammen  gestellten 
Zalilen  betrachten ,  welche  die  Sterblichkeits- Verhältnisse  der  Engländer  und 
Eingeborenen  in  verschiedenen  Gegenden  des  heissen  Erd-Gürtels  ansdrücken, 
80  fUllt  uns  die  grosse  Differenz  sofort  auf.  Schon  die  auf  der  Insel  Malta 
garnisonirenden  Eingeborenen  und  die  engländischen  Tmppen  zeigen  diesen 
Unterschied  ziemlich  ausgeprägt;  denn  in  der  Zeit  zwischen  1837  nnd  1846 
Kt^arbcn  auf  Malta  von  je  tausend  Engländern  15.3,  von  den  Eingeborenen  nnr 
9.5,.  Auf  Tabago  beträgt  die  Sterblichkeit  unter  den  Engländern  152,  unter 
den  Negern  34  Promille. In  Jamaica  werden  jährlich  durch  Sumpf-Fieber  ge- 
tödtet  101.;,  Promille  Engländer  und  8  .^  Promille  N^er,  in  Sienra  Leonadnrdi 
alle   Krankheiten   zusammen   genommen  483  Promille   Engländer  und  nur 

704)  MOhrt,  A.»  Klimatologische  Untersuchungen  oder  Gnuidtflge  der  Klimato- 
lagie  in  ihrer  Besiehung  auf  die  Gesundheit»- Verhältnisse  der  BeTölkerongen.  Leiptig* 
k  Heidelberg.  ISoS.  in  ^o.  pag.  101.  u.  fg.;  107. 

7(15}  BouDiir,  Essai  de  pathologie  ethnique;  de  Tinfluenre  de  la  nee  sur  la  fi^ 
quenoe,  la  forme  et  la  gravit^  des  maladies.  —  Annales  d*hygi^e  publique  et  dem^ 
decino  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [iStil.]  pag.  16.  u.  fg. 
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30. 1  Promille  Neger.     Diese  Zahlen  sprechen  deutlich  für  das  Relative  der 
Salubrität  oder  Insalubrität  der  KUmate. 

Welche  Klimate,  welche  Gegenden  sind  nun  verhältniagmftgsig  gesund? 
Obno  der«»!  Namen  speciell  zu  nennen,  können  wir  sagen .  dass  dort,  wo  Ur- 
geüteine  den  Boden  auamacben ,  wo  Idares .  gutes  Trinkwasser  aus  der  Erde 
qoillt,  genügend  Baumwuchs  vorhanden,  der  Himmel  mehr  beiter  als  trilbe  ist, 
wo  SOmpfe  nicbt  sieb  zeigen ,  nnd  die  Gegend  günstigen  Winden  auagesekl, 
vor  Bcfalimmen  Winden  natürlich  geschtllxt  i>it ,  durch  allzu  grusse  nnd  grelle 
Wechsel  der  Wärme  und  Witterung  nicbt  behelligt  wird ,  dass  dort  Salubrität 
bestehe,  verbältnisemäsäige  Salubrität,  Weit  von  Küsten  entfernte  Inseln  des 
Oeean'a,  welche  die  bezeichneten  Verhältnisse  darbieten  ,  darf  man  mit  liccbt 
xls  die  am  meisten  gesundbeits-gemässen  Orte  der  Welt  betrachten. 

§157. 

Acclimatisiruug  ist  nüthig  bei  dem  Uebertritte  ans  einem  Klima  in 
daa  andere.  Der  Menach  besitzt  die  Fähigkeit,  sieb  zu  acclimatisiren.  und  er 
besitzt  sie  nicht ,  je  nach  seinen  individuellen  Umständen ,  und  je  nacb  den 
Verhältnissen  der  OertJicbkeit ,  in  welche  er  sich  ttegibt.  Eb  kann  diese 
Ftthigkeit  erhöht  und  erniedrigt  werden  durch  die  Lebens- Weise,  durch  die 
Erziehung  nnd  durch  Uebung  der  Kräfte  im  weiteren  Sinne  des  Wortes :  Men- 
schen, die  durch  passende  Diät,  Arbeit,  Leibes-Uebung,  Bildung  des  Geistes 
und  Bändigung  der  Leidenschaften  »temper«  geworden  sind  und  ausgesprochene 
Kranklioits-Anlagen  nicbt  haben,  können  leichter  sich  acclimatisiren,  als 
andere  Lenlc,  die  unpassend  in  Diät  sich  verhallen,  übermässig  oder  zu  wenig 
arbeiten,  die  Muskeln  nicbt  Oben,  den  Geist  nicht  oder  nicht  der  Natur  gemäss 
bilden,  und  von  Leidonschaften  beherrscht  werden, 

»Obwohl  nun  der  thieriscbo  Organismus <i,  entwickelt  Rudolph  von 
VniiNOT  junior  ^"^) ,  »die  verschiedenartigsten  meteorologisclien  EinHUsse  zu 
ertragen  im  Stande  ist,  oder  mit  anderen  Worten :  eine  grosse  Acclimatisations- 
P&higkoit  besitzt,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  weder  allzu  trockene, 
noch  allzu  feuchte  Luft,  weder  positive  noch  negative  Temperatnr-EKtreme, 
noch  rasche  und  häufige  Temperatur- Wechsel  dem  Organismus  zuträglich  sein 
kJJnnen,  und  dies  um  so  weniger,  wenn  dnrcb  eine  vorher  gegangene  Krank- 
heit seine  Empfiiidlichkeit  erhöht  ist*,  Viv^aioT  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen .  »dass  ein  massig  feuchtes ,  massig  warmes  und  zugleich  geringe 
tigltche  und  jährliche  Temperstur -Schwankungen  darbietendes  Klima  alle 
Bedingungen  erfUilt.  welche  vom  meteorolo^sch-physiologiscben  Standpunkte 
aus  an  die  Salubrität  eines  Klima  gestellt  werden  können.  —  »Alle  Verhält- 
nisse, welche  das  Maas»  der  Kräfte  herab  setzen,  also  nicht  allein  Krankheiten, 
rermindem  die  Fähigkeit  der  Acclimatisirung ;  alle  Verhältnisse ,  welche  Ela- 
stidtlt  und  Widerstands- Vermögen  vergrössorn,  erhöhen  jene  Fähigkeit.  Han 
kann  nicht  sagen,  dass  Klimate,  welche  grosse  Temperatur -Wechsel  u.  dgl. 
darbieten,  allgemein  schädlich  seien :  nur  ftlr  Gosehwächte ,  fllr  Ungesunde, 
fllr  besonders  zu  Krankheiten  Disponirte  werden  sie  schädlich.     FUr  zarte, 


706]  VivEMiT.  U,  V.,  I'nlenno  unii  ieine  Bdlculun);  bU  fUmatisrher  Curort,  mit 
btsonderer  RerückKlchtigung  der  allgemeinen  rlimnti neben  Verhallniasc  von  Deutuch- 
Und.  Itallan.  Hidlien,  Ni^rd-Aftika  und  Hidt^ira.  KrluiKen.  IHtiO.  int)",  pa«.  li*.  u.tg. 
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empfindliche ,  kränkliche  Menschen  sind  massig  warme  Ktimate ,  welche  nur 
geringe  tägliche  und  jährliche  Schwankungen  der  Temperator  einschlieaBen, 
die  am  meisten  hygieinischen ;  wirklich  Gesunden  gegentlber  ist  jedes  Klima, 
welches  nicht  ausgesprochene  Schädlichkeiten,  z.  B.  Sflmpfe,  einschliesst,  ge* 
sundheits-gemäss . 

§.  158. 

Ueber  die  Acclimatisirung  hat  J.  Cii.  M.  Boitdin'®^)  die  umfassendsten 
•Studion  gemacht.  Er  thut  zunächst  dar ,  dass  die  Frage  der  AoclimaüsiraDg 
aus  einem  zweifachen  Gesichts-Punkte  betrachtet  werden  mflsse ,  nämlich  des 
Landes ,  aus  welchem  der  Mensch  kommt,  seiner  Kasse  und  Nationalität  nnd 
des  Gebietes,  in  welches  derselbe  sich  begibt.  Es  gäbe  Rassen-Typen,  welche 
wuudt^rbarer  Weise  an  alle  Klimate  sich  zu  gewöhnen  schienen ,  und  andere, 
welche  kaum  die  geringste  Orts  -  Veränderung  ertrftgen;  zu  jenen  rechnet 
HoiTDiN  die  Juden  und  die  Zigeuner,  und  hält  dafür,  dass  von  den  Völkern 
Europas  die  Süd-Franzosen,  die  Italiener  und  die  Spanier  mehr  als  die  Völker 
des  Nordens  geeignet  seien,  nicht  nur  in  heissen  Ländern,  sondern  auch  in  der 
Kälte  des  nördlichen  Erd-Gflrtcls  auszudauern,  und  dass  der  Lappländer  sehen 
in  Stockholm  nicht  mehr  gedeihen  könne.  Die  Bedingungen  der  Acdifflsti- 
sirung  des  Menschen  seien  verschieden ,  je  nachdem  die  Aoswandening  tob 
Norden  nach  dem  Stlden  oder  vom  Süden  nach  dem  Norden  sich  vollziehe;  in 
heissen  Ländern  seien  Sumpf-Gegenden  für  den  Europäer  höchst  gefilhrlieh, 
wogegen  der  Neger  dort  bestehen  könne ;  aber  der  Europäer  befinde  in  heissen 
Ländern  auf  Höhen  sich  wohl ,  der  Neger  sei  dort  gef^rdet.  Die  Nieder- 
L'issungen  der  Europäer  in  heissen  Ländern  hätten  nur  unter  dem  Ein^usse 
korrigirender  Verhältnisse  Aussicht  auf  Erfolg;  nämlich,  wenn  die  Europisr 
ihre  Wohnsitze  an  hoch  gelegenen  Orten  fixirten"*^) ,  andererseits  den  Anbau 
des  Bodens  den  Eingeborenen  überliessen. 

BouDiN's  Wahrnehmung,  nach  welcher  die  Juden  und  Zigeuner  mehr  als 
alle  anderen  Völker  au  sehr  vielen  Orten  der  Erde  sich  zu  acclimatisiren  ver- 
niög(Mi,  wird  durch  die  Erfahrung  allgemein  bestätigt  und  hat  meiner  Ansicht 
nach  nicht  allein  in  der  Besonderheit  der  Kasse,  sondern  auch  in  der  Klugheit 
und  Vorsicht,  mit  denen,  und  in  der  Diät,  nach  welcher  die  Juden  leben,  ihren 
Grund.     Der  den  Juden  in  den  Mund  gelegte  Satz  »das  Wasser  hat  keine 

7(17)  BouniN,  J.  Ch.  M.,  Traitö  de  göographic  et  de  statistique  mödicales  et  des 
innlndic8  endömiques.  Paris.  1857.  in  8*.  Bd.  IL  pag.  147.  u.  fg.;  I(i8. 

HouDiN,  Des  raoes  humaines,  considt^rdes  au  point  de  vue  de  racclimatement  et  de 
lu  mortalitö  dans  les  diver»  cUmats.  —  Journal  de  la  Soci^tä  de  Statistique  de  Pftiis- 
Jahrgang  I.  [Paris  ^'  Strasbourg.  18G0.  in  80.]  pag.  29.  u.  fg. 

HouniN,  Etudes  statistiques  sur  les  mojens  de  diminuer  la  mortalitö  desEuropeens 
dans  les  pays  chauds.  —  Journal  de  la  Soci^t^  de  Statistique  de  Paris.  Jahrgang  I- 
pag.  121.  u   fg. 

BouDiN,  Etudes  statistiqucs  sur  racclimatement  de  rEurop^n  dans  les  pay^ 
chauds.  —  Journal  de  la  SociCt<3  de  Statistique  de  Paris.  Jahrgang  IQ.  [1S62.]  ptg. 
•I.  u.  fg. 

*)  Kaiser  Napoleon  III.  7««)  verlangte  von  Marschall  MacMahon,  die  frannV 
HiHchen  'IVuppen  in  Algier  an  gesundheits-gemftssen  Orten  lu  belassen ,  nicht  aber  dem 
verxehrenden  Klima  der  WUste  sie  auaiusetsen. 

708)  (HuoNAPARTK,  L.  N. ,)  I^ettre  sur  la  politique  de  la  France  en  Alg^rie 
adreasüe  par  Tcmpereur  au  marikühal  de  M^c  Hahon.  Paria.  1805.  in  ^,  pag.  85. 
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Balkf n«  dillckt  in  sehr  ziitreO^nüpr  Weise  die  VitrMelit  unil  Klu^'lieit  (]tr»es 
Volkes  aiiü.  MicilEl-  LfivY '"'■')  liitlt  Jie  Fähigkeit  der  .luden  .  jin  so  vk'lrn 
Orten  der  Krde  sich  zu  accliiiiatisircii .  fllr  eine  relative,  and  selireibt  dJexeli)!' 
nicht  der  liaase ,  sondern  der  hy  gl  einlachen  Leben«- Weise .  dem  moralischen 
Verhalten  und  der  Wirkung  des  Schlcksal's  des  jfidigohcn  Volkes  zu. 

Boioiix  beschäftigt  sich  mit  ßrläiiterung  der  Frage ,  ob  der  Mensch  ein 
KoKmapolit  sei,  ob  er  überall  sich  aceliniatislren  könne,  oder  ob  sein  Vermögen, 
aicii  zu  acciimatisiren .  beschränkt  sei ,  und  kommt  zu  der  Erkenntniss :  das« 
der  Mensch  keineawegd  ein  Kosmopolit  sei;  dass  der  Ackerbau  treibende 
Mensch  in  den  heissen  Ciegenden  der  nördlichen  Erd-HalFte  nicht  nusdauem. 
bewehnngsweise  sich  verewigen  könne ;  das«  aii  selir  vielen  Stellen  der  süd- 
lichen Krd-HXlfte  ,  selbst  unter  den  Tropen  ,  der  Europäer  viel  leichler  sich 
»i-climuliHirc ;  duss  der  Eiimpfier  weit  besser  die  Auswanderung  nach  kalten, 
als  jene  nach  heissen  Ländern  ertrage ;  dasa  der  Keger  weder  im  Süden  Kn- 
ropa's,  noch  im  Norden  ATrikas  sich  ucclimatisire .  und  in  diesen  Uegundeu 
nur  dnrcb  nnunterbrocheneu  Nachschub  aus  der  Hetmath  erhalten  werde.  Es 
sei  keineswegs  bewiesen,  diiss  der  Neger  auf  d«n  Antillen,  aaf  Bonrbon,  Mau- 
ritius und  Ceylon  sieh  verewigen  könne ,  ob  diese  Inseln  gleich  innerlialb  der 
IVopcn  liegen:  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  scheine 
die  Neger- Rasse  sieh  zu  :iiTlimatisiren.  wogegen  im  Norden  dieses  StAat^^in- 
(  der  Neger  zu  Orniide  gehe  und  zugleich  der  Geist es-Erkranknng  einen 

wein  bedeutenden  Tribnt  bezahle :  die  jüdische  llasse  acciimatisire  sich 
Ider  ganzen  Welt  und  vei-ewige  sieh  in  allen  Ländern,  ~  Demnach  wäre 
r  der  Jude  ein  Kosmopolit .  und  nur  dos  Heborgewicht  der  Willens-Kraft, 
die  grösste  Vorsicht,  Klugheit,  Massigkeit  und  Strenge  des  lieben 8- Wandels 
niid  der  Diät  können  einen,  auch  kiirperlicli  dazu  dispunirten,  MenstOien  y.nni 
Weltbürger  machen. 

Wir  ziehen  hieraus  eine  sehr  gewichtige  Lehre  (Hr  die  Hygieine  der  Kli- 
male,  näinltch  diese :  wer  die  Fähigkeit,  ausserhalb  seines  Ilelmaths-Landes 
sich  zu  acclimatisiren ,  erwerben  will ,  mnss  strenge  nacli  der  Hygieine  leben 
nnd  sich  selbst  mit  eiserner  Gewalt  beherrschen,  moss  vorsichtig  nnd  klug  sein. 

Ks  hat  BoPDiN  statistische  lintersnctiungen  zu  dem  Behnfe  angestellt. 
um  die  Mittel,  die  Sterblichkeit  der  Europäer  in  heiss<:n  Ländern  zu  vermin- 
dern,  zu  erkennen.  Er  glaubt  nun,  diese  Mittel  beständen  darin,  die  enro- 
pftisch^  Truppen  durch  Verlegung  auf  genügend  erhöhte  Punkte  dem  Eilt-  . 
Ilusse  der  Malaria  zu  entziehen  :  bei  der  Wahl  der  Gegend  jenen  <  lertlichkeiten, 
welche  die  verhätCniss massig  grösste  Satubritat  bieten  und  die  verhältnissniftfitiB^  ' 
kleinste  Sterblichkeit  der  Menschen  bekunden,  den  Vorzug  zu  geben; 
Tmpptin  nur  kurze  Zeit  in  den  heissen  (iegenden .  insbi-Hoiidore  aber  nur  ganz 
kurze  Zeit  in  den  ungesunden  Gegenden  zn  belassen.  Das  von  Andt^ren  em- 
pfohlene Mittel  der  Kreuzung  der  Rassen  verwirft  Bmniis.  —  In  der  That 
zei^  die  Statistik  ül>erall .  dass  eine  grosso  Zahl  von  Krankheiten  über  eine 
^wisse  Hohe  hinaus  nicht  mehr  vorkomme,  und  deshalb  es  das  beste  Millcl 
sei,  europäische  Tnippen  in  heissen  Gegenden  möglichst  hoch  über  dem  Mi-cre 
zn  Stationiren.     Die  Krenznng  der  Rassen  scheint  uns  ftlr  manche  Fälle  an- 


7111)  Ltv\,  M..  De  la  vitalite  de  In  rnw  juivo  oi 
M.  l.KOOTT.  —  Annale»  il'hyKiOne  puliliquc  et  do  wi-d 

■liSMlPH.J".  u.  r,. 
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wendbar  zu  sein ;  kommt  sie  auch  dem  einwandernden  Individuum  nicht  mehr 
zu  Statten,  so  nützt  sie  doch  dessen  Nachkommen  zuweilen. 

Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Acclimatisirnng  der  Europäer  in 
lieissen  Ländern  zieht  Boudin  den  Schhiss,  dass  die  Sterblichkeif  der  Europäer 
auf  der  südlichen  Erd- Hälfte  in  den  meisten  Gegenden  eine  sehr  geringe  sei. 
und  dass  Wechsel-Fieber,  Ruhr  und  Leber-Krankheiten  ,  welche  die  hervor 
ragenden  Ursachen  der  Sterblichkeit  im  heissen  Theile  der  nördlichen  Halb- 
kugel der  Erde  sind,  verhältnissmässig  sehr  selten  auf  der  südlichen  Halbkugel 
in  Betrachtung  kommen.  —  Hieraus  lässt  sich  entnehmen,  dass  die  Auswande- 
rung nach  der  südlichen  Hälfte  der  Erde .  die  grössten  Vortheile  für  die  Ge- 
sundheit biete,  und  die  Acclimatisirnng  dort  am  leichtesten  vor  sich  gehe. 

§  159. 

Die  Acclimatisirnng  der  Europäer  in  dem  heissen  Theile  der  nördlichen 
Halbkugel  ist  mit  grossen  Gefahren  für  Leben  und  Gesundheit  verbunden. 
i>Bekanntlich  schweben  die  Europäer« ,  sagt  Alexander  von  Humboldt''** , 
»in  den  ersten  Monaten,  nachdem  sie  unter  den  glühenden  Himmel  der  Tropen 
vorsetzt  worden,  in  sehr  grosser  Gefahr.  Sie  betrachten  sich  als  aoclimatisirt. 
wenn  sie  die  liegen  -  Zeit  auf  den  Antillen ,  in  Vera  Cruz  oder  Carthagena 
überstanden  haben.  Diese  Meinung  ist  nicht  unbegründet,  obgleich  es  nicht 
an  Beispielen  fehlt,  dass  Leute,  die  bei  der  ersten  Epidemie  des  gelben  Fieben» 
durchgekommen,  in  einem  der  folgenden  Jahre  Opfer  der  Seuche  werden.  Die 
Fähigkeit,  sich  zu  acclimatisiren,  scheint  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  stehen 
mit  dem  Unterschied  zwischen  der  mittleren  Temperatur  der  heissen  Zone  und 
der  des  Geburts-Landes  des  Reisenden  oder  Kolonisten ,  der  das  Klima  wech- 
selt ,  weil  die  Luft  -  Temperatur  den  mächtigsten  Einfiuss  auf  die  Reizbarkeit 
und  Vitalität  der  Organe  äuss<^rt«.  Humboldt  lässt  den  Bewohner  des  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  in  den  Tropen  weit  mehr  gefährdet  sein,  als  den 
Italiener,  Spanier  und  Süd-Franzosen. 

Die  grosse  Gefahr .  welche  der  Aufenthalt  in  heissen  Gegenden  f&r  den 
Nordländer,  zumal  zu  Anfang  bietet,  erheischt  der  grössten  Sorgfalt  in  Lebens- 
Weise  und  Lebens  -  Wandel ,  erheisclit  Vorsicht,  Massigkeit,  Nüchternheit. 
Wir  haben  von  Paolo  M anti-xmzza  s  ' ' ')  trefflichen  Gesundheits- Vorschriften 
nir  Ankömmlinge  in  den  Tropen  Einiges  mitgetheilt,  und  können  daher  darauf 
uns  beschränken,  nur  noch  einige  wenige  Punkte  anzuführen.  Manteoazza 
(Tmahnt  die  Fremden  in  heissen  Ländern ,  mit  ihren  Kräften  so  sparsam  wie 
möglich  umzugehen ;  denn  ein  Missbrauch  der  Nerven-Kräfte,  überall  gefähr- 
lich, sei  indessen  unter  dem  Himmel  der  heissen  Gegenden  höchst  geftüirlich. 
Das  süsse  Nichtsthun  werde  in  den  Tropen  zur  Gesundheits  -  Vorschrift. 
Reinhaltung  des  Körpers  sei  eine  der  wichtigsten  Pflichten,  Wollen-  und  Fla- 
ni^ll-Wäsche  die  vortrefflicliste  Kleidung. 

0.  Saint- Vkl  ^^-j  hat  die  Acclimatisirnng  der  Europäer  auf  den  AntillcD 

710)  HvMHOLDT,  A.  V.,  Heise  in  die  Aequinoctial-Gegenden  de8  neuen  Continents. 
In  deutscher  Bearbeitung  von  Hrkmann  Hauff.  Stuttgart  1859 — 60.  in  8^.  Bd.  L 
piig.  ]1)5.  u.  fg. 

711)  Mantkoakka,  1*.,  Sulla  America  mcridionale  lettere  mediche.  Milano.  \Shs 
— «0.  in  S*».    Hd.  L  pag.  ;i2o.  u.  fg. 

712)  Saint-Vki.,  ().,  Do  raeclimatemcnt  aux  Antilles.    —   Annales  d'hygiene  pu-. 
blique  et  de  im^U>cine  Ugale.  2.  Reihe.  Rd.  XXVII.  [ls(»7.]  pag.  327.  u.  fg.;  339.  u.  fg. 
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zum  Gegoiifltfiiidc  des  Studium»  gcmaclit.  Die  körperlichen ,  beziehungsweise 
Funktiona-Aenderungen  des  Fremden  auf  den  Antillen  hervorhebend,  be- 
zeichnet 8aint-Vei.  als  derun  End  -  Ergebniöse  eine  zum  Ueberwiegen  des 
Nerven  -  Syatem's  führende  Steigerung  der  Seni^ibiliUlt,  und  eine  scheinbare 
Anaemie.  Die  meteorischen  EinflUase  träfen  auf  den  Antillen  den  Europäer 
sehr  schwer,  wogegen  b\c  den  Schwarten  kaum  berührten.  Der  Europäer  eei, 
w.gen  seiner  Enipfilnglichkeit  ftlr  die  Strahlen  der  Sonne  ete. ,  im  Allgemeinen 
unf^itg.  den  Boden  zn  banen ;  aber  absolut  sei  diese  ünf^igkcit  nicht, 
wo  die  flegend  erhöht,  oder  sonst  geaundheita-geniäss  ist.  Saint-Vei.  hält 
flir  die  obersten  Bedingnngen  glücklicher  Acclimatislrung  dea  Europäers  die 
Wxhl  eines  gesiindbeits-gemäsaen  Bodens  und  strenge  Beobachtung  der  Kegeln 
der  {Jesundlieits-Pllege.  Das  Klima  der  Antillen  sei  dem  Neger  uocli  viel 
gltnstiger  als  jenes  seiner  nfiikanischen  Heimath,  in  physischer  wie  in  geistiger 
Desichuug. 

So  bestätigt  denn  Alles  den  Aussprach ,  dass  der  Mensch  absolut  kein 
Kosmo{Kilit  sei.  und  dass  er  in  entfernten  Klimaten  nur  unter  Aufgebot  von 
Klugheit,  strenge  hygieinisehur  Lebuns-Weise  und  der  grOssten  Vorsicht  be- 
ziiHiungx weise  sieh  zn  aceliniatistren  vermöge,  und  auch  da  nnr,  wo  die  äusseren 
ächäilliehkeiton  nicht  in  nbcrwältigender  Weise  in  Wirknng  kommen. 

^§  IGii. 
N;ie!i  den  von  li.  E.  llrcuTF.it"'';  im  Auszüge  mitgethciltcn  Forschung™ 
tinil  liedeiionen  Pikkuk  Aiioi.puk  Oasi-ons  gibt  es  ein  eigentliches  Klima 
zwischen  den  Wende-Kreisen  gnr  nicht ;  man  finde  dort  alle  Arten  von  Klima, 
tlicils  neben  einander,  theils  Über  einander.  Die  Antillen  insbesondere  in  das 
Auge  fassend,  unterscheidet  Gabton  ein  kaltes  Klima  (von  bllO  bis  I  üiil  Meter 
Höhe  Aber  dem  Meere) ,  ein  gemässigtes  Klima  (zwischen  'MW  und  600  Meter 
liehe)  und  ein  heisses  Klima.  In  dem  gomässigton  seien  weite,  fruchtbare 
(Ebenen,  sei  ewig  Frühling,  fehlen  Epidemien,  und  es  herrsche  stets  reine,  kühle 
Lnft.  Das  kalte  und  das  heiaso  Klima,  sie  verhielten  sich  gesiindhcita-widrig. 
—  Es  gibt  sehr  wohl  ein  eigentliches  Tropon-Küma  zwischen  den  Wende- 
KrelBcn ,  nämlich  vom  Spiegel  der  See  bis  zu  dreihundert  Meter  Höhe  über 
dorn  Meere,  und  dieses  wird  von  Jedem,  der  nach  den  Tropen  kommt,  betreten; 
man  verweilt  dort  kürzere  oder  längere  Zeit ,  bevor  man  auf  die  Auhlthen  sicli 
begibt,  Ja  die  grossere  Mehrzahl  der  Auswanderer  verbleibt  in  den  Gegenden, 
welche  der  Küste,  den  See-Häfen,  den  Fluas-Ufem  nahe  liegen.  Und  darum 
sehen  wir  Überall  in  den  Tropen  unter  den  Eurojinorn  eine  so  hoho  MorbilitSt 
anrl  Sterblichkeit,  weil  sie  nicht  im  Stande  sind,  durch  Uebersicdeluug  nach 
den  höher  gelegenen  Gegenden  dem  Einflnsse  der  SchAdlichkeiton  sich  zn  cnt- 
Eiehen.  Ueborall  in  dei'  heisson  Zone  gibt  es  Hitlien  und  anch  hoho  Gebit^; 
aber  dort  findet  der  Einwanderer  in  der  Kegel  seine  Nahrung ,  seinen  Erwerb 
nicht. 


Tl:ir  HicirTRH,  H.  E.,  liericht  aber  mudicin Ische  Mctenrolngic  und  Kliinntulu^ie. 
—  ni^imtiiT'i  JabrbQchcT  der  in-  und  .luslaiidiadien  {^sunnimteii  Mcdicin.  Dd.  CXXII. 
[IStil  Ipag.  251.11.  fg 

Uaitun,  V,  A.,  Dt^N  cUmaCc  de  la  loiie  Iropirnk'  Influencc  de  cgb  climalo  BUr  let 
Baropi^ni  ei  pT^ceptoH  d'hygitne  ä  X'uaage  de  tim»  leslfiiropr^cns  qui  vnnt  hubiter  ccitc 
■oiic  Thv*F  .  .  .  Hontpi-lUer.  1S<>2.  in  J». 
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J.  B.  FoNssAORivEs^^^)  glaobt  nur  an  eine  ausnahmsweise  Acclimati- 
sining  der  Europäer  in  heissen  Erd-Strichen ,  nnd  beweist ,  dass  der  verlän- 
gerte Aufenthalt  der  Europäer  in  den  lYopen  entnerve  ,  die  Kraft  des  Wider- 
standes vermindere  und  immer  stärker  hervor  tretende  Kranklieits- Anlagen 
ausbilde.  Dutroülau'J^),  den  verderblichen  Einfluss  der  heissen  Rlimate 
auf  Gesundheit  und  Leben  der  Menschen  wohl  erwägend ,  verlangt,  man  solle 
die  europäischen  Truppen  nicht  länger,  als  drei  Jahre,  in  den  Tropen  belassen, 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  aber  wieder  in  kältere  Gegenden  verlegen.  DuTfUMTLAU 
ist  der  Meinung ,  dass  der  in  heissen  Strichen  einw<indemde  Europäer  weder 
während,  noch  unmittelbar  nach  der  Regen-Zeit,  sondern  am  besten  während 
der  trockenen  Zahres-Zeit  ankomme :  dass  er  seine  Wohnung  sofort  anf  einer 
Hochebene  nehme ,  oder  doch  den  am  meisten  gesundheits-gemftssen  Stadt- 
Theil  wähle,  das  Wohnzimmer  durch  äussere  Gallerieen  gegen  Sonne  und 
Hegen  schütze,  Luftzug  verhüte,  und  während  des  Schlafes  nicht  unmittelbar 
dem  Einflüsse  der  Nacht  -  Luft  sich  aussetze ,  vor  Excessen  sehr  wohl  sich  in 
Acht  nehme,  der  wollenen  Kleidung  sich  bediene,  des  Morgens  auf  nüchternen 
Magen  schwarzen  Kaffee  trinke ,  und  mehrmals  die  Woche  kühle  Sflsswasser- 
oder  See -Bäder  gebrauche.  Dutroulaü  warnt  vor  dem  unmittelbaren  Ein- 
flüsse des  Sonnen-Lichtes  auf  den  Körper ,  besonders  zwischen  elf  und  drei 
Uhr  Mittags. 

Diese  Andeutungen  dürften  genügen ,  um  die  Punkte  zu  erhellen ,  die 
wahr  genommen  werden  müssen  bei  Acclimatisirung  des  Menschen ,  der  ans 
kälteren  Gegenden  nach  heissen  Erd-Strichen  sich  begibt.  Doch  damit  hat 
die  Lehre  von  der  Aeclimatisation  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht. 

§l(Jl. 

Wenn  der  Küsten-  oder  Insel-Bewohner  nach  dem  Bin nen -Lande ,  der 
Bewohner  einer  binnenländischen  Ebene  nach  der  Küste  des  Meeres  oder  nach 
einer  Insel  übersiedelt ;  wenn  der  Sohn  des  Hochgebirges  herab  steigt  zum 
flachen  Lande,  und  der  Thal-Bewohner  in  Gebirge  sich  begibt  oder  auf  Hoch- 
ebenen ;  wenn  der  Russe  nach  Frankreich,  der  Ungar  nach  Irland,  der  Portu- 
giese nach  Pol(?n ,  der  Ooburger  nach  Gotha  sich  begibt ;  —  muss  ein  Jeder 
den  Process  der  Acclimatisirung  durchmachen ,  obgleich  Alle  innerhalb  des 
gemässigten  Erd- Gürtels  den  Ort  wechseln.  Der  Mensch  hängt  mit  seiner 
Scholle  eben  so  fest  zusammen  ,  wie  die  Schnecke  mit  dem  Hanse ;  die  Ver- 
änderung des  Wohnortes  kann  ihn  oft  genug  in  eine  bedenkliche,  in  eine  ge- 
fährliche Lage  versetzen  :  er  muss  durch  Klugheit,  Sorgfalt,  Pflege  und  Massig- 
keit den  Gefahren  die  Spitze  abbrechen :  er  muss  allmälig  an  die  Nahrung, 
Kleidung,  W^ohnung  dos  neuen  Landes  sich  gewöhnen,  und  mit  der  neuen 
Sprache  auch  den  rothen  Faden  erfassen ,  der  das  Leben  der  Bevölkerung 

714)  F0N8SAORIVRS,  J.  B.,  Trait«$  d'hygiene  naval  ou  de  l'influence  des  conditions 
physiques  et  morales  dan»  lesquclles  Thomme  de  mer  est  appele  a  yivre  et  des  moyens 
de  conserver  sa  santd.  Paris    1850.  in  8^.  pag.  447.  u.  fg. 

715)  DuTRouLAU,  Trait6  des  maladies  des  Europöens  dans  les  pays  chauds  (r^ons 
tropicales).  Climatologie.  Maladies  endämiques.  Paria.  1861.  in  SO.  — 

Annales  d'hygienc  publique  et  de  m^decine  lögale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1S61.1 
pag.  473.  u.  fg.  —  Und  Schmii>t*8  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXU.  [1S64.] 
pag.  253. 
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rchsielit.  ■  Wullte  der  Hussh  in  8fid  -  Krunkroich  Wolfs  -  I'elee  tragen,  der 

r  in  Irland  grössere  Mengen  geräuehürten  Speckeü  verzehren,  der  Portu- 

B  In  Polen  von  Apfelsinen  lebeu ,  der  Coburger  iu  Gotba  das  Bier-Trinken 

lerUsHen :  Krankheit  oder  Tod  mUsste  die  Folge  davon  sein.    Jedes  Klima, 

r  Land-Strich  macht  eine  andere  I^ebena- Weise  nöthig;  accoraodirt  der 

«nde  dieser  sich  nicht,  bo  ist  er  in  der  grössten  Melirzatd  der  Fälle  niclit 

I  Stande,  sich  wohl  zu  erlialten, 

•Wer  in  Ungarn  gesund  bleiben  will«,  sagt  Leonhärd  Ll'dwio  Finke  ' '") , 
a  hier  nicht  im  Stimmer  ankommen,  sondern  im  Winter,  wo  er  eich  durch 
e  Kleider  gegen  die  Kälte  leicht  schützen  kann  :  er  uuss  im  Sommer  die 
e  meiden  ;  er  muss  sieb  in  einem  Hause  auflutlten,  das  nach  Osten  oder 
I  liegt :  er  muss  kflhlende  Getränke .  besondera  Limonade  trinken, 
(che  Gemüse  essen,  wenig  Fleisch  and  dieses  noch  mit  Essig  geniossen«.  — 
n  kann  sagen ,  dass  in  wärmeren  und  morastigen  Theilen  Europa'»  eä  gut 
^  Bur  Wintars-Zeit,  in  den  kälteren  aber  und  in  den  nördlichen  See-Gegenden 
r  sei,  während  der  warmen  Jahres-Zeit  anzukommen. 
Begebe  man  sich  an  den  Strand  des  Meeres  oder  in  hohe  Gebirge :  immer 
I  es  nöthig,  zumal  zu  Anfang  den  Unbilden  der  Witterung  so  wenig  als  müghch 
l  auszusetzen,  wälirend  der  Dämmerung  zu  Uause  zn  bleiben,  vor  Escesaen 
L  Bancbe  und  in  der  Liebe  wohl  sich  zu  hüten,  und  nicht  im  Freien  zu 
blafen.  In  hoben  Gebirgen  sind  die  Temperatur- Wechsel  oft  sehr  plötzlich 
■d  bedeutend ;  dies  macht  ganz  besondere  Vorsicht  in  der  Bekleidung  nÖthig 
1  in  den  Verhältnissen  der  Wohnung.  Gegenden  ,  die  den  kalten  Nord- 
d  Ost-Winden  auMgesetzt  sind,  werden  für  Fremde  zuweilen  sehr  gefährlich, 
9  fordern  zum  Tragen  wärmer  haltender  K leid ungs- Stücke ,  und  zum  Ge- 
e  Bubatanziöser  Nahrung  auf;  der  Fremde  muss  vor  dieticn  Winden  ganz 
SBonders  sich  in  Acht  nehmen. 

Fiir  den  Reichen  und  Wohlhabenden  ist  die  Äcclimatisirung  in  Russland 
im  Allgemeinen  eben  so  leicht,  als  in  Spanien,  an  der  See  eben  so  leicht,  als 
in  den  Alpen  Savoyens ;  er  kann  mit  allem  Nöthigen  sich  vorsehen ,  in  jeder 
Iteziehung  Bequemlichkeit  sich  verschatTen,  sich  schützen,  pflegen.  Nicht  so 
der  Anne ;  dieser  ist  allen  Unbilden  schütz-  und  erbarm ungs-los  Preis  gegeben. 
Da  nun  die  grösate  Mehrzahl  der  Auswanderer  nicht  zu  den  Ueichen  und 
Wohlhabenden  zählt ,  hält  auch  der  Tod  unter  Emigranten  immer  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Ernten.  .Der  Auswanderer",  sagt  Ä.  LEtiovr"').  ent- 
schlieast  sich  im  Allgemeinen  nur  dann  dazu,  den  heimathlichen  Boden  zu 
verlassen  ,  das  heiast :  eines  der  schmerzlichstcii  Opfer  ,  welche  der  in  Gesell- 
schaft lebende  Mensch  sich  auferlegen  kann ,  zu  bringen ,  wenn  er  die  zum 
Bestände  erforderlichen  Mittel  nicht  findet».  Also,  hauptsächlich  Arme  wan- 
dern. Wie  der  Arme  in  Sumpf-Gegenden  in  einem  unverbältniasmässig  höheren 
Grade,  als  der  Wohlhabende,  durch  den  Einfluss  des  Klima  gefUlirdet  ist.  bat 
J.  B.  MoNrAi.coN""!  sehr  gut  nachgewiesen. 

TIBI  PimiE,  I.,  L.,  Versuch  einer  allgemeinen  mediciiiiMhen-piiiklischeii  Obo- 
fCrapUie.  worin  der  historiache  Thcil  der  eiaheimiKchen  Völker-  und  Staaten -Arxene ir- 
kiindc  vocgetrngen  wird.   Leipiig.  171)2—05.  in  H",  Bd.  H.  p>g.  2i>:i. 

TITi  l.RnoTT,  A.,  I/ämigration  europäenne,  boii  impoTtnncc.  cen  cauaea,  ■»  otfets. 
.\rec  UQ  Bppendice  >ur  rtimigTatioa  afrii;Bine,  hiiidduo  et  uhinuinc.  Parin  ii  iSlrnsbourg. 
IftSI.  inf-l.  p«g.  171. 

7l»)  HONPILCON  ,  J.  B.,   Hhtoirc  mfdiüiilo  dfs  miitais,    et  traite  dca  fitvrea  intcr- 


t 


§  tl>2. 

Die  Kliiiiatolugie  iftt  uitm  WiMscmse.tiafl .  wdclie  ziinStilist  mit  iIit 
MetuoFülogiu  Hilf  (liiB  [iiiiii^te  ziiMunttivti  bSii)^,  jn  io  Wirklichke-U  gar  iitnht 
dnvoti  Bicli  truimeu  läsHt.  Abür  eben  ko  guiiaa,  wie  mit  dt'r  Met4<omliigi« ,  i«t 
die  Klimatulugie  mit  di?r  <jiiiigrapliit)  und  Geologiu  verliundeii.  8Ut  ist  oiiic 
uneiitbehrlicUe  Hülfe- Wissen »cliaft  der  Hygieine,  der  Medicin.  der  Pädagogik, 
der  SORial-WisaeiirichHlt  und  der  Ijatulwirthscliaft.  Mmi  kann  ttagen.  dww  «ir 
die  pbyatsch«  Welt  utnfaKsu,  iitid  duss  tiio  einen  der  SeblilMel ,  die  montliMbe 
Welt  EU  erHobliessen.  liefure.  Wir  bullten  bier  nur  mit  <ter  bygieiniscbco 
Klimat»lo^  es  zu  tbun .  mit  der  I.<«brc  vun  dem  Vurbalten  in  den  verscbi«- 
denen  Klimatcn,  um  dii^  Gesuudbeit  zu  eichoi-n.  mit  der  Lebre  von  dem  Kin- 
fluBse  der  klimatiscben  Verbaltnüiso  aiil'  die  tieanudbeit.  IHuscr  TIir.il  iIrt 
angewandten  Klimatoiogie  aeblieast  naturgenifisfl  der  diSH'tisr.hen  Ilygieinf 
Hicli  an,  uder .  bexaur  gesagt ,  er  maebt  einen  Absclmilf  derselben  aus.  Dte 
gcMmmt«.  also  die  reine  niid  angewandte.  Klimattdogie  ixt  als  Kolebe  dih'Ji 
nicht  gelehrt  worden ,  ubgleieli  Tür  diu  Krsttiro  die  MaI*^ri«lioii  in  sebr  grwHwr 
Zahl  vorhanden  sind,  und  fDr  die  l.etKtore  das  Dedürfniso  gefehlt  wini.  Du 
mediciniscliu  Klimalelogie ,  Itir  welche  Kit,  UAKicrf;[U("'';  ein  vurtretTtirhc« 
Programm  entwarf,  Ist  hier  nicht  unKore  Serge;  wir  haben  dieselbe  an  einem 
uidenm  Orte'^")  aus  dem  Uenlchts-Punkte  der  Aetiologie  betrachtet. 

Heber  diu  HoscIiaRenheit  der  einzelnen  Klimate  mögen  besonder« 
die  vortrefflichen  Arbeiten  von  A.  MCiiby"')  ,  L.  L.  Finrk^'^''),  F.  Daü- 
iiEl.™'),    H.    E.     Kiciiter'^'I  ,    Eisi-^UANN    Lind    V.    ¥.    llKnsixdKE^") , 


>  pur  leu  ihiianatiuiiii  dun  eaux  sta^tnar 


.   2,  AiiHhs«.    Pnm     tHK 


r  Ivraiikhüi 


ju  de  In  vliniutolugiv  tnCdicak'.  lV*w. 
m,  iler  phymadioii  nnJ  der  monJi- 


7lilj  CauiiAiii!,  E.i  FüiiduineiiU  ci 
|S|H).  iuSO-pag.  fil.  u.  fg. 

721)1  Kmcii.  B-,  nie  Uraachcn  du 
M^hun.  LoipiiG.  18<i7.  in  8.  pii);.  421.1 

7*21]  HDhht,  A.,  KliiDaCogniphuchc  Ucbeisichk  der  Erde,  in  einer  i^luuinlunK  su- 
tlientüoher  Berichto  mit  biiutu  gefOgtun  Amnorkunedn,  .  .  .  J.oipBig  und  Ueidelbeis- 
J8ö2,  iuSO,  p»g.  I.  u.  fß.j  jmi.  u-  fg.i  J32.  u.  fg.j  515.  u.  («.;  liHS.  u.  fg. 

MDiiitv,  A.,  Klinuitoli^iBchc  Unlcnuchungim  oder  Gruudxtlgu  der  Kliinitolugie  in 
ihrer  BeKiehang  auf  die  Oeaundheiu-Terhlkltnisiie  der  DcvBIkorungen.  Leipzig  &  Wä- 
delbsrg.  1858.  in  80.  p.g.  247.  u.  fg  i  492.  u.  fg.i  (1110.  u.  fg.;  720.  u.  fg.;  777.  tt.  tg.: 
7U7.  u.  fß. 

MOiiuT,  A.,  Die  gGogriLphiochmi  Vorhikttniiuo  der  Krankheiten,  oder  GruudKucge 
der  NiBO'QeogTnphie.  Leiptig  &  Boidelbc^.  1  HSö.  in  S",  lld,  II.  ptia.  1 .  n.  fg.  i  5^. 
u   Tg.:  221.  u.  tg.;  241    u.  fg. 

7221  FiHKi;,  L.  h.,  Venuch  einer  allgemoineo  uiediriniaeh-prBkU'Bchen  f Suof.'raphle, 
,     ,  Leipiig.  I7'^2— !I5.  Drei  Hand«  Lu  S". 

T23)  Danvri..  f.  ,  De  l'inHuence  des  vn^ngcn  xur  I'iiutiinif  &  sur  ats  iiiid-idLi'i 
4.  Auflage.  Parin.  t8t>4.  in  S".  pag.  lOS.  u,  fg. 

i24)  KioaTKH ,  U.  B. ,  Ucriclit  flb«c  die  niedii^iniwbe  Metcurulogic  und  Klintatn* 
logie.  —  SuuMiirr'a  JabrbOcher  der  Mediein,  Bd.  CXXVtll.  |l>iti.'i,|  pug.  >U.  u.  Eg. ; 
Bd.  L'XXXH.  [tSliU.I  pi^.  221.  u.  fg.;  Bd.  CXXXIU.  ||M>;.1  png.  2^13.  u.  fg. 

72'>)  Canotatt,  C,  JHlirciberiuliL  aber  die  Purliu^hritte  der ^samtntvn  Medicin  in 
ollen  Landern.  Brhingen.  IS42— äl.  in  l».  —  Barichl  für  tf.42.  Bd.  U.  pag.  33.  u.  %. 
Ider  Abthoilung  für  madimniiche  (leographie);  l'>4a.  lid.  11.  p.ijj.  2(12,  n.  fR.!  1"*«. 
(Ud.  II.  png.  205.  u.  fg.i  lM4r>,  lld.  11.  puK   -il'.K  u.  f^  ;   ISdi.  lld   H   pag.  Uli.  a.  ^ 


F.  Skitz '^"1 ,  Jamk6  Clauk  "') .    E.  A    I'auks^-')   iimi  Vivikn  iik  Saint- 
Maetin'S")  studirt  werden, 

§  iö;i 

Oline  ans  mit  der  Fragonu  beitcliflftigeD.  wddien  Kinfluat)  Ätmoüphüru 
und  Witterung.  Jahres-  und  Tages-Zeiten  auf  die  Hentichuu  fiber- 
bjiupt  nusfiben ,  gL'ben  wir  eufurt  daran ,  diuse  Aiiimcn-EInllii£ae  nUr  in  ihrem 
Vi-rhältniase  zur  Hygioinc  zu  prüfen.  Es  war  Hchun  die  Rede  von  den  Wir- 
kungen des  orliöhteii  oder  vermindorten  Liift-Druckes,  von  dem  Leben  in 
Niederungen  und  auf  Hüben:  wir  wollen  zunächst  die  Zusammensetzung  der 
l..uft  a«  den  verschiedenen  Orten  in  daa  Ange  faaaen  und  die  Bewegung  der 
Luft,  dtn  Wind,  prüfen. 

Die  Beatandtheile  reiner  Luft  sind  überall  dieselben  und  deren  Mengen 
nahezu  ttberall  ziemlich  aberein  stimmend ;  es  gilt  dies  zunächst  vom  Sanerstoff 
und  StickstnfT.     Die  Kohlensäure  ist  schon  grösseren  Schwankungen  unter- 
worfen ;  noch  grösseren  4^  Wasser  und  die  Nehen-llestandthoile.    FRAUfois 
Abaiio''")  .  der  Einiges  von  der  Oescbichte  der  Luft-Analysen  erzählt,   ge- 
denkt unter  Anderem  der  Foräcliungen  von  üav-Liisbac  .  nach  denen  dio  iiB^J 
M«er  -  Wasser  eingeschlossene  Luft ,   an  statt  wie  die  gewöhnliche  einund-^*! 
zwanzig  Procentc  Sauerstoff  zu  enthalten,  dreissig  Procent  Sauerstoff  enthielt. 
Thomas  GKAnAM  und  Fr.  JuL.  Otto':")  erinnern  an  am  20. ,  21.  und  24.  JuIIub 
'iL-8  Jahres  IS4I  von  DuMAa  und  Boubsingaui.t  in  Paris,  Bkitnner  in  Bern, 
und  Maktikh  und  Bbavais  auf  dem  Faulhorn  gleichzeitig  angestellten  Luft- 
ITntcrsucbungen :  danach  waren  in  der  Luft  enthalten;  zu  Paris  23. „u.  ' 
nnd23„s,  zu  Bern  2.1.  m, ,  22..,,  und  22  ,„  ,  auf  dem  Faulborn  22. ,,n,  : 
und  22.,,,   Gewichts -Procentc  Sauerstoff.      Dass   der  Sauerstoff- Oehalt  dö^-J 
Lnft  auf  grossen  Hüben  sich  vermindere,  zeigt  die  Arbeit  von  SciiiEi.'^^] ; 

IÜ4I.  M  U.  pn«.  m.  a.  fg.;  ISIS.  Hd.  11.  p«g  130.  u.  fg.t  lS4a.  Bd.  II.  pog.  132.  u. 

fg.;  1S5U.  Ud.  II    pag.  lg»,  u.  fg. 

Uinbtatt'ii  Jnlirc.iberiuht  nlici  Uie  Fiirlich ritte  der  geBomiutcii  Medicin  in  allen 
[rflndurri  Kodigitt  von  Scukhiui,  Viih-'uuw  uJid  Eisiwmabn.  WQributg.  1*53— H«.  in  i" 
—  Beriilitror  l'-SI,  Hd.  U.  pag.  t2l    u.  fg. 

Till)  ('ANBTtrr'»  JuhreKberiüht  Ober  die  Portsohritlc  der  geiininmt«n  Hedicin  in 
aiuTi  Undem.  lMä2.  Ud.  H.  png.  Illti.  u.  fg.;  J85».  lld.  II.  p«g.  141.  u.  lg.;  lSä4. 
Ud.  II.  pag.  ];tT.  u.  fg.;  \Hbh.  lid.  11.  pudf-  ISD-  "■  fg-i  l'^^Ü.  »d.  H.  pag.  H3.  u.  fg. 
IviT.  Bd  n.  pap,  Ul.  u,  fg.i  1S.^».  Hd,  II.  psg.  132.  u.  fg.;  ISSl).  Bd.  U.  p»g.  125. 
u.  fg.:  )tno.  Bd.  11  png.  IM.  u.  fg.;  ISKI  Bd,  n,  pog,  ST.  u.  fg.;  l%^2.  Bd.  II.  pig. 
li>T.  u.  fg.;  l-illl:!,  Bd.  n.  psg.  mi.  u.  fg.i  1N«4,  Bd.  U.  psg.  I7tt,  u,  fg.i  I8(i5.  Bd.D. 
p.«.  121.  u.  fg. 

Till  Cj.AaK,  J,,  The  Bnimtive  induence  of  climnto ....  3.  Aufluge.  London.  1S4I. 
ii<  12".  png.  IIB.  u.  fg. 

72*t)  I'auxkb,  E,  A  .  A  mnnual  of  Prneticnl  Hygicno  propmed  eB|>Gtinll]r  for  uae 
in  thc  niL'diol  noifice  of  the  army.  It.  Aiitlu)!;c.  Lnndon,  IHIJU.  ia  t".  pog.  .'iäl.  u.  fg. 

T2!l)  VivrKN  IIB  ü.tiMT-MAUTiN,  L'annäe  gcograpliii{ue.  Bcvue  annuullc  dea  Tujragiw 
de  Uttm  cl  de  tnoi,  dei  expluratiuiii,  miaaiuua,  rvlations  et  publiuitiona  diverie«  icla- 
(ive*  aiix  aciciicos  gdngtapbique»  et  t-thnogrnpliujueH.  Paris.  lS<i.i  -  TU.  in  IB".  [Jlthilioh 
L-inUaiid] 

730)  AuAoo,  F. ,  Oeuvre»  completea,  Publiöea  d'npre«  «on  ordre  »ou«  la  dircctlon 
<lf  t.  A.  Makual.  rari»  &  Leipzig.  IN34— 57.  in  b".  Bd.  III.  pag.  2.'t. 

Tlil]  Ottu,  f.  J.  ,  Auafohrtitliua  Lehrbucli  dor  Chemie.  Mit  Benutzung  dua  nll- 
^ffioinen  TlicilCB  von  Thomai  (juaham'k  uElenienta  iif  ChemiaU-yi'.  ;l.  Auflage.  Bd.  II, 
Äbthoiluiig  I.  IBruuniuhtTcig.  1SIJ2.  in  S".]  pag.  I^IU.  u.  fg. 

7^2^  Si'niKL.  Zuaamnionaetxunit  der  Luft  auf  dci  hohfn  PtHciic.  -  Chcniischca 
CcntrnI' Blatt  fQr  lSä7.  [l.oipiig.  in  '■".]  png.  1I.>S 
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dieser  Gelehrte  fand  auf  einer  der  Hoch -Ebenen  der  Aoden  3330  Fuss  über 
dem  Meere  (102«  westlicher  Länge,  38«  nördlicher  Breite)  die  Luft  bestehend 
aus  79.0.,  Stickstoff  und  20..„  Procent  Sauerstoff.  Und  E.  Franklanp '*') , 
der  die  Luft  auf  dera  Mont  Blanc  untersuchte ,  wies  in  hundert  Gewichts- 
Theilen  Luft  nach,  im  Durchschnitte : 

Stickstoff  Sauerstoff  Koklensiara 
bei  1 1 000  Fu8s  Höhe  über  d.  Meere  (Grands  Mulet»)    .     .      79.no      20.779         O.m 
bei  15732     »        n        »      »      »       (Spitze  d.  Mont  Blanc)      78.g^      2o.ggo         O.og 
bei    3000     »        »        »      »      »       (Chamouny)      .  70. ose      20.t)si         ^'(ea 

Hieraus  geht  hervor ,  dass  der  Sauerstoff-Gehalt  der  Luft  gegen  das  Meer  hm 
am  bedeutendsten  ist,  dass  derselbe  mit  der  Dichtheit  der  Luft  zunimmt,  dass 
die  höchsten  Höhen  wohl  eine  von  fremden  Bestandtheilen  reine ,  daf^  aber 
eine  an  Sauerstoff  ärmere  Luft  bieten. 

In  Betreff  der  Kohlensäure  lehrten  die  Forschungen  von  M±ne  '^^)  Fol- 
pjendo.s :  Der  Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  schwankt  während  des  Jahres ; 
im  Dccember  und  Januar  ist  er  fast  gleich,  nim&t  aber  in  den  Monaten 
Februar,  März,  April  und  Mai  zu,  fUllt  während  des  Junius,  Julius  und  August, 
steigt  wieder  im  September,  Oktober  und  November,  und  bekundet  im  Oktober 
seine  grösste  Höhe.  Während  der  Nacht  sei  der  Gehalt  der  Luft  an  Kohlen- 
säure grösser,  als  bei  Tage,  des  Mittags  grösser,  als  zu  anderen  Tages-Zeiten, 
nach  dem  Regen  grösser,  als  vor  demselben. 

Die  Luft  wird  verdorben ,  das  heisst :  zunächst  an  Sauerstoff  ärmer ,  an 
Kohlensäure  reicher  gemacht,  durch  eine  Zahl  von  Verhältnissen.  Ramon 
ToRUKz  MüNOs  DE  Luna'''"^),  welcher  die  Luft  zu  Madrid  prüfte,  und  auf  die 
Vcrderbuug  der  Luft  durch  den  Process  der  Verbrennung,  durch  die  Athmung, 
durch  den  Ausschluss  des  Sonnen-Lichtes  etc.  hinweist ,  vergleicht  die  reine 
Luft  mit  der  Luft  von  Schlaf-Zimmern  vor  der  Ventilation  und  nach  mehreren 
Stunden  Andauernder  Ventilation  ,  und  findet  folgende  Unterschiede  in  dem 
Mengen -Verhältnisse  der  Bestjindtheile  : 

Sauerstoff    Stickstoff  Kohlensiiire 
normale  Luft  (in  hundcit  Gewich ts-Theilen) 
Luft  eiiie.s  Sclilaf-Ziniraers  *)  vor  der  Ventilation  . 

»        »  »  nach  »  » 

Luft  eines  Sclilaf-Zimmcrs'**)  vor  der  Ventilation 

)>        »  »  noch  »  » 

Vor  der  Ventilation  befand  sich  eine  sehr  merkliche  Quantität  organischer 
Substanz  in  der  Luft;  nach  der  Ventilation  hatte  diese  Menge  bedeutend 
sich  vermindert.  In  der  Normal-Luft  Madrids  nahm  Litna  organische  Sub- 
stanz nicht  wahr. 


7H3)  FiiANKLAND,  E. ,  Zusammensetzung  der  Luft  auf  dem  Mont  Blanc.  —  Che- 
misches Central-Blatt  für  ISOt.  pag.  'M)'l    u.  fg. 

734)  Mknb,  Der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Kohlensaure.  —  Chemisches  Central- 
Blatt  für  1864.  pag.  250. 

73.'>)  LuNA  ,  R.  T.  M.  de,  Etudes  chimiques  sur  l'air  atmosphörique  de  Madrid. 
Traduit  de  l'e.spagnol  avec  des  notes  par  H.  (^aultibr  db  Chaubrt.  —  Annales  d'hy- 
giöne  publique  et  de  mödecine  lögalc.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.]  pag.  337.  u.  fg; 
342.  u.  fg  ;  3.57.  u.  fg. 

*)  drei  Meter  breit,  drei  Meter  lang,  drei  Meter  hoch;  kein  Fenster. 
**.i  vier  Meter  breit,  drei  Meter  lang,  vier  Meter  hoch;  Fenster. 
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AuH  üieBon  Unten« acliungen  ergibt  sich:  dasit  die  LuFt  In  bewülinton 
Kinmen  der  reiüen  freien  Luft  an  Güte  nacbgtelie ;  dass  Sei ilaf-Z immer  olmo 
Fenster  und  bescbränkten  Kaumes  nm  moiaten  zur  Verderbung  der  Luft  bei- 
tragen :  da«s  nnunterbrocbene  Ventilation  (in  nilen  bewohnten,  zumsi  in  Sehlar- 
Küumen  sieb  niithig  mache ;  dass  ea  gut  sei ,  neue  Stadt-Thcile  niemals  mit 
AiisscblusB  von  Gärten  nnd  mit  Raum- Erspar niRH  anzulegen ,  die  Hüueer  nicht 
hÄher.  als  ein  bin  zwei  Stockwerke  hoch  zu  machon :  d»8s  es  nilthig  sei ,  alle 
Anstalten .  welche  zur  Verderbung  der  Luft  beitragen,  weit  ausserhalb  der 
Stftdt«,  Dörfer  u.  s.  w.,  also  auf  freiem  Felde  anzulegen. 

5  163. 

Der  Wasser-Gehalt  der  Luft  ist  von  sehr  grossem  Einflüsse  auf  das  Wohl 
der  Menschen ;  aber  er  iit  dies  niemals  uline  den  Grad  der  Wärme.  Feuchte 
lulle  Luft  und  trockene  heisse  Luft  verhalten  mehr  oder  weniger  sich  als 
Sehiditchkeit ;  feuchte  warme  und  trockene  kalte  Luft  werden  bedingungs- 
weise schädlich.  Das  in  der  Luft  gelöste  Wasser  kommt  bei  weitem  weniger 
der  Gesundheit  gegenüber  in  BetrachEuiig.  als  das  freie.  Die  durch  das  Wasser 
bewirkten  Luft-Erscheinungen  und  die  Winde  machen  zusammen  die  Witte- 
rnng  aus,  und  von  dem  richtigen  Verhalten  des  Menschen  während  dieser 
nnd  jener  Witterung  handelt  die  hygieinische  Meteorologie. 

Fkbiunanü  Goniu "")  hat  in  einem  seiner  Werke ,  welches  eben  so 
achwer  zu  entziffern  ist,  wie  der  zweite  ThetI  von  G^th^^'s  Faust,  und  das 
KOBEBT  VON  MOHL ''")  ZU  einem  charakteristischen  Aussprudle  Veranlassung 
gftb,  den  EinflasB  der  Luft-Feuchtigkeit  auf  den  (trganismus  also  beschrieben  : 
iiWenn  Wasser -Dünste  iu  der  Atmosphäre  in  solchem  Verhältnisse  zu  ihren 
übrigen  Bestand! heilen  vertheilt  sind .  dass ,  bei  niclit  beträchtlichem  Vor- 
handensein von  WärmestofT- Molekeln,  das  Oxygen  in  vollem  Maasse  sich 
wirksam  zeigen  kann,  su  witd  solch'  eine  Luft,  wenn  sie  in  die  Luft-Uläschen 
der  Lungen  gelangt,  durch  die  ihr  eigene  grössere  Elasticität  selbe  bedeutend 
erweitem,  and  die  sie  umziehende  Schleim-Membran  zu  einer  lebhaften  Thtttig- 
keit  aufregen.  In  einem  gegebenen  Zeiträume  wird  also  von  einem  bestimmten 
Quantum  Luft  unter  solchen  Umständen  viel  mehr  Oxygen  dem  KUite  mitge- 
theilt,  und  die  organische  Oontractibilit&t  der  Lungen-Schleim- Membran ,  ihre 
lonisclio  Kraft  wird  dadurch  bedeutend  erhöbt.  Eine  grüssero  Menge  von 
Oxygen  kommt  ali«  mit  einer  grösseren  Lungen-FISche ,  nnd  somit  auch  mit 
einem  grösseren  Blm-Qnantum  in  Berührung,  und  wirkt  in  viel  höherem  Grade 
fördernd  auf  seine  hellroihe  Farbe  und  aufregende  Kraft«,  tind  femer:  »Sind 
hingegen  in  der  Atmosphflre  bei  ilbrigens  gleichen  UmslÄMden  viele  Wasser- 
Dflnste  angesammelt,  ist  eine  Luft  kalt  und  selTr  feucht,  in  solchem  Falle  ist 
die  günstige  Wirkung  des  in  einem  bestimmten  Lnft-Quantum  relativ  reichlich 

Ti6)  GoRBi,  F.,  Ucbei  dio  AI)hAngi|;kelC  der  phyBiichen  Populationsktlifte  von  den 
eiabchilen  Grandnloffca  der  NoEur  mit  Bpcc^ieller  Anwendung  auf  die  IteTBlkerunga- 
SMüftik  von  Helgien.  I«iptiK  und  Paris.  IS42.  in  40,  pn^.  Hl.  u.  fg 

l'il)  MoHL,  K.  V.,  Die  tieschichte  und  Literatur  der  StaaCswiuenichtift.  In  Mnnn- 
gnphieen  daigCBtelU.  Erlangou.  IBää— 5».  in  V.  Bd.  tll.  png.  iil.  u.  fg. 

•Eine  höchtt  unglückliche  Arbeit  hat  Onnm  geltefeit,  bei  nclcher  Jii  der  'Dint 
•chwer  tu  entiulieiden  ist,  ab  iiiin  »ich  mehr  übet  die  Verkehrtheit  der  Gedanken  oder 
ilber  die  UnTOwtandliohkeit  der  Darstellung  lu  wundern  oder  lu  »rgorn  hat". 
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entLülbiDBri  Uiygeii'is  (^aitz  paralysirt ;  denn  uin  gowiuses  Quantum  M^bal  d 
letzUira  wird  zum  TlieJIe  iluruli  WaHHtir-UflnHti^  vurdrängt".  —  Üamit  i 
Wirknng  kalter  trockener  und  kalter  feuuhter  Luft  auf  »liu  Lun^B  «Dgrdt 
wenn    auuli  nicbt  durchaus  mit  oioderuen  Wurton.    ho    doch   im    T' 
Winseuächaft. 

Eb  iat  gauz  üntauliibdeti ,  daus  die  Luft  vurwiegond  durch  deu  J 
ProceMs  auf  deu  Mensclieu  einwirkt ,  und  d»BB  die  Lungen  Kunäobat  dci 
prall  der  Luft  auaballtn  müssen.     Da  nun  der  MonHcb  selten  Aber  da«  i 

wiihnendu  Klima  die   freie  Wahl  bat,    aueh   der  Luft  nicht  befcblen  I 

trncken  uud  kalt  oder  feucht  untl  warm  zu  sein  :  so  maclit  ea  siub  erforderüdi. 
durch  passende  ÜJät,  vorntinftige  Abhärtung  uud  Gymnastik  die  Illingen 
widerataiidsfHhig  zu  machen  und  gesund  zu  erhalten,  Kine  krSftigo,  gesunde 
Lnngu  verwertliet  kaJte  feuchte,  ebenso  wie  trockene  warme  Lutlsnin  Nut 
der  Giesundheit,  und  erzeugt  an  sieb  unter  jener  VorausfietEung  kein  I 

DuB8  der  Waaser-üebalt  der  Luft  auf  derea  Wärme  und  damit  a 
Klima  einer  (k'gend  betrAcbtIich  EiuHuse  übe ,  iet  gewisH.  Kudolph  1 
VtVKNOT  junior^:'")  scbi-eibt  einzig  dem  Iteichtbum  der  Luft  an  Waäsor  diB 
Eigenschaft  zu ,  die  Extreme  von  W&rme  und  Küll«  abzustumpfen  und  das 
Klima  milde  zu  inuuboni  dagogcm  bedinge  Armuth  der  Luft  an  Wasser- 
Dämpfen  die  Entwickeiung  exceasiver  Temperatur-Grade.  Vivknot  unter- 
scheidet sebr  wohl  zwischen  regen-reichen  und  dampf-reicüen,  regen-armeQ 
und  dampf-arnicu  Klimaten ;  es  gehe  rcgen-arme  und  dabei  docti  dampf-reiclic 
Kiimate ,  und  umgekehrt :  er  bezeichnet  als  trockene  Klimate  die  mit  0  bis 
70  Prucent.  als  feuchte  Klimato  die  mit  7Ü  bis  1  KU  Procent  relativer  Feuchtig- 
keit der  Luft:  ilbeimässig  trockene  Kltuukt«  enthallon  ihm  U  bis  55,  uuLsaig 
truckene  50  bis  TU.  mfttisig  feuchte  71  bia  hb ,  übermüssig  feucht«  36  Im 
Hill  Procent  Feuchtigkeit  der  Luft. 

A.  Müiiliv'ä")  beschäftigt  aicb  mit  der  Frage  der  Evaporations-I 
Klitnate  und  mit  der  Untersuchung  des  Einllui^eeib  den  evaporütiuns-ki 
Kiimate  tu  Bezug  auf  Gesundheit  uud  Krankheit  der  Mensehen  Oben. 
Ganzenc ,  sagt  MCbby,  averleiht  eine  starke  EvajMration  einem  Klima  8iil*> 
brität;  ein  wirklich  trockenes  Klima,  das  ist :  ein  niedrig  saturirteit.  ein  dar 
stigos  Kbma.  ist  in  der  beissen  Zone  weit  gesunder,  als  ein  boch  saturirU», 
also  evaporntiona-scbwaubos  Klima,  Dies  wird  wiederholt  hesläligt.  Physw- 
logiscb  besfcben  diu  direkten  Wirkungen  eines  evaporations-kräftigien  Klii» 
zunächst  in  folgenden ;  Begünstigung  der  Innervation  —  daher  beisst  es  wohl 
auch  ein  elaaUscbes  Klima  — ,  Üefurdei-ung  der  Haut-Funktion,  mit  rascliersr 
Abdunatung,  Vermehrung  des  Durstes .  Anregung  der  allgemeinen  [{esorpltoii. 
AnsBcbeidung  von  mehr  Kolileiiaäure  durch  die  Lunge.  Pnthologiselt  erwvhl 
sieh  die  Wirkung  deutlieb  au^espiuchen  in  der  geographiseheu  und  auch  in 
der  periodiscben  Vortbeilung  der  Krankheiten.  ,  .  ,  Nicht  nur  wird  im  dampl- 
armen  boissen  Klima  die  ermattende  Wirkung  geringer,  sondern  es  lassen  aicb 
auch  bestimmte  Krankheits- Formen  bcKeicbnen ,  welche  vorzugsweise  nur  in 


TA^)  V1VPN..T,  K.  T.,  Oohcrdi 
diKUii);  der  Kiimate.  —  L'anstatt'i 
177.  u.  1,. 

iM)  MUuB>,  Ä-Ilgcmeiiic  googinpliischc  Mcleurolugie,  oder  Vei 
KJchtlioheit  Darlegung  des  Systems  der  Erd-MctuuniticTn  in  ihrer  klli 
tuiig.  Leiptig  und  Ueitlelburg.  MiO.  in  V.  pag.  M'.i.  a.  fg. 
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einom  fvucbt-heittKeu  Klirim  vorkuiuuiBD .  i<ber  in  uinem  düoipf- armen  liei»w;it 
Klima  abaent,  oder  wcnigsteua  aelhsn  Nind ;  die«  Int  oft  durch  scharfe  (irenzeu 
gHOgrapfaidch  naoliwci^bar.  IndesRen  darf  niclit  unbuuierkt  bleiben,  dum  HUch 
auf  dtir  bci&ean  Zone .  auf  den  Schiffen .  trutz  üoa  bühen  Siiturationti-Standeal  i 
der  Oesundheitij' Zustand  der  MunnscLaften  im  Allgemeinen  ein  aehr  günstigoft  1 
ist:  jedodi  steigt  auch  die  Hitze  auf  dum  Meere  selten  Ober  22"  H-,  und  febles 
doch  nicht  nanientlioli  eben  die  Formen :  indulente  Gcacbwfive.  Upbtbalnii<«n, 
Scorbut.  nysenicrio.  Es  kommt  aUu  nicbt  wenig  ditrsuf  au ,  solßbe  wirklich 
tnickoiia,  das  ii>t:  uvaporatiunE-kräftige  Kliinnte  wohl  zu  unterscheiden.  Ala 
ein  Zfichen  dal^lr  f^ilt  niebt  ho  wohl  der  mangelnde  liegen,  als  der  mangelnde 
Thau,  und  trockene  Haut  auch  bei  Anstrengung». 

Ti-ockone  Klimale  wdreu  demnaeh  die  am  meiaton  gesimdheita-gemAsBen. 
und  es  mtls^le  vom  Standpunkte  der  Uygicine  aus  ftlr  rathnam  befunden 
werden,  eine  aUgemeine  Anawanderung  nneh  solcliun  CJegenden  Ell  veranlatisen. 
Dies  iat  jedoeb  niebt  mOglicb;  denn  vermöge  seiner  Furcht  vordem  »es  kttnntiw, 
und  vfifniäge  VorurtlieÜ.  äewobnheit,  geistiger  und  leiblicher  Sklaverei  ete., 
ist  der  Mensch  duri^h  Verbültniasc  gebuudou  und  nu'istens  gcnOthigt ,  bei  der 
Heise  um  den  Kirebtluirm  aeiiiefi  Uurfes  eo  bewenden  zu  lassen  Äun  diesem 
Urandu  kann  Auswandbratig  nach  evaporationK-krSItigen  Kliinaten  nkht  ge- 
prudigt,  simdern  nur  einzelnen  Emigranten,  die  weniger  Sklaven  von  Verbait- 
nisMon  sind,  empfoblfn  werden  Wiw  über  für  diu  FÄile  geseheiion  kann,  ist; 
btü  Gründling  neuer  Ortschuftun  auf  die  l-lvaporations- Kraft  der  Gegend  llllck- 
Ücbt  zu  nehmen. 

|f  

Die  llygieine  kann  den  wüsserigeu  l.uft-Krseheinungon  :  Uugou.  Rebnoe, 
Eis  etc.,  gegunitbvr  nur  wenig  lebi-en.  m»ii  schlitze  sieb  vor  Uurebuilssung. 
v«r  Krkaitung,  vor  dem  iscbiLdliebon  dunb  den  Sehnen  bewirkten  liicbt-lte- 
llfise,  dnroh  die  Mittel  der  Klugheit  und  der  Vorsiebt.  Diese  Mittel  s|ioeiell 
niueinaudcr  nu  iietzen,  kann  nii.sere  Sache  nicht  sein,  denu  sonst  milssten  wir 
den  Leuten  den  Uath  geben ,  Uegen-Scliirme  su  kaufen ,  Eil  borgen  n.  s.  w. 
Doch,  SposB  bei  Suite;  die  wässerigen  Luß- Erschein ung<'n  fordern  oft  die 
ganze  Klugheit  heraus  und  wollen  häuhg  gonug  mit  allen  Kräften  abgewandt 
sein.  In  Ländern,  wo  es  viel  regnet,  viel  schneit,  wo  Nebel  hcrrsebim,  tritt  in 
der  Kleidung  diu  Wolle  mit  Vortheil  für  den  Menschen  au  Stelle  der  Leinwand: 
mit  nllcbteruem  Magen  verlasse  Ntoniaiid  sein  Haus;  Kaffee.  Tliee  und  warme 
GetrAuke  aberhaupt  leisten  hier  Nutzen .  und  massiger  Genuss  guten  Weines 
wird  zuweilen  der  Gesundheit  forderlich  sein;  wasäcrdiehte  Fuse-ltekleidung 
ist  uiierliLssliuh,  nud  der  Kuaua  leistet  hier  die  vurtreff liebsten  Dienste. 

F.  W.  Kdwaküs'I")  zieht  aus  seinen  mit  Vögeln  angestellten  Versuchen 
den  Schluss.  dassin  trockener l.ufl  der Ocwichts- Verlust  des  Oi^anisoms  \.„,. 
in  fttuchter  jedueb  nur  O.^  betrage.  —  Nehmen  wir  an,  dies  ent^prcclie 
darckaus  dem  wahren  Sach-VerhiUte,  so  weist  es  dantui'  hin,  dass  in  trockner 
Luft  der  StoiT-Umsatz  rascher  sich  vollziehe,  als  in  l'enchter;  dass  Menschen, 
die  in  trockener  Lutt  leben,  wohl  gentlthigt  sind,  mehr  zu  essen  und  mehr  den 


.-i|{enti  phytilqDt 
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Stiiff-Wccli.'iel  vcrlangsairiend«  Dinge  zu  getiieswii ,  als  die  in  t'cuc.hhT  L 
tel)en(IcD. 

Dem  durfte  aber  CDtgegeu  gehalten  werden,  dass  die  Bewohner  der  See- 
Kll^ten  und  Inseln,  und  zwar  um  ao  mehr  je  hilher  nach  Norden,  besonders 
geKCgneteu  Appetit  cntwickehi  und  sehr  bedeutende  Nalirunga- Mengen  ver- 
zehren. Aber  die  See-Luft  ist  bewegt,  die  Wärme  auf  Inseln  und  an  Kosten 
keine  m  hohe .  wie  im  Binucn-Laude ,  und  auxBerdem  ixt  die  Luft  dichtn*, 
reicher  an  SaaerstofT,  und  entliält  Kochsalz-Th  ei  lohen.  AU'  diese  Umstände 
bewirken,  daaa  unter  dem  Einflüsse  der  See-Luft  der  Stoff- Wechsel  be«chlea- 
nigt,  der  Appetit  vermehrt  werde. 

Wer  trockene  Luft  athmet,  wird  demnach  nielir  essen  und  trinken:  wer 
feuchte  Luft,  abseitens  der  See.  athmet.  wird  weniger  eSHCn,  zuweilen  durcli 
KalTeu,  durch  Wein,  manchmal  auch  dnrch  Branntwein  sieb  erquicken.  Wie 
80  durch  Kaffee,  Wein,  Branntwein?  Menfohen,  deren  Nahrung  spSrlich  und 
von  geringer  Qualität  iat  —  und  in  der  Kegel  sind  die  Bewolmer  feuchter 
Thäler  sehr  arm  —  bedürfen  eines  Mittels ,  welciiea  diesen  Uebelataud  aus- 
gleichen hülft.  Nach  dem  Auaspruche  von  Krikubich  Wilhelm  BöcKKtt'"i 
•gibt  es  erfahruuga- gemäss  eine  Menge  von  Menschen,  deren  Nahrung«- Mittel 
nicht  diejenige  Quantität  eigentlich  nalirhafter  Substanzen  haben,  welche  dazu 
dienen  könnte,  den  regelmässigen  Gang  des  Organismus  zu  erhalten.  8ebr 
vielen  Menschen  fehlen  die  Stoffe ,  aus  denen  sich  der  gesunde  Leib  regel- 
missig  verjangen  könnte.  Solchen  Unglilcklichen  muss  also  ein  Mittel  sehr 
passend  sein,  welches  dazu  dient ,  den  Umsatz  der  Gebilde  zu  verlangsamen, 
und  besonders  ihre  BlickstotT-reichen  Bewegungs-Organe  vor  der  Hflckbildong 
zu  echfltzen  ....  Würde  der  darbende  Arbeiter  nicht  t&glich  seinen  Kafiee 
geniessen,  so  würden  die  zur  Arbeit  gebrauchten  Bewegungs-Organe  in  eiora 
EU  raschen  Uückbildungs-Procesa  gerathen ,  er  würde  einem  grossem  Siech- 
thum  Preisgegeben  sein«.  —  Aus  diesem,  auf  die  genauesten  and  urofa«seiitl- 
eten  Unt^muchungon  sich  stützenden  Ausspruche  möchten  wir  schliessen,  dan 
der  Kaffee  bei  Menschen,  die  in  trockener  Luft  leben,  und  eher  «reuiger  als 
mehr  von  substanzloser  Nahrung  aufnehmen,  in  demselben  Maas^e  »ich  er- 
forderlich mache,  als  bei  dem  in  feuchter  Luft  abseitens  des  Meeres  lebenden 
Leuten ;  allein  es  kommen  hier  noch  andere  Verhältnisse  in  Kechnung.  die 
unseren  Schluss  raodificireu. 

Zunächst  haben  die  in  trockener  Luft  Lebenden  wegen  des  rascheren 
Stoff-Umsatzes  ein  grösseres,  die  Anderen  ein  geringeres  Mnass  von  Eigen- 
wJlrme ;  die  Letzteren  müssen  also  dnrcli  Znfuhf  warmer  Getrftnke  die  orga- 
nische WÄrme  erhöhen.  Das  feuchte  binnenländische  Klima  in  Verbindung 
mit  Mangel  der  erforderlichen  Nahrung  muss  erschlaffen :  Kaffee  wirkt  der 
Ersi^^hlaffung  entgegen.  Ka  kann  in  den  genannten  feuchten  Klimaten  der  re- 
lative Nahrungs- Mangel  durch  den  Kaffee  leichter  aufgewogen  werden*),  als 
in  trockenen  Klimaten. 

Nun  handelt  es  sich  vom  Alkohol.  BtlCKtil  bemerkt  unter  Anderem: 
cDa  die  Menschen  der  niederen  Stände  meist  vegetabilische  und  zwar  baupt- 

741)  BOctiH,  F.  W.,  Beitrage  «ur  Hcilkunilc.  insbeanndcre  zur  Krankheita-,  Go. 
nuMiaitiel-  und  An nei Wirkung*- Lehre,  nach  eigenen  üntCTsuchungen.  Bd.  L  jCi 
ISJ9.  in  SO.j  p»g.  225.  u.  In.;  267.;  :i|0,  u,  fg.;  315,  u.  fg. 
*)  «o  weit  dies  überhaupt  mSglich  ist 
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sachlich  solche  Sub^lKDZ^n  genieesen  ,  welche  sehr  wenig  NfihiungB-StolT  ent- 
halteD,  so  sind  Jene .  nm  ihr  Nahrunga-Bedllrrnias  zu  hefriedijjien .  genfithigt. 
eine  grosse  Masse  von  Nahrungs-Mitteln ,  wie  Kartoffeln ,  Kdben  u.  s.  w.  zu 
sich  zu  nehmen.  Diese  ger^then  dann  schon  im  Darm  in  Zersetzung,  es  ent- 
wickelt sieb  Siture  u.  s,  w.  Diesen  Zer«etzung8-Proee»s  heninit  der  Alkuhnl. 
Knd  verursacht  durch  seinen  lieiz  eine  vcnnehrte  peristnllisctie  Bewegung  des 
Dsrm-Kanal's.  Solche  Meiisclicii.  denen  der  Chemiümue  im  Leibe  wfltbet.  und 
die  bei  vollem  Magen  verhungern  ,  bekommen  nach  einem  GisBe  Branntweiii 
bessern  Appetit,  sie  verdauen  besser  und  rofalen  sich  wohler,  aber  leider  nur 
für  einige  Jahre ;  sie  unterliegen  endlich  dem  täglichen  Branntwein-GeDuase". 
—  In  feuchten  Klima  ten  werdonKaiioffeln  und  dergleichen  unzureicheode  und 
blähende  Speisen  noch  schwerer  sich  bewältigen  lassen,  als  in  trockenen 
Hiumels-Stricheu ;  darum  wird  in  f^ucbtenKlimaten  ganz  besonders  der  Arme, 
«o  lange  an  prutctu- reicher  Nahrung  ea  ihm  fehlt,  zuweilen  des  Branntweins 
bedflrftig  sein. 

Bfk.-KEK  zeigt  durch  physiologittche  Verituche,  dass  der  Wein  durch  seinen 
^LjQehalt  nn  Allcohol  den  Stoff-Umsatz  beschränke,   durch  seine  Salze  u.  s.  w. 
^^^^r  diesen  vermelire.  und  beweist  zugleich,  doss  der  Wein  nur  fdr  diejenigen 
^^b>eute  pause,  welche  genügend  subatanziüse  Nahrung  aufnehmen.    »Der  Weini, 
^Hligt  BticKER,  »ist  ein  vortreffliches  Mittel  hei  augenblicklicher  Ermtl düng  nach 
^^buigeren  Anstrengungen,  entweder  für  sicli,  oder  mit  leicht  verdaulichen  stär- 
^^Btenden  Nahrungs-Mittt^ln  genossen.    Durch  den  Alkohol  wird  der  sickeren 
^P^flckbildung  recht  bald  Einhalt  ^etlian ;  musa  man  die  Bewegung  oder  Arbeit 
I       fortsetzen,  so  tritt  nachlier  die  mauset -be fordernde  Wirkung  der  llbrigen  Be- 
atandtheile  ein ,   nnd  ein  gutea  Mahl  bekommt  darauf  ganz  vortrefflich.    Hat 
man  letzteres  nicht,  so  folgt  dem  Wein-Genusse  eine  gewaltige  Erschöpfung, 
der  man  nur  durch  Kaffee,  oder  noch  besser  durch  Branntwein  filr  längere 
Zeit  Kinhalt  thun  lummi.    Der  seltene  .  .  .  Wein-Genuas  ist  jedem  Guaunden 
luträglieh.     Durch  den  Wein  wird  der  Körper  zu  stärkeren  Webraktionen 
aufgefordert.    (Jm  diese  durch  zu  ffihren  .   braucht  er  Zeit.    Bekommt  er  diese, 
M  dient  der  Wein-Genuss  zu  einer  wahren  Gymnastik  der  vegetativen  Funk- 
tionen:  liekommt  er  jene  nicht,   und  läsat  mau  den  Wein  täglich  einwirken. 
80  mnss  er  nothwendig  schaden.     Der  massige  Wein-Genuas  ist  beaouderK 
altern ,  zu  MauHer-St<K;knngen  geneigten  Personen  sehr  heilsam«,    »tk-  ist  ein 
herrliches  Mittel  bei  bleichst Ichti gen  und  akrophnlüsen  Peraoneni'.  *-  In  feuch- 
ten binnenländ lachen  Klimaten  begegnen  uns  Bleichsucht.  Skrophulose  und 
die  Anlage  dazu  sehr  häuhg.    Keuchte  Klimate  beschränken  donStotT-Umsatz, 
den  ProcesH  der  Mnuserimg.   Ana  diesem  Grunde ,  tmd  weil  der  Wein   » den 
Körper  zu  stärkeren  Webraktionen  auffordert",  eignet  sich  mätisiger  Wein- 
Ueiiutia  seitens  der  Wohlesaemlen  ')  in  feuchten  KUmaten  ganz  beaondera. 

Je  mehr  nun  der  Himmel  mit  Wolken  und  Nebeln  iH<deckt  ist,  je  mehr 
Feuchtigkeit  durch  liegen.  Schnee.  Sümpfe,  Teiche  u,  a.  w.  verbreitet  wird, 
desto  mehr  tritt  der  Nutzen  von  Gen nss- Mitteln  in  den  Vordergrund .  und  ea 
rfehtet  sich  deren  Wahl  ganz  nach  der  Lebens- Weise. 
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§  165. 

Wind«  (im  Sinne  dfr  Metiwrol<^c,  nicht  im  Sinne  J.  M.  fiOI 
»EYBR'a*^^)  )  haben  tiin  ho  bcBtimmteren  EinflnsH  an f  den  Menschen,  je 
dicHor  empfindlich  ,  je  muhr  xn  Kranlchoiten  diepunirt  er  ist.  Indem  wir  )A  ' 
(liebem  Orte  es  nntcrlasaeit .  die  Hchädlieheu  Wirkungen  der  Winde  zn  unttrr- 
fnchcn.  bemerken  wir  nur,  diuis  Scimtz  vor  heftigen ,  vor  eisigen,  glflhend<?ii, 
Sand  n.  a.  w.  mit  sich  führenden,  vor  allzn  feuchten  Winden  etc.  ein  Brfor- 
derniüB  der  Gesundheita- Pflege  sei. 

Der  Wind  im  Allgemeinen  ist  für  das  normale  Beittefaen  aller  organiairten 
Wesen  nnbedingt  nJithig:  wir  branchen  dies  nielit  des  Breiteren  zu  erörtern 
Im  Itesondcrn  sind  gewisse  Winde  fllr  die  Oesundlieit  gllnstig.  andere  selillil- 
lich.  verderblich;  auch  dies  ist  allgemein  bekannt. 

Man  weiss  von  Winden .  die  von  Mnlaria-Gegenden  her  wehen,  dass  nie 
zur  Ausbreitung  von  Malaria- Fiebern  Veranlassung  geben,  und  dass  din  Salu- 
brität  einer  Uegond  sehr  liJtnfig  von  den  herrschenden  Winden  abhitngt.  Atua- 
NA8IUS  KiRCHKU^*''),  Welcher  in  sehr  ausfnhrlicher  Weise  die  Natur,  die  l'r- 
saohen  und  die  Wirkungen  der  Winde  erläutert ,  spricht  auch  davon,  da« 
diejenigen  Winde,  welclie  iiieht  aus  der  blossen  Ttewcgung  der  Luft,  sondern 
aus  Uftinpfen  und  Ansstrilmungen  ihren  Ursprung  nehmen .  der  Gesundlieii 
schSdltch,  ja  dem  Menschen  h5chat  verderblich  werden  können.  -Die  Winde  di-t 
Tri>i>en«,  sagt  P.  FoissAt;  ''*),  "führen  nicht  blos  den  BInmen-Dutl.  dM>  BlB- 
then-Staub  und  Tausondc  von  Insekten ,  deren  Element  die  Lnft  ist.  fort :  anch 
der  Oedundheit  hOcIist  gefilhrliche  AusRlr^mungen  und  AuNdilnstungen.  sonM 
dur  Wahmohmung  sich  antisiBheiide  Öifto.  werden  durch  die  Winde  in  die 
weitesten  Fometi  geRlhrt.  Von  wie  vielen  nocli  nicht  entriithsettvn  Krank- 
heiten,  unbegreiflichen  Todes-FÄllon.  unerkljirliehen  Kracheinnngen  im  l>-ben 
der  Organismen,  liegt  die  mysteriöse  Ürsai^he  in  den  Winden*!  "Zu  PariB< 
bemerkt  FiHßSAO  weiter,  »weht  der  West- Wind  am  hilnligsten.  nitnilich  durch- 
Bchnittliell  an  siebenzig  Tagen  des  Jahres.  Nun  denke  man  sich  an  der  Ma- 
y«nne.  Sortlie  und  Tuuraine  VerhilUnisse ,  wie  in  dem  Agro  romano.  und  dit 
PariHer  Bevölkerung  wlirde  durch  Wechsel -Fieber  decimirt  und  in  ihrer  Kraß 
gebrochen  werdenc  —  Hieraus  ist  zu  ersehen,  in  welch'  bedi-utend<!U  Maas«.' 
das  Schicksal  der  Menschen  vom  Winde  abhüngcn  kann .  nnd  wie  nöthig  n 
Btch  macht,  Vurkehmngen  gegen  den  Kinflu»«  insbesondere  gewiswr  Winde  «ii 
tretfen,  sez.  i^.  Sil  mpfe  trocken  ku  legen.  Städte.  DArfor,  Hftnsür  s»  ninn- 
legtMi ,  dass  sie  nicht  unmitt^^lbar  von  schädliehon  Winden  bestrichen  wer- 
den u.  B.  w. 

CKl^rs  ''"l .  da  er  von  dem  Vcrtiilltnissc  der  Jahres-Zeiten  zar  Osnnd- 

742)  IliHKMEvea,  1.  M.,  Ernst  und  Sehen  aus  dtir  Muppe  el 
1860.  in  8".  pag.  223.  u.  lg. 

lA'i)  KiKCDElii ,  A. .   Hundua  subCerraiieus  ,  in  XII  libroa  digeeCuB  ;  . 
dami.  1078.  in  folio.  Bd.  I.  puff,  210,  u.  fg.;  23:i.  u.  f^. 

744)  FiiissAo,  1'.,  Meicomlngic  mit  llücksieht  nuf  die  Lehre  vnm  KnsmiK  und  in 
ihren  Beiiehungcn  lur  Medizin  und  silgemeincn  UesundlieiUlehTC.  Mit  ZusUmuiun^ 
dea  VorlauerB  deutsnh  bonrl>eittit  und  mit  Anoksrkungen  versehen  Tun  A.  El,  Bmshvhii. 
I,ei|ixig.  IK69.  in  S«.  pag,  'Ml.  u.  fg.  

T4a]CBLSi,   A.  CüHN. ,  De  mediciiin  librioctn,  :id  riptimns  pditu.ne»  coHiili,  , 
Biptinti.  1786.  in  8",  pag.  52. 
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heit  handelt,  bemerkt,  daas  die  aua  Norden  wehenden  Winde  gtianndheits-gü- 
miaser  seieu ,  als  die  anderen  Winde.  Dies  iat  fttr  da»  Gnropa  jcnauits  der 
A]pen  dnrchaDB  richtig ;  denn  die  heisaen  ,  aus  Afrika  welieuden  Sud-Winde 
worden  unter  Umständen  (üt  die  Qesundheit  sohr  bedenklich, 

Man  kann  niemals  in  einem  abiwluten  Sinne  aagttn ,  dieser  oder  jener 
Wind  sei  gesundheitd-geinäss  .  denn  dir  bcswidpren  lokalen  nnti  iiidiviiliii-Ilen 
Verliftitnisae  entscheiden  bierflber 

§  m;ü. 

Der  Einflnss  dos  Wetters   auf  den  Menschen   ist   in  neuerer  Zeit  von 

flENKY  ilOLLAJibll"),  JOHANN  LlIDWldCAUPKIt'"),  ÜAROLD  ACKtmMANN'"), 

FiisTKit '"')  und  Anderen  stuilirt  worden.  Holland  begreift  unter  Wetter  die 
Temperator  der  Lnft,  die  liygrometrischen  Verliältniase.  den  Luft-Druck  und 
die  elektrischen  VerhältnitibC  der  Atmosphäre ;  den  Wind  schlflgt  er  ku  dem 
c'iu>-n  odur  andern  dicüer  Punkte,  und  rechuet  ihn  somit  auch  zum  Wetter, 
leli  werde  etwa»  von  Uoixanu's  Meinungen  fiber  Luft-ElelttricitAt  weiter  unten 
exponiren. 

Auf  Grund  der  umfangreichsten  slatistificlien  Unter« iichungon  und  diesen 
parallel  laufenden  nieteorologiäehcn  Bcobncbtungen.  ermitteltt^^  Cabi'k»  folgende 
Tliatsaehtiii ,  üiish  die  Exireme  der  hohen  und  niederen  Temperatur  fllr  das 
I.i-liL'n  verderbljeli  ^ind<i;  »dass  der  grüssere  huft-Dnick  fast  in  allen  Jidires- 
/vil4!n  die  Sterblichkeit  steigert,  der  geringere  sie  mildert»;  odasa  keine  Lnft- 
Ueschaßbnheit  dem  lieben  so  feindlich  ist,  als  trockeuu  Kälte,  willircnd  feucbfe 
Kälte  die  Sterblichkeit  am  sicliersten  aufliält»;  in  Berlin  zeige  der  Januar  den 
Hugnnstigstcn,  der  December  den  gflnstigatenGosnndheits-Zustand;  im  grossen 
Ganzen  zälile  man  im  rrflliling  die  meisten,  im  Sommer  die  wenigsten  Todes- 
Fällo.  unter  allen  Jähret« -Zelten  disponire  am  meisten  der  Winter  zu  Rnt- 
Zämliingen,  und  zumal  ftlr  an  Ürust- Entzündungen  Leidende  sei  der  Frühling 
tViv  gernhrliehste  [tödtllehste]  Jahreti-Zeit :  kalte  Winter,  warme  Frühjahre, 
wKfine  Hummer  und  warme  Herbste  steigern  die  Gefahr  und  Titdtlichkeit  dov 
Kopf-.  Hals-  und  Brust-Entzlinilungen.  und  umgekehrt;  die  meisteu  Luiigen- 
Kchwindsilchtigen  stürben  im  FrflhUng  und  Winter,  die  wenigsten  im  Herbste 
und  im  äummer ;  Nerven- Fieber  seien  im  Herbste  am  hüuiigsten  und  gefiUir- 
tiebsten,  und  im  Frflhjahre  verhielte  es  sich  damit  umgekehrt;  vom  zwanzig-* 
sten  Lebens-Jabre  ab  sei  der  Winter  die  gelUlirlicIiste ,  der  Sommer  die  gtln-' 
Btigste  .lahres-Zcit.  und  dieses  VerliilltnisB  mache  um  so  mehr  sich  geltend,  jt 
älter  der  Mensch  werde.  —  Hieraue  fliesst  eine  Zahl  hy^oinischer  Sätze,  ein6 
Ziibl  von  Kegeln  der  Vorsieht  und  Klugheit  im  Verhalten,  gegenüber  den  Ein-* 
llUsseu  der  Witterung.   Wir  haben  durchaus  nicht  nälhig,  diese  Sätze  und  Kc- 


741!)  IlnLLiiNii,  H.,  Medicnl  iiritus  und  icnccUnnH.  2  Aunogc.  I^iiiton.  1S1U.  in  sU, 
pdg,  -löti.  u.  fg.j  'l(>;i. 

T1T)  CaIphii,  J.  L.  ,  DHiihwflTdilikciten  xur  locdiciniachen  SlntlHttk  und  Stnntii- 
sraneikusde.  tlerlin.  Itt44i.  In  S«.  pag.  3.  n,  lg.;  TA.;  26.;  40.;  77.  u.  tg. 

74SI  ArKRUMANN,  II.,  Uns  Wctu-'F  und  die  Kronkhoitcn.  üicl.  IS54.  in  S<>.  — 

CANiTAtr'«  Jahtesburicht  der  Mcdicin  für  l'iäl    Bd.  U.  p»g.  IS^i. 

Till)  FuHTlin,  DfK  malndicA  de  In  Fmnre  dtin«  Ihutb  miipiirt»  nvcc  lex  8ai»cinii.  ou 
hiatoire  mMiiuU'  et  mctciruloK'q'"'  di>  In  Fruni't?.  PnrU.  1S40.  in  S».  pag.  ;l:!'.l.  u. 
fji :  ans. 
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geln  hier  des  Genaueren  auseinander  zu  legen ;  sie  ergeben  bicIi  aas  dem  Ks- 
herigen  von  selbst. 

Es  wird  die  Gesammtbeit  jener  Verhältnisse,  welche  den  Namen  des 
Wetters  filhrt.  dnii  Menschen  um  so  weniger  beeinflussen,  je  gesuoder,  je  ela- 
stischer .  je  melir  abgehärtet  dieser  ist.  Was  von  Krankbeiten  die  schlimme 
Lebens- Weise  nicht  verschuldet ,  das  verschuldet  das  Wetter.  Wer  also  ge- 
sundheits-gemäss  lebt,  abgehärtet  und  vorsicbüg  ist,  hat  im  Allgemeinen  voui 
Wetter  nichts  zu  beHorgen.  Mit  Recht  bemerkt  Fuhtkr,  die  Jahres-Zeiten 
brächten  nur  unter  der  Kedingung  Krankbeiten,  wenn  die  Empfindlichkeit  de^ 
Körpers  dies  erlaubte. 

Aur  den  g&nz  gesunden  Menschen  wirkt  eine  schnell  vorOber  gehende 
Witterung  niemals  tiefer ;  je  gebrechlicher  der  Zweihänder ,  desto  mehr  ist  er 
der  Gefahr  ausgesetzt,  durch  Wechsel  zu  erkranken.  Fuster  verlangt  von 
jeder  Witterung .  insbesondere  der  Temperatur ,  wenn  sie  auf  die  Oekonomk 
des  Organismus  tieferen  Einfluss  üben  soll ,  stark ,  also  gewisser  Haasaen  ex- 
trem ,  zu  sein,  und  anzudauern.  — Wenn  die  Witterung  andauert ,  mtleseti 
durch  geeignete  Lebens- Weise  die  etwa  nachtheiligen  Einflüsse  auf  die  Oeko- 
nomie  des  Organixmus  ausgeglichen  werden.  Dass  man  im  Winter  substani- 
reicher  Nahrnng,  im  Sommer  leichteren  und  kOhleren  Speisen  den  Vonog 
gibt,  geschieht  so  zn  sagen  aus  Instinkt,  um  die  nachtheiligen  Einflösse  der 
Jahreszeit  zu  neutralisiren. 

In  ihrem  sehr  interessanten  Aufsätze  über  den  Einfluss  der  Temperatir 
auf  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  zeigen  VillekuJ:  und  H.  Milne-Ei>- 
ivARDS "''')) ,  dass  diese  In  Süd -Frank  reich  geringer  sei ,  als  in  Nord-Frank- 
reich, und  zwar  um  ein  Beträchtliches;  sie  vergleichen  nSmIich  die  Sterblicb- 
keit  der  Neugeborenen  in  dr>n  unter  dem  neunundvienigsten  Grade  nOrdlieber 
Breite  gelegenen  Departementen  mit  jener  der  unter  dem  fünf  und  vierzigälen 
Breiten-Grade  gelegenen,  und  kommen  zu  folgenden  Zahlen ; 
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Aus  diesen  Verhältnissen  geht  hervor,  dass  das  Leben  der  Neugeborenea 
im  Norden  Frankreichs  mehr  gef^rdet  sei ,  als  im  Süden.     Ob  dies  dem 

75(1)  ViLLERlci  ,  &  MUNE-EnwARns ,  H, ,  De  rinfluenec  de  li  tempärature  irar  U 
moTtslit^  de«  enfniui nouve>u-n^.  —  Annalps  d'hygic^«  publique  et  de  mfdecino  l£gtle 
I.  Reihe.  Bd.  n.  [Pari».  IS29.]  png.  291.  u.  fg.;  29S. 
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Klima,  der  Witterang,  der  Wfirme  allein  zuzuschreiben  Bei.  l&SBt  nicht  genaa 
i<ich  bestimmen;  denn  ee  wurde  weiter  oben  gezeigt,  daas  gerade  die  8Ud- 
Franzosen  za  denjenigen  RaBsen  gehören,  die  in  Allen  Gegenden  am  leichtesten 
Hieb  Kcciimatieiren.  Doch  tibt  daa  Rasse-Honient  noch  keinen  entscheidenden 
EinSnsa ,  nnd  man  kann  annelunen  ,  dass  die  günstigen  Witte mng^ Verb 9lt- 
oiase  des  »tidlichen  Frankreich  hier  vorzüglich  wirluam  seien. 

Die  Studien,  welche  H.  0.  Lombard'^')  ttber  den  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten auf  die  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Alterü- Perioden  machte, 
leiten  zu  dem  Schlüsse .  dass  zwischen  dem  zweiten  nnd  aechszigsten  Lebens- 
jahre der  Eindnsa  der  Jahres-Zeiten  auf  die  Mortalität  in  seinem  Minimum 
sich  befinde,  daas  aber  unter  dem  zweiten  und  über  dem  eeclützigsten  Jahre  die 
Sache  umgekehrt  sicli  verhalte.  Lomiiard  betrachtet  den  Wiuter  als  die  ge- 
fUrlichttte  Jahres-Zeit  itlr  Greise ,  und  fordert  diese  zu  dem  passendsten  und 
omBichtigsten  bygieinischen  Verhalten  auf.  —  Vorsieht  kann  das  Loben  des 
Greises  oft  um  mehrere  Decennien  verlängern. 

Der  EinflusB  der  Jahres-Zeiten  auf  das  Menschen  -  Leben  ist  auch  von 
A.  Qi'KTF.LET  '*-)  geprfift  worden.  Quetelet  kam  gleichfaÜB  zn  dam  Er- 
gebnisse ,  daas  die  Strenge  des  Winters  im  Allgemeinen  der  tadtlichste  Ein- 
fluäs  ftlr  das  Menschengeschlecht  sei,  und  nach  seinen  Untersnchungen  starben 
in  Belgien  während  des  Zeit-Raumes  zwischen  den  Jahren  1S15  bis  1826 
jährlich  von  tausend  Menschen,  im  Monate 

Jan.  Febr.  Marx.  April.  Mai.  Ion.  Jul,  Aug.  Sept.  Oct.  Nnv,  Dec. 
n  Sudien  i.,^  I.q«  I.o»  K^a  U.um  D.yui  <'.n4  O-ino  "-wi  "-lui '-d^  '-ots 
em  Lsnde    l.^u   l.m^    1.|hj     t.iiu     i'.aw  "ssi  "■«»   "-SH   "•««    "'93*  "-nas   '■(OB 

Somit  macht  der  EinflusB  der  Jahres-Zeiten  auf  die  Sterblichkeit  während 
[es  Winters  (und  da  wieder  um  meisten  während  des  Jannar]  und  auf  dem 
Lande,  wo  die  Menschen  mehr  den  Einflüssen  des  Wetters  ausgesetzt  sind,  in 
höherem  Maasse  sich  geltend ,  als  in  der  Stadt.  Dies  fordert  dazu  auf,  diä 
Grundsätze  der  Hygieiue  im  Winter  und  auf  dem  Lande  gerade  am  strengsten  zn 
befolgen.  Doch,  wie  kann  dies  der  Arme  ,  der  mit  Lumpen  bedeckt  ist,  det  i 
hungert,  friert?  Nur  der  Wohlhabende  ist  im  Stande,  die  schädlichen  EinflOsU 
der  Jahres-Zeiten  des  Stachels  zu  berauben.  »Die  Entbehrungen  nnd  daB 
Elend  zerstören  rasch  das  Daseiun,  sagt  Besoibton  de  Chateaünedf '*^) . 

Nach  den  Beobachtungen  von  Edward  Sshth  ""•*]  sinkt  vom  Junius  ad 
die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  bis  Anfang  September,  wo  sie  den 
niedrigsten  Punkt  erreicht ;  dagegen  steigt  die  Zahl  der  Puls-Schläge  mit  der 
ilitze  des  Summers,  und  sinkt  wieder  im  Laufe  des  Winters ;  die  AuBscheidung 
des  HarnstofTs  steigt  mit  der  Vermehrung,  die  der  Kohlensäure  steigt  mit  ifX 
Verminderung  dea  Luft- Druckes ;  das  Waohsthum  der  Kinder  ist  im  Sommer 

TSI)  LouBARU,  H.  C,  De  rinfluence  des  saiiona  sut  la  laartsliU  il  difßreni  «gel. 
feAniules  d'h^^^ne  publique  el  de  m^ecine  Ugale.  I .  Reihe.  Bd.  IX.  [PsTie.  Wii.] 
■^[.  93.  u.fg.;  m.  u.  fg. 

752}  QuETBLRT.  A. ,  Fhyiique  sociale,  ou  essBi  sar  le  d^veloppemenC  des  facultas 
de  l'hommo.  BruieUes  Ik  Fariij.  186«.  in  K».  Bd.  I.  pag    .'127.  u.  fg. 

763)  Bkmoiston  ns  CHiTiAuwEur,  De  !■  dur^e  de  la  *ie  chez  le  riebe  el  ehei  le 
paavre.  —  Annaleii  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  I.Keihe.  Bd.  Hl.  [l'ari». 
-JMO.I  pag-  5. 
t*       754)  SoHJ.inT*>JahrbücherderMcdki».  Bd.CXXIl,  ll^Ö-l.]  paa.  2:t.1- — 

SuiTH,  B.,  lieber  den  Einllusii  der  Jahreszeiten  auf  den  lebenden  Körper,  i 
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lebhafter ;  die  im  Norden  England'»  im  Spät-Sommer  geborenen  Ednder  sterben 
in  grösserer  Zahl,  als  die  zur  Zelt  des  Winters  i>der  des  Frtthjahr  s  geborenen. 
—  Wenn  es  erlaubt  ist,  hieraus  ftlr  die  Hygieine  Schlüsse  eu  ziehen,  so  darf 
man  aussprechen ,  dass  substanzlose  Nahrung  und  Alkohol  weit  weniger  ftr 
die  warme,  als  für  die  kalte  Jahres-Zeit  passen ;  dass  die  im  Spät-Sommer  ge- 
borenen Rinder  einer  weit  sorgfältigeren  Pflege  bedüi'fen,  als  die  im  Winter 
und  Frühjahre  geborenen. 

Sehr  interessante  Studien  über  den  Einfluss  des  Wetters  und  der  Jahres- 
zeit auf  das  Steigen  und  Fallen  der  Krankheiten  machte  Eduab»  Bal- 
lard ^m*). 

§  167. 

Elektricität  der  Luft ,  Eiuflu^s  der  Sonne  und  des  Mondes ,  und  Ozon, 
sollen  uns ,  in  so  weit  sie  in  Bezug  auf  Hygieine  in  Betrachtung  kommen,  in 
diesem  Paragraph  und  einigen  folgenden  beschäftigen.  Joseph  Pbiestley'^I 
lässt  die  Elektricität  bei  der  Vegetation,  bei  den  Erd-Erschfltternngeo 
u.  8.  w.  hervor  ragend  betheiligt  sein.  Maby  Somerville  ^^^)  gedenkt  der 
Thatsache ,  dass  die  Luft-EIektricität  im  Winter  stärker  sei ,  als  im  Sommer, 
bei  Tage  stärker,  als  während  der  Nacht.  Pouillet'^^)  betrachtet  das 
Pflanzen-Reich  und  die  Verdampfung  des  Wassers  als  die  Haupt-Quellen  da* 
atmosphärischen  Elektricität.  Je  grösser  die  Verdampfung,  je  mehr  Vegeta- 
tation ,  desto  mehr  Wärme  wird  vorausgesetzt ,  desto  mehr  Elektricität  ge- 
bildet. '  Da  nun  die  Elektricität  entschieden  Einfluss  auf  den  Menschen  übt 
so  mnss  nothwendig  die  Wirkung  dieses  Einflusses  um  so  deutlicher  hervor 
treten,  je  mehr  freie  Elektricität  in  der  Luft  enthalten  ist. 

Die  Wirkungen  der  atmosphärischen  Elektricität  sind  auch  von  Pal- 
las ^^^j  studirt  worden.  Dieser  Arzt  bringt  Sumpfßeber  und  epidemische 
Krankheiten  in  Zusammenhang  mit  der  Elektricität,  und  glaubt,  es  erfahre 
eine  Zahl  von  Krankheiten  durch  den  Einfluss  der  Erd  -  Elektricität  Ver- 
schlimmerung. Pallas  liess  bei  vielen  der  von  ihm  in  Algier  behandelteo 
Kranken  die  Füsse  der  Betten  mittelst  Glas  isoliren ,  und  nahm  sofort  rasche 
Besserung  der  Leiden  wahr. 

Henry  Holland  ^^''^)  versichert,  eine  stark  elektrische  Atmosphäre  bringe 
bei  manchen  Personen  Empfindungen  hervor ,  welche  den  bei  Beginn  eines 
gelinden  Fiebers  beobachteten  ähnlich  seien,  bei  anderen  dagegen  dem  Rhen- 
matismus  ähnliche  Erscheinungen,  bei  noch  anderen  aber  allgemeine  Gedrückt- 

754*)  Ballabd,  E.,  lieber  den  Einfluss  des  Wetters  und  der  Jahreszeit  auf  die 
Öffentliche  Gesundheit.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege. Bd.  IL  [Braunschweig.  1870.  in  8^.]  pag.  24*2.  u.  fg. 

755)  Peiestlry,  J.  ,  Histoire  de  relectricii6.  Traduite  de  TAnglois  .  .  ,  arec  de« 
notes  critiques.  Paris.  1771.  in  12<^  Bd.  III.  pag.  32.  u.  fg. 

756}  SoMEaviLLE,  M. ,  On  the  connexion  of  the  physical  sciencee.  2.  Auflage. 
London.  1835.  in  SO.  pag.  309. 

757)  PouiLLBT,  J^lemons  de  physique  exp^rimentale  et  de  mötöorologie.  2.  Auflage. 
Paris.  1832.  in  80.  Bd.  n.  Abtheilung  2.  pag.  S23.  u.  fg. 

758)  Pallas  ,  De  Tinfluence  de  l'^löctricit^  atmosph^rique  et  terrestre  sur  l'orga- 
nisme.  —  Canstatt'b  Jahresbericht  der  Medicin  für  1847.  Bd.  I.  pag.  18.  u.  ig.; 
Bd.  V.  pag.  14. 

759)  Holland,  U.,  Medical  notes  and  reflections.  2.  Auflage.  London.  1S40.  inS®. 
-i«f .  492.  u.  fg. 
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beit;  dieses  letztere  FltäDoineo  beubacUtc  mau  liauptsächlich  vor  grosaen 
Stflrmen.  Eiae  Zahl  von  Uenscbeii  bekunde  bei  stark  elektrischer  Luft  ein 
aigentfaQmliches  gemischtes  Uefäbl  von  Hitze  und  Kälte. 

P.  FoissAC:  'ö")  schreibt  der  stark  elektrischen  Luft  vor  Gewittern  fol- 
gende Wirkungen  zu  :  r<Die  Ungeduld,  der  Jähzorn,  alle  heftigen  LeidenHcbaf- 
ten  kGnnen  durch  ein  UebermaasB  von  Elektricität  zum  Ausbruche  kommen, 
nnd  die  Ruhe  des  OcmUthes  scheint  init  der  Aufheiterung  des  Himmels  zurück 
SU  kehren.  Sind  solche  Eindrucke  lange  anhaltend  und  wiederholen  sie  eich 
oft,  BO  ist  eine  starke  Einwirkung  auf  Alles,  waa  mit  dem  Gehirne  in  Ver- 
blnduDg  steht,  die  nothwetidjge  Folge.  Daher  kommt  es,  dass  m^  bei  deB 
Välkem  der  heissen  Zone  neben  einer  trilumerisclieti  Fahrlässigkeit  und  Gleich- 
gOltigkeit  eine  physische  und  moralische  Keizbarkeit  antrifft,  welche  bisweilen 
in  die  heftigsten  Leiden  sc  haften  ausartet.  Daher  kommt  vielluicht  die  Un- 
sUtigkeit  den  Geistes,  das  Ungestüm  des  Verlangens,  wobei  der  Verimnft 
miclU  immer  gestattet  ist,  ihre  Herrschaft  zu  behaupten,  so  dass  oft  Ereiguisae 
^treten,  die  auf  das  Schick^l  der  Menschen  von  dem  entschiedensten  Ein' 
finase  sind". 

Die  Angaben  von  Hou^and,  nnd  zum  Tbeile  auch  die  von  Foi»e.t.c,  ent- 
aprecben  der  Erfahrung,  die  von  Pallas  bedürfen  noeh  der  Bestätigung  durch 
■ädere  Beobachter :  aber  all'  das  Gesagte  beweist  für  einen  grossen  EioAusa 
der  Elektricität  auf  den  Menschen. 

Wie  soll  nun  der  Mensch  der  atmosphärischen  und  Er d -Elektricität  gegen- 
über hygienisch  sich  verhalten?  Diese  Frage  ist  schon  beautwiirtet  wurden. 
A.BECtjrEBEL"'')  nnd  F.Sestikr"^^)  geben  die  bei  Gewittern  zu  nehmenden 
Haossregeln  der  Vorsicht  an ;  aber  uc  sprechen  nicht  von  dem  Verhalten  im 
engeren  Sinne  wihrend  elektrischer  Lufl-Erscheinungen.  BE{:iiüiM}iL  hält  den 
BUtz- Abieiter  für  das  beste  hygienische  Mittel,  und  sagt,  es  wäre  am  meisten 
ge»then,  während  eines  Gewitters  in  eine  mit  Seiden-SchnOren  au  der  Decke 
befestigte,  also  isolirte.  Hänge -Matte,  die  in  der  Mitte  eines  grossen  Zimmexs 
aieh  befindet,  sich  zu  begeben.  Sehtieh  räth,  während  eines  Gewitters  von 
Hauern  ,  Bäumen  ,  metallenen  Gegenständen  und  Orten ,  wo  viele  Menschen 
vetaammelt  sind ,  sich  ferne  zu  halten  ;  er  betrachtet  die  horizoutale  Lage  des 
lienschen  während  des  Gewitters  für  zweckmässiger ,  als  die  aufrechte  ätel- 
hing,  und  wünscht,  man  möge  während  dieser  Zeit  alle  metallenen  Gegenstände 
TOD  der  Kleidung  entfernen ;  man  mCge  in  dem  Tbeile  des  Hauses  sieb  auf- 
halten, welcher  auf  der  Seite  liegt,  die  der  Gewitter-Seite  eulgcgeu  gesetzt  ist. 
FOr  einen  der  sichersten  Orte  des  Ilauaes  hält  Sr^TtfcUt  den  Koller. 

Es  ist  nicht  genug ,  dass  man  gegen  den  Ulitz  sieb  schütze :  es  ist  auch 
«rforderlicb,  die  Wirkung  der  Gewitter-Schwüle  durdi  manuherlei  Mittel  zu 
paralyairen.    Znnäcliat  ist  es  gut,  für  offenen  Leib  zu  sorgen,  durch  Limonade, 


760!  FoiiWAc,  P. ,  Meteorologie  mit  Rdcksichl  laf  die  Lehre  toiu  Kobidob  und  in 
Ihren  Beiieliungen  lur  Mcdiuin  und  ikllgomeinen  Ueaundlieitalehre.  Leipzig.  \%b9. 
1»  80.  pag.  iVi. 

761)  BswiUEiiKf.,  A.,  Truitf  eliimonlaire  U'hygiiine  priviie  et  publique.  Quatritme 
Aktion  .  .  pM  E.  fiEiuaBANn.  Paiis.  l»li^.  iu  12".  pig.  171.  u.  fg. 

7ti2)  Ssarntu,  F.,  De  U  foudte,  de  «es  fotmen  et  de  He»  effete  bui  l'hoiniue,  lee  ani- 
.X,  lei  vägütauji  et  leg  cocps  biuita,  dee  moyenH  de  e'en  pri>Hcrver  et  des  paraton- 
fc  JMMWi     B^dig^  sur  les  dücumeiit«  lnU*£i'  pnr  M.  Sbitieb  iit  cuiuplete  p«i  C.  MiiHu. 
I  »ria.  iBCe.  in  »"■  Bd.  II.  pag.  ltU2.  u.  fg. 
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Eis  oder  einen  Trank  frischen  Wassers  sich  za  erquicken ;  die  Hanpt-Sache 
aber  bleibt,  vor  dem  Gewitter  nicht  sich  zn  fürchten. 

So  viel  bekannt  ist ,  hat  der  Blitz  noch  niemals  einen  fahrenden  Eisen- 
bahn-Zug getroffen.  Es  wäre  demnach  wohl  das  Rathsamste,  während  eines 
Gewitters  im  Dampf- Wagen  zu  fahren. 

§  168. 

Der  Einfluss  der  Sonne  macht  theils  durch  das  Licht,  theils  durch  die 
Wärme  sich  geltend.  Ich  habe  in  meinem  Buche  ttber  die  Ursachen  der 
Krankheiten  vom  Sonnen-Stiche  und  den  sogenannten  Licht-Krankheiten  ge- 
handelt ,  kann  daher  hier  von  diesen  Punkten  absehen.  Von  dem  Einfinsae 
der  Wärme  war  schon  in  mehreren  Paragraphen  die  Rede  ,^  so  dass  wir  das 
dort  Ausgesprochene  hier  nur  zu  ergänzen  brauchen. 

Welche  Temperatur  ist  der  menschlichen  Gesundheit  am  meisten  forder- 
lich? Die  mittlere;  denn  hohe  Kälte-Grade  sind  eben  so  gefährlich,  wie  hohe 
Hitze-Grade.  Wir  sehen  auch  überall  in  der  gemässigten  Zone ,  und  zwar  am 
meisten  gegen  die  See  hin ,  eine  bessere  Salubrität ,  als  in  den  Tropen  od^ 
auch  in  den  nördlichsten  Gegenden. 

W.  F.  Edwards  7^^)  liefert  den  Nachweis,  dass  unter  dem  Einflösse  des 
Lichtes  die  Entwickelung  organischer  Formen  viel  besser  und  Yollkommener 
vor  sich  gehe,  als  bei  Mangel  des  Lichtes,  und  Forbes  Winslow^«*)  seigt, 
wie  ungemein  bedeutend  der  Unterschied  in  Gesundheit  und  Konstitution  des 
Menschen  ist,  wenn  dieser  der  genügenden  Licht-Menge  sich  erfrent,  oder  in 
Licht -Mangel  aufwächst.  Nach  einer  Bemerkung  von  James  Braith- 
WAiTE  7^^) ,  die  James  Hole  citirt,  ist  dort  am  meisten  Skrophulose  zu  finden, 
wo  der  Einfluss  des  Lichtes  am  spärlichsten  ist.  Den  Melancholischen  wird, 
wie  J.  R.  Robertson 'öß)  andeutet,  das  Licht  zum  Belebungs-Mittel.  Jacjob 
Moleschott  767)  erklärt  den  tief  greifenden  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  gan«e 
organische  Natur  dadurch ,  dass  dasselbe  den  Stoff- Wechsel  stets  in  eine  Art 
von  Ebbe  und  Fluth  versetze.  Walser  7*^^),  welcher  die  Sterblichkeit  der 
Menschen  mit  dem  Sonnen-Lichte  in  die  innigste  Beziehung  bringt,  fand  durch 
die  sorgf^tigsten  Untersuchungen  ,  dass  die  Sterblichkeit  zur  Zeit  des  Früh- 
lings-Aequinoctium's  ihre  grösste  Höhe,  zur  Zeit  des  Sommer-Solstitium's  ihr 
Minimum  erreicht ,  und  setzt  dies  mit  dem  Beleuchtungs-Grade  der  Sonnen- 
Strahlen  in  Zusammenhang.    Moleschott 7«»)  wies  an  Fröschen  nach,  dass 

763)  Edwards,  W.  F.,  De  rintiuence  des  agens  physiques  sur  la  vie.  Paris.  1824. 
in  80.  pag.  400.  u.  fg. 

764)  WiNSLow,  F.,  Light:  its  influcnce  on  life  and  health.  London.  1867.  in  8^. 
pag.  6.  u.  fg. 

765)  Hole,  J.  ,  The  Hernes  of  the  Working  Classes  with  Suggestion  for  their  im- 
provement.  London.  1866.  in  8^.  pag.  14. 

766)  KoBBRTSON,  J.  K.,  The  iiifluence  of  Climate  on  the  human  Organisation. 
With  observations  on  certain  physiological  phenomena.  London.  1854.  in  $<^.  pag. 
6.  u.  fg. 

767)  MoLBscuoTT,  J.,  Licht  und  Leben.  Kede  ...  2.  Auflage.  Frankfurt  a.  M. 
1856.  in  SO.  pag.  28. 

768)  Walser,  Ueber  den  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  den  Organismus.  —  Cah- 
8TATT*8  Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.  Bd.  l.  pag.  17.;  112.  u.  fg. 

769)  MoLBscHOTT,  J.,  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Menge  der  Tom 
Thierkörper  ausgeschiedenen  Kohlensäure.  —  Cakstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
fOr  1855.  Bd.  I.  pag.  99.  u.  fg. 


^r  Organismus  nnter  dem  Eiufluäse  des  Liclitc:*  mehr  Kohlensäure  ausscbied, 
L^  im  DnnkluD. 

Wf-      Die  vorBtehenden  Tbatsachen  leiten  sin  dem  ScliIuHSe,  dass  zur  Erlialtung 
Fäbt  Gestindlieit  Ser  EinDuss  des  Lichtes  unerlä^Hlich  Bei :  da«»  der  Mensch,  um 

gesund  zu  bleiben,  nicbt  nur  hell  wohnen,    liondom  auch  ho  viel  wie  niöglicli 

im  Freien  sich  bewegen  mllase. 


Wir  haben  schon  mehmials  auf  denJ<!infliJH»<  de»  Mundes  hingewiesen. 
Daau  zwischen  dem  Zustande  des  Menschen  und  dem  Monde  bestimmte  Be- 
ziehungen obwalten,  galt  schon  bei  den  Villkern  der  alten  Welt  als  eine  auB- 
gemachte  Tha tische.  J.  J.  V'irey ^'i*) .  P.  FoissAC '") ,  Foriiks  Winslow^")  , 
E,  Strorl'")  lind  Andere  haben  theiln  aus  der  Geschichte,  theils  durch 
eigene  Beobachtung  den  Nachweis  geliefert,  da^  die  Allen  im  Groxaen  und 
OäiueD  Recht  hatten,  und  die  Geschichte  der  Nachtwandler  beweist,  wie  be- 
deatend  der  Moud  Elnflusa  auf  den  Menschen  nimmt. 

Für  die  Hygieine  geht  aus  Allem ,  waB  über  diesen  Einfluss  bekannt  ist, 
hervor,  dass  es  sehr  gerathen  sei .  das  Lieht  des  Monde»  nicht  in  Schlaf- 
Zimmer  dringen  zu  lassen,  und  im  Monden-Schelne  nicht  unbedeckten  Hauptes 
IQ  gehen .  endlich  Nachtwandler  besonders  zur  Zeit  des  Vollmondes  gut  zu 
ttberwachen. 

Ob  man  Trinkwasser  dem  Mond-Lichte  aussetzen  dürfe,  können  wir  nicht 
«ntscheiden. 

5  170. 

Vom  Ozon  hat  Pfajt"^';  mitgetheilt,  daas  grössere  Mengen  desselben 
in  der  Luft  nachtbeilig  auf  kranke  Respiraüons- Organe  wirken,  und  nicht 
nnr  bei  Nordost- Wind,  sondern  auch  bei  allen  anderen  Winden  die  Entwicke- 
Inng  von  EntzUndungs  -  Krankheiten ,  besonders  der  Organe  des  Halses,  be- 
gflnstigen. 

Personen ,  welche  zu  EutzQndungs  -  Krankheiten  geneigt  sind,  oder  an 
Bmst  oder  Hals  leideu,  .wllen  demnach  vor  dem  Ozon  üch  in  Acht  nehmen. 
Aber  wie?  Pfaff  räth  ihnen,  an  Tagen,  wo  der  Ozun-Gebalt  der  Luft  bedou- 
tendiat,  nicbt.  oder  doch  nnr  mit  einem  Hespirator  versehen ,  auszugehen. 
Sehr  gut  gerathen  fUr  die  reichen  Leute ;  aber  was  sollen  die  Brief  träger, 
Eisenbahn -Schaffner.  Wasch  -  Frauen .  Strasfien  -  Kehrer  u.  s,  w.  anfangen, 
Leute,  deren  Beruf  das  Tragen  eines  Itespirators  nicht  zulätwt^  Die  Hygieine 
ist  leider  noch  nicht  für  Alle  da! 

Ich  habe  früher  an  mir  selbst  beobachtet,  dass  bei  Anwesenheit  einer  grOs- 
wzen  Uengo  Ozon  in  der  Luft  das  Blut  ziemlich  stark  zu  Kopfe  stieg  und  die  Re- 

770)  ViBFv,  (J.  J,,]  Lune,  —  Dictlonoiro  de»  soicnoes  miidicales.  Pari».  1812—22, 
in  80.  Bd.  XXIX,  p»g.  lH.  u.  fg.;  ISII.  u.  fg. 

771)  FoisBAC,  P..  Meteorologie  .  .  .  pag.   13«.  u.  fg. 

772)  WiARi,ow.  F„  Light  .  .  .  pog.  b'J.  n.  fg. 

773)  Stuohl,  E.,  Rechetchos  eUtiiitiques  but  la  r^lation  qui  peut  exister  eatre  la 
ptiiodii-'iU  de  la  menstiUKCion  et  lea  phatea  de  la  lune.  —  Uihbtatt'b  Jahreabericlit 
der  Medicia  (Or  IStil .  Bd.  I.  pog.  IDS. 

774)  rrAFT,  Welclicn  EinSuBS  bat  der  Oiongehalt  der  Luft  auf  die  Kiankheiten 
d«!  MenHchen!  —  IIenkr,  A,,  Zeitschrift  fOr  die  Staatsaizneikunde,  fortgeaetxt  von 
Fr,  J.  fiaWND.  Bd.  LXXXUI.  lErUngen,  11)62.  in  b».]  pag.  2<>|.  u.  fg, 


310  Das  Klima. 

»piration  nicht  so  elastisch  sich  vollzog  y  als  sonst.  Ich  war  im  Stande,  durch 
die  Geruchs  -  Werkzeuge  grössere  Mengen  von  Ozon  in  der  Luft  wahrzu- 
nehmen .  0 

TsCHUDi  77^)  und  Chomet  haben  in  Rio  de  Janeiro  einen  mftchtigen  Em- 
flnss  des  Ozon  auf  Krankheiten  beobachtet ;  sie  behaupten,  mit  der  Verminde- 
rung des  Ozon  in  der  Luft  würden  die  Krankheiten  zahlreicher  ctnd  gefUir- 
lieber,  und  es  seien  bei  geringem  Ozon-Gehalte  der  Luft  Gehim-Krankheit^ 
und  das  gelbe  Fieber  am  heftigsten.  —  Wenn  dem  so  ist,  dann  macht  es  sich 
nöthig,  die  Menge  des  Ozon  in  der  l^uft  zu  vermehren.  Wir  haben  schon  frü- 
her der  Mantegazza'schen  Versuche  und  Vorschläge  gedacht. 

§  171. 

Ist  es  ftir  die  Gesundheit  vortheilhafter ,  Gebirge  zir  bewohnen,  oder 
Ebenen?  Man  kann  in  beiden  vortrefflich  gedeihen,  aber  anch  in  beiden 
elend  verkommen,  ganz  nach  den  Umständen,  unter  denen  man  sich  befindet, 
und  nach  den  Verhältnissen  des  Bodens ,  der  Bewässerung ,  der  natftrBchen 
Ventilation  u.  s.  w.  Vor  schlimmen  Winden  geschlitzte  Hoch -Ebenen  siiri, 
wenn  der  Boden  gut  ist,  Sie  besten  Plätze  für  Erlialtung  der  Gesundheit. 

Der  Einfluss  der  Gebirge  auf  den  Menschen  ist  ein  sehr  bedeutender,  und 
die  Gebirgö-Bewohner  sind  meistens  viel  gesunder,  kräftiger  und  sittKch  stär- 
ker, als  die  Bewohner  der  Ebenen.  » Ueberhaupt « ,  sagt  A.  Clemens ''•), 
^herrscht  auf  den  Bergen  ein  regeres  Leben ,  das  nur  vortheilhaft  auf  den 
Körper  wirken  kann  und  vor  Verweichlichung  schützt.  Schon  der  gewöhn- 
liche Verkehr  erfordert  mehr  Kraft-Aufwand,  als  in  der  Ebene«. 

Wenn  der  Bewohner  der  Ebene  Sümpfe  austrocknet  und  überhaupt  ftlr 
Trockenheit  des  Bodens  Sorge  trägt,  den  Baum-Wuchs  pflegt  und  der  natür- 
lichen Ventilation  der  Gegend  Vorschub  leistet,  befindet  er  sich  auch  ganz 
wohl. 

§  172. 

Die  schlimmsten  Feinde  der  Gesundheit  sind  die  S  tt  m  p  f  e.  Es  erforschte 
L.  R.  ViLLERM^'^')  den  Einfluss  der  Sümpfe  auf  das  Leben  des  Menschen; 
zumal  suchte  er  die  Grösse  der  Sterblichkeit  in  den  Sumpf-  Gegenden  und  die 
Verhältnisse,  welche  die  Sümpfe  eigentlich  verhängnissvoll  für  Gesundheit 
und  Leben  machen,  zu  ermitteln.  Er  fand,  dass  das  Maximum  der  Sterblich- 
keit in  Sumpf-Gegenden  mit  dem  Maximum  der  Sterblichkeit  in  gesunden  Ge- 
genden nicht  zusammen  fällt ;  während  hier  im  Winter  und  im  Frühjahre  die 
meisten  Menschen  sterben,  sterben  dort,  in  den  Sumpf-Gegenden,  im  Sommer 
und  im  Herbste  die  meisten ,  also  zu  einer  Zeit ,  wo  die  Sümpfe  zum  Theil 
austrocknen.    Von  allen  Lebens-Altern  soll  es  jenes  der  Greise  sein,  welches 


775)  TscHUDi ,  y.,  Der  Ozongehalt  der  Luft  im  YerhäUniss  zum  Krankenstand 
eines  Ortes.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.  Bd.  II.  pag.  101,  u.  fg. 

776)  Clkmp.ns,  A.,  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  klimatischen  Einflüsse  und 
Versuch  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  (iebirgsgegendcu  und  ihrer  Bewohner 
Frankfurt  am  Mayn.  1S20.  in  8^.  pag.  11, T  u.  fg. 

777)  ViLLKRM*,  L,  R.,  De  l'inttuence  des  marais  sur  la  vie.  —  Annales  d'hjrgiene 
publique  et  de  m<5decine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  XI.  [Paris.  1834.  in  %^.]  pag.  342.  u.  fg. 
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gegen  die  Scbäiitlchktiiten  der  Sümpfe  am  meiaten  Widerstanda-VermiJgen  be- 
knndet;  auch  kitm  oa  Vii.lii:rm£  vor,  [)a'«s  Kioder  unter  einem  .iahre  »ehr 
wenig  von  dem  Miasma  der  Sümpfe  angefoelilen  werden ;  zwischen  dem  ersten 
and  zehnten  l^ebene-Jahre  jedoch  sei  der  Einfluss  der  Sflinpfe  sehr  bedenklich 
Ar  Leben  and  Gesandheit ;  sehr  wahrnehmbar  mache  sieh  dieser  EinflusB  in 
den  Jahren  der  Vollkraft,  also  in  den  Dreissigen ,  Vierzigen  und  Fiinfeigen. 
Die  get^hrlicbste  Zeit  sei  immer  die  der  A,ugtrac^knang  der  Sümpfe.  AIb  die 
ongesundest^n  Jahre  erwiesen  sieh  in  den  Sumpf-Gegenden  Frankreichs  die 
sehr  faeissen .  oder  die,  welche  darch  emen  hohen  Grad  anhaltender  Trocken- 
heit sich  anszeichnen.  Des  Morgens,  des  Abends  und  w&hrend  der  Nacht  ver- 
hielten Sompf-Oegenden  für  die  Gesundheit  am  meisten  sich  gefthrlich. 

In  Sumpf- Gegenden  ist  der  Mensch  sehr  sclilimm  daran ;  der  schon  öfters 
erwähnte  J.  B.  Monfalcon  "")  hat  trefflich  dies  dargelegt,  und  C.  A.  Stki- 
kensänd"*)  darüber  sehr  wahrheits- getreue  Bemerkungen  gemacht.  Ich 
habe  selbst  lange  in  Sumpf- Gegenden  gelebt,  und  wahrgenommen,  dass  weder 
leibliche  noch  geistige  Frische,  weder  gute  Gesundheit,  noch  langes  Leben  die 
Bewohner  charaklerisirte ;  ich  fllhlte  dort  niemals  mich  wohl,  obgleich  Malaria- 
Fieber  nicht  mich  beßel ;  so  wie  ich  jene  unheilvollen  Gegenden  verlassen  und 
das  Bereich  guten  Bodens  und  guter  Luft  wieder  erlangt  hatte,  lebte  ich  kör- 
perlich und  geistig  auf.  Und  diese  Beobachtung  konnte  ich  an  sehr  vielen 
Menschen  machen. 

J.  B.  Fo«»BAGRiv£s  ^^")  weist  die  bedeutende  Verkürzung  des  I^ebena 
durch  dun  Kinfluss  der  Sümpfe  nach,  und  A.  T.  Macoowan"'),  betrachtet 
die  Malaria  als  die  Ursache  der  Cholera,  des  Wechsel -Fiebers  und  verwandter 
Krankheiten.  Sei  das  Letztere  wahr  oder  nicht,  die  Malaria  und  somit  die 
SfliDpfe.  aus  denen  die  Malaria  ihren  Ursprung  nimmt,  sie  sind  eine  der  gröss- 
ten  Schädlichkeiten  und  müssen  auf  das  Radikalste  getilgt  werden.  Und  dies 
geschieht  theits  durch  Trockenlegung,  theils  durch  Verhütung  der  Entwaldung 
u  jenen  Stellen,  welche  der  Verbreitung  der  Malaria  durch  Winde  eben  durch 
die  Bäume  llindernisse  bereiten. 

Von  dem  Verhalten  in  Sumpf-Gegenden  war  schon  früher  die  Hede.  Es 
besteht  in  Vorsicht  und  MilsHigkeit.  Von  den  Beziehungen  der  Lungen- 
Bcbwindsucht  zu  den  Sumpf- Gegenden,  einer  auch  I1lr  die  Uygieiue  wichtigen 
Sube,  hat  J.  Ch.  M.  Bouüin'^^;  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit  gehandelt. 


TT8)  MaNTALcoN,  J,  B.,  Histoii«  mfilicBle  de»  marai 
i,  CMii6eii  par  Im  Cmanatiani  des  eaux  aCagnantt 
inSO.  p«8,  113.  u.  fg. 

779)  Sti!1pi!ii»*nd,  C.  A.,  Daa  Mularia-Sipthtlium  in  den  Niederrheinisehen  Lsn- 
dSB.    Bia  Voftuch   in   der   mediiinischen   Ueograpbie.    L'rafold.    l!<4S. 

n.  u.  fs. 

TSO)  FoMBSAQRiTF.ii,  J.  B.,  EtudcB  hygiSiiique»  eur  les  morais.    —  Aonaleg  d'hy- 
giene  pabliqun  et  da  mCdecine  liSgnle.    'i.  Reihe.    Bd.   XXXII.    IPnriB.    IStiH.' 
67.  u.  tg. 

781)  Macdowan,  A.  T.,  Ualsiia,  tlie  ouididod  ckus«  u(  vholera,  inteimittcnl  fever, 
«nd  iu  olliea.  Lqndua.  ISDR.  in  i^,  pag.  b.  u.  fg. 

782)  BoUDi»,  J.  Ch.  M.,  £tudcB  de  gOcilogie  medicalo  sut  l.i  phthisie  pulmotiKiiu 
et  la  Üivie  typhoide  dana  leurs  ripporta  avec  Iw  lovaliti^s  itiarvcagi^ugea.  Paris.  I^'IS. 
»80.  pag.  l.n.  fg. 
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§  173. 


Wenn  in  einem  Lande  an  Pflanzen-Wachses  fehlt,  fehlt  eine  sehr 
wichtige  Bedmgung  der  Gesundheit  (des  Leibes  wie  des  GemQthes) ,  und  die 
gänzliche  Ausrottung  der  Wälder  bestraft  sich  nicht  allein  durch  Wasser- 
Mangel,  sondern  auch  durch  allerhand  Leiden  und  das  Einreissen  einer  sehr 
prosaischen  Gemüths-Art. 

Ueber  den  Einfluss  des  Anbaues  der  Gegenden  hat  Friedrich  Schnur- 
RKR^^^-^j  also  sich  ausgesprochen  :  »Wo  sich  beträchtliche  Wälder  und  Wasser- 
Ansammlungen  befinden,  und  die  Ebenen  nicht  mit  massig  hohen  Bergen,  die 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  ziehen,  abwechseln ,  da  ist  die  Temperatur, 
besonders  bei  Nacht ,  viel  niederer ,  und  der  Grad  von  Feuchtigkeit  und  die 
Menge  von  Regen  viel  beträchtlicher ,  als  in  den  ausgehauenen  und  urbar  ge- 
machten Gegenden.  Solche  Wildnisse  können  von  verschiedener  Beschaffen- 
heit sein,  und  ihr  Einfluss  auf  das  thierische  Leben,  besonders  den  Menschen, 
richtet  sich  nach  dieser  Verschiedenheit.  Wenn  solche  Wildnisse  nur  aus  dichten 
Waldungen  bestehen,  durch  welche  reissende  Ströme  fliessen,  wenn  sie  durch 
Berge  nicht  sehr  eingeschlossen  sind ,  sondern  diese  in  einem  weiten  Hinter- 
grunde stehen ,  und  die  Wälder  sich  gegen  die  Kttste  hin  ausbreiten,  so  sind 
solche  Gegenden  zwar  viel  kälter,  als  urbar  gemachte,  und  solche,  die  minder 
dicht  bewachsen  sind  :  aber  für  die  Gesundheit  haben  sie  doch  keinen  nach- 
theiligen  Einfluss«.  —  Es  kommt  also  nicht  allein  auf  den  Pflanzen- Wnchs  an 
sich,  sondern  auch  auf  die  Verhältnisse  der  Bewässerung  und  Boden-Gestal- 
tung an ,  ob  eine  bewaldete  Gegend  gesundheits-gemäss  ist,  oder  nicht.  Wo 
Boden-Gestaltung  und  Bewässerung  der  Luft  genügend  Zutritt  gestatten,  und 
Stagnation  von  Flüssigkeit  nicht  zulassen :  dort  ist  aus  hygieinischen  Gründen 
eine  bewaldete  Gegend  einer  nicht  bewaldeten  entschieden  vorzuziehen. 

Dass  Wälder  einen  sehr  bestimmten  Einfluss  auf  das  Klima  einer  Oert- 
lichkeit  ausüben,  ist  eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Thatsache.  Nach 
Becquerel  '^^)  sind  es  die  Ausbreitung  der  Wälder,  deren  Höhe  über  dem 
Meere,  die  Natur  des  Bodens  und  des  Untergrundes,  die  Richtung  der  Wälder 
gegen  den  Wind  und  die  Verhältnisse  ebenso  der  Nachbarschaft,  wie  der  Me- 
teoration,  welche  Einflu^^s  auf  das  Klima  üben*  —  Es  wird  demnach  ein  jede« 
dieser  Momente  genau  gewürdigt  werden  müssen ,  wenn  es  bei  Ansiedelung  in 
einer  neuen  Gegend  davon  sich  handelt ,  ob  und  in  wie  weit  die  Wälder  eu 
lichten  seien. 

§  174. 

Vulkane  weichen  den  Leuten  nicht ,  auch  wenn  diese  Minister  oder 
Professoren   der   Receptir- Kunst    sind;    die    Leute   müssen   den   Vulkanen 


7S3)  SoHNURRRR,  F.,  Geographische  Nosologie  oder  die  Lehre  von  den  Vcrtnde- 
rungen  der  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde,  in  Verbindung  mit 
physischer  Geographie  und  Natur-Geschichte  des  Menschen.  Stuttgart.  1813.  in  ffi. 
pag.  35.  u.  fg. 

78 1)  Bkcqürrkl,  Mömoire  sur  les  forcts  et  leur  influence  climatörique.  —  Me- 
moiren de  r  Acidcinie  des  scienccs  de  Tlnstitut  imperial  de  France.  Bd.  XXXV.  [Paris. 
iHHt).  in  40.]  pafg   44'.  u.  fg. 
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weichen ;  dies  kt  aach  ganz  in  der  Ordnung.  Kh  bleibt  sehr  gefUlirlich ,  auf 
einem  Valkan  zu  tanzen:  die  Gesund heits-Pflege  wenigstens  predigt  sehr  ent- 
scbteden  dtigegen. 

Atiianash's  Kirchkr's^J  ,  Alexander  von  HCMBOi.nr "") ,  Cakl 
ViiKiT  '*■']  und  Andere  haben  8o  viel  des  Interessanten  von  den  Vulkanen  ge- 
eagl ,  aber  nicht  daillber  uns  belehrt .  wie  diese  Berge  zu  der  Gesundheit  der 
Menschen  sich  verhniten.  Da  Corogna '*''*).  der  auf  der  Insel  Santorin  au 
n&nfle  itit,  beobachtete  hier  die  Wirkung  vulkanischer  Ausbrüche  ;  er  sah  Er- 
Bticknngen  durch  den  Staub ,  Augen- Entzündungen  ,  verschiedene  Leiden  der 
Verdauungs- Werkzeuge,  Kntzttndungen  in  den  Luft- Wegen  n.  h.  w.  .erfolgen. 
Der  Staub,  die  Kohlen-  und  Salz -San  re  ,  der  Schwefelwasserstoff,  machten, 
als  die  wirbiamen  Kiemente  der  Ausströmungen,  hier  als  K rank Uelta- Ursachen 

r  geltend.  —  Die  Moral  von  der  Geschichte  ist,  dass  man  vor  demEinfluese 
T  Ausströmungen  sich  schütze. 
§  175, 

Die  BeschsfTenheit  des  Bodens,  auf  dem  die  Mensthen  leben,  ist  für 
deren  Wohlfahrt  im  hohen  Grade  ent-scheidend.  Das  Wasser,  welches  wir 
trinken  und  zur  Bereitung  der  Speisen  benutzen,  quellt  aus  dem  Erdboden. 
und  die  Pflanzen,  die  als  Nahrung  nns  dienen,  wurzeln  im  Erdboden  und 
nehmen  dessen  Bestandtheile  in  ihren  Organismus  auf;  der  Boden  ist  fencht 
oder  trocken ,  fest  oder  porös,  begünstigt  oder  hindert  die  Zersetzung  organi- 
scher Stoffe,  absorbirt  viel  oder  wenig  Wärme  u.  s.  w. ;  —  dies  beweist 
dass  der  Einfluss  des  Erdbodens  auf  den  Menschen  ein  sehr  bedeutender  sein 
müsse,  und  erklärt,  warum  es  sieb  erforderlich  pache,  bei  einer  beabsiclitig- 
ten  Ansiedelung  den  Boden  zuvor  genau  zu  prüfen. 

Bernhard  von  Cotta  ^s")  hat  den  Einfluss  des  Bodens  auf  den  Men- 
schen nnd  dessen  physische  wie  moralische  Verhältnisse  genau  geprüft.  »Kein 
Unbefangener  wird  verkennen«,  sagt  er,  »dass  die  Natur  jedes  Landes ,  sei  es 
nun  die  äussere  oder  die  innere,  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  den  Natio- 
nal-Charakter  der  Menschen  habe,  die  es  bewohnen«.  Und  weiter:  "Es  ist 
gani  der  Oesammt-Natnr  und  selbst  dem  geologischen  Bau  dieser  Erdtheile 
entsprechend ,  dass  die  Bewohner  Enropa's  hnher  entwickelt  sind ,  als  die 
Asiens,  und  diese  höher,  als  die  Afrikas-'.  "Jede  Schwierigkeit,  welche  der 
Boden-Bau  dem  Leben  darbietet,  regt  an  zu  ihrer  Besiegung,  jeder  VortheU 
zn  seiner  Ausnutzung,  —  das  Alles  übt  und  stärkt  den  Geist.     Je  mannig- 


Amatelo- 


1S5)  KiBCTHiDti,  A,,  Hondua  lubteniDeuB,  in  XII  libroa  digestui; 
duni.  IGTS.  in  folio.  Bd.  I.  pag.  74.  u.  fg. 

7^(i)  Humboldt,  A.  Ton,    Amichten  der  Natur,    mit  nistenschaftlichcn  Krlftuu- 
rungen.  (3,  Auflage.]  Stuttgart  und  Augsburg.  I«.")».  in  s«.  Bd,  II.  pag.  HO.  u.  fg. 

787)  VooT,  C,  Lebibucli  der  (i^cigie  und  Petrefuctenkunde.  '1,  Auflage.  Biaun- 
schweig.  1»-51.  in  8«.  Bd,  II-  pag   i:iS.  u.  fg. 

7'>*l)  ß,t  CnRooTiA,  Influcnce  den  CraanaCions  rolcaniques  nur  les  ^trea  organiaäs, — 
Annalea  d'hygicne  publique  et  de  m^decine  legale,  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.   IParis.  I^GS.] 
[.  425.  u.  fg. 


Die  Geologie  der  Gegenwart.  Leipeig.  1866.  in  hO.  pag.  108,  u.  fg. 
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faltiger  diese  Hemmnisse  and  andererseits  die  nntzbaren  Boden-Qnellen  sind, 
um  so  mannigfaltiger  ist  die  geistige  Anregnng.  Sie  sind  aber  Torzngsweise 
mannigfaltig  in  den  geologisch  komplicirt  gebauten  Gegenden.  Einförmig« 
Ebenen  bieten  wenig  Stoff  fQr  geistige  Anregung ,  und  wirklich  finden  wir, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  durchschnittlich  eine  höhere  geistige  Ent- 
Wickelung  in  den  geologisch  mannigfaltigen,  als  in  den  geologisch  einförmigen 
Gegenden«. 

Ueber  die  Beziehungen  des  Bodens  zu  Krankheiten  haben  Caspar  FinED- 
RiCH  Fuchs ''^^l  und  J.  Ch.  M.  Boüdin'»!)  eifrige  Studien  gemacht,  Maxi- 
milian VON  Pettenkofek  '^^)  scharfsinnige  Untersuchungen  angestellt. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  es  mOgte  in  nicht  allzu  femer  Zeit  ein 
wohl  erprobter  Fachmann  die  Welt  mit  einem  Werke  über  Geologie ,  auf  Hy- 
gieine  angewandt,  erfreuen. 

790)  Fuchs,  C.  F.,  Medizinische  Geographie.  Berlin.  1853.  in  8®  pag.  89.  u.  fg. 

791)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Traitö  de  göographie  et  de  statistique  mödicales  et  dei 
maladies  endömiques.  Paris.  1857.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  70.  u.  fg. 

79*2)  PETTBNKOPEa,  M.  y.,  Ueber  die  Verbreitungsart  der  Cholera.  —  Schmidt's 
Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXXVII.  [1868.]  pag.  95.  u.  fg. 
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§176. 

Die  difttetische  Hygielne  ist  zu  Ende.  Wenn  wir  die  Gebiete  llberbHcken, 
die  wir  durchsckritten,  s«  finden  wii,  daas  überall  der  rothe  Faden  der  Lehre 
Yenunnft  nad  Vorsicht ,  Uebung  and  MSBAigiiBg  war  ^  daaB  somit  alle  wahre 
Diätetik  auf  Moral  und  auf  leibliche  Erstarkung  sich  gründe ,  mit  anderen 
Worten :  auf  gute  Erziehung.  Ohne  dSese  Vofaussetzutkg  bleibt  das  Predigen 
der  Diät  wirkungslos. 

Weit  davon  entfernt »  die  Enthaltsamkeit  der  Büsser  zu  fordern ,  oder 
die  Enthaltsamkeit  zu  loben,  von  welcher  W.  M.  Wilkinson  und  J.  J.  Gabth 
WiLKiNSON  ^^3)  so  zahlreiche  Beispiele  uns  vorführen ,  verdammen  wir  aber 
«ach  jenes  Uebermaass  des  Genusses »  welches  nur  dazu  geeignet  ist,  in  der 
schlimmsten  Weise  den  Einzelnen  und  Alle  zu  bedrohen ;  wir  wollen,  dass  die 
Wahrheit  der  Worte  L.  F.  E.  Bebgeret*8 '^^) ,  mit  denen  dieser  Arzt  die  ver- 
hftngnissvollen  Wirkungen  der  geist%en  Getränke  auf  den  Einzelnen  und  die 
Qesammtheit  schildert ,  allgemein  erkannt  und  beherzigt  werde ,  wünschen 
mber  vom  ganzen  Herzen,  dass  man  zuvor  die  national-ökonomischen  Hinder- 
aisse  der  Tugend  und  Massigkeit  entferne. 

So  wie  J.  C.  Chenü^^^)  fttr  den  Soldaten  das  erforderliche  Maass  der 
^     Nahrung  verlangt ,  so  verlangen  wir  dieses  Maass  für  jeden  Menschen  ohne 
»    Ausnahme ,  weil  wir  wissen ,  dass  eine  andauernd  mangelhafte  Befriedigung 
des  Nahrungs-Bedürfhisses  nicht  nur  Leiden ,  sondern  auch  Entartung  phy- 
nacher   und    moralischer  Natur  im  Gefolge  hat ;    B.   A.   Möbel  ^^®) ,  wIb 
selbst  7^7),  Charles  Elam^^^)  und  Andere  zeigten  dies.   Charles  und  Hec- 
TOR  Jantet  ^^®)  sprechen  es  aus,  wie  unerlässlich  ed  sei ,  dass  die  Ernährung 
dem  Alter ,  dem  Temperamente ,  dem  Klima  und  der  Beschäftigung  durchaus 
gerecht  werde,  und  wir  geben  überall  unserer  Ueberzeugnng  Ausdruck,  dass 
ohne  eine  gründliche  Reformirung  des  gesellschaftlichen  Lebens  jene  Uner- 
lisslichkeit  immer  nur  für  die  Reichen  und  Wohlhabenden  Norm  sein ,  für  die 
Armen  nicht  gelten  wird.    Unter  der  Bedingung  der  Reformation  der  Gesell- 
ig sebaft  auf  dem  Grunde  der  Liebe  und  Vernunft,  wird  es  auch  wahr  sein,  was 


1 


l  793)  WiLKiNsoN,  W.  M.,  On  the  poMibility  of  long-continued  abstinence  from 

t  food.  With  Bupplementary  remarks  by  J.  J.  Gabth  Wilkinbon.    3.  Auüage.    liOndon. 

1  1870.  in  80.  pag.  3.  u.  fg. 

i  794)  Brbobrbt,  L.  f.  E.,  De  Tabus  des  boissons  alcooliques,  dangers  et  incon- 

^  Wnients  pour  les  indiridus,  la  famille  et  la  sociöt^ ,  moyens  de  moddrer  las  ravages  de 
I  Hvrognerie.  Paris.  1870.  in  160.  pag.  40.  u.  fg.;  234.  u.  fg.;  257.  u.  fg. 

795)  Cbmko,  J.  C,  De  la  mortalit6  dans  Tarm^e  et  des  moyens  d'^conomiser  la 
i   *%ie  homaine.  Paris.  1870.  in  8».  pag.  160. 
^  796)  MoRBL,  B.  A.,  Traitö  des  d^gändrescences  physiques,  intellectuelles  et  mo- 

atalas  de  l'espdce  humaine  et  des  caoses  qui  produisent  ces  vari^t^s  maladives.   Paris. 
1867.  in  80.  pag.  531.  u.  fg. 

797)  Rbich,  E.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und  Verhfltung. 
m.  1868.  in  80.  pag.  223.  u.  fg. 

798)  Elam,  Gh.,  A  Physician's  Problems.  London.  1869.  in  80.  pag.   1 13.  u.  fg. 
799;  Jantbt,  Ch.  &  H.,   Doctrine   mödicale  matörialiste.    Paris.    1866.   in  80. 

r.  179. 
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W.  H.  Ck)RFi£LD  ^^)  behauptet,  dass  wir  mit  Bestimmtheit  hoffen  dOrfen,  den 
Leiden  Schranken  zu  setzen. 

Menschen  wollen  wir  erziehen,  die  »temper«  sind,  und  diesen  Menschen 
mnthen  wir  unsere  Difttetik  zu,  welche,  zu  jener  der  Schule  von  Salerno*) 
leitend ,  auf  Vernunft  und  Vorsicht,  Uebung  und  Mässignng  sich  gründet. 


800)  CoKFiBLD,  W.  H.,  A  resum^  of  tbe  Hietory  of  Hygiene;  being  the  introdTl^ 
tory  lecture  to  a  coune  on  Hygiene  and  Public  Health,  .  .  .  London.  1H70.  in  ^,  pag. 

16.  u.  fg. 

*)  Si  tibi  deficiant  medici,  medici  tibi  fiant 

Haec  tria:  mens  laeta,  requies,  moderata  diaeta. 
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Einleitung. 


5  1- 

IT  Bambus,  daa  Gesetz- B ucl i ,  aie  tjinil  die  Sinn bilder  der  Polizei  der 
wandiieit,  sie  äind  diren  Alpha  iiud  Omega,  nie  und  die  Ultima  Ratio  der 
i-Hygieine.   Wir  aieinen  Dicht  deo  Bambus  in  Substanz,  wir  sagen  nicht : 
8  ist,  sondern  sagen  nur :   das  bedeutet. 

Wie  wollen  wir  fertig  werden  mit  den  gesundheits -widrigen  Interesse» 
r  Menschen,  mit  deren  gemeinschädlichen  Vorurtheilen,  welche  Steine  werfen 
f  den  Weg  des  Heil's,  und  Barrikaden  bauen,  um  den  Schmutz  zu  verthei- 
jen  und  den  Geätank  zu  bewahren,  —  wenn  wir  nicht  des  Gesetzes  Stimme 
ichallen  lassen,  und  dem  Gesetze  nicht  Ansehen  verschaffen  durch  die  üe~ 
\,  deren  Synibul  der  Bambus,  deren  Inhaber  der  Staat  Ist? 
Nicht  predigen  wird  die  polizeiliche  Hygicine  ,  nicht  bitten ,  nicht  vor- 
ibUgen,  unterbreiten,  im  massgeblich  glauben:  soodero  befehlen  wird  sie  auf 
md  wissenschaftUeher  Ueberzeugung  \  nicht  beeinträchtigen  will  sie  die 
erliche  Freiheit  des  Einzelnen,  noch  auch  beschrlLtikeB  dessen  Wirkunga- 
reis  und  Ansehen :  sondern  unterordnen  will  sie  den  Einzelnen  in  Sachen 
seines  eigensten  Wohbein's  unter  die  Gewalt  des  Gesetzes  der  Gesundheit. 

Die  Uerrsobaft  der  Gesuudheits-PoUzei  unterscheidet  sich  von  der  Herr- 
schaft der  Pascha ,  Präfecten  .  Landrätlie ,  Kreis-flauptleute,  Ober-Gespane, 
Fürsten ,  Minister ,  Bischöfe ,  Prälaten  ,  Profeusoren  und  Geld-Menschen  da- 
durch, dass  sie  nur  um  des  Menschen -Wohles  ,  nicht  um  des  Ehrgeize«  oder 
der  Geldgier  wegen  das  Haupt  erhebt,  da  ist.  Sie  fordert  Gehorsam  wegen 
des  allgemeinen  Besten ,  wegen  der  allgemeinen  GlQckseligkeit ;  sie  rügt  den 
Saumseligen,  sie  bestraft  den  L'ebertreter'  ihrer  Vorschriften  ,  nicht,  weil  er 
irgend  ein  Gefahl  verletzte ,  irgend  welches  Wichtes  Ansehen  beeintrüchtigt 
haben  sollte :  sondern  weil  er  seiner  und  seiner  Mitbürger  Gesundheit  get^rdete. 


Es  ist  die  Polizei  der  Gesundheit  gleich  bedeutend  mit  der  Öffentlichen 
oder  Staats- Hygieine.  Zn  den  Aufgaben  dieses  'iheilex  der  Uygieine  gehört 
die  Aufsuchung  und  Zerstörung  oder  Beseitigung  der  Krankheits- Ursachen, 
nod  die  Anordnung  der  Vorschriften  und  Hegeln .  deren  Beobachtung  die  nn- 
miUellwr  leibliche  Gesundheit  des  Volkes  sichert.     Die  polizeiliche  Hy^eine 
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hän^  demnach  in  erster  Reihe  mit  der  Aetiologie  der  Krankheiten  anf  das 
Innigste  zusammen.  Die  Nosophthorie,  das  ist  die  Lehre  von  der  Vemichtiuig 
der  Krankheits-Ursachen,  welche  August  Theodob  Stamm  ^)  zuerst  in  da 
System  brachte  und  benannte,  ist  ein  Theil  der  polizeilichen  Hygieine. 

Jeder  Einzelne  muss  Hand  anlegen ,  um  Krankheits-Ursachen  lu  betä- 
tigen ,  und  der  Staat  muss  durch  die  Sachwalter  der  Polizei  der  Qesandheit 
den  Takt  dazu  schlagen ;  und  umgekehrt.  Wenn  irgend  wo  auf  Thfttigkdt 
und  Umsicht  des  Einzelnen  etwas  ankommt ,  so  ist  es  hier ;  wenn  irgend  wo 
der  Staat  unterstützt  sein  will,  so  ist  es  hier  am  meisten.  Dazu  gehört  aber 
vor  Allem  ein  gewisses  Maass  von  Bildung  des  Einzelnen  und  Bekanntschaft 
mit  den  Krankheits-Ursachen. 

Die  Vorschriften  und  Regeln  zur  Wahrung  der  Gesundheit  einer  ganieii 
Bevölkerung  wollen  gegeben  und  wollen  befolgt  sein ;  die  bürgerliche  Gemein- 
schaft y  repräsentu-t  durch  Einen  oder  durch  Viele ,  muss  sie  geben ,  und  der 
Einzelne  muss  sie  befolgen.  Zum  Geben  gehöi-t  Kenntniss  und  guter  Wille, 
zum  Befolgen  Verständuiss  und  guter  Wille.  Zwar  wird  das  Befolgen  dnreli 
den  Bambus  leicht  erzwungen ;  aber,  soll  es  heilsam,  soll  es  leicht  sein ,  nraas 
es  guten  Willen  und  Verständuiss  voraus  setzen.  Die  ErAlllnng  dieser  Yonuu- 
setzung  hängt  von  zwei  Dingen  ab;  nämlich  von  dem  Verhalten  der  Regie- 
renden zu  den  Regierten,  und  von  der  Erziehung  wie  Aufkl&mng  dea  Volkei. 

§3. 

Polizei  und  Hygieine  stehen  in  einem  sehr  innigen  Zusammenhange.  Dff 
eigentlichen  Polizei  liegt  in  den  Staaten,  wo  besondere  Behörden  der  Gesund- 
heit nicht  bestehen,  die  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit  ob.  Doch,  was  iit 
die  Polizei? 

^TiENNE  Vacherot^)  dcfiuirt :  die  Polizei,  in  der  besonderen  Bedentu^ 
des  Wortes,  begreift  einfach  den  Dienst  der  allgemeinen  Sicherheit.  In  ihrer 
höheren  und  alterthümlichen  Auffassung,  noXiifia,  umschliesst  sie  die  ^ 
sammte  Verwaltung  im  Sinne  der  Gegenwart  ...  So  verstanden ,  kann  die 
Polizei  definirt  werden  als  die  Verwaltung,  welche  die  Vollziehung  der  Gesetie 
sowohl  durch  eine  über  alle  öffentlichen  Verrichtungen  geübte  Aufsicht,  ab 
auch  durch  Dazwischenkunft  der  Gewalt ,  wo  solche  nöthig  ist ,  besorgt«.  — 
Wir  fassen  die  Polizei  als  ein  Organ  der  Sicherheit  auf.  Da  die  Sicherhdt 
der  Bürger  auch  durch  Gesundheit,  durch  Entfernung  von  Krankheits-Ursachei 
gewährleistet  wird ,  so  ergibt  hieraus  die  natürliche  Verbindung  der  Polizei 
mit  der  Hygieine  sich  von  selbst. 

»Die  erste  Lebens-Bedingung  äer  bürgerlichen  Gesellschaft«,  sagt  Febdi- 
KAND  Walter 3).  mt  die  Erhaltung  des  Ganzen,  wie  der  Einzelnen.  Die 
nächste  Aufgabe  der  Polizei  ist  daher  die  Vorbeugung  und  Abwehr  der  die 
Gesellschaft  bedrohenden  Gefahren.  Die  Massregeln,  welche  auf  die  Erhal- 
tung und  Sicherheit  des  Staates  als  Ganzen  gerichtet  sind ,  können  die  hohe 


1)  Stamm,  A.  Th. ,  Nosophthorie.    Die  Lehre  vom  Vernichten  der  KrankheiteiL 
Bd.  I.  [Leipjig.  1862.  in  S«.]  pag.  V.  u.  fg.;  28.  u.  fg. 

2)  Vackb&ot,  ^.,  La  d^mocratie.  2.  Auflage,  firuxelles.  1860.  in  8^.  pag.  294. 

3)  Waltba,  f.  ,  Naturrecht  und  Politik  im  Lichte  der  Gegenwart.    Bonn.  1863. 
in  dO.  pftg.  413.  u.  f^. 
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li  genannt  worden".  ■■Aul' die  Kihaltuiig  der  KiiiKelne«  bvziuhcn  sich  die 
■eilicben  Anni'diiun^en  zur  Sichei'stelhiiig  von  Leib  und  Leben  gegen  die 
dnrch  Absicht  oder  Leichtaiiin  Anderer  drohenden  Gefahren'--.  »Die  Polizei 
in  dieser  Uichtung  auf  Erlialtnng  und  Sicherheit  ist  vorlierrachcnd  vorl>eiigund 
und  abwehrend ;  sie  trägt  daher  ein  Frincip  des  Misstrauenti  an  aicii,  wclcheü, 
wenn  sie  damit  zu  nahe  an  die  Individuen  heran  tritt ,  vorzllgücli  verletzend 
wirkt.  Es  muss  datier  bei  deren  Organisation  und  Auafllhrnng  die  Aufgabe 
sein,  die  müglichal  grösste  .Siciiorbeit  durch  mtigliuiiKt  geringe  BeuchränkungCD 
Lisrvorzabringunu.  —  Wir  selii-n  alau,  dusH  die  Polizei  eine  aehr  bedeutungS' 
volle  Aufgabe  zu  erfilllon,  einen  liohen  Beruf  habe ;  dass  die  Polizei  mit  Moral 
und  Hygieine  innigst  in  Verbindung  wirken,  in  der  Walil  der  Mittel  skrupulös 
zn  Werke  gehen  mllsae.  Die  Gefahren,  welclie  die  Gesellschaft  bedrolien,  sind 
physischer  und  mornliaeher  Natur ;  um  sie  abzuwehren .  aufzuheben  ,  dazu 
bedarf  es  nicht  allein  der  Klugheit .  der  Uiusieht  und  der  Besünneuheit ,  son- 
dern auch  einea  hohen  Maasaes  geistiger  Bildung ,  Wohlwollens,  Menächen- 
Liebe  und  Aufopferungä- Fähigkeit.  Darum  ist  ohne  walire  Moral  und  ohne 
Hygieine  die  Uebung  der  Polizei  eine  Unmitglichkeit ,  und  darum  schadet  dis 
Polizvi,  der  au  Moral  und  Hygieiue  es  gebricht. 

Weit  davon  entfernt ,  die  Fehler  der  Polizei  in  Europa  aufzudecken  — 
denn  dieü  haben  MiciUKr,  i>K  Montaignk^;  und  Andere  guthan.  Fuii!3>uicH 
C'iiKisTUN  Bknedict  Avi:;-L  ALLEM  AKT  '')  meisterhaft  zu  thun  verstanden  — , 
wollen  wir  erforschen,  in  wie  weit  eine  ungeeignete  Polizei-Behörde,  die.  ent- 
fernt von  Bildung  Ubcrliaupt,  von  Moral  und  Hygieine  insbesondere,  voiicugs- 
woisu  deu  Zwecken  einer  Partei  oder  Hotte  dient ,  die  Gesnndheit  der  BUrger 
zu  beeinträchtigen  vermöge.  Kinc  solclie  Polizei  vertuchlüsaigt.  ganz  in  dum- 
äelben  Haasse  wie  eine  rein  bllrokratisclie  Polizei .  nicht  nur  die  WohtfahU, 
sondern  mischt  sich  aus  politischen  Gründen,  oder  im  Interesse  von  Partci- 
Unitrieben,  oder  vermöge  <[es  todten  Buclistabens  und  des  Wortlautes  eines  alten, 
lUngat  nicht  mehr  anwendbaren  Paragraphen,  in  alle  Privat- Verhältnisse,  dient 
der  lntngue,  der  Kabale,  der  Pertidie,  und  zerstört  die  gesunden  Wurzeln  der 
Oeaellschaft  dnrcli  das  Gift  der  Spionage  und  Üenunciation.  Eine  solche 
Polizei  müssen  wir  strenge  aussch liefen  vom  Amte  der  Oesuudlieit.  von  der 
Verfllgung  ttber  die  öffentliche  Sittlichkeit ,  Ei-zichung  und  Sicherheit;  einer 
solchen  Polizei  dUrfeii  wir  nicht  trauen  auf  zwei  Schritte  Entfernung :  eine 
soldie  Polizei  mllsseu  wir  fliehen,  wie  das  Gift  der  Pest. 


NUD  aber,  wer  soll  denn  Polizei  sein?  Wer  soll  denn  Über  der  PolizM 

n?  Und  was  soll  die  Polizei  zu  befehlen  haben?  MoHTRSdUiKi: ")  bemerkt, 

die  Polizei  beschäftige  bestJlndig  sich  mit  Einzelnheiten ;  die  grossen  Beispiele 

Kcien  nicht  fOr  sie  gemacht;  sie  habe  weitaus  mehr  Vorschriften,  als  ticselze. 


4)  MoKTAONR,  M.  V  ,  VtrBuche ,  iiebsl  i!o*  Verfruseni  Lebun  ,  nnch  der  neucrtoU 
Auxgabc  dos  Herrn  Ptmu  Cobtk  iiw  Deutscho  QhetiioUl,  Loipiig.  1751) — ü.  in  S". 
Ud.  I.  pKg.  402,  u.  lg.  —  Ituch  I.  Khii.  ii 

5)  Avü-Lallkmant,  F.  Ch  li.  .  Die  Ktisi»  dar  dtu lachen  Polizei.  Leipzig.  1S61. 
in  H".  pag.  12-  u.  te- 

6)  (MOHTKMUIXV ,  de,)  De  reaprit  des  luis.  Nuuvellc  C'dilion,  .  .  .Virmtciilam. 
ITS4~(*5   in  12».  Bd.  lU.  lOeuvre«.  Bd   111.)  pag   23!l. 
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Die  Agenten  der  Polizei  befanden  sich  nnanterbrochen  nntei'  den  Augen  des 
Magistrates,  und,  verfielen  sie* in  Excesse,  so  sei  dies  lediglieh  der  Fehler  des 
Magistrates.  —  Ob  man  hier  unter  dem  Magistrate  die  Obrigkeit  der  8tidt 
oder  jene  des  Staates  sich  denkt ,  ist  ganz  gleichgültig ;  die  Polisei  ist  dieser 
Auffassung  nach  immer  Das  ,  was  ihre  vorgesetzte  Behörde  ist.  Und  dies  ist 
das  Fehlerhafte.  Die  Polizei  darf  nicht  abhängig  sein  von  den  StrOmnogcn  in 
höheren  Schichten;  sie  muss  vielmehr  frei  von  diesen  sein,  und  soll  ihre  gaue 
Thätigkeit  der  Besorgung  der  wirklichen  Sicherheit  zuwenden.  In  Ansfthnmg 
dieser  Aufgabe  hat  sie  mit  ungemein  vielen  Einzelnheiten  zu  thun ;  aber  Ober 
diese  darf  sie  das  Grosse  und  Ganze,  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit,  nicht 
aus  dem  Auge  verlieren ;  sie  darf  über  die  Verordnungen  und  Gesetze  nicht 
das  Individualisiren  vergessen,  und  muss  wohl  sich  hüten,  Rubriken  nn  Sehs- 
blonen  zur  Grundlage  ihrer  Thätigkeit  zu  machen.  Die  Polizei  soll  also  nicht 
die  Kreatur  eines  Magisti*ate.s  oder  Senates,  sondern  soll  ein  Theil  des  Rathes 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  sein,  wie  wir  dies  später  zeigen  werden. 

üeber  die  nothwendige  Beschaffenheit  eines  Polizisten ,  sei  er  hoch  ge- 
stellt oder  untergeordnet,  genügen  wenige  Worte:  er  soll  ein  gebildeter,  er- 
fahrener, wohlwollender,  scharfsinniger  und  strenge  rechtlicher  Mann  sein: 
die  Jurisprudenz  braucht  er  nicht  studirt  zu  haben ,  auch  förmlich  examinirt 
braucht  er  nicht  zu  sein. 

Der  Polizei  gehören  mancherlei  Dinge  zu.  Nach  den  Angaben  von  H. 
A.  FRi^:(iiKii^)  besteht  die  Polizei  zu  Paris  aus  einem  verwaltenden  und  ais 
einem  aktiven  Theile  ;  jener  bestimmt  die  Massnahmen ,  dieser  fährt  sie  ins. 
»Die  Polizei«,  sagtFRKuiKR,  «macht  sich  geltend  Personen  gegenüber;  denn 
sie  sucht  sowohl  durch  vorbeugende  Massnahmen ,  als  durch  aus  den  Gesetzes 
und  Verordnungen  fliessende  Mittel  der  rnterdrilckung.  die  Ruhe  und  Sicher- 
heit der  Bewohner  zu  erhalten.  Sie  bezieht  sich  auf  Sachen  in  dem  Sinne, 
als  sie  berufen  ist,  jeden  Angriff  auf  das  Kigenthum  der  Einzelnen  zu  verhin- 
deni,  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Bewegung  auf  öffentlichen  Strasses 
zu  verbürgen,  die  Ausführung  der  das  Maass  und  Gewicht ,  sowie  die  gesund- 
heitsgemässe  Beschaffenheit  der  Speisen  und  Getränke  betreffenden  Verord- 
nungen zu  sichern,  kurzum  für  geeignete,  auf  alle  Gegenstände  der  öffentliches 
Gesundheits-Pflege  bezügliche  Massnahmen  zu  sorgen.  Auch  die  Gewinnsucht 
gelKU't  in  ihr  Bereich,  weil  sie  das  Hecht  hat,  die  gewerblichen  Niederlassungen. 
welche  die  Gesundheit  beeinflussen  können,  die  Anstnlten  und  Mittel  des  Öffsnt- 
lichen  Verkehr  s,  die  beweglichen  Sehaii-LiUlen ,  die  Gasthöfe  und  möblirten 
Wohnungen,  endlich  die  Hütten- Werke,  di«*  Vorrichtungen  und  Niederlassungen, 
welche  durch  ihren  besonderen  Zweck  der  Beaufsichtigung  durch  die  Agenten 
der  Polizei  erheischen,  zu  autorisircn  und  zu  überwachen«.  FRtoiEii  schiltkrt 
nun  den  ganzen  Apparat  der  Pariser  Polizei :  indessen  kann  uns  dieser  hitf 
ganz  gleichgültig  sein. 

Dort,  wo  die  Einzelnen  nicht  das  Vermögen  besitzen ,  nach  den  Regeta 
der  Vorsicht,  Massigkeit  und  Sittlichkeit  zu  leben,  wo  sie  nicht  selbst  Scliid- 
Jiehkeiten  aus  dem  Wege  räumen ,  und  auch  nicht  nach  den  Grundsätzen 
ebenso  der  Ilygieine  wie  der  Aesthetik  bauen,  etc.,  dort  hat  die  Polizei  sehr 
viel  zu  thun,  dort  muss  sie  eine  Art  Vorsehung  abgeben.     Und  wenn  solche 

7)  FuKoiKU,  II.  A. ,  Des  c1as5*c^  d.mgcreiiscs  de  la  population  dann  les  grande* 
viUes,  et  des  moyens  de  la  rendre  mcillcurcs.  Paris.  \s\».  in  S**.  Üd.  I.  pag.  142.  n.U 
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BerOlkenuigeii  Aber  die  Allgewalt  der  Polizei  8ieh  beklagen,  beklagen  sie 
damit,  ohne  dass  sie  selbst  es  wissen,  sich  über  ihre  eigene  UnHlhigkeit  und 
Tkorheit.  Die  Polizei  hat  demnach  in  dem  einen  Staate  einen  grösseren,  in 
dem  anderen  einen  kleineren  Wirkangs-Kreis ,  in  dem  einen  unumschränkte 
Gewalt ,  in  dem  anderen  eine  durch  die  Bildung  der  Einzelnen  beschränkte 
Hacht.  Wir  werden  weiter  unten  genauer  angeben ,.  was  der  Polizei,  was  der 
Geemidheits-,  und  was  der  Erziehungs-Behöi'de  zukommt. 

Weil  der  Mensch  die '  ihm  angeborene  und  anerzogene  Viehheit  niemals 
^rerlftagnet,  wird  es  auch  immer  Polizisten  geben  müssen.  Zwar  ändern  diese 
im  Laufe  der  fortschreitenden  Gesittung  die  Uniform ,  legen  auch  manchmal 
den  Knüppel  und  den  zwoispitzigen  Hut  ab,  nennen  auch  den  Droschken- 
Kutscher  »Ihr«,  anstatt  wie  ehedem  »Du«,  und  trinken  Bier  oderWehi,  anstatt 
Branntwein :  aber  im  Ganzen  bleiben  diese  Polizisten  doch  immer  im  Wesen 
akh  gleich,  wandernde  Säulen,  auf  denen  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben 
steht  »stupiditatis  causa«. 

Der  Staat ,  in  welchem  eine  Pai'tei  herrscht ,  oder  eine  Rotte ,  ist  einem 
gefrässigen  Kaubthiere  vergleichbar.  Ein  solcher  Staat  verschlingt  die  Früchte 
des  Fleisses  und  entschädigt  die  Bürger  nicht  durch  Sorge  für  Gesundheit,  für 
Wohlfahrt,  für  wahren  und  vernünftigen  Genuss  der  materiellen  und  mora- 
lischen Güter. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt ,  selbst  von  einem  guten  Staate  mehr  zu  for- 
dern, als  er,  ohne  den  Einzelnen  in  dessen  Freiheit  zu  schmälern,  leisten  kann  ; 
aber  ich  bin  sehr  dafür ,  dass  der  Staat  wenigstens  in  Bezug  auf  Gesundheits- 
pflege seine  Pflicht  thue.  Nun  muss  dies  mittelst  eines  bestimmten  Organes 
geschehen  und  soll,  wenn  es  wohl  gelingen  soll,  unter  Mitwirkung  der  Privat- 
Leate  geschehen.  Wo  der  eine  oder  der  andere  Faktor  fehlt,  steht  es  um 
Dnrohfllhrung  hygieinischer  Massregeln  sehr  schlimm,  oder  sie  bleibt  sehr 
schwierig.  Wir  werden  später  mit  dem  die  Pflege  der  öfTentlichen  Gesundheit 
besorgenden  Staats-Organe  des  Genaueren  uns  beschäftigen ,  und  nachweisen, 
dass  dieses  nur  in  Wechselwirkung  mit  den  Privaten ,  nicht  in  Abhängigkeit 
von  den  Bürokraten  und  politischen  wie  kirchlichen  Parteien,  wirklich  nützlich 
sein  könne. 

Voltaire  ^)  hält  den  Staat  für  den  wohnlichsten ,  wo  man  nur  dem  Ge- 
setze zu  gehorchen  habe.  —  In  der  Voraussetzung  eines  wirklich  guten ,  ver- 
nünftigen und  wohlwollenden  Gesetzes,  ist  dieser  Ausspruch  annehmbar.  Doch 
liabcn  nur  wenige  Staaten  das  Glück,  gute,  vernünftige,  wohlwollende  Gesetze 
zu  besitzen ;  in  sehr  wenigen  Staaten  ist  nur  das  Gesetz  Autorität ;  —  mithin 
ist  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Staaten  in  Wahrheit  wohnlich.  Und  weil 
ein  unwohnlicher  Staat  auch  ungesund  ist ,  darum  flnden  wir  in  der  Welt  so 
viel  Krankheit ,  Siechthum ,  Elend  und  Jammer.  Und  weil  die  eigentlichen 
Grund  -  Ursachen  dieser  Ungesundheit  und  Unwohnlichkeit  wegen  der  Vor- 
urtheile  der  Menschen  und  wegen  des  »Mundus  vult  decipi«  niclit  beseitigt 


S)  VoLTAiRR,  Dictionnaiie  philosophique,  dans  Icqucl  sont  rC'unis  Ics  questiöiiH  sur 
Vcucyclopedie,  .  .  .  Kdition  etereotype,  .  .  .  Pari«.  IS09.  in  12«.  Bd.  VII.  paff.  20H. 
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werden  können,  darum  ist  Polizei  der  Gesundheit  an  den  meisten  Orten  etw» 
Problematisches,  ja  hier  und  da  noch  etwas  Unmdgliehes. 

Der  Staat  ist  überall  ein  anderer.  Hier  wird  unter  diesem  Namen  4« 
Gemeinschaft  aller  Bürger  begriffen ,  dort  ist  die  Regierung,  oder  eine  Kaste, 
oder  eine  Rotte  der  Staat.  Hier  dient  der  Staat  dem  widiren  Interesse  der 
Gemeinschaft,  dort  dem  Privat-Interesse  der  Machthaber.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  der  absolute  Staat  schlimmer  sei ,  als  der  konstitutioneUe  oder  der 
republikanisciie :  denn  in  Despotieen ,  Monarchieen  und  Republiken  kOnnen 
ehrliche  Männer  eben  so  an  der  Spitze  stehen ,  wie  Schufte ,  aber  man  km 
behaupten«  dass  der  Staat,  in  welchem  das  Wohl  der  Bürger  das  oberste  Ge- 
setz ist,  auch  der  beste,  der  f)ir  Uebung  der  Polizei  der  Gesundheit  gflnstigale 
sei.  In  Europa  wären  wohl  nur  Dänemark  und  Norwegen  solche  gute  Staaten: 
selbst  England  nimmt  nicht  den  ersten  Platz  ein. 

LucRETius^]  sagt: 

«Der  grösste  Reichthum  indessen 

FQr  den  weisen  Mann,  der  nach  dem  Gesetze  der  Vernunft  lebt, 

Ist,  sei  ruhigen  Geist* s,  und  lebe  massig.    Sein  Brod  hat 

Immer,  yrer  wenig  bedarf*) .   Allein  die  Sterblichen  streben 

Nur  nach  Gross'  und  Ruhm,  um  so  auf  sicherem  Grunde 

Ganz  ihr  Glück  zu  bau'n,  und  in  den  Armen  des  Reichthum*s 

Desto  bequemer  zu  ruh'n.   Wie  eitel  ist  der  Gedanke ! 

Denn  der  Ehre  Bahn  wird  durch  die  ernstlichen  Kämpfe 

Ihrer  Bewerber  gefahrlich.    Oft  schleudern,  wenn  sie  die  höchste 

Stufe  schon  bestiegen,  des  Neides  Blitze  sie  nieder 

In  der  Verachtung  Pfuhl.    O  wie  viel  weiser  und  besser 

Ist's  mit  Ruhe  gehorchen,  als  Königreiche  besitzen. 

Und  regieren  wollen« 

Wo  die  Bevölkerungen  ruhigen  Geistes  sind ,  und  massig  leben,  hat  die 
Polizei  der  Gesundheit  ein  leichtes  Spiel :  sie  wird  verstanden  und  gewürdigt. 
Wo  die  Jagd  nach  Geld  und  Ehre  aus  dem  Menschen  eine  Bestie  macht,  zuid 
Bürger-Kriege,  zum  Kassen-Kampfe,  zum  blutigen  Partei-Streite,  zur  gesetz- 
mässigen  oder  ungesetzlichen  Beraubung  des  Mitbruders  ihn  treibt,  da  kommt 
offen tliche  Gesundheits-Pflege  immer  zuletzt,  und  über  den  Wahnwitz,  ob  der 
Peter  oder  der  Paul  herrschen ,  der  Hinz  oder  der  Knnz  befehlen  soll .  ver- 


9j  TiTüs  LucRKTius  Carus  ,  Von  der  Natur.     Ein  Lehrgedicht  in  sechs  Büchern. 
Uebersetzt  und  erläutert  von  J.  H.  F.  Mbinvke.  Leipzig.  1795.  in  S^.  Bd.  IT.  pag.241 
T.  LucRRTii  Caui,  De  rerum  natura  iihri  sex.  Ad  optimorum  librorum  fidem  edidit 
.  .  .  Albertus  Foruiobr.  Lipsiae.  1828.  in  12^.  pag.  134. 
Buch  V.  Vers  1116.  u.  fg.: 

wQuod  si  quis  vern  vitam  ratione  gubemat, 

Divitiae  grandcs  homini  sunt,  vivere  parce 

Aequo  animo ;  neque  enim  est  unquam  penuria  parri. 

At  claros  homines  voluerunt  se  atque  potcntcis, 

Ut  fundamento  stabili  fortuna  maueret, 

Et  placidam  possent  opulentei  degere  vitam : 

Nequidquam ;  quoniam  ad  summum  succedere  honorem 

Certantes,  inter  infestum  fecere  viai*. 

Et  tarnen  e  summo,  quasi  fulmen,  dejicit  ictos 

Invidia  interdum  contemtim  in  Tartara  tetra : 

Ut  satius  multo  jam  sid  parere  quietum, 

Quam  regere  imperio  res  velle,  et  regna  teuere«. 
*)  nur  der  arme  Gelehrte  und  Künstler  hat  es  nicht  immer,  besonders  wenn  der 
Advokat  da.«)  Hemd  ihm  vom  Leibe  zog  und  den  letzten  Heller  ihm  wegnahm ! 
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gessen  die  Menschen  ihre  Gesundheit  und  das  Wohl  der  Nachkommen  ,  und 
öflfhen  den  Seuchen  Thüren  und  Thore ;  über  den  Wahnwitz  der  Thaler  und 
Groschen ,  Francs  und  Centimes ,  Drachmen  und  Leptos  vergessen  die  Men- 
schen das  Nächstliegende  und  Heiligste,  beeinträchtigen  die  öffentliche  Gesund- 
heit, beschränken  deren  Vorkehrungen  und  lassen  deren  Förderer,  wo  es  mög- 
lich ist,  verhungern.  Der  Ehrgeiz,  die  Geldgier,  die  Herrschsucht  sind  die 
schlimmsten  Feinde  der  Polizei  der  Gesundheit. 

Für  die  Gesundheits-Pflege  am  günstigsten  sind :  die  absolute  Monarchie 
unter  einem  aufgeklärten,  wohlwollenden,  hygieinisch  gebildeten  Despoten, 
und  die  auf  Tugend  und  Vernunft  sich  gründende  Demokratie ,  heisse  deren 
Primas  König  oder  Präsident.  »Der  Despotismusa,  entwickelt  Henbi  de  Viel- 
Castel^O],  »hat  zunächst  den  Zweck,  Alles  gleich  zu  machen  und  Nichts  über 
sich  zu  dulden«.  —  Vor  der  Hygieine  muss  Alles  gleich  sein ;  sie  kann  keine 
Macht  über  sich  dulden ;  sie  ist  ein  Stück  vom  aufgeklärten  Despotismus ;  sie 
ist  so  zu  sagen  der  wohlwollende,  Freiheit  gewährende  Despotismus  selbst. 

10)  Viel-Castbl,  H.  de,  De  la  soci<5ti3  et  du  gouvernement     Pari».  1834.    in  8". 
Bd.  I.  pag.  120. 
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Wir  achten  die  Freiheit  des  Einzelnen ;  vrir  wollen  Niemand  zwingen, 
nach  Amerika  zu  reisen,  an  dies  oder  jenes  zu  glauben,  dies  oder  jenes  zd 
sagen,  Land-Bau  zu  treiben  oder  mit  Studien  sich  zu  beschäftigen ;  wir  wollen 
aber  Jedermann  nöthigen ,  dem  Gesetze  der  Gesundheit  sich  zu  nnterwerfen, 
Massregeln  der  Gesundheits- Pflege  zu  vollziehen ,  und  das  Amt  der  Gesund- 
heit zu  respectiren ,  zu  seinem  eigenen  Wohle  und  zum  Wohle  seiner  Nach- 
kommen. 

Wir  protestiren  gegen  die  Einmischung  des  Staates  in  Privat -Verhält- 
nisse und  reden,  bei  mtlndigen  Völkern,  der  Selbst-Hülfe  das  Wort;  aber  wir 
betreten  das  Haus  des  Bürgers ,  untersuchen  die  Mauern ,  die  Oefen,  die  Ab- 
tritte, die  Keller,  befehlen  zu  ändern,  bestrafen  wenn  nicht  geändert  wird,  und 
oktroyiren  unsere  Hülfe :  wir  verbieten  dem  Geizigen ,  seine  reiche  Nichte, 
dem  armen  Teufel  seine  reiche  Tante,  der  armen  Näherin  ihren  reichen 
Onkel  zu  heirathen ;  wir  nehmen  dem  Kleider-Seiler  die  von  ihm  für  sein  Geld 
aus  dem  Nachlasse  eines  an  einer  ansteckenden  Krankheit  Verstorbenen  er- 
standenen Kleider  weg,  und  verbrennen  sie  unbarmherzig. 

Welch'  ein  Despotismus  !  Welch'  ein  Eingriff  in  Privat- Verhältnisse !  Und 
doch,  wie  ungemein  nöthig! 

Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  wir  die  Freiheit  des  Gewissens,  die  Frei- 
heit der  Ueberzeugung  predigen ,  wenn  wir  die  unbefugte  Einmischung  des 
Staates  in  die  Angelegenheiten  der  Einzelnen  zurück  weisen ,  und  dabei  doch 
selbst  in  den  Topf ,  in  das  Bett,  in  den  Abtritt  des  Staats-Bürgers  un^«re 
Nase  stecken.  Wir  fragen  nicht  nach  seinem  Glauben,  nicht  nach  seiner 
Ueberzeugung ,  sondern  blos  nach  seinem  Benehmen ,  und  gestatten  uns  die 
Freiheit,  dieses  letztere  zu  reglementiren,  ja  so  gewiss  und  so  bestimmt,  diss 
kein  Zweifel  übrig  und  keine  Hinterthüre  offen  bleibt. 

Durch  diese  Freiheit  auf  der  einen ,  diesen  Zwang  auf  der  anderen  Seite, 
erreichen  wir  ein  Ziel,  welches  die  Gesittung  selbst  sich  steckte.  »Seit  den 
ältesten  Zeiten«,  bemerkt  J.  J.  Thonissen  ^i),  »hat  die  Civilisation  ohne  Unter- 

11)  TiioNissp.N,  J.  J. ,  Quelques  considerations  sur  la  thöorie  du  progres  indefini. 
dans  scs  rapports  avec  l'liistoire  de  la  civilisation  et  les  dogmes  du  christianisme.  Bru- 
xelles.  in  8".  pag.  131.  —  Memoires  couronnös  et  autres  mömoires,  publies  par  TAca- 
düiuic  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgiquc.  CoUection  in  V. 
Bd.  IX.  Bruxelles.  1859. 


s  (lanxcli  gestrt'bt,  den  Werth  der  Volka-Maasen  wieder  zu  erLiilicii,  deifii 
•Jblo  eich  er  zu  stollöD  und  uiaEudehnuu.  Der  Mann  äus  dem  Volke  war  ku«-,- 
laive  Glied  einer  verachteten  Kaate,  Sklave,  IlJiriger.  gelichtet,   gering: 
nte  iet  er  Staat» -Bilder'}  .  .  .    Seine  Leiden  »nd  nicht  sämmtlich  gc- 
Ihwanden :  aber  es  ist  wenigsteiiB  eine  jede  Laufbahn  ihm  geöffnet,  Bein  Vor- 
ist kann  su  allen  Wtlrüi^n  ilin  erhebon  "),  und  die  höheren  KlasEcn  setzen 
B  Ehre  darein,  alle  zur  Verbreitung  umtcriellen  ond  üittlichen  Wohlseins 
r  Massen  geeigneten  Mittel  auaündig  na  machen  und  anzuwenden"-  —  Dieses 
streben,  das  ^A'ohlsein  der  Massen  zu  erhölien,  mnss  der  Hygieine  entg^;en 
pbrscht  werden ;  sonst  bleibt  sie  ein  todter  Keim.    Und  die  Hygieine  ihrer- 
s  Zwing  anwenden  ,  um  das  phyNsche  Wohlsein  (die  VoraussetEung 
H  inuraliechen)  Aller  zn  sichern.  Sie  zwingt  die  oberen,  eben  so  wie  die  un- 
a  Klassen ;  sie  zwingt  unmittelbar,  indem  sie  Schädlichkeiten  gegen  den 
ihrer  Urheber  mit  der  Wurzel  aus  dem  Boden  reisst;   sie  zwingt 
Sttelbar.  indem  sie  die  Institute  der  Humauililt,  die  Gesetze  und  die  Oeko- 
mie  beeinflusst. 


Wiß  voihäit  der  Grundsatz  des  Gehon-lassens  sich  zur  llygieinc*  Wie 
t  Grunduatz  der  Cinmii^chung  ? 

l'm  hier  klar  zu  sehen  und  sieher  zu  gehen,  wollen  wir  zunüchst  die  Lehi« 
D  John  Stuabt  Mii.L '1)  prQtcu.  »Die  Meuscheu.u  sagtMii.L,  nschuldcn 
tader  Hülfe,  um  das  Gute  von  dem  Busen  zu  unterscheiden,  und  Ermutlii- 
■■  eine  zu  thun  und  das  andere  zu  unterlassen ;  sie  sollten  sicii  gogen- 
j  unaufhörlich  anstachotu,  ilire  bessere  Natur  zu  üben  und  zu  släi'kon, 
I  Uire  GefDhle  und  Bestrebungen  auf  vernünftige  statt  aiU'  unvemlioftigo, 
|>aaf  erhebende  statt  auf  erniedrigende  Gegenstände  und  Betrachtungen  zu 
Aber  weder  ein  Einzelner,  noch  irgend  eine  Mehrzahl  ist  berechtigt, 
einem  ine nscb liehen  Wesen  von  reiten  Jahren  vorzuschreiben ,  dass  es  nicht 
mit  seinem  I*ben ,  soweit  es  sein  eigenes  Wohl  betrifft,  wie  ihm  gut  dünkt 
verfahren  dürfe.  An  seinem  eigenen  Wohl  ist  jeder  selbst  am  meisten  be- 
theiligt:  die  Tlieilnahme,  die  iFillle  von  inniger  persönlicher  Anhänglichkeit 
aasgenommeu)  jeder  Andere  daran  nimmt,  ist  im  Vergleiche  mit  seiner  eigenen 
Tlieilnahrac  kaum  der  ßede  werth ;  die  Tlieilnalime  der  Gesellschaft  an  seiner 
l'crfiänlichkeit  (soweit  seine  Handluiigs- Weise  gegen  Andere  nicht  in  Frage 
komiuti  besteht  nur  in  Biuchtbeilen.  und  berfthrt  ihn  nur  ganz  mittelbar, 
wälirend  aucli  dem  atllorgewöhulicli^iten  Mann  oder  Weib  in  Beziehung  auf 
riciiie  eigenen  Gefühle  und  Lebens- Um  stau  de  Quellen  der  Einsicht  zu  Gebute 
stuhen.  welche  die  irgend  einem  Dritten  zugitegltohcn  unormesslich  llbertrelfen. 
Die  Einmischung  der  Gesellschaft .  wodurch  diese  sein  Urtheil  und  seine  Ab- 
-ichlen  in  Dingen  hoHueistert ,  die  nur  ihn  selber  angelten,  kann  sieb  nur  auf 
sllgemeinc  Anuahmen  stutzen,  die  ganz  und  gar  irrig  sein  können,  und  aueii 
«renn  sie  ziitreli'i'n .   nnl'  den  einzelnen  Fall  von  Personen  .  die  mit  dcu  Um- 


121  Mii.L,  J.  iSi.,  L'ebcr  die  Freilicii.   .Vus  dem  Engliachcti  üh 
.  I'iiuikrun  II.  U.  laOu.  in  ti".  png.  ioT.  u.  fg. 
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ständen  dieses  Falls  nur  als  Zaschaaer  und  vom  Hörensagen  vertraut  sind, 
ganz  eben  sowohl  verkehrt,  als  richtig  angewandt  werden  können.  Aaf  Lesern 
Gebiete  der  menschlichen  Anliegen  sollte  sich  daher  die  Persönlichkeit  mit 
voller  Freiheit  ausleben  dürfen.  Für  die  Handlunga-Weise  der  Menschen  gegen 
einander  bedarf  es  noth wendig  der  allgemeinen  Regeln,  damit  ein  Jeder  weiss, 
was  er  von  dem  Anderen  zu  erwarten  hat :  dagegen  für  die  Handlungs-Weise. 
die  nur  uns  selbst  angeht ,  sollte  nur  die  Persönlichkeit  sich  selber  Herr  und 
Meister  sein«.  —  Die  Polizei  der  Gesundheit  steht  diesen  Worten  dnrchaas 
nicht  gleichgültig  gegenüber. 

Weil  die  Menschen  einander  Hülfe  schulden ,  so  mnss  diese  Hülfe,  um 
den  Beeinträchtigungen  durch  die  Selbstsucht  und  das  Heer  der  Leidenschaften 
sie  zu  entziehen ,  in  ein  System  gebracht  und  verwaltet  werden.  Diese  Hülfe 
ist  die  Erziehung,  die  Pflege  der  Gesundheit  und  die  Sorge  um  die  Sicherheit. 
diese  Hülfe  ist  es ,  welche  den  Einzelnen  anstachelt ,  reiner ,  gesunder  und 
besser  zu  werden ,  seine  Gefühle  und  Bestrebungen  auf  vernünftige  und  er- 
liebende  Gegenstände  und  Betrachtungen  zu  richten.  Sie  bedürfte  keiner  Or- 
ganisirung,  wenn  alle  Menschen  voll  von  Renntniss ,  Erkenntniss  und  Liebe 
wären,  wenn  mehr  Menschen  und  weniger  Leute,  mit  andern  Worten  :  weniger 
Schafs-Köpfe,  Katzen,  Hyänen  und  Tiger  in  Kleidern,  die  Welt  bewohnten. 

Niemand  ist  berechtigt,  einem  menschlichen  Wesen  in  reifem  Alter  vor- 
zuschreiben ,  er  solle  so  oder  anders  sich  geberden ,  so  oder  anders  spredien. 
denken,  schreiben,  drucken,  lesen,  rechnen,  Kapitalien  ausleihen,  Butter  ver- 
kaufen, Würste  räuchern ,  Grobheiten  spenden,  Gecken  bewundem  und  die 
Gnade  der  Fürsten  anstaunen :  dies  Alles  möge  ein  Jeder  thnn  wie  er  wolle ; 
hierin  bestehe  absolute  Freiheit,  durchaus  das  Princip  des  Gehen-lassens,  so- 
mit unter  keiner  Bedingung  Einmischung:  denn  j>hier  stehen  Jedermann 
Quellen  der  Einsicht  zu  Gebote,  welche  die  irgend  einem  Dritten  zugänglichen 
unermesslich  übertreffen«.  So  z.  B.  wäre  es  eine  Vermessenheit,  Jemand  hof- 
meistern  zu  wollen,  da  er  Zeitungen  schreibt,  die  Gnade  der  Fürsten  anstaunt. 
Gecken  bewundert  und  brave  Männer  mit  Grobheiten  beehrt;  Jemand  hof- 
meistern  zu  wollen,  da  er  Würste  räuchert  oder  Bier  braut.  Dies  Alles  möge 
ganz  nach  individuellem  Gutbefinden  geschehen,  und  den  Nächsten,  so  lange  es 
diesen  nicht  belästigt,  weiter  nicht  bekümmern.  Hier  möge  »die  Persönlichkeit 
mit  voller  Freiheit  sich  ausleben« ,  so  lange  sie  nicht  gesundheits-nachtheilig 
wird. 

Die  Dazwischenkunft  der  Gemeinschaft,  der  in  ein  System  gebrachten, 
der  organisirten  Hülfe  wird  nöthig,  wenn  aus  den  Handlungen  der  Menschen 
eine  physische  oder  moralische  Störung ,  eine  Gefährdung  des  Daseins ,  der 
Sicherheit,  der  Thätigkeit ,  sich  ergibt ;  sie  wird  unbedingt  nöthig,  sie  wird 
unerlässlich .  Aus  Gründen  der  Gesundheit  im  weiteren  Sinne  und  der  Sicher- 
heit die  Einmischung;  nicht  aus  politischen,  nicht  aus  religiösen  Venn- 
lassungon ! 

Hugo  Grotius  i^^)  unterscheidet  sehr  genau  die  persönliche  Freiheit  von 
der  bürgerlichen.  —  Die  bürgerliche  Freiheit  soll  in  politischen  und  religiösen 

13i  (tkotii,  H.,  De  jure  belli  ac  pacis  libri  tres,  in  quibus  jus  natarae  et  gentium, 
item  juris  publici  praecipua  cxplicantnr,  cum  annotatia  autoiis  ex  postrema  ejus  ante 
obitum  cura :  acccsserunt  exccrpta  annotationum  variorum  virorum  insignium  in  totum 
opus,  edente  Jon.  ('iiRisTorH.  Bkcmano.  Francofurti  ad  Viadrum.  1691.  in 4^.  pag.  2oS. 
-  Buch  I.  Kap.  ;<.  §.  12. 
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CT.  eben  30  heilig  sein,  wie  die  persönliche  Kreiheit:  in  Saciien  der 
über  ist  die  eine  wie  die  andere  nur  dann  vor  Eingriffen  Bidier, 
¥renn  sie  ftie  Wolilfahrt  fördert,  oder  docli  nicht  hindert 

Im  Grossen  nnd  im  Gxnzen  erkennt  die  Hygieine  nicht  die  utopische, 
sondern  jene  relative  Freilieit  nh  zu  Recht  bestöheud  an,  vennöge  deren  der 
finselne  befiihigt  wird,  da«  Gnto  zu  vollbringen ,  das  Böse,  das  Schüdüclie  zu 
6rkennen  und  zu  beseitigen.  Jede  über  diese  Schranke  hinaus  gehende  Frei- 
'  eit  ist  ftlr  «^ie  Unordnung.  Veranlassung  der  Kranklieit,  Schfidliclikeit.  Und 
■  die  von  uns  anerkannte  Freiheit  muss  von  selbst  hernus  krystaIHsircn  :  sie  läset 
'  'vbt  sich  pro klam Iren.  "Wo  die  Freiheit  erst  proWamirt  werden  muss",  sagt 
J)AH  HCllgr  '^> ,  »da  ist  sie  llberhaupt  uoch  nicht  milgtlcli^ 

§.  S, 

Niclit  Selbst- Hill le  sllein  genügt,  und  auch  Staats-Hülfe  lü       h  all   n 
:fcftnn  nicht  genügen  ,  weun  die  Polizei  der  Gesundheit  ihren  Zw    k  I  en 

Iten.    Je  mehr  das  Vermögen  der  3elbst-HUlfe  ausgebildet  ist,   de  t    gttnstg 
:gaBtalten  sich  die  VerhSltnisse ,  desto  natflrlicher  werden  sie     Alsdnnn  sf  da. 

it  der  Gesundheit  dus,  was  es  sein  soll :  der  Direktor  der  Mnsik  geg  n 
dort,  wo  nur  Staats-Utllfe  milglich,  den  Vormund,  die  Vorsehung  d  F  nz  I  n 
anamacUeq  mnss.  Und  in  dem  letzteren  Falle  kommt  nur  zu  leicht  ein  büro- 
kratischer Geist  in  die  Maschine ,  nnd  nicht  mehr  dss  Heil  der  Menschen  ist 
der  rothe  Faden,  sondern  das  Vonirtheil ,  der  Dünkel  und  die  Bomirtheit  des 
Scbreiberthums  ist  es.  Darum  sehen  wir  immer  gerne  die  Fähigkeit  der 
8e!b«t-Hfllfe :  sie  ist  uns  eine  vortreffliche  Bflr^chaft. 

Henry  TiioMAH  Bnc-KLF,'^)  fiihrt  die  Bedeutung  der  Staats-Htllfe  auf 
entsprechende  Maass  zurück,  indem  er  bemerkt:  «Keine  grosse  politische 
Bev^nng,  keine  grosse  Reform,  weder  in  der  Gesetzgebung  noch  Inder  Aus- 
iiSbnng.  ist  je  in  irgend  einera  T^ande  ursprünglich  von  seiner  Regierung  ans- 
Hegangen.  Die  Ersten,  die  solche  Schritte  vorgeschlagen,  sind  ohne  Ausnahme 
klbne  und  geistreiche  Denker  gewesen,  die  den  Missbrauch  erkannten,  auf- 
deckten, und  das  Mittel  dagegen  angaben.  Aber  lange,  nachdem  dies  gethan 
iflt,  fahren  selbst  die  aufgeklartesten  Regiertmgen  fort .  den  Missbrauch  auf- 
recht EU  erhalten  und  das  Mittel  dagegen  zu  verwerfen.  Bndlich,  wenn  die 
Umstände  gHostig  sind,  wird  der  Druck  von  Aussen  so  starte,  dass  die  Regie- 
rung nachgeben  mnas :  und  wenn  die  Reform  gemacht  ist ,  so  wird  von  dem 
Volke  erwartet,  dass  es  die  Weisheit  seiner  Regierung  bewnndeni  soll ').  die 
dies  Alles  gethau.  Dass  dies  der  Verlauf  politischer  Verbessernngen  ist,  muss 
Jedem  bekannt  sein ,  der  die  Gesetz-Bücher  verschiedener  Lander  in  Verbin- 
dung mit  dem  vorher  gegangenen  Fortschritte  ihres  Wissens  studirt  hat", 
»Die  Ausdehnung",  sagt  Buckle  weiter,  "in  welcher  die  regierenden  Klassen 
Mch  eingemischt .  und  die  verderblichen  Folgen  dieser  Einmischung  sind  so 
Tallend ,  dass  denkende  Menschen    sieh  wundem  mUsi^en ,  wie  Angesichts 
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solcher  wiederholten  Hemoinisse  die  Civilisation  noch  fortrücken  konnte«.  — 
Die  Geschichte  weist  nur  zu  deutlich  nach,  wie  ein  Ueber-Gewicht  des  Staates, 
insbesondere  der  regierenden  Klassen ,  mehr  schädlich,  als  nütslich  wird,  und 
sie  zeigt,  wie  Staats-Htllfe  nur  bei  Voraussetzung  der  Selbst-HQlfe  £rBpries8- 
liches  zu  leisten  vermag. 

Das  Amt  der  Gesundheit,  wie  wir  es  auffassen,  schliesst  Selbst-Hülfe  und 
Staats-Hülfe  in  sich;  es  fordert  von  dem  Einzelnen,  selbst  Hand  anzulegen 
und  bei  Durchfuhrung  von  Massregeln  thätig  einzugreifen ,  und  vom  Staate, 
wirksame  Beschützung  und  Unterstützung.  Das  Amt  der  Gesundheit  werde 
ausgeübt  vom  Rathe  der  Wohlfalirt;  dieser  setzt  voraus  das  Studium  der 
Wohlfahrt. 

Der  Rath  der  Wohlfahrt. 

§9. 

Nicht  eine  bürokratische  Behörde,  die  nur  weiss,  was  in  den  Akten  steht, 
die  nur  schreibt,  nur  vexirt,  nur  rubricirt,  und  nicht  nützt,  wünsche  ich  an 
der  Spitze  der  Wohlfahrts- Angelegenheiten,  sondern  einen  lebendigen,  ans 
allen  Schichten  der  Gesellschaft  sich  zusammen  setzenden  Körper ,  der  immer 
sich  verjüngt,  der  immer  fortschreitet  mit  der  2ieit,  der  unabhängig  von  Mini- 
sterial- Verordnungen  und  Kabinets-Befehlen  für  die  Gesundheit,  fftr  die  Bil- 
dung und  für  die  Sicherheit  sorgt.  Ein  solcher  Rath,  der  in  seinen  Angelegen- 
heiten die  gesetz-gebeude  und  die  vollziehende  Gewalt  vereinigt,  ist  alleüi  im 
Stande,  seiner  Thätigkeit  Erfolge  zu  sichern.  Nicht  ausschliesslich  aus  Geist- 
lichen, oder  Aerzten,  oder  Schulmännern,  oder  Juristen ,  oder  Kameralisten, 
oder  Technikern,  sondern  aus  allen  diesen  Kategorieen  gleichmässig  zusammen 
gesetzt,  ist  er  vor  Einseitigkeit  geschützt,  überblickt  alle  Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lebens,  und  hülft  überall,  wo  Hülfe  noth wendig. 

Dieser  Kath  der  Wohlfahrt  gliedere  sich  in  einen  gesetz-gebenden  und  in 
einen  vollziehenden  Theil,  und  beide  Theile  gruppiren  sich  je  in  einem  Käthe 
der  Gesundheit,  in  einem  Käthe  der  Erziehung  und  in  einem  Käthe 
der  Sicherheit  .öffentliche  Hülfe  und  Polizei) .  Der  gesetz-gebende  Theil 
bestehe  zu  einem  Dritttheil  aus  ständigen ,  zu  zwei  Dritttheilen  aus  wechseln- 
den Gliedern:  beide  mögen  aus  der  Wahl,  und  zwar  aus  unmittelbarer  Volks- 
Wahl,  hervor  gehen;  beide  mögen  in  gleichen  Verhältnissen  allen  Berufs- 
Klassen  angehören ;  bei  den  ständigen  Gliedern  ist  es  immerhin  sehr  vortheü- 
liaft,  wenn  sie  Hygieiniker,  Pädagogen ,  Techniker,  Polizisten  von  Fach  sind. 
Die  Glieder  des  gesetz-gebenden  Theiles  des  Käthes  der  Wohlfahrt  möge  man 
nennen :  R  ä  t  h  e  d  e  r  W  o  h  l  f  a  h  r  t ;  die  Glieder  des  vollziehenden  Theiles  des 
Käthes  der  Wohlfahrt  seien  die  0 ffi eiere  der  Woh Ifahr t.  Natürlich  wird 
eine  gewisse  Zahl  dieser  Officiere,  oder  werden  möglicher  Weise  auch  alle,  Site 
und  Stimme  im  Käthe  der  Wohlfahrt  haben.  Die  Polizei-,  Schul-  und  UeU- 
Diener  seien  Soldaten  der  Wohlfahrt.  Der  Kath  sei  nicht  höher  gestellt, 
als  der  Officier,  sondern  beide  stehen  gleich.  Ein  jedes  politische  Departe- 
ment habe  seinen  Departemental-Kath  der  Wohlfahrt,  jede  Provinz  ihren  Pro- 
vinzial-Kath,  jedes  Staats-Ganze  seinen  General-Rath.  Die  Vorsitzenden  aller 
dieser  Käthe  mögen  mit  jedem  Jahre  wechseln. 

Erziehung,  Gesundheit,  Wohlthätigkeit  und  Sicherheit  hängen  so  innig 
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um,  da^ü  deren  TrenDimf^  nur  in  der  Idee  möglich  int.  Die  Üorge  iliil'ür 
i  fiiau  gemeiiiBHme  und  von  Pulitik,  Itt^eruiig .  Kirolte  durcliaiiit  tVeio 
.  Parteien  därfen  dieser  iiui^  nicht  eich  beinüclitigen .  dur  SMbet  darf 
nicht  darflher  herrsdieu.  Der  ßntb  der  Wohlfahrt  kann  eine  Autorität  Aber 
sich  niüht  dalden. 

Dies  Bind  meine  Ausichten,  m<'ine  Wünsche,  leb  will,  diis^  Alles,  was  in 
e  Breite  der  Gesnnclheit,  Kraeliuftg,  iiffentlidien  Wohlthätigkeit  und  Siclicr- 
^it  AUt,  vor  dis  Forum  dieses  Käthes  gehöre. 

§  tu. 

Treten  wir  heraus  aus  der8elhgt£uclit  unserer  Meinungen  und  Vorsclilügi!, 

n  wir  uns  in  daa  Theater  der  Weit,  um  zu  sehen,  welches  Lustspiel 

»er  und  welche  Tragikomödie  dort  von  den  Ssnitäfs-MäDnem  zum  Besten  ge- 

ihen  wild ;  selten  eine  wahre  Oper,  selten  ein  wahres  Schnnspiel  vemehnien 

,  meistens  nur  Mummeu-Schanz  mit  Becher-Klang ,  Tinte-Strömen,  IJara- 

4-T&n£!    »Handeln«  steht  anf  der  Fahne  der  Transrhenanon   und  Angel- 

"Schreiben  und  Schwatzen  o  auf  der  Fahne  der  edlen  Gerniiinen.    Im 

a  Europa's  hängt  eine  schwarze  'I'afei .  auf  der  mit  Kreide  bald  ein  Jude 

^  geeetohnet,  bald  eine  Peitsche  abgebildet  i^t. 

Gesnndheite-Beliürden  hatte  Bciion  das  Alterthum.  Diese  besctiränkten 
tlve  Thfttigkeit  nicht  durch  Aufsicht  über  daa  in  das  liereich  der  GesundheitH- 
Polizei  Gehörige ,  aondem  gingen  weiter ,  hesorgt^i  die  öffontlicho  Ersiolinng 
BDd  die  Sicherheit.  Sie  liJessen  nicht  Gesundheits-Käthe ,  nicht  Ministerien, 
lüdit  Eraiehungs- Direktionen,  sondern  anders;  sie  sclirieben  und  zankten 
nicht,  sondern  thaten.  E»  hiesse,  die  Gcsnhichte  der  Wohlfdirt  bei  den  Alton 
I  whreiben ,  wollt«  man  alles  auf  diese  Autoritäten  BessQgliche  hierher  setEen : 
'r  wollen  im  einem  Beispiele  uns  genügen  lassen. 

Die  Römer  bekümmerten  sich,  wie  Jouanm  Lüdwk;  Wiluki.m  Heck  '") 
I  einem  umfassenden  Gemälde  darlegte,  lebhaft  um  die  Ausübung  der  Ge- 
ndfaeits- Polizei.  Es  beweist  dies  eine  ganze  Zahl  von  tiesetzes-Paragraphen, 
D  Beck  in  grosser  VüllstAndigkeit  und  nach  den  Materien  geordnet .  kritisch 
ar&lktt.  In  der  Gegenwart  wUnsdite  man  vom  Herzen  sich  Glück,  wenn  an 
*  sUen  Orten  so  für  die  öffentliche  Gesundheit  gesoi-gt  würde ,  wie  schon  die 
Uteaten  Gesetze  der  Körner  dafdr  zu  sorgen  befahlen. 

'    Die  Aerzte  standen  bei  den  Römern  im  Allgemeinen  in  keiner  besonders 

htfliQn  Achtung;   eine  Thatsucliu ,  die  jüngst  Ren^  Briau '')  trefVIioh  be- 

Icniihlete.  Aber,  was  haben  Heil-Aerzte  mit  der  Pflege  öffentlicher  Gesund lieit 

zu  thunf  I^kUmmtsrn  denn  heutzutage  die  Hecept'Sehreiber  v<in  Pi'ofession 

vielleicht  sich  um  die  Uygieine?  Legen  denn  selbst  die  akademischen  Lehrer 

►  ditfsor  Kecept-  und  Rechnung-Schreiber  besondere  Sympathieen  für  diu  Hy- 

kine  an  den  Tag  ?  —  Alwi  die  Körner  schufen  vortrelTliche  Gesetze  zur  Erlial- 

UBDg  der  Oei^undheit  und  tcJdugen  den  socialen  Werth  der  Aerste  nicht  liwdi  an. 


ruK,  -f.  L.  G. ,  ObacTvntionM  de  Ho: 
Tum  Hcriptoruni  oC  jurin  rivili: 
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HALii^:  und  Ntstek  i^)  verdanken  wir  eine  schöne  Skifiie  der  Gesdnchte 
der  Polizei  der  Gesundheit  bei  den  Alten ,  und  insbesondere  bei  den  BAmem. 
Die  Römer  haben,  so  will  es  uns  scheinen,  mehr  die  polizeiliche,  die  GriecheD 
und  die  orientalischen  Völker  mehr  die  diätetische  Hygieine  knltivirt. 

§  n. 

Unter  den  Staaten  des  gegenwärtigen  Europa  wird  in  England,  und  nach 
diesem  sogleich  in  Frankreich ,  die  Polizei  der  Gesundheit  am  meisten  wahr- 
genommen. Die  Franzosen  haben  schon  vor  längerer  Zeit  genauere  Bekannt- 
schaft mit  der  Hygieine  gemacht ;  allein  die  Engländer ,  weil  ein  Volk  ohne 
alle  bürokratische  Beeinflussung  und  Bevormundung,  konnten,  einmal  geweckt, 
den  grössten  Aufschwung  nehmen,  und  selbst  die  Franzosen  ^  ein  entschieden 
ebenso  praktisches  wie  elegantes  Volk,  flberflfigeln.  Die  Oesundheits-Polizei 
der  Engländer  darf  auf  dem  Kontinente  gewiss  als  ein  glänzendes  Muster 
dienen ;  nur  möge  man  dieselbe  nicht  nachäffen,  sondern  das  Geeignete  davon 
heraus  nehmen  und  geschickt  anwenden :   »Prttfet  Alles,  das  Gute  behaltet«. 

Die  neuere  Sanitäts-Gesetzgebung  und  Gesundheits-Reform  in  England 
hat  auf  dem  Kontinente  in  Fr.  Oesterlen^^)  einen  ihrer  ersten  beredten  Ge- 
schieh ts-Schreiber  gefunden,  lieber  die  Verwaltung  der  Gesundheits- Pflege 
in  England  spricht  Oebterlen  unter  Anderem  also  sich  aus:  »Dorek  das 
neueste  Gesetz  von  1858  (Local  Gouvemment  Act)  ist  jetzt  die  Ausfilhrung 
nöthiger  Massregeln  und  Werke  den  einzelnen  Gemeinden  anheim  gegeben, 
die  Vollmacht  aber  ihrer  Behörden  bedeutend  erweitert  worden.  Kurz  die 
öffentliche  Gesundheit  ist  damit  für  jede  Gemeinde,  für  jede  Stadt  zum  G^en- 
stand  ihrer  besondem  Sorge  gemacht,  und  letztere  sind  hierin  wieder  auf  ihren 
eigenen  Fnss  gestellt,  während  der  kleine  Umfang  von  Kontrolle,  welche  die 
Regierung  in  einem  Lande  wie  Britannien  fUr  sich  in  Anspruch  nehmen  wollte 
oder  konnte,  an  das  Ministerium  des  Innern  (Home  Office)  übertragen  wurde. 
An  letzteres  ist  somit  die  dem  General  Board  of  Health  vordem  übertragene 
Befugniss  übergegangen,  wozu  vielleicht  der  Umstand  beitrug,  dass  gerade  die 
Centralisation  und  Zusammensetzung  (grossentheils  aus  Nicht-Aerzten) ,  wie 
das  Einschreiten  jener  Behörde,  viel  Opposition  und  Geschrei  erweckt  hatten. 
Man  witterte  bürokratische  Gelüste ,  und  hatte  wenig  Lust  ...  In  der  Hand 
der  Gemeinden  selbst  liegt  es  jetzt,  ob  sie  die  Wohlthaten,  welche  durch  frühere 
Gesetze  erzielt  worden ,  von  sich  abweisen  wollen ,  oder  nicht  c .  .  .  —  Wir 
sehen  also,  dass  in  England  die  Ausübung  polizeilicher  Hygieine  in  den  Hän- 
den der  Gemeinden  liegt.  Dies  ist  kein  Nachtheil  för  die  öffentliche  Gesund- 
heits-Pflege, das  heisst :  es  ist  in  England  nach  dem  Vorausgegangenen  kein 
Nachtheil ,  sondern  eher  ein  Vortheil.  Auf  dem  Kontinente  freilich,  wo  die 
Gemeinden  unselbständig  und  zumal  in  Sachen  der  Wohlfahrt  höchst  ^un- 
wissend zu  sein  pflegen ,  zudem  noch  geizig  und  sehr  häufig  auch  pöbelhaft 
sind,  ist  es  immerhin  noch  sehr  bedenklich  ,  den  Gemeinden  ganz  freie  Hand 

IS)  Hallk  &  Nysten,  Hygiene.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paria. 
IS12-22.  in  80.  Bd.  XXH.  pag.  529.  n.  fg. 

19)  Oestkklen,  Fr.,  Die  neuere  Sanitats  -  Gesetzgebung  und  Sanitätsreform  in 
England.  Deren  Geschichte  und  Resultate.  —  Zeitschrift  für  Hygieine ,  medicinische 
Statistik  und  SanitAtspolizei.  Bd.  I.  [Tübingen.  1S60.  in  8^.  ]  pmg.  131.  u.  fg. ; 
163.  u.  fg. 
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»eh  einige  Zeit  diri- 


■«O  läatusn.   die  obt^run  lÜLthe  der  Wulilfuhrt  weiü 
Bgireii  luQitsen. 

Wichtige  beinerkungen  und  NacliweiHungen  über  Giuiuudhuits  ~  Behörde 
tmd  Qetiimdheits  ~  Gesetz  in  Kiiglaiid  verdankt  man  miuh  John  Simon  ^u], 
|C.  JIkclamW-    u.  A. 

5  12, 

In  Frankreich  exaiatirt,  nach  dem  Berichte  Ani^iK  Amette'b^'j,  in 
r'JMlem  Arrond issein ent  ein  Kath  der  ölfentlichen  QcHundhcit  von  wenigstens 
sieben  bis  funfzclm  und  mehr  Mitgliedern.  Der  Präfeet  dea  DepartcoientH 
ernennt  diese  Mitglieder  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren.  Die  KommiBalonen 
der  Offentticlieii  Hygieine  können  in  den  Haupt-Orten  des  Eaiifons  durch  einen 
besonderen  Erlass  dea  Präfecten  nach  Unterhandlung  mit  dem  Rathe  dea  Arron- 
diasements  ernannt  werden.  In  der  Haupt-Stadt  des  Departements  besteht  ein 
Departemental  -  Rath  der  öffentlichen  Goaundheit ,  dessen  Mitglieder  (ür  vier 
.-Jahre  vom  Präfecten  emaniit  werden;  die  Hälfte  dieser  Mitglieder  wird  in  je 
l^twet  Jahreu  erneuert.  Die  Vorsitzenden  dieser  Gesundlieits  -  Behürden  sind  ; 
a  Departement  der  Präfect,  im  Kanten  der  Unter- Prfifect,  im  Arron diesem ent 
,  r  Bitrger-Meisfer  des  Haupt-Ortes.  Jeder  Gesuudheita-Rath  ernennt  einen 
Vicc-Präsidenten  und  einen  Sekretär ,  die  in  je  zwei  Jahren  erneuert  werden. 
Die  Geaundheita-Räthe  und  Kommissionen  versammeln  sich  mindestens  ein 
Mal  in  je  drei  Monaten,  und  sie  werden  durch  die  Behörde  einberufen. 

Die  Gesundheitä-Rfitlie  des  Arrondissements  haben  die  Aufgabe,  in  fol- 
genden Angelegenheiten  K&th  zu  ertheilen*):  Gesuudmachung  der  Oertlich- 
keiten  nnd  Wohnungen;  Verhütung  und  Bekämpfung  endemischer,  epide- 
mischer und  Hbertragbarer  Krankheiten ;  Ot^anisalioii  und  Spendung  ärzt- 
licher Hülfe  für  arme  Kranke;  Verbeaserung  der  Gesundheit»- Verhältnisse 
der  indnstriellen  nnd  ackerbauenden  Bevölkerungen :  Oesundheils-gemässheit 
der  Werkstätten ,  Schulen,  Wohlthätigkeita-Anstalten,  Kaaemen,  GelUngiiisae, 
It.  s.  w.:  das  I^lndel-Wesen ;  die  Polizei  der  Nahning,  der  Arzneien,  u.  s.  w,i 
das  Bau-Wesen  und  die  Anlage  verschiedener  Fabriken,  Mitrkt-Hallen,  Kirch- 
hSfe,  Anger,  u.  s.  w. ;   die  Statistik  der  Bevölkerung,  utc, 

AuBKOis?:  Tardif.it  ^^)  theilt  alle  auf  die  Organisation  der  Gesundheita- 
^^ßSthe  sich  beziehenden  Akten-Stücke  mit,  und  Au,  Tkebitchet ^']  liefert  eine 
^Bwhr  ttbersichtlicbe  Skizze  des  Gesundheits- Wesens  in  Franlcreicb. 
^r        Frankreichs  Fürsorge  ist  ausgezeichnet,  nur  leider  allzu  sehr  von  der 
Bftegierong  abhängig,  und  darum  derWillkOr  ein  sehr  weites  Feld  einräumend. 

^1  2111  Si»OK,  J.,  RfporU  iclnting  lo  thc  Sanitär;  Candilbn  of  th«  City  of  London. 

riÄodon.  IS54.  in  «o.  pag,  XIV.  u.  fg, 

M*)  Bici.A«,  C,  Die  englische  Gesetzgebung  für  Hygieiiie.  D But»cha  Viertel] sli rs- 
•ehriAfQi  öffentliche Oeaundhcitipäege.  Bd.I,  [BraunHohwdg.  1S69.  in6i".|pie.  &.  u.fg. 

31)  Amettk,  A.,  Code  in*dic»l,  ou  rocueil  des  lois,  diSerets  et  Tcglcmentfi  nur  l't- 
tude,  Veiueigiiemenc  et  Veiercicc  de  U  mädeciiie  cirilu  et  mtlitaiic  an  France,  i.  Autl. 
P«ii.  1859.  ia  18".  pag.  307.  u.  fg. 

21]  T.1BDII1U,  A.,  Diotionnaire  d'hygitnu  pubüijue  et  de  salubiitu,  ou  räpertoiie  du 
tAUtea  les  queationa  relatives  n  la  aatilu  publique,  ,  .  .  2.  Auflage  Paria.  I'^l>2.  in  t)''. 
Bd.  I.  pag.  57^.  u.  fg. 

123)  T^EBUCHKT,  A.,  Hygiene  publique,  —  Dictitinnairu  de  i'adi 
faiae,  par  Moitnicx  Dtoox.  Pari»  &  Strasbouig.  IHiö.  in  "i".  pag.  USIJ 
*1  nui  zu  rathen,  nicht  la  voütiehen! 


1^34  ^as  Amt  der  Gesundheit. 

Trotzdem  werden  auf  dem  ganzen  europäischen  Festlande  die  Gesandheits- 
Angelegenheiten  nirgends  so  gut  wahrgenommen ,  als  gerade  in  Fnmkreieh, 
und  es  kcinnte  so  mancher  Staat  von  hoher  Gesittung  und  noch  höherem  Dflnkel 
sicli  freuen,  wenn  er  nur  ein  Stflck  der  französischen  Einrichtungen  besftsse. 

§  13. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  machen  auch  die  Deutschen  in  Polizei  der 
Gesundheit  und  Medicinal-Keform ,  wie  sie  das  Ding  nennen.  Sie  bauen  ein 
Karten-Uaus  nacli  dem  andern ,  rollen  den  Stein  immer  wieder  auf  den  Bei:g, 
damit  er,  wenn  er  oben  ist,  immer  wieder  herunter  rolle.  Dass  die  Deutschen 
noch  zu  nichts  Erspriesslichem  es  brachten,  liegt  an  ihrem  Kasten-  und  Zunft- 
Geiste,  der  überall  zu  Tage  tritt,  an  der  Gleichgültigkeit  der  Bevölkerung  in 
Sachen  der  Gesundheit ,  und  an  der  Eigenthümlichkeit  der  deutschen  K(^ie- 
rungen,  welche  kein  Geld  und  kein  Interesse  für  die  Wohlfahrt  haben ,  um  so 
melir  aber  ihre  eigene  National-Oekonomie,  die  Kriegs-Kunst  und  Diplomatik 
kultiviren ;  lauter  Wissenschaften  und  Künste,  die  der  Menschheit  wohl  mehr 
zum  Nutzen  gereichen,  als  die  dumme  Gesundheits- Pflege.  Es  wird  er- 
zählt, dass  in  gewissen  deutschen  Ländern  und  Ländchen  besonders  die  Ge- 
birgs-  und  Wald  -  Bewohner  von  wegen  Kultur  und  Ausübung  jener  edlen 
Wissenschaften  und  Künste  so  fett  wurden,  dass  man  nunmehr  mit  einen 
Schwefel-Holze  sie  anbrennen  könne. 

Heinrich  Birnbaum 2^)  hat  einige  Worte  über  die  Bestrebungen,  die 
Gesundheits-Pflege  zu  kultiviren,  gesprochen. 

Eine  sehr  schöne  Zusammenstellung  und  gute  kritische  Beurtheilung  der 
neueren  Ai'beiten  auf  dem  Gebiete  der  Medicinal  -  Reform  in  Deutschland  ver- 
dankt man  Hermann  Eberhard  Richter  25) .  Indem  wh*  auf  diese  Abhand- 
lung sehr  dringend  verweisen  und  Richters  Geduld,  mit  welcher  dieser  Mann 
durch  air  das  Gewäsche  von  Heil-Aerzteu  und  Sanitäts-Beamten,  veranstaltet 
bei  Gelegenheit  von  Naturforscher-  und  anderen  Versammlungen ,  ergossen  in 
Bücher,  Zeitschriften  und  Zeitungen,  sich  arbeitete,  heben  wir  einige  der  mit- 
getheilten  Thesen  hervor,  um  an  ihnen  uns  zu  laben,  zu  ergötzen.  »Für  die 
.  .  .  öflfentliclie  Gesundheits  -  Pflege  ist  ein  apartes,  vollständig  zu  diesem 
Zwecke  ausgebildetes,  besonders  geprüftes  und  hinlänglich  zahlreiches  Personal 
von  Staats  -  Aerzten  ,  beziehungsweise  technischen  Gesundheits- Beamten,  zu 
beschatfen  ,  mit  allen  technischen  Hülfs-Mitteln  auszurüsten ,  und  gut  zu  be- 
zahlen, um  es  von  der  Privat-Praxis  unabhängig  zu  erhalten«.  »Dessen  Orga- 
nisation ist  Sache  der  Behörden«  *) .  »In  jeder  Gemeinde  ist  ein  Orts-Gesund- 
heits-Ausschuss  zu  bilden,  zusammengesetzt  aus  den  Aerzten  des  Ortes,  Tech- 
nikern und  Laien  verschiedener  Fächer.  Aehnliche,  ebenfalls  gemischte 
Kommissionen  für  öflentliche  Gesundheits  -  Pflege ,  Gesundheits  -  Ausschüsse, 
sind  für  grössere  Landes-Bezirke  zu  bilden«. 

24)  Birnbaum,  H.  ,  Ein  neuer  Beitrag  zur  Gesundheitslehre.  —  BlftUer  für  litera- 
rische Unterhaltung.  Herausgegeben  von  RunoLF  Gottschai.l.  1809.  [Leipsig.  in  A^.] 
pag.  013. 

25)  Richter,  H.  E.,  Zur  deutschen  Medicinalreform.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der 
inp  und  ausländischen  gesammtcn  Medicin  Bd.  CXXXDC.  [1S6S.]  pag.  25S.  u.  fg  : 
Bd.  CXLIII.  [1SG9.]  pag.  225.  u.  fg. 

*)  Welclie  Weisheit  des  deutschen  Michels ! 


Dos  Ami  der  Ücsundhcit  3^") 


^^P  Ui-osBsrtige  Gcuialitat  in  liiesen  von  den  vcraohiedenen  KreU-Physikeni 
^Vdes  bürokratisirheu  Dentschlftiid  erfundenen  Thesen!  Geprnfte  StaaU-Aernte ? 
Wer  BoU  diese  prftfen?  Worüber  soll  man  sie  prüfen?  'Warnm  Blierliaupt 
prOfon*  Eine  PrBfnng  ist  in  Deutschland  leider  keine  wahre  Probe  fflr  die 
gote  Qnnlilikation  eines  Bewerbet'*  ,  Bondern  nur  eine  Probe  für  dessen  Fällig- 
keit,  die  Eigenlieiten  de»  Examinators  und  einen  cntsetEÜchen  Ballast  von 
Thatsachcn  eingepfropft  EU  haben.  Die  besten,  die  hellsten  Köpte,  die 
genialsten  Reformer,  die  vorzflgllchBten  Denker  haben  die  schlechtesten,  die 
dümmsten  Büffel  oft  die  besten  Examina  gemacht ;  ja  es  ist  fdr  einen  wirklich 
gaten  Kopf  sehr  ttchwer,  fUr  einen  Flachkopf  viel  leichter,  ein  gut«»  Examen 
la  machen . 

«Um  Taienti"  zu  erkennen«,  sagt  An.  Lakaihik^^  ,  «rnnss  man  seihst 
'I'alente  besitzen ,  und  um  überhaupt  gescheute  Antworten  zu  ermöglichen. 
mtiss  man  ea  verstehen,  gescheute  Fragen  zu  stellen :  —  dass  aber  zu  letzterem 
d«n  Esiuninatoren  nicht  selten  die  Befähigung  abgeht ,  davon  wissen  die  8tu- 
direnden  aller  FaknltAten  zu  erzählen.  Schon  hieraus  erklärt  sich,  dass 
Examens- Zeugnixae  nicht  immer  der  I.«istunga-Fähigkeit  des  Bxaminirten 
entsprechen,  und  dass  ein  gntes  Zeugniss  noch  kein  Beweis  fBr  wirkliche 
Tüchtigkeit  ist.  Es  tiitt  dieses  indessen  noch  um  Vieles  schlagender  hervor, 
weiin  man.  abgesehen  von  der  Befäliignng  der  Examinatoren ,  das  Examens- 
Wissen  selbst  in  das  Auge  fasst.  Die  Vorbereitung  der  Studirenden  anf  das 
Examen  ist  gerade  das  Gegentheü  eiites  wissenscliaftüchen ,  nutzbringenden 
Studiums.  Es  iBt  nichts  als  GedAcJitniss-Sache,  ein  blosses  Auswendig- lernen 
«iner  Menge  zum  Theil  gar  nicht  einmal  verstandener  und  nicht  selten  vOllig 
mbrmnchbarer  Gegenstände.  Den  Studirenden  wird  dadnrc4i  die  Zeit  filr  eine 
wirklich  tüchtige  nnd  solbstständige  Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  genommen. 
Dta  Examens- Wissen  ist  nur  auf  den  Augenblick  des  Examens  berechnet,  und 
nsn  kann  es  von  den  tüchtigeren  Examinatoren  selbst  hören ,  dass  sie  selbst 
wohl  Bcbwerlich  noch  im  Stande  wären,  ein  Examen  zu  bestehen,  falls  sie  steh 

»demselben  ohne  Vorbereitung  wieder  unterziehen  sollten.  So  wenig  Wertii 
Int  dieser  Ballast  des  Examen-Wissens  für  Wiasensuhaft  und  Leben.  Wie 
venig  überhaupt  die  Examens-Arbeiten  mit  der  Wissensobaft  zu  thun  haben. 
doa  seigt  sicli  ja  tlberdies  anch  in  der  Exsistenz  besonderer  Examens-Kurse 
nf  den  Tniveniittten,  zu  denen  sicli  selbst  Deeenten  g^n  Honorar  hergeben 
nnd  in  denen  sich  besonders  diejenigen  unter  den  wohlhabenderen  Studirenden 
(br  das  Examen  dressiren  lassen,  die  an  ernsten,  selbststflndigen  Studien  keinen 
Qeschmaek  finden  und  sich  nur  des  Verguügens  halber  auf  der  Universität 
«ifevhalten  pflegen.  Gerade  solche  aber  machen  oft  ein  sehr  gutes  Examen. 
Die  Tachtigern  unter  den  Studirenden  dagegen,  diejenigen,  welche  die  Wissen- 
mh«ft  der  Wissenschaft  wegen  treiben ,  haben  am  meisten  unter  der  geist- 
t0dt«ndon  Vorbereitung  zum  Examen  zu  leiden.  Ihrem  Talente  wie  ihrem 
Charakter  widerstrebt  es,  dem  einmal  hergebrachten  Schlendrian  der  Zunft- 
Ordnung  gemäss  zu  studiron  und  auf  blossen  AuteritSts- Glauben  hin  eine 
I Hasse  Kenntnisse  wie  lodtes  Material  in  sich  anfzimehmcn.  Gerade  diese 
•ber,  denen  die  Wissenschaft  später  ufl  Vieles  verdankt,  machen  bisweilen 
äiuscrordentlich  schlechte  Examina'. 


r  dealuchen  Hcdioin.  Ilnmliui^. 
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33G  ^^  -«^nt  der  Gesundheit. 

Das  Examen  stellt  sich  selbst  auf  den  Kopf,  und  die  BeseitigaDg  dieses 
Institutes  wird  der  Wissenschaft  und  dem  Lieben  nützen. 

In  Frankreich  organisirt  der  Präfect,  wie  wir  sahen,  die  Gesnndheits- 
Kollegien.  Wollen  die  Deutschen  far  ihr  Vaterland,  dass  die  Staats-Behörde 
den  Gesundheits-Rath  konstituiref  Ein  solches  Verlangen  läuft  den  wahren 
Bedürfnissen  in  jeder  Weise  und  durchaus  entgegen.  Die  Staats-Bfirger,  nicht 
die  Obrigkeiten,  mögen  den  Gesundheits-Rath  organisiren. 

Die  ärztlichen  Praktiker  möge  man  nicht  zur  Theilnahme  am  GesnndheitS' 
Käthe  verpflichten.  Es  ist  an  der  Bevölkerung,  Aerzte  in  diese  Körperachift 
zu  wählen,  und  zwar  nur  solche  Aerzte ,  die  Lust  dazu  haben.  Die  Uebmig 
der  Hygieine  fordert  einen  Mann  fUr  sich ;  die  Uebung  der  ärztlichen  Praxis 
desgleichen ;  zwei  HeiTcn  kann  Niemand  dienen ,  ausgenommen  ein  Stiefei- 
Wichser. 

»Wo  die  ärztliche  Praxis«,  sagt  Gsbnet^?),  »die  Mittel  snm  Erwerb,  znr 
sorgenfreien  Exsistenz  liefern,  wo  sie  womöglich  die  Mittel  bringen  soll,  Etwas 
für  die  Familie  oder  für  die  alten  Tage  zu  ersparen ,  da  wird  sie  doch  das 
Haupt-Geschäft  sein,  und  nicht  das  Amt.  Dadurch  werden  aber  die  Interessen 
der  öffentlichen  Gesundheits-Pflege  nicht  gefördert  werden ,  wie  sie  bis  jetzt 
auch  nicht  darunter  gefördert  sinda. 

Ein  Ober-Physikus  sagte  einmal  zu  mir,  er  wolle  darauf  hinwirken,  dass 
nur  Solche  als  Staats-Hygieiniker  angestellt  würden,  die  mindestens  durch  drei 
Jahre  die  ärztliche  Praxis  ex  professo  betrieben.  Wie  ungemein  geistvoll  1  Wie 
reich  an  Witz !  Welches  tiefe  Verständniss  der  Hygieine  I  Der  Hygieiniker  soll 
medicinisch ,  social -wissenschaftlich,  natur- wissenschaftlich  und  philosophisch 
sich  durchgebildet  haben ;  er  braucht  als  solcher  weder  ein  Arzt ,  noch  ein 
National-Oekonom ,  noch  ein  Natur-Forscher  ex  professo  zu  sein.  Also,  wo 
Staaten  es  sind ,  die  Hygieiniker  anstellen ,  darf  vorherige  Hebung  der  ärzt- 
lichen Praxis  nicht  verlangt  werden ;  denn  thäte  man  dies,  so  müsste  man  eben 
so  gut  vorherige  Uebung  der  kameralistischen  und  anderer  Praxis  fordern. 
Was  ein  Hygieiniker  werden  will,  wird  es  auch  ohne  aberwitzige  Forderungen; 
und  was  keiner  werden  wird ,  will  keiner  auch  bei  aller  ärztlichen ,  kamera- 
listischen und  anderen  Praxis. 

S.  Neumann  ^'')  fordert  ein  Ministerium  der  öffentlichen  Gesundheits- 
Pflege,  Gesundheits-Aemter  der  Kreise  u.  s.  w.,  protestirt  gegen  die  Trennung 
der  Sanitäts-  von  der  Medicinal-Polizei,  und  macht  die  Association  der  Aetzte 
zur  Grundlage  aller  Unternehmungen  im  Interesse  der  Gesundheita-Pflege. 

J.  Hobrecht '^*^) ,  kein  Arzt,  aber  ein  ganz  ausgezeichneter  Hygieiniker, 
fordert  die  Bildung  eines  Oentral-Amtes  für  die  öffentliche  Gestlndheits-Pflege, 
und  wünscht  dasselbe  aus  Verwaltungs-Beamten ,  Aerzten ,  Architekten  und 
Chemikern  zusammen  gesetzt ;  er  verlangt  für  dieses  Central- Amt  das  Recht 
der  Initiative  in  allen  eigenen  Angelegenheiten,  und  den  Ausschluss  der  eigent- 

27)  Gkrnet,  Auch  ein  Votum  über  die  Medicinal-Keform.  Hamborg.  1863.  in  ^. 
pag.  35. 

28}  Neumann,  S.,  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  und  dasEigenthum.  Kritisches 
und  Positives  mit  Bezug  auf  die  preussische  Medizinalverfassungs-Frage.  Berlin.  1847. 
in  80.  pag.  105.  u.  fg. 

29)  HoRRECHT,  J. ,  lieber  öffentliche  Gesundheitspflege  und  die  Bildung  eines 
Central- Amts  für  öffentliche  Gesundheitspflege  im  Staate.  Stettin.  186b.  in  S^.  pag. 
37.  a.  fg.;  44.  u.  fg. 
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§  14. 


lieben  H<>ilkuiide,  der  gerichtlichen  Medivin.  des  Esttm in»tionü- Wesen s .  der 
Arznei-Tase  u.  p,  w,  von  demselben. 

lieber  daa  VerhaltniB»  des  Staates  zur  polizeilichen  Hygieine  bemerkt 
HoitKECHT:  iiln  Bezug  auf  die  öffentliche  Gesundheits- Pflege  stelle  der  Staat 
seine  Pflicht,  zu  helfen  und  zu  fördern,  in  die  erste  Reihe,  und  nicht  sein 
Becht ,  fordern  zu  dttrfen ,  dass  seinen  Anordnungen  Glauben  und  Gehorsam 
geschenkt  werde,  auch  wenn  dieselben  uur  auf  dem  Verstände  beruhen,  den 
das  Amt  gibt,  —  und  er  wird  unt«r  den  heutigen  Verhältnissen  und  selbst  bei 
der  ausgesprochensten  Decentralisation  Alle  zur  Anerkennung  seiner  centralen 
Bedeutung  und  Macht  zwingen.  Ein  Cenlral-Arat  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege soll  eine  dem  Staate  obliegende  Verpflichtung  uentralisiren".  —  Diese 
Anforderungen  und  Grundsätze  sind  gerecht  und  vernünftig,  und  es  wäre  für 
die  Deutschen  sehr  vortheilhaft ,  dieselben  ohne  bürokratische  und  philister- 
hafte Zusätze  durchzuführen .  im  Falle  sie  unsere  oben  geraachten  Vorschläge 
ignoriren  oder  verwerfen  sollten. 

^V  In  Italien  liegt  die  polizeiliche  Hjgieinenoch  im  Argen,  wenn  auch  nicht 
^*to,  wie  wo  anders :  es  werden  ihr  noch  viele  Hindernisse  bereitet,  vom  Staate 
sowohl  wie  von  der  Bevölkerung,  und  vielleicht  auch  von  den  Gelehrten  selbst. 
AlJ^NSO  CoRRADi  '^"j  hat  diese  Hemmnisse  namhaft  gemacht  und  damit  gezeigt, 
dass  die  schlimmen  Verhältnisse  Italiens  dieselben  Ue bei  sind,  die  in  den  meisten 
Kontinental -Staaten  von  Europa  uns  begegnen.  Die  Vorwürfe,  die  CouiUDl 
den  Regierungen  macht,  sind  in  vollstem  Maasse  begründet;  dergleichen  auch 
die  Rflgen ,  welche  schädlichen  Sitten ,  Gebräuchen  und  Vorartheilen  der  Be- 
völkerungen ertheilt  werden. 

Wie  wir  aus  neueren  Angaben^'!  entnehmen,  gibt  es  in  den  Städten  Ita- 
liens Gesund  he  its-Räthe  und  Gesundheils -Kommissionen ,  Bezirks-  und  Pro- 
vinzial-Gesundheits-Rathe  und  einen  obersten  Gesundheits-Rath.  In  das 
Bereich  dieser  Behörden  tällt  die  Sorge  für  Salubrität  der  Wohnungen  und 
Oertlichkeiten,  Öffentlichen  Anstalten,  Nahrungs-Slittel  u.  s.  w.  ,  die  Sorge  in 
Betitff  der  Ausübung  der  Heil-,  Apotheker-  nnd  Hebeammen-Kunst,  des  Vete- 
rinär-Wesens und  der  Zahn-Heilkunat,  die  Verhütung  pandemischer  Krank- 
heiten, u.  s.  w.  Es  wurde  ein  umfangreiches  Gesund heits- Gesetz  erlassen, 
dessen  einzelne  Paragraphen  die  Anforderungen ,  welche  man  berechtigt  ist  zu 
stellen,  im  Grossen  und  im  Ganzen  wohl  betViedigen. 

CORRAUi  unterzieht  die  Sanitäts-Gesetzgebnng  Italien's  einer  kritischen 
Beleuchtung,  und  wir  wünschen,  dass  nicht  nur  die  Italiener,  sondern  auch 
andere  Völker,  Corraci'b  Worte  sich  zuGemathe  fuhren  möchten.  Sehr  wahre 
Anssprilche  in  Bezug  auf  Gesundheits-Gesetze  hat  zu  seiner  Zeit  Cebahe  Ferra 
BIS  3'']  gethan  ;  leider  hat  man  weder  in  Italien  noch  anderswo  seinen  tief  be- 
grOndeten  Forderungen  bis  jetzt  in  genügender  Weise  Rechnung  getragen ,  da 


30]  CoBiuDi,  A. .  Dell'  Igiene  pubblica  in  lulia  e  degli  «cudj  dcgli  lUIiani  ii 
qnesti  Ultimi  tempi  inroimazione  .  .  .  Hilano.  ISd'«.  in  8".  pag.  5.  u.  fg  ;  33G.  u.  fg. 

31]  Regolpmenla  per  rcaecuzione  della  legge  (20.  MB»ot-<*)ä;sulle  pubblica  «inits 
—  Caübtatt'i  jKhtrabericlit  der  Medicin  für  1S65.  Bd,  VII.  pag.  '10,  u.  fg. 

331  Fsrbahib,  C.  ,  Dei  rapporci  della  medioina  coUa  jocielA  e  apGcialmente  del! 
educMione  ti»iea.  Torina.  ]84U.  in  b^.  png.  6.  u.  fg, 
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die  Gesundheit  iu  den  meisten  Staaten,  trotz  Disputationen  und  Resolutionen, 
immer  noch  zuletzt  kommt. 


§  15. 

Oesterreich  wird  nicht  früher  zu  Klärung  auch  seiner  Qesundheits-Ein- 
richtungen  kommen,  bis  es  nicht  mit  allen  Träumereien  von  Centralisation  und 
Dualismus  gründlich  gebrochen,  und  die  Idee  der  Ronföderation  mit  aller  Kraft 
und  mit  allen  Konsequenzen  durchgeflihrt  haben  wird.  Oesterreich  besteht 
nicht  aus  homogenen  Theilen,  wie  z.  6.  Italien  und  Deutschland,  sondern  ans 
heterogenen  Theilen,  deren  jeder  ein  für  sich  bestehendes,  geschichtlich  und 
ethnographisch  so  gewordenes  Ganzes  ausmacht.  Diese  Theile  können  nnr 
neben  einander  und  durch  einander  bestehen,  wenn  sie  einander  nicht  geniren: 
das  heisst :  sie  können  nur  als  Staaten-Bund  wahrhaftig  exsistiren  und  normal 
sich  entwickeln.  Eine  österreichische  Konföderation  muss  aus  einem  böhmisch- 
mährischen, einem  polnischen,  einem  ungarischen,  einem  südslavischen  und 
einem  alpinischen  Reiche  bestehen.  So  wie  dies  der  Fall  ist,  können  auch  die 
Gesundheits-Angelegenheiten  dort  erspriesslich  gedeihen. 

Es  wurden  in  Oesterreich  mehrere  Versuche  und  Vorschläge  zur  Sanitlts- 
Reform  gemacht.  Wir  wollen  einiger  derselben  hier  erwähnen.  Rudolph 
VON  VivENOT  junior  =*^*)  schlägt  vor,  in  den  Gemeinden,  in  den  Bezurken.  in 
den  Ländern  Gesundheits-Räthe  zu  organisiren,  und  diese  sämmtlich  einem 
Reichs-Gesundheits-Rathe  unter  zu  ordnen.  Alle  Gesundheits-Räthe  sollten 
aus  Privat-  und  Staats- Aerzten ,  Thier-Aerzten ,  Hygieinikem,  Physikern, 
Chemikern,  Apothekern,  Bau -Technikern,  Landwirthen  und  Industriellen, 
Militärs  und  Verwaltungs-Beamten  sich  zusammen  setzen,  und  aus  ordentlichen 
und  ausserordentlichen  Mitgliedern  bestehen.  »Während  der  Schwer -Punkt 
der  Exekutive  in  die  Hände  der  kommunalen  Behörden  gelegt  wäre«,  sagt 
ViVENOT,  »fiele  den  Bezirks-  und  Landes-Behörden  eine  mehr  überwachende, 
regulirende,  der  Reichs-Behörde  aber  eine  mehr  legislatorisch  vorbereitende 
und  wissenschaftliche  Aufgabe  zu.  In  den  Wirkungs-Kreis  dieser  letzteren 
fiele  nämlich  insbesondere  die  Vorbereitung  von  Gesetz-Entwürfen  zur  Vorlage 
an  die  Reichs- Vertretung  und  die  statistische  Verarbeitung  des  eingegangenen 
Materials«.  —  Abgesehen  davon,  dass  Vn^xoT  die  Erzieher,  die  doch  ohne 
Frage  sehr  gewichtige  Mitglieder  der  Gesundheits-Behörden  sein  dürften,  ver- 
gibst ,  sind  seine  Vorschläge  sehr  geeignet ,  aber  nicht  fttr  das  gegenwärtige 
Oesterreich  der  Rassen -Kämpfe  und  politischen  Unklarheit,  sondern  für  eme 
zukünftige  Konföderation. 

Franz  Xaver  Güntner  »^;  lieferte  Nachweisungen  über  den  gegenwär- 
tigen Stand  des  Sanitäts  -  Dienstes  in  Oesterreich.  Sehr  interessant  ist  eme 
Abhandlung  von  Moriz  Gauster^***)  über  die  Reform  der  Sanitäts -Verhält- 
nisse in  Oesterreich. 


33]  VivENOT  junior,  R.  v. ,  Leitende  Gesichtspunkte  eines  Organisations- Systems 
zur  Förderung  und  Durchführung  der  Gesundheitspflege.  Wien.  1869.  in  S.  pag. 
9.  u.  fg. 

34)  GCNTNER,  F.  X.  Handbuch  der  öffentlichen  Sanit&tspflege.  Prag.  1S65.  in  $0. 
pag.  37G.  u.  fg. 

34*")  Gaustbb,  M.,  Die  Reform  der  Sanitätsverwaltung  in  Oesterreich. — Deutsche 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  GesundheiUpflege.  Bd.  II.  [1S70.]  pag.  321.  u.  fg. 
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Bei  den  Türken,  die  unter  allen  eui-opaischen  Völkern  die  gemüthlichaten 
aind.  wird  schon  durch  strenge  Befolgung  des  Koran's  der  Hygieine  Spielraum 
gesichert,  uud  es  kommt  nur  diu-aut'  an,  die  Bevülkerung  llbei'  mancherlei 
Dinge  genauer  zu  unterrichten ,  um  auch  für  die  Polizei  der  Gesundheit  guter 
Kesnltate  gewies  zu  sein. 

Ueber  das  Gesundheit«- Wesen  in  der  europäiacheu  und  asiatiachcn  Türkei 
verdanken  wir  Ff.rdisaxd  Goubi'^j  ,  über  jenes  in  Egypten  A.  B.  Clot- 
Bey^'^)  AurschlUsae.  Godbi  sagt,  dasa  eine  Belißrde,  welche  den  Titel  einea 
obersten  Saintat^-Kathes  führe,  die  San itilts- Verwaltung  leite,  und  diese  selbst 
stehe  unter  einem  der  Mitglieder  des  Ministeriums.  Der  oberste  Sanit&ts-Katb 
werde  gebildet  aus  sieben  Abgeordneten  der  vorzüglichsten  fremden  Gesandt- 
äuhaften  und  sechs  Beamten  der  türkischen  Regierung.  Dieser  Sanitita-Ratb 
sei  eine  konsultirende  Körperschaft.  Die  Vollziehung  seiner  BeschlDsae  be- 
aorge  eine  General-Intendanz  der  Öffentlichen  Gesundheit :  diese  Behörde  über- 
wache die  persönlichen  und  functionellcn  VerbiÜInisse  der  SanitAts-Beamteu, 
erstatte  Bericht  an  den  obersten  Kath,  Der  General -Intendanz  der  öffentlichen 
Gesundheit  seien  untergeoidnet  die  Sanitüts-Aemter,  welche  die  Orts-Behörden 
der  Gesundheit  sind.  Es  gibt  auch  noch  Sanitäts-Exposituren:  sie  wurden 
eingesetzt,  um  die  Aufsicht  und  den  Wirkung«  -  Kreis  der  SanitäCs  -  Aemter 
weiter  auszudehnen. 

Die  türkische  \'erordnung  verlangt :  iDer  Sanitäts-Arzt  soll  nie  aus  den 
Angen  verlieren,  daas  er  der  Hüter  und  Beschützer  der  Öffentlichen  Gesundheit 
ist».  "Ueberhaupt  Alles,  was  die  öffentliche  Gesundheit  betrifft.  geb<trt  in  den 
Wirkangs-Kreis  des  Sanitäts-Ai-ztes.  Er  wird  sich  zu  diesem  Ende  nach  den 
Vorschriften  der  Hygieine  und  medlcinischen  Polizei  richten ,  die  eiuem  jeden 
Mann  von  Fach  bekannt  sein  sollen.  Er  soll  ein  wachsames  Auge  auf  Alles 
hehlen,  was  zum  Wohlsein  der  Bevölkerung  beitragen  kann :  er  eoll  zur  Koh- 
pockea-lmpfosg  auünuntern,  die  Beschaffenheit  der  öffentlichen  Nahrungs- 
Uittel.  Wässer  nnd  anderer  Getränke  überwachen ,  und  von  seinem  Gesichte- 
Kre-ise  Alles  entfernen,  was  der  Salubrität  der  Luft  Nachtheil  bringen  könnte. 
Er  wird  sich  besonders  angelegen  sein  lassen ,  dem  Volke  Vertrauen  einzu- 
flössen.  nnd  es  durch  Ueberzeugung  von  den  der  Gesundheit  schädlichen  Ge- 
wohnheiten abzuwenden.  Er  soll  der  Tröster  der  Armen  und  Unglüeklicben 
sein ,  und  immer  eich  bereit  zeigen ,  der  leidenden  Menschheit  hUlfreich  die 
Hand  zu  reichen^.  —  Nehmt  euch  ein  Beispiel  daran,  Europftorl 

Cixjt-Bey  hat  unter  dem  Vice-KOnig  von  Egypten  MEaKM£T-Al,l  und 
mit  dessen  reger  Theilnahme  den  Rath  der  Gesundheit  geschaffen ,  diT  aus 
fünf  Uitgliedern  (die  Aerzte ,  Wundärzte  und  Apotheker  waren)  bestand ,  nnd 
hat  dem  egyptischen  Sanitäts-We^^en  die  französischen  Verordnungen  zum 
Grnnde  gelegt.  Dies  ist  schon  lange  her  nnd  geschah  in  Egypten :  und  jetzt 
erst,  das  ist:  vor  wenigen  Jahreu,  brach  im  mittleren  Europa  der  Sturm  der 


35}  GoBBi,  Beiunge  tur  Entwicklung  und  Reform  des  Quaiuilainewesens.  Nsuh 
eigener  Anichauiing.  Wien,  1S49,  in  ^d".  pag.  tiä.  u.  tg.;  151.  u.  fg, 

3ß)  Clot-Bev,  A,  B..  Aperi'u  gcneral  sur  l'Egypte.  IJruxeUes.  lb4U,  in  l*-".  lid.  II. 
pKR.  ail4,  u.  fg. 
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SanitätS'Reform  los !  Die  Central-Enropäer  wollen  der  Welt  glaaben  machen, 
sie  ständen  an  der  Spitze  der  Gesittung ;  aber  die  Welt  glaubt  es  ihnen  nicht. 

§  17. 

Das  Amt  der  Gesundheit  hat  auch  mit  dem  Kriege  es  zu  thun.  Weil  es 
die  Barbarei  des  Krieges  leider  nicht  verhindern  kann ,  nicht  im  Stande  ist, 
der  menschlichen  Herrsch-  und  Blut-Gier ,  den  falschen  Begriffen  von  Ehre, 
Ruhm  und  Länder-Besitz  den  Garaus  zu  machen :  muss  es  wenigstens  ftr  die 
armen  Opfer  des  Krieges  sorgen. 

In  dieser  Beziehung  leisteten  die  N  o  r  d-A  merikaner  Grossartiges.  Tho- 
mas W.  Evans  ^')  erzählt  von  der  Thätigkeit  und  den  Erfolgen  der  Gesnndh^ts- 
Kommission  in  den  Vereinigten  Staaten  während  des  Bürger-Krieges.  »Die 
Einsetzung  der  Gesundheits-Kommission  der  Vereinigten  Staaten  kennzeichnet 
den  Beginn  eines  neuen  Abschnittes  der  Welt-Geschichte.  Es  ist  dies  eine 
That  grossartigster  Menschenfreundlichkeit,  die  jemals  ersonnen  und  ausgefohrt 
wurde.  Durch  ihren  Einfluss  ist  die  ganze  Gesellschaft  der  Vereinigten  Staaten 
verändert  worden.  Dieser  grosse  Gedanke  nimmt  die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit fast  durchaus  fUr  sich  in  Anspruch«.  »Der  wunderbare  Erfolg  dieser 
Unternehmung  darf  nicht  einem  gltlcklichen  Zusammentreffen  günstiger  Um- 
stände zugeschrieben  werden ;  er  ist  vielmehr  das  Ergebniss  einer  langen  Reihe 
fast  übermenschlicher  Bemühungen  einiger  hervor  ragenden  Menschen-Freunde. 
Der  Pfad ,  auf  welchem  die  Glieder  der  Kommission  vorwärts  gingen ,  war 
nicht  mit  Rosen  bestreut :  es  war  ein  schlimmer  und  schwieriger  Pfad  der  Pflichi, 
der  Selbstverläugnung  und  der  Ergebenheit«.  »Das  grosse  Geheimniss  des 
Erfolges  der  Kommission  darf  nicht  allein  in  der  Begeisterung  ihrer  FYeunde 
und  Anhänger  gesucht  werden,  sondern  es  liegt  ganz  vorzüglich  in  der  syste- 
matischen Thätigkeit  ihrer  Agenten ,  in  deren  Genauigkeit  und  gutem  Geiste 
der  Gemeinsamkeit«.  »Zu  jeder  Zeit  stand  den  Unternehmungen  der  nationalen 
Association  der  Geist  systematischer  Ordnung  vor«.  —  Wie  vielen  Tausenden 
von  Menschen  die  Hülfe  der  amerikanischen  Gesundheits- Kommission  dfts 
Leben  rettete  und  die  Gesundheit  wieder  gab ;  wie  schnell  und  pünktlich  alle 
ihre  Verordnungen  erfüllt  wurden  ;  wie  alle  Hülfs- Mittel  in  grösster  Voll- 
kommenheit und  in  liberalster  Weise  geboten  wurden :  —  es  fehlen  uns  die 
Worte,  dies  Alles  zu  schildern  ;  L.  Legouest^S),  Ed.  Laboulaye  ^^) ,  F.  Es- 
MARCH^^'i  und  Andere  haben  mit  beredtem  Munde  dies  gethan. 

Auch  in  Europa  sind  Bestrebungen  gemacht  worden,  um  das  Loos  der  im 


37)  Evans,  Th.  W.,  La  commission  sanitaire  de  fitats-Unis,  son  origine,  son  Orga- 
nisation et  ses  r^sultats,  avec  une  notice  sur  les  hopitaux  militaires  aux  Etats- Unis  et 
sur  la  rdforme  sanitaire  dans  les  arm^es  europ^ennes.  Paris.  1865.  inS^.  pag.  XI.  u.ff.; 
21.  u.  fg,;  75.  u.  fg. 

3S)  Leoouest,  L.  ,  Le  service  de  sant<i  des  armäes  am^ricaines  pendant  la  guene 
des  Etats-Unis,  1861  ä  1865.  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de  m^ecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [Paris.  1866.  in  8».]  pag.  241.  u.  fg. 

39)  Laboclate,  £. ,  La  m^decine  militaire  en  France  et  aux  Etats-Unis.  [Abge- 
druckt in:]  Chenü,  J.  C.  ,  De  la  mortalite  dans  Tarmöe  et  des  moyens  d*6conoimser 
la  vie  humaine.  Extraits  des  statistiques  mädico-chirurgicales  des  campagnes  de  Crim^ 
en  1854—56  et  d'Italie  en  IS59.  Paris.  1870.  in  ^o.  pag.  277.  u.  fg. 

40)  EsMARCH,  F. ,  Ueber  den  Kampf  der  Humanität  gegen  die  Schrecken  des  Krie- 
ges. Ein  Vortrag.  Kiel.  1869.  in  80.  pag.  21.  u.  fg.;  20.  u.  fg. 
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liege  Verwundeten  und  sonst  Erkrankten  7a  verbeBsern,  und  zwar  eind  die- 
m  Hesky  Dl'NAHT,  einem  edlen  Menschen -Freunde  in  Genf,  ausge- 
Die  europäischen  Sta&teu  schlössen  im  Jahre  lSli4  eine  Konvention 
,  Über  die  Esuabch,  Vlx'I]  und  Ändere  Bericht  erBtattet«n.  —  Aber  in 
iropa  bleiben  die  Erfolge  weit  hinter  jenen  Amerikas  zurUck.  Die  UraacheD 
Bses  Factum»  sind  sehr  zahlreich,  und  es  hie^se  die  ganze  europüische  Kloake, 
D  ganzen  Jammer,  welchen  das  Bfirokraten-  und  Philisterthum  über  Europa 
,  aufdecken,  wollte  man  ad  oculos  demonstriren.  Wenn  der  Central- 
ropier  zu  einer  guten  und  grossen  Sache  Geld  geben  soll,  benimmt  er  sich 
Itlndisch.  einerlei  ob  er  ein  Privater,  oder  der  Staat  selbst  ist ;  und  nicht  allein, 
dass  er  hündisch  sich  benimmt :  er  bereitet  der  guten  Sache  unmittelbar  und 
mittelbar  so  viel  HemmniBse ,  dass  sie ,  von  einigen  Edlen  und  Orossherzigen 
wirklich  durchgesetzt,  zwischen  Leben  und  Tod  schwebt.  Ueberall  bürokra- 
tischer,  philisterhafter  Gestank,  der  die  Luft  verpestet!  Hunderttausende 
der  Edelsten  werden  dem  Moloch  der  Gemeinheit  geopfert  unter  "Hocligesang 
und  Beclierklangu !  — 

§  1^- 

Die  Gesundheits-Be bürde  zu  New- York  und  in  anderen  Städten  der  nord- 
amerikanischen Freistaaten  besteht  nach  den  Angaben  von  Th.  de  Val- 
coi'RT^^)  aus  dem  Gesundheits-Rathe  (Metropolitan  Board  of  Health) .  Zu 
New- York  wurde  der  Metropolitan  Board  of  Healtli  im  Jahre  1  &6ß  gegrllndet. 
Neben  diesem  besteht  zu  New- York  ein  Eath  der  öffentlichen  Wohlthfitigkeit 
und  Besserung  [Board  of  Public  Charities  and  Correction},  und  ist  gleichfalls 
ein  Stllck  der  Gesundheits- Behörde.  Der  Wirkunga- Kreis  dieser  Käthe  ist 
ein  sehr  umfassender  und  deren  Macht  eine  sehr  bedeutende. 

Genauere  Mittheilungen  über  die  Sanitäte  -  Behörden  nnd  Gesetze  von 
Now-York  verdankt  man  RUDOLi'U  von  Vivekot  junior").  Danach  wurde 
das  Gesundheits-Gesetz  (Metropolitan  Health  Bill)  am  U>.  Februar  1866  er- 
lasseu:  es  verordnet  Einsetzung  der  Stadt- Gesundheits-Districte  (Metropolitan 
Health  District),  die  mit  den  Polizei-Dtstrieten  Übereinstimmen,  und  fUr  jeden 
dieser  Bezirke  die  Einsetzung  einer  besonderen  Gesundheita-Behörde.  Diese 
letztere  besteht  aus  vier  Kommissären  der  Polizei ,  aus  dem  Gesnndheits- 
Beamten  des  Hafens,  und  ans  vier  Kommissären  der  Gesundheit,  von  denen 
drei  Aerzte  sein  mllssen.  Vier  Jahre  beträgt  die  Amts- Dauer  dieser  Kommis- 
silre.  Der  Rath  der  Gesundheit  wählt  seine  Beamten  (Officiers) .  Die  Kom- 
missSre  der  Gesundheit  werden  bezahlt,  jeder  mit  SüiOiJ  Dollars;  sie  beziehen 
also  einen  hölieren  Gehalt ,  als  die  Professoren  ,  Bibliothekare  und  Sanitäts- 
Beamten  in  Deutschland,   von  denen  es  welche  gibt,  die  keinen,  andere  ,  die 


4t)  Vix ,  Die  Genfer  CcbeieinkuiifC  vom  Jalu  IM14.  —  Erfobrutigea  aus  dem 
Kriege  vod  IMiU  aber  die  OtgsDiaation  der  freiwilligen  Ilüifathdcigkcit  und  die  Genfer 
Ucbereinkanft  von  I>l>4  lur  Verbesserung  des  Looses  der  im  Felddienat  Teiwundeten 
MiliUrpersonen,  .  .  .  Darmslndt  &  Leipzig.  1>>67.  in  SO.  pig.  IQO,  u.  fg. 

42}  Vaicopbt,  Th.  de,  Les  inatitutiona  mädioale«  »ax  Etali-Uni»  de  l'Amflrique 
dn  Notd.  Rnpport  .  .  .  Paris.  I^G-t.  in  •>".  png.  52.  u.  fg. 

43)  Vivendi,  K.  v.  ,  Das  Gusundheits-Oeseti  fUr  Newyork.  —  Deutsche  Viertel- 
jahrwchrifi  fUr  Öffentliche  Gesundhei («pflege.  Heraiugegeben  van  C  Reclam.  Bd.  1. 
lBraun»chw«ig.  1S69.  in  feO.]  ytg.  57T. 
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achtzig  Tbaler  Jahres  -  Qehalt  beziehen.  Der  VorsitEende  der  Oesondbeits- 
Behörde,  der  Sanitary  Superintendent,  mnss  Arzt  sein ;  man  bezahlt  ihm  jähr- 
lich 5000  Dollars,  und  jedem  der  beiden  von  ihm  zu  ernennenden  Assiatenten 
jährlich  3500  Dollars.  Jede  Gesnndheits-Behörde  hat  fünfzehn  Inspectoren 
des  Districtes,  von  denen  zehn  Aerzte  sein  müssen. 

VrvENOT  berichtet  femer,  es  exsistirten  anch  öffentlich  aofliegende 
Bücher ,  in  welche  ein  Jeder  das  Recht  habe ,  Beschwerden  einzuschreiben. 
Die  Behörde  stellt ,  neben  einer  Zahl  von  Unterbeamten,  anch  Ingenienre  der 
Gesundheit  an.     Der  Gouverneur  ernennt  die  Kommissäre  der  Gesundheit. 

Warum  ist  dies  Alles  in  Europa  nicht  möglich  ?  Ich  habe  über  diesen 
Gegenstand  an  einem  anderen  Orte^^j  mich  ausgesprochen. 

5  19. 

Die  Personen,  welche  den  Rath  der  Wohlfahrt  zusammen  setzen,  solleD 
Hygieiniker,  Pädagogen,  Moralisten,  Naturforscher,  Aerzte,  Apotheker,  Vete- 
rinäre ,  Kameralisten ,  Polizisten ,  Techniker ,  und  höher  Gebildete  ohne  be- 
stimmtes Fach  sein.  Setzt  eine  Wohlfahrts-Behörde  nur  aus  Aerzten,  oder 
nur  aus  Polizisten,  oder  nur  aus  Schreibern  sich  zusammen,  bleibt  sie  einseitig 
und  ohne  Nutzen,  da,  abgesehen  von  anderen  Dingen,  dann  nur  die  Interessen 
der  auf  dem  Fette  Schwimmenden  wahrgenommen  zu  werden  pflegen,  und  da& 
Publicum  das  Nachsehen  frei  hat. 

Die  Hygieiniker  sind  dem  Namen  nach  eine  neue  Sekte ;  aber  der  That 
nach  sind  sie  so  alt,  als  die  Civilisation.  In  China,  Egypten,  Indien,  bei  den 
Juden,  Arabern,  Mexikanern,  in  Griechenland  und  Rom  gab  es  Hygieiniker; 
man  nannte  sie  Philosophen,  Gesetz-Geber,  Priester,  Aerzte ;  aber,  sie  waren 
Hygieiniker. 

Der  Hygieiniker  ist  ein  Mann ,  der  auf  Grund  philologischer ,  mathema- 
tischer, philosophischer,  historischer  und  literarischer  Bildung,  die  Natur- 
wissenschaften, die  Medicin  und  die  politisch  moralischen  Wissenschaften  sta- 
dirte ,  und ,  auf  dieser  Basis  stehend  ,  die  gesammte  Hygieine  sich  zu  eigen 
machte.  Es  kann  die  Hygieine  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  als  Philosophie, 
Wissenschaft  und  Kunst  des  gesunden  Lebens ,  der  Erhaltung  der  Gesundheit 
und  der  Abwendung  wie  Zerstörung  der  ELrankheits -Ursachen,  nur  auf  der 
bezeichneten  Basis  studirt  und  begriffen  werden,  und  es  wird  in  allen  die 
Wohlfahrt  und  Gesundheit  betreffenden  allgemeinen  Fragen  nicht  der  Arzt  als 
solcher ,  der  Moralist  als  solcher ,  der  Techniker  als  solcher,  sondern  nur  der 
Hygieiniker  als  solcher  competent  sein. 

Hygieiniker  als  solche  mussten  bisher  sich  selbst  bilden ;  sie  wurden  onci 
werden  an  keiner  Universität  oder  Akademie  der  Welt  gebildet.  Damit  dies 
aber  geschehen  könne,  müssen  erst  Lehrstühle  für  die  Hygieine  in  meiner 
Auffassung  errichtet  werden ,  und  zwar  ein  Lehrstuhl  für  moralische ,  sociale 
und  diätetische  Hygieine  und  einer  für  polizeiliche  Hygieine.  Ausserdem  wird 
für  die  Hülfs- Wissenschaften  der  Hygieine,  insbesondere  ftlr  die  Anthropologie 
(die  physiologische,  sociale  und  philosophische)  ein  Lehrstuhl  zu  errichten 
sein.     Auch  eine  Akademie  der  Hygieine  wäre  keine  überflüssige  Sache.  — 


44)  Reich,  £. ,  Considerazioni  suUe  malattie  sociali.  —  L'Igea.  Giomale  d'Igiene 
e  Medicina  preTentira.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Mantsoaua,  redatto  dal .  .  .  Gfornto 
Gorini.  Bd.  I.  [Milano.  1S62-63.  in  S«.]  pag.  21.  u.  fg. 
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Die  Bevülkt-rang  möge  die  Mitglieder  des  Rathes  der  Wohlfahrt  wühlen ; 
«ie  wird  die  tauglichen  Individuen  durch  deu  ihr  inne  wuhnenden  Instinkt  weit 
besser  heraus  tinden,  als  durci  die  genauesten  und  sorgföltigaten  Examina'} 
dies  geschehen  künnte.  Der  Rath  der  Wohlfahrt  soil  seineu  Vorsitzenden  und 
seine  verschiedenen  Funktionäre  seihrit  wühlen,  und  hierin  von  der  Regierung 
des  Landes  nicht  beeinflusst  werden. 


Wir  tnuthen  den  Behörden  der  Wohlfahrt  zu,  die  Erziehung,  die  Oeennd- 
heit,  die  Wohlthätigkeit  und  die  Sicherheit  wahrzunehmen.  Diese  vier  Dinge 
bilden  ein  organisches  Ganze  nnd  gedeihen  nur  in  Verbindung  mit  einander. 
Erziehnng ,  Wobltbütigkeit  und  Sicherheit  nehmen  durch  den  Einflus»  der 
Hjgieine  erst  eine  wahrhaft  humane  und  andererseits  eine  wahrhaR  praktische 
Geatalt  an,  nnd  werden  durch  die  organische  Verbindung  mit  der  Qygieine  (in 
der  von  uns  bezeichneten  Weise;  der  Abhängigkeit  von  herrschenden  Parteien, 
Sekten,  Rotten  durchaus  entrückt,  zu  selbständigem  Leben  und  gutem  Gedeihen 
befthigt. 

Die  Öffentliche  Erziehung  wird  ertheilt  in  Schulen ,  auf  der  Kanzel  und 
durch  die  Literatur,  Die  Gesundheit  wird  erhalten  durch  Ausftlhrung  der 
Lehren  derUygieine,  wieder  hergestellt  durch  Hälfe  der  Aerzle.  Die  öffentliche 
Woblthatigkeit  wird  geübt  durch  Beförderung  der  Arbeit  nnd  durch  Werke  der 
Barmherzigkeit.  Die  Sicherheit  wird  erhalten  durch  Austilgung  des  Elend's, 
der  Noth,  der  Krankheit,  [der  Unwi.'^senheit.  und  durch  eine  mit  Wohlwollen 
geübte  Anfüicht. 

[ Das  Stadium  der  Wohlfahrt. 

Die  Universitäten  halten  wir  för  die  einzig  geeigneten  Orte  znm  Betriebe 
des  Stndinm's  der  Wohlfahrt  und  insbesondere  der  llygieine ;  aber  nicht  die 
üniversitHten .  wie  sie  sind ,  sondern  die  Universitäten ,  wie  sie  sein  sollen, 
daa  ist :  unabhängig  vom  Staate ,  von  der  Kirche  und  den  herrschenden  Par- 
teien ,  Rotten ,  Sekten ;  unabhängig  vom  Geckenthume  und  den  Vorurtbeilen 
der  Gesellschaft;  unabhängig  vom  Soldaten-  nnd  Kaufmannsthnme ;  frei  von 
Kasten-  und  Zunft-Geist :  nicht  zerklüftet  durch  Fakultäten ,  durch  Sonder- 
Interessen  nnd  hierarchische  Uliederungsn ;  nicht  beschimpft  durch  den  Hunger 
and  daa  Elend  verschmachtender  Privat  -  Uoceulen  und  unbesoldeter  Profea- 
eoren ;  nicht  ausschliegsend,  sondern  alle  nach  dem  Quellwasser  der  Erkennt- 
nis Durstenden  zu  sich  heranziehend  und  den  unerscbCp fliehen  Born  des 
Wissens  freiroüthig  ihnen  darbietend. 


*1  die  MedioinBl-Benmteii ,  «eiche  am  meisten  fUr  Examina  sich  begeistern  und 
krank  tctkreieo,  aind  in  der  Kegel  in  der  II<rgieinB  die  gifititen  Ignoranten,  und  kHincn 
wohl  lelbit  in  die  grOjate  Verlegenheit,  wenn  miui  nuch  nur  einiger  Maaaaeu  atrenge 
Btt«  der  Hygieine  sie  exaioirirte.  Freilich  aind  die  Esamina  eine  Geld-Quelle  für  die 
Exuninatoren,  und  die  Begeisterung  dieser  Herren  dürfte  wohl  einen  recht  materiellen 
Grund  haben. 
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In  manchem  Lande  sind  gegenwärtig  die  Universitäten  Zerrbilder ,  büro- 
kratische Maschinen ,  Treibhäuser  des  Schlendrians ,  der  Vorurtheile  und  des 
Kasten-Geistes ,  ja ,  was  das  Traurigste  ist,  auch  Pflanz-Stätten  des  Gecken- 
thum's,  der  Ueberhebung  und  einer  wahrhaft  handwerksmässigen  Wissen- 
schaft. Solche  Universitäten  sind  gänzlich  ungeeignet  für  den  Zweck  erfolg- 
reichen Lehrens  einer  umfassenden  Hygieine  und  der  Wohlfahrts- Lehre 
überhaupt.  Solche  Universitäten  sind  es,  die  den  Mann  von  Verdienst  zorfick 
weisen  und  dem  Laffen  Blumen  streuen.  An  solchen  Universitäten  ist  die 
Wissenschaft  nicht  Endzweck,  sondern  nur  Mittel,  keineswegs  zu  dem  er- 
habenen Zwecke  der  Erkenntniss  oder  der  fruchtbringenden  Anwendung,  aber 
wohl  zur  Erreichung  von  äusserem  Ansehen,  Wirkungs-Kreis,  Aemtem,  Ehren, 
Titeln  und  Geld-Einnahmen.  Die  grössere  Zahl  der  Mitglieder  solcher  Uni- 
versitäten besteht  aus  Geschäfts-Leuten,  welche  von  den  Geld-Wechslern  und 
Spekulanten  nur  durch  den  Besitz  akademischer  Papiere  sich  unterscheiden. 
Indessen  ist  diese  Unterscheidung  auch  keine  absolute ;  denn  es  gibt  allerhand 
Händler  und  Auktionatoi'en ,  Geld -Wechsler  und  Verkläger,  Agenten  und 
Kommissionäre,  Taschenspieler  und  Seiltänzer  mit  Doctors-  und  Professors- 
Titel,  von  anderen  Titeln  ganz  zu  schweigen. 

Zum  Glücke  für  Wissenschaft  und  Menschheit  gehört  nur  ein  Theil  der 
auf  der  Erde  befindlichen  Universitäten  in  diese  Kategorie ;  somit  lässt  ftir  die 
Docirung  der  Hygieine  denndoch  noch  sich  Hoffnung  schöpfen. 

§  22. 

Nach  unserem  bescheidenen  und  durchaus  nicht  massgeblichen  Dafür- 
halten wäre  es  sehr  zweckmässig,  überall  neben  den  Staats-Universitäten  auch 
freie  Universitäten  zu  gründen,  die  Fakultäten  abzuschaffen,  nur  eine  einzige 
Art  von  Professoren  zu  bestellen,  diese  so  zu  bezahlen,  dass  sie  anständig  leben 
könnten  ,  und  Jedermann  ,  der  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich  bekannt 
gemacht,  ohne  Weiteres  die  Venia  legendi  zu  ertheilen.  Die  Universität  würde 
durch  Zuschuss  der  erforderlichen  Mittel  arme  Docenten  vor  Nahrungs-Sorgen 
bewahren ,  und  auf  dieselbe  Weise  auch  arme  Studenten  in  die  Lage  setzen, 
frei  von  Noth  das  grösste  Maass  wissenschaftlicher  Ausbildung  zu  erlangen. 
Durch  gute  Besoldung  der  Professoren  und  genügende  Unterstützung  der  Do- 
centen macht  das  Kollegien-Geld  sich  überflüssig,  und  dadurch  erst  könnte  die 
Wissenschaft  den  wirklich  Berufenen  zugänglich  sein. 

Da,  nach  meinem  Wunsche,  die  Vorlesungen  sämmtlich  Öffentlich  gehalten 
werden  müssten,  hätte  auch  jeder  Wissbegierige  ohne  Unterschied  des  Standes 
Gelegenheit,  sich  auszubilden,  und  es  zöge  die  Universität  dadurch  gerade  die 
von  Natur  aus  Geeigneten  an  sich.  Abstand  müsste  genommen  werden  von 
Beibringung  von  Papieren  bei  der  Aufnahme  zur  Universität ;  überhaupt  be- 
stände eine  solche  Aufnahme  nur  in  der  Einschreibung  des  Vor-  und  Zunamens. 
des  Geburts-Jahres  und  des  Wohn-Ortes  in  das  Buch  der  Universität.  Und 
auch  diese  Einschreibung  geschähe  nur  im  Interesse  der  Statistik. 

Von  Prüfungen  wäre  an  der  Universität  nur  dann  etwas  bekannt ,  wenn 
der  Professor  der  Geschichte  dieser  Objecto ,  als  Monstren  aus  alter  Zeit,  ge- 
dächte.    Examinirt  würde  Niemand. 

Aufhebung  der  Fakultäten  macht  ans  verschiedenen  Gründen  sich  nöthig. 
Fakultäten  sind  in  unseren  Augen  Hemmnisse  der  vollen  Ausbildung  des  Men- 
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^Bollen,  MauerD,  hinter  denen  der  Kasten-Geist  seiti  Nest  baut.  BchSdliche  Iso- 
^Huoren.  Die  \Visi>enschaft  ist  ein-  und  untheilbar.  Bei  Gruppirung  ihrer, 
^^floch  nur  künstlich  geniRchten,  Zweige  nach  Fakultäten  verhindert  man  die 
Äneigung  oft  der  wichtigsten  Tlieile.  wenn  diese  mit  oder  ohne  Bosheit  iu  eine 
andere  Fakaltät,  als  die  ist.  in  welcher  der  Mensch  seine  Studien  macht,  ge- 
stellt wurden.  Mau  hört  ot^  von  gebildeten  Laffen  und  gelehrten  Murmel- 
thieren  anasprechen  :  Hinz  soll  nicht  in  Dinge  sieh  mischen,  welche  die  staats- 
wiasenschaftlicbe  Fakultät  angehen,  er  ist  ja  Mediciner ;  Runz ,  der  Pliilosoph 
i«t,  soll  in  medicinische  Angelegenheiten  nicht  sich  mischen ;  —  und  was  der- 
gleichen Thorbeit  mehr  ist.  Gebe  es  nun  keine  Fakultäten ,  so  studirte  ein 
Jeder  alle  für  ihn  notbwendigen  Fächer,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  die  Ilhi- 
nozeroBoIogie  der  medicinischen .  der  pliilosophischen  oder  einer  andern  Fa- 
kultät angehöre.  Es  Gelen  auch  all'  die  zeilraubenden  und  zeittödtenden  Ma- 
nipulationen und  ecbla&uacbenden  Pruceduren  von  Dekans-Wahlen  u.  s.  w. 
hinweg,  und  so  manche  schädliche  Aufregung.  Eifersüchtelei  und,  um  es  bei'm 
richtigen  Namen  zu  nennen ,  aucli  Eselei  unterbliebe ,  zum  Vortheile  fUr  die 
Wi^enschaft,  fUr  die  Gesundheit  und  für  das  Leben. 

Es  ist  mir  ganz  unbegreiflich ,  dass  tagtäglich  Stimmen  sieb  vernehmen 
lassen ,  die  das  Heil  einer  Sache  in  der  Errichtung  einer  neuen  Fakultät  er- 
reicht und  geuicbert  sehen.  Je  mehr  neue  Fakultäten  errichtet  werden,  desto 
mehr  arbeitet  man  an  der  Auflösung  der  Universität  iu  Fach-Schulen.  Hebt 
man  die  Fakultäten  alle  auf,  so  ist  die  Einheit  der  Universität  und  die  Un- 
vergänglich keit  dieses  Institutes  sicher  gestellt.  Fach-Scbulen  bleiben  immer 
etwas  Einseitiges,  gestatten  nur  selten  eine  vielseitige ,  selten  die  volle  geistige 
Ausbildung.  Darum  verweisen  wir  Alles,  so  weit  dies  tlbcrhaupt  möglich,  an 
die  rniversität. 
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Mit  der  Universität  hängt  die  Doetors-Wilrde  zusammen.  Ich  bin  fTlr 
deren  Beibehaltung,  wünsche  aber,  dass  es  nur  Doctoren  der  Universität,  nicht 
eine»  bestimmlen  Faches,  gebe,  und  dass  die  Doctors- Würde  nur  fllr  wiesen- 
scbaftliche  Verdienste  von  der  Universität  ertbeilt ,  niemals  erworben  werden 
solle,  dass  somit  kein  Praktiker  genöthigt  werde,  zu  promoviren. 

A.  W.  E.  Th.  Henschel»;  hat  die  Noth wendigkeit  der  Doctors- Würde 
für  den  Arzt  hervor  gehoben  und  vertheidigt ;  er  hält  dafür,  der  Doctors-Titel 
sei  auch  dazu  bestimmt ,  dem  Arzte  eine  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft 
EU  sichern,  die  Promotion  sei  eine  moralische  Weihe,  ein  Unterpfand  der 
iosseren  Elire  des  Arztes,  und  es  sei  wllnschenswerth,  Alies  dabei  zu  refor- 
miren .  was  einer  Verbesserung  und  Umgestaltung  bedürftig  ist.  so  Examina. 
Taxen  n.  s.  w.  —  Wir  schätzen  Uehschel'b  Ueberzeugung  hoch,  und  wir 
glauben  auch,  dass  die  Doctors- Würde  den  Arzt  in  seinen  eigenen  Angen  hebe: 
aber ,  wir  können  nicht  umhin ,  anzunehmen ,  dass  fllr  den  Praktiker  eine 
solche  Würde,  die  mehr  ausdrückt,  als  das  Innehaben  des  Ä  B  C  der  Wissen- 


45j  Heüsufhl,  A.  W.  E.  Tk.  .  Diu  medicinuche  Dootorkt,  seine  Kothwendigkeit 
und  leine  nothwendige  Refaim.  —  J&du*.  Zeiuchrift  für  Gotchichte  und  LiteititUT 
der  Medicin .  in  Veibindung  mit  mehrerm  Oolehrten  de»  In-  und  Auslandes  heraui- 
gegeben  toh  A,  \V.  E.Th.Hbkschel,  Breiliu.  1S4<)— 4^.  in  '<<>.  Bd.  m.  p*g.  547.  u.fg. 
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schatt,  durchaus  nicht  erforderlich  sei  und  auch  für  einen  Stand  nicht  passe, 
dessen  Mitglieder  zu  Neujahr  Rechnungen  ausschicken.  Eben  so  wenig  passt  die 
Doctors-Wtlrde  für  den  Anwalt,  der  Leute  auspfänden  lässt,  Häuser  verkauft, 
Auctionen  abhält  und  dergleichen  pöbelhafte  Handlungen  vollzieht.  Die 
Theologen  haben  ihre  Doctors- Würde  in  Respect  zu  erhalten  gewusst,  da 
sie  dieselbe  immer  nur  verliehen,  nicht  erwerben  liessen,  auch  nicht  ver- 
kauften . 

Unser  Wunsch ,  dass  die  Doctors-Würde  nur  verliehen  werden  sollte  als 
Auszeichnung,  als  Anerkennung  für  gelehrte  Verdienste ,  ist  tief  begrflndet, 
und  seine  Durchführung  sichert  dieser  Würde  das  höchste  Anaehen.  Die 
Professoren  der  Universitäten  sollen  so  gut  besoldet  sein ,  dass  sie  auch  ohne 
Promotions-  und  Examen -Taxen  anständig  leben  können.  Für  Geschäfts- 
Leute  ist  die  Doctors-Würde  nicht  gemacht;  der  Doctors-Hut  soll  nur  den 
Philosophen  zieren,  nicht  den  Geld- Wechsler,  Händler,  Rechnung-Schreiber, 
Verfertiger. 

Es  ist  nothwendig,  einen  jeden  Zweig  menschlichen  Wissens  und  Könneos 
durch  einen  Professor  lehren  zu  lassen ,  im  erforderlichen  Falle  auch  durch 
mehrere  Professoren.  Die  Zahl  der  Docenten  sei  unbeschränkt.  Die  Pro- 
fessoren sollten  nicht  vom  Staate ,  sondern  nur  von  der  Universität  berufen 
und  bestellt  werden.  Die  Universität  darf  nicht  vom  Staate,  sondern  rnnas 
von  sich  selbst  regiert  und  verwaltet  werden ;  auch  dürfen  weder  Ober-Priester 
noch  militärische  Befehlshaber  an  der  Spitze  der  Hochschule  stehen. 

Staats  -  Universitäten  unterschieden  von  freien  sich  nur  dadurch,  dass 
jene  von  der  Gemeinschaft  aller,  diese  von  einzelnen  Staats-Bürgem  gegründd 
würden. 


§.  24. 

Es  kann  für  Wissenschaft  und  allgemeine  Interessen  sobald  nichts  Nach- 
theiligeres geben,  als  den  Kollegien -Zwang  an  den  Universitäten.  Karl 
Hermann  Scheidler  *^)  beweist,  dass  diese  Art  des  Zwanges  den  Geist  der  Cn- 
wissenschaftlichkeit  und  des  Brod-  und  Butter -StudentenÜium's  erzeuge. 
Wenn  dieser  Zwang,  wie  Zwang  überhaupt,  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
verderblich  wird,  so  muss  er  dem  Studium  der  Wohlfahrts- Lehre  und  jenem 
der  Heilkunde  entschieden  am  meisten  verderblich  sein ,  weil  diese  in  aUer 
Freiheit  und  Gemütlilichkeit  gemacht  sein  wollen  und  gemacht  werden 
müssen. 

Freiheit  des  Lehrens  und  Freiheit  des  Lernens  sind  unerlässliche  Vor- 
aussetzungen des  Gedeihens  und  des  Erlemens  der  Wissenschaft.  Wie  Fks- 
DiNAXD  Wüstenfeld  "*')  von  den  Arabern  erzählt ,  war  in  deren  Akademieen 
Freiheit  neben  einer  gewissen  Beschränkung ;  aber  diese  Beschränkung,  erst 


46)  Scheidler,  K.  H.  ,  Ueber  die  Idee  der  Universität  und  ihre  Stellung  tur 
Staatsgewalt.  Jena  und  Leipzig.  1838.  in  S^.  pag.  418.  u.  fg. 

47)  WOsTENPBLD,  F.,  Die  Academien  der  Araber  und  ihre  Lehrer.  Nach  AusiOgen 
aus  Ibn  Schohba's  Klaasen  der  Schafeiten  bearbeitet.  Göttingen.  1837.  in  8^.  ptg. 
5.  u.  fg. 
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^bi  späterer  Zeit  hervortretend,  war  nur  eine  äasserlitihe ,  eine  materielle  Vor- 

Iheile  ge währe Dd e .   kein  Kollegien-Zwang,  kein  Examen-Zwang,  und  was 

torgleichen   geniale   Erfindungen  der  bflrolcrEtlisch  verf^ttlmmelten  Europäer 

lehr  Bind-   "In  den  Schulen,  die  mit  jeder  Moschee  verbunden  waren,  wurde 

r  erste  Unterricht  ertheilt :  Lesen,  Schreiben .  Anfangsgrunde  der  Gramma- 

'  tik,  Memoriren  alter  nnd  neuer  Gedichte,  Religion  dnrch  Auswendiglernen  des 
Korans.  Zur  weiteren  Ausbildung  unternahmen  die  Jünglinge  im  sechszehnten 
bis  zwanzigsten  Jahre  Reisen  und  besuchten  die  berllhmlesten  Gelehrten, 
welche  ihre  Vorlesungen  öffentlich  hielten ;  diese  betrafen  die  hiJhere  Gramma- 
tik, die  In^ititutionen  oder  Fundamental  -  Wissen  sc  hatten  der  Theologie  und 
Jurisprudenz,  dann  specielle  Theile  denselben,  .  .  .  Obgleich  nun  diese  Lehrer 
grCeslen  Theila  Privat-Gelehrte  waren,  die  entweder  an  einem  Orte  ihren 
Wohnsitz  hatten,  oder  auf  Reisen  an  verschiedenen  Orten  längere  oder  karzere 
Zeit  verweilten,  wo  sie  ihre  Hörsäle  eröffneten,  so  war  doch  das  Lehramt  noch 
an  keinen  besonderen  Stand  gebunden,  aundem  Jeder,  der  die  Renntnigs  hatte 
und  den  Beruf  dazu  fühlte,  der  trat  als  Lelirer  auf,  hielt  seine  Vorlesungen 
OffeoÜieh  und  unentgeldlich ,  oder  die  Zahörer  bezahlten  ein  freiwilliges  Ho- 
norar. Wir  finden  als  solche  Lehrer  angestellte  Personen ,  wie  Vorleser  und 
Prediger  au  den  Moscheen,  Markt-Aufseher,  Sekretäre,  Richter,  eelbst  Kanf- 
leute  und  Handwerker,  welche  ihre  Gewerbe  entweder  aufgaben,  oder  auch 
fortsetzten«.  »Immer  höher  stiegen  die  Anforderungen,  die  man  an  diese  Bil- 
dungs -Anstalten  machte ,  je  mehr  die  Wissenschaften  in  allen  Theilen  antge- 
bildet  wurden,  bis  einige  derselben  sich  zu  förmlichen  Akademieen  erhoben. . . 
Die  meisten  derselben  waren  f^r  die  FHcher  der  Theologie,  Jnriaprndenz,  Phi- 
lologie nnd  Philosophie  bestimmt :  ftlr  die  Natur-Wissen  Schäften  gab  es  be- 
sondere Anstalten,  die  Arznei -Wissenschaften  wurden  in  den  Srankeii- 
HSuaem  gelehrt.  Ihre  Einrichtung  Iftsst  sieh  mit  der  der  englischen  Colleges 
vergleichen  :  die  Professoren  und  Stndirenden  wohnten  in  den  Gebäuden  zu- 
sammen, und  die  erstereu  bezogen  meistens  ihi-en  Gehalt  aus  den  damit  ver- 
bundenen Dotationen". 

Zwar  wünfchon  wir  nicht,  dass  die  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Uni- 
versitätB-Lehrer  neben  ihrem  Lehramte  noch  andere  Geschäfte  betreiben, 
z.B.  Geld-Wechsel,  Zeitnngs- Redaktion,  Handel,  Fabrikation;  aber  wir 
wollen,  dass  so  wie  bei  den  Arabern  einem  Jeden ,  der  den  Beruf  zum  Lehren 
in  sich  fühlt,  der  Weg  zum  Lehr- Amte  offen  stehe ;  wir  wollen,  dass  ein  Jeder, 
äer  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich  bekannt  gemacht,  ohne  Weiteres  be- 
rechtigt sei,  an  der  Universität  als  Lehrer  anfzulrelen.  Es  gibt  Universitäten, 
die  selbst  Gelehrten  ersten  Ranges  gegenüber,  deren  Namen  weit  über  die  Gren- 
zen des  Landes  liinaus  in  die  Welt  gedrungen,  die  Anforderung  eines  abgelegten 
Staats-Examen B  aufrecht  halten ,  wenn  diese  Kräfte  als  akademische  Lehrer 
sich  niederlassen  wollen  I  An  Statt  freudig  jeden  tüchtigen  Uann  zu  begrilssen, 
stossen  sie  die  Besten  von  sich  ,  um  die  Mit telmäss igen  und  Untergeordneten, 
die  das  Slaats-Examen  in  Krähwinkel  gemacht,  zu  acquiriren. 

Solcher  Thorhetten  machten  die  Muselmänner  nicht  sich  schuldig.  Bei 
den  Arabern  war  der  Kasten-Geist  unbekannt ,  Aristokratie  wurde  nirgends 
gefunden;  der  Koran,  der  Alle  gleich  macht,  gestattet  auch  Allen,  unbehindert 
nach  dem  Hflchslen  zu  stieben ;  —  ein  glockliches  Volk  ohne  Bürokraten,  ohne 

E"~~Due,  ohne  Examiuations-Behöi'den ,  erreichten  die  Araber  in  Spanien  and 
bien ,  Afrika  und  Klein-Äsien  die  höchsten  Höhen  der  Gesittung.  Dieses 
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Letztere  verstanden  auch  Louis  Viardot*^]  und  John  William  Drapek**) 
so  schön  zu  schildern. 


§.  25. 

Also  die  Universitäten  halten  wir  für  die  geeignetsten  Orte  zu  jedem  hö- 
heren Studium  überhaupt,  zum  Studium  der  Hygieine,  der  Medicin,  der  Social- 
Wissenschaft ,  der  Naturkunde,  der  Pädagogik  und  der  Philosophie  insbe- 
sondere. Stellen  wir  zunächst  Betrachtungen  an  über  das  Studinmder 
Medicin. 

Im  Auftrage  des  französischen  Ministers  des  Unterrichf  s  bereiste  Jac- 
corD  ^0)  Deutschland  und  Oesterreich ,  um  den  Unterricht  in  der  Medicin  an 
den  Universitäten  dieser  Reiche  zu  studiren ,  die  daselbst  Substanz  gewordene 
Weisheit  zu  ermessen.  Nach  Frankreich  zurück  gekommen  überreichte  er  am 
6.  October  des  Jahres  1863  dem  Minister  die  Früchte  seiner  Studien,  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen.  Jaccoud  bemerkt  zunächst,  dass  die  De- 
centralisation  in  Deutschland  die  vortrefflichsten  Erfolge  in  Beziehung  wissen- 
schafltlicher  Arbeiten,  ihres  Gedeihens  und  ihrer  Anerkennung  habe:  er 
schildert  die  Einrichtung  der  Studien,  die  Bedingungen  der  Aufnahme  des 
Studenten  an  der  Universität,  die  Verhältnisse  der  Fakultäten,  der  Professoren, 
der  Examina  u.  s.  w.,  und  kommt  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  Studium  der 
Medicin  in  Deutschland  (weniger  in  Oesterreich)  wesentliche  Vorzüge  gegen 
jenes  in  Frankreich  habe ,  und  dass  es  für  Frankreich  nöthig  sei,  manche  der 
deutschen  Einrichtungen  durchzuführen ,  zumal  die  Lehr-  und  Lem-Freiheit. 

A.  Retsin  de  Bruges^^),  der  an  den  belgischen  Minister  des  Innern  im 
Mai  IS50  über  den  medicinischen  Unterricht  in  Frankreich  Bericht  erstattete, 
setzt  die  Einzelnheiten  dieses  Unterricht's,  die  grossartigen  Lehr-Mittel  Frank- 
reichs und  insbesondere  von  Paris  auseinander,  erzählt  von  den  verschiedenen 
Inncriptionen ,  Prüfungen,  Konkursen,  Methoden  u.  s.  w.,  und  zeigt,  dass  in 
Frankreich,  wenn  auch  mehr  äusserer  Zwang,  als  in  Deutschland,  doch  hin- 
reichend Gelegenheit  geboten  ist.  Vorzügliches  zu  erlernen ,  zu  leisten.  Ret- 
bin kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Exsistenz  der  ausserhalb  der  medicini- 
schen Fakultäten ,  nämlich  an  den  medicinischen  Schulen  Frankreichs  gebil- 
deten Aerzte,  der  Officiers  de  sant^,  eine  Anomalie  sei :  dass  die  Institutionen 
der  agregirten  Professoren  (in  Deutsch  tibertragen  :  Privat-Docenten  als  eine 
v()rtreffliche  sich  bewährt  habe ;  dass  die  Ernennung  der  Professoren  durch 
Konkurs ,  nicht  durch  die  Regierung ,  sich  empfehle ;  dass  aber  die  Examina 
in  Frankreich  nicht  so  vorzüglich  seien,  als  in  Belgien. 

Die  genauesten  Nachweisungen  über  das  Studium  und  die  Unterrichtung 
der  Medicin  in  Frankreich  findet  man  bei  Amed6e  Amette  ^^)  :  dieser  Autor 

\^  ViARDOT,  L. ,  Essai  sur  l'histoire  des  Arabes  et  des  Mores  d'Espagne.  Paris. 
1^33.  in  <»o.  Bd.  II.  pag.  122.  u.  fg.;  130.  u.  fg.;  13S.  u.  fg.;  155.  u.  fg.;  1(30.  u.  fg. 

49;  Dr.vper,  J.  W.,  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europas.  Aus  dem 
Englischen  von  A.  Bartels.  Leipzig.  1865.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  27.  u.  fg. 

50)  Jaccoud  ,  De  Torganisation  des  facultas  de  m^decine  en  AUemagne.  Kapport 
.  .  .  Paris.  IS64.  in  S«.  pag.  2S.  u.  fg.;  60.  u.  fg.;  H)<^.  u.  fg. 

51)  Retsi.v,  A.,  Rapport  .  .  .  sur  l'enseignement  de  la  m^ecine  en  France  ,1S4S 
—  1850).  Bruxelles.  1850.  in  8«^.  pag.  721.  u.  fg.;  771.  u.  fg. 

52)  Ambtte,  A.,   Code  medical,  ou  recueil  des  lois,    d^creta  et  reglements  sur 
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hat  Aen  I&ngea  und  dicken  Zopf ,  der  auch  in  Frankreich  in  BeziübuDg  der 
Aufnahme  von  Studenten  an  die  Fakultät  oder  Sclmle,  in  Bezu^  auf  Examina. 
Diplome,  Patente  und  allerband  Schnieküchnack  tierracht,  mit  sehr  emsttififit^r 
Hiene  enlliUUt .  und  damit,  ohne  dass  er  es  wollte,  gezeigt,  daäs  daa  Wesen 
tief  unt^r  Formen  versteckt  zu  werden  pßegt. 

Blicken  wir  nach  Nord-Amerika.  Tu.  de  Valcoi-rt^^i  erzählt  uns, 
dass  dort  von  den  Studenten  ein  Ausweis  nicht  gefordert  werde,  wenn  diese 
nm  Aufnahme  in  die  medioinlscbe  Schule  nachsueben ;  ein  jeder  bereite  eich 
von  selbst  genflgend  vor.  Die  med icinischen  Schulen  bestehen  in  Amerika  ent- 
weder Air  sich  allein,  oder  sie  machen  Beatandtheile  der  Universitäten  aua. 
In  manchen  Städten  exsistiren  drei  und  mehr  mediciniacho  Schulen .  die  tbetls 
mit  der  UniFersitSt  vereinigt  sind,  tlieils  ausser  dieser  sich  befinden.  Dase 
dieae  Verhaltnisse  von  Vortbeil  für  die  Wissengchaft  und  die  Ärztliche  Kunst 
sein  kennen,  aber  auch  manchen  Nachtheil  bringen  müssen ,  wird  schon  auf 
den  ersten  Blick  klar :  Valcocrt  ist  zum  Theile  wohl  berechtigt ,  also  sieh 
ansznsprechen :  "Dieses  System ,  oder  vielmehr  diese  Systemlosigkeit  fllhi't  zu 
dem  Ergebnisse,  daaa  eine  zahlreiche  Menge  viel  arbeitender  Professoren  ent- 
steht, die  ohne  Unterbrechung  einander  gegenseitig  ausbilden .  ihre  Vortrage 
80  interessant  wie  möglich  machen:  dass  die  materielle  Organisation  der  Kol- 
lern so  vollkommen  wie  mOglich  werde:  dass  die  Programme  darauf  ab- 
zielen, viel  in  kurzer  Zeit  zu  lehren  ;  dass  die  medicinischen  Studien  nicht  ge- 
nügend lange  dauern ,  die  Examina  zu  leicht  genommen  werden  und  das  Diplom 
Doctors  derMedicin  entwerthet  werde".  Vai.court  benachrichtigt  uns,  die 
ul«  sollten  in  Aherika  drei  Jahre  lang  die  Mediciu  studiren;  aber  that- 
ilich  widmeten  sie  sich  nurKwei  Jahre  diesem  Studium. 

Valcocrt  wirft  einen  Blick  anf  die  Professoren  der  Medicin  in  Nord- 
Amerika  —  man  unterscheidet  dort  eigentliche  Profegsoren,  Hülfs-Professoren 
und  Lectoren  — ,  und  Iheilt  mit,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  jungen  Doctoren 
mit  der  kurzen  Studien-Zeit  nicht  sich  begnüge  und ,  so  wie  sie  etwas  Geld 
erdbrigt,  ihre  Studien  fortsetze,  sich  hoher  ausbilde.  Die  Vorlesungen  der 
Professoren  seien  meistens  ausgezeichnet,  und  diese  Mttnner  studirlen  eifrig 
die  Literatur  Englands,  Frankreichs  und  Deutschlands.  Die  Professoren  vür- 
den  nicht  auf  dem  Wege  des  Konkurses  ernannt,  sondern  es  hange  ihre  Be- 
rufung voTzQgtich  von  ihrer  Tüchtigkeit  als  Lehrer  ab. 

M.\RTy!J  Patse ^^  hat  den  Medicinern  Amerikas  den  Vorwurf  verhält- 
nissmässigpr  Apathie  gegen  die  Literatur  gemacht.  Wir  haben  gesehen,  dass 
man  in  Nord-Amerika  diesem  Vorwurfe  die  Wurzeln  unlerband. 

Lasset  uns  einige  Betrachtungen  Über  daa  Ausgesprochene  anstellen. 

Nicht  nur  die  Decentralisation  ist  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  fllr 
du  Gedeihen  der  Studien  fiberhaupt.  der  medicinischen  Studien  insbesondere 


^  de»! 

^liCut 


l'etude,  ren«cig:nemenl  et  l'exercice  de  la  müdeciiie  civile  «t  miliUire  en  France. 
3.Auaage,  Paris.  18aQ.  in  IS",  pag.  I.  m.  tg.:  rüti.  u.  fg. 

53)  VAlcoumT,  Tu.  ue,  Leb  inalilulions  mfidicaleB  aax  Etnu-Unia  de  l'Ameiique 
da  Nord.    Rapport  .  .  .  Pari).  nii<>.  in  i«.  pHg.  14.  u,  fg.;  ly.  u.  fg.;  2S.  u,  fg. 

b4j  PiiKB,  M.,  A  lecture  on  (he  itoprOTemenl  »f  Medical  Ediiotion  in  i>ie  Uniud 
State*  i  introduciory  lo  a  couths  of  lectures  in  the  UniTeraity  of New- York.  New-Voik. 
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nöthig,  Boudern  die  völlige  Unabhängigkeit  der  Universitäten  von  Staat,  Kirche 
und  Gesellschaft.  Eine  Studien-Freiheit,  wie  in  Nord-Amerika,  macht  auch 
für  Europa  sich  wünschen werth.  Das  Studium  der  Medicin  setzt  ein  gewisses 
Maass  geistiger  Durchbildung,  Reife  voraus ;  allein  diese  kann  nicht  dadurch 
absolut  erreicht  werden,  dass  ein  Mensch  durchaus  acht  bis  zehn  Jahre  auf  den 
Schul'Bänken  des  Gymnasiums  sitzt ,  und  nicht  dadurch  absolut  documentirt 
werden,  dass  dieser  Mensch  das  Zeugniss  eines  wohl  bestandenen  Abiturienten- 
Examens  präsentirt ,  sondern  nur  dadurch ,  dass  er  die  dargebotene  Gelegen- 
heit gut  benutzt.  Und  dies  thun  die  meisten  Menschen ,  wenn  sie  nicht  ge- 
zwungen, sondern  vernünftig  geleitet  werden.  Wer  nun  medidnische  Kol- 
legien besucht ,  wird  nur  dann  Verständdiss  ftir  den  Vortrag  haben,  wenn  er 
die  nöthige  geistige  Bildung  erlangt  hat.  Es  wird  demnach  ein  Jeder  ganx 
von  selbst  nach  dem  höchsten  Maasse  von  Vorbildung  streben,  und  die  Lehrer 
werden  sich,  weil  sie  gerne  viele  und  gute  Schüler  haben  wollen,  mehr,  als 
jetzt  unter  dem  Schlendrian,  bestreben,  das  Vorzüglichste  zu  bieten. 

Ohne  Zwang  also  und  ohne  ein  nutzloses,  ja  aufreibendes  Examen,  wer- 
den die  Universitäten  zu  einer  höheren  Qualität  von  Studenten  gelangen,  in 
Studenten  aus  wirklichem  Beruf,  und  das  Studium  der  Medicin  wird  aus  diesem 
Verhältniss  den  grössten  Vortheil  ziehen.  Durchaus  unbesorgt  möge  man  seia, 
dass  bei  der  gewünschten  Freiheit  die  Daner  des  Studiums  sich  verkürzen 
könnte ;  im  Oegentheile,  sie  verlängerte  sich :  denn  bei  Wegfall  von  Eollegien- 
und  andern  Geldern ,  sucht  ein  Jeder  so  gründlich  und  so  vielseitig  wie  mög- 
lich seineu  Geist  zu  bilden ,  seine  Geschicklichkeit  zu  erhöhen ,  so  viel  wie 
möglich  Beobachtungen  und  Untersuchungen  zu  macheif,  Erfahrungen  zn 
sammeln.  Ein  tolles  Einpauken  nutzloser  Gedächtniss  -  Sachen  fände  alsdann 
nicht  mehr  Statt ,  weil  die  Tollheit  des  Examens  nicht  mehr  bestände ,  und 
das  Publikum  genösse  dos  grossen  Vortheil s,  wirklich  durchgebildete  Aerzte, 
nicht  so  viel  patentirte  Recept- Schreiber  und  examinirte  Quacksalber,  zu 
haben. 

Natürlich  gäbe  es  weder  privilegirte  Mediciner,  noch  Medico-Chirurgen, 
sondern  nur  einerlei  Aerzte,  die  nicht  nach  Papieren  und  Titeln,  sondern  ledig- 
lich nach  Kenntnissen  und  Geschicklichkeit  sich  unterschieden. 

Und  so  wie  nur  wahre  Durchbildung  dem  Praktiker  den  Weg  bahnte,  so 
wäre  es  nur  wahrer  Beruf,  der  zum  Lehr-Amte  führte,  und  es  wäre  die  durch 
die  Freiheit  geschaffene  Konkurrenz ,  welche  den  kräftigsten  Sporn  ftlr  die 
Professoren  ausmachte,  das  Beste  zu  erstreben,  das  Beste  zu  leisten. 

Die  Dauer  des  medicinischen  Studium  s  fest  zu  stellen,  ist  baarer  Unsinn; 
denn  der  Eine  erlernt  einen  Gegenstand  in  zwei  Semestern,  und  der  Andere 
Andere  hat  nach  zehn  Semestern  ihn  noch  nicht  erlernt.  Die  Dauer  der 
Studien  lässt  durch  kein  Gesetz  sich  bestimmen :  sie  bestimmt  sich  selbst  in 
jedem  einzelnen  Falle. 

Kur  -  Pfuscherei  und  Quacksalberei  wird  weder  durch  Examina  ver- 
scheucht, noch  durch  Gesetze  getilgt ,  sondern  nur  durch  allgemeine  und  hy- 
gieinische  Bildung  des  Volkes.  Der  wirklich  Einsichtsvolle  lebt  nach  den 
Regeln  der  Hygieine  und  sucht  Krankheiten  zu  verhüten:  erkrankt  er,  so 
wendet  er  sich  an  den  Arzt ,  dem  er  sein  Zutrauen  schenkt.    Und  bei  gebil- 


1S43.  in  8Ö.  pag.  11.  —  [Medical  and  Physiological  Commeiitaries.    ByMARTrKP.iryi:. 
New- York.  1840—44.  in  SO.  Bd.  III.] 
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dflten  Leuten  wird  im  Grossen  und  im  Ganzen  der  gute  Ai'zt  mit  Zutrauen  be- 
ehrt. Und  der  gute  Arzt  wird  uicht  gut  durch  Einpanken  und  Examen,  son- 
dern nur  durch  eigenes  Streben. 

Somit  mrtge  man  die  Freiheit  und  [das  Auegezeiclinete  der  Amerikaner 
mit  dem  wirklich  Guten  der  Europäer  vermähJen,  den  Zopf  jedoch  vom  Leben 
-Mpftriren  und,  eiu  Mouetrum,  im  Museum  aufbewaliren. 

r 

■Der  Staat  hat  dafür  Sorge  zu  trageu» ,  aagt  C.  6.  Oasus^^),  »daas  ea 
sirgende  und  zu  keiner  Zeit  an  einem  möglichst  vollkommeuen  ,  und  zwar  so- 
wohl im  wiaaen^chaftlichen  al^  rein  menschlichen  ginue ,  vollkommen  durch- 
gebildeten ärztlichen  Personale  fehle .  und  dass  die  UUlt'e  desselben  allen 
Klassen  der  Gesellschaft,  und  den  auch  in  anderer  Beziehung  Armen  und 
Hülfs-Bedürftigen  insbesondere,  überall  gleichmässig  zugänglich  seil'.  Caeub 
sieht  mit  ßecht  in  der  Univcraität  das  Institut  zur  Bildung  eines  solchen  ärzt- 
lichen Personals,  verlangt  von  dem  zukünftigen  Ärzte  gute  Dnrohbildnug  in 
Sprachhonde,  Mathematik,  Geschiebte,  Poesie  und  Philosophie,  und  wünscht 
nur  eine  Klasse  von  praktischen  Aerzten ,  nämlich  die  ganzen  Äerzte.  — 
Dies  wünschen  auch  wir :  aber  wir  erkennen  nicht  im  Zwange ,  nicht  in  Prü- 
üuigen  den  Hebel  zur  Reformirang  und  zur  Erziolung  der  Vortrefflichkeit  des 
Standes  der  Aerzte.  sondern  nur  iu  jener  Freiheit,  die  dui'ch  ihre  eigene  Kraft 
den  Hissbrauch  unmöglich  macht. 

Auf  der  anderen  Seite  hege  Ich  die  Ueberzeuguug,  der  Staat  könne  am 
besten  dafür  sorgen,  dass  einem  Jeden  gratis  ärztliche  Hülfe  werde,  wenn  die 
Aerzte  ans  öffentlichen  Mitteln  genügend  besoldet  werden. 

Robert  Voi.z  ^''j  bat  einen  InteressantenAusspruch  gethan,  an  den  einige 
Bemerkungen  sich  knüpfen  lassen.  iNachdem  die  Medicin  eine  einheitliche 
gewordeno ,  sagt  VoLz .  » und  alle  fi-über  getrennten  Glieder  in  sieb  aufge- 
nommen und  mit  ihrem  Wissen  durchdrungen,  ist  sie  zu  solchem  Umfange 
gewachsen,  dass  der  Einzelne  sie  nicht  mehr  in  allen  ihren  Thcilen  mit  glei- 
cher Vollkommenheit  studiren  und  ausüben  kann :  er  kultivirt  eiuzelne  Theile, 
nnd,  während  die  Wissenschaft  eine  einheitliche  bleibt,  scheidet  sich  der  Beruf 
nach  ihren  Zweigen.  Damit  wird  natürlich  auch  dem  gemUthlichen  Wesen 
der  Haus-Aerzte  der  Boden  entzogen,  damit  lockern  sich  die  persönlichen  Be- 
«ehnngen ;  denn  man  wechselt  den  Arzt  und  wählt  ihn  nach  der  Krankheit. 
Dadurch  verlieren  sich  auch  bei'ai  Arzte  gewisse  Rücksichten,  welche  der  in- 
timere Umgang  gebot,  sie  verlieren  sich  eben  so  beim  Publicum,  und  es  be- 
darf nicht  viel .  so  verrückt  der  Beruf  seineu  Schwerpunkt  und  legt  ihn  auf 
den  Erwerb.  Er  wird  dies  zwar  nur  irrthümlich  können ,  denn  die  wahre 
Wissenschall  wird  immer  nur  sich  selbst  als  die  höchste  Aufgabe  erkennen, 
und  wenn  er  nicht  nur  dem  Freunde ,  sondern  jedem  Unbekannten  gilt,  wird 
der  Beruf  im  Dienste  der  Menschheit  nur  desto  höher  stehenu.  —  Die  immer 


55;  Cabcs.  C,  n,,  Ton  den  Forderungen  der  Zeit  an  eine  Reform  des  Medieinal- 
■«na.  —  Janue.  Zeitichiift  fOr  Geschichte  und  Literatur  der  Medicin  . .  herausgegeben 
\  A.  W.  K.  Tk.  HEf(.cHKL.  Breslau.  184«— 4S.  in  8",  Bd.  U.  png.  Iä6.  u.  fg.T 
I.  u.  fg. 
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bessere  Aasbildung  medicinischer  Specialitäten  ist  ein  Glflck  für  die  Mensch- 
heit. Damit  aber  diese  Ausbildung  nachhaltig  gefördert  werde,  ist  es  nöthig, 
den  Arzt  aus  öffentlichen  Mitteln  so  sicher  zu  stellen,  dass  er  ohne  Entgegen- 
nahme von  Honorar  der  Heilung  bestimmter  Leiden  sich  widmen,  in  aller 
Ruhe  und  Gemächlichkeit  sich  widmen  könne.  Reducirung  der  stehenden 
Heere  und  der  Hof-Haltungen  liefert  die  hierzu  erforderlichen  Mittel  im  Ueber- 
flusse. 

Steht  nun  der  Arzt  materiell  sicher  da ,  fordert  er  von  Niemand  Geld, 
leiht  er  jedem  Bedürftigen  seine  httlfreiche  Hand ,  so  bildet  erst  recht  ein  ge- 
müthliches  Verhältniss  zu  dem  Wohlthäter  Aller  sich  ans,  und  der  alte  Hans- 
Arzt  lebt  nicht  als  Diener ,  sondern  als  wahrer  Freund  und  Gönner  der  Fa- 
milie auf.  So  lange  die  Aerzte  vom  Publikum  bezahlt  werden,  sind  sie  dessoi 
Diener  und  können ,  eben  weil  sie  bezahlt  werden ,  auf  den  Dank  der  Men- 
schen Anspruch  nicht  erheben ;  denn  Jahres-Rechnungen  und  Dankbarkeit  des 
Publikum' s  schliessen  im  Grossen  und  Ganzen  einander  ans. 

Unter  der  jetzigen  Geld-Herrschaft  und  unter  den  jetzigen  Verhältnissen, 
wo  der  Arzt  aus  der  Privat-Praxis  die  Mittel  zu  seinem  Unterhalte  zieht,  wird 
der  ärztliche  Beruf  %um  Handwerk ;  nur  Wenige  trotzen  den  Verhältnissen; 
die  Meisten  erliegen  unter  deren  Wucht  und  werden  Gewerbs-Leute.  Die  so- 
ciale Frage  muss  glücklich  gelöst  werden,  die  national-ökonomische  Frage  im 
Geiste  der  Liebe  erledigt  werden,  wenn  die  Wissenschaft  gross  und  frei  sein, 
ihre  Ausübung  Alle  beglücken  soll. 

Verschiedene  der  neueren  Reform  -  Vorschläge  laufen  aber  diesem  er- 
habenen Ziele  zuwider,  obgleich  deren  Urheber  nur  das  Beste  wollen.  Kabl 
Bettelheim  ^') ,  der  zwar  mit  tiefer  Wahrheit  und  mit  den  gewichtigsteB 
Gründen  den  ärztlichen  Zunft-Zwang  bekämpft  und  der  Freigebung  der  ärzt- 
lichen Praxis  warm  das  Wort  redet ,  fordert  vom  Arzte  eine  ganze  Unmasse 
von  Wissen  fachlicher  und  zu  wenig  von  mathematischer  und  philologischer 
Art,  fordert  den  Zunft-Zwang  zahlloser  Examina ,  will  die  Kollegien-Gelder 
aufrecht  erhalten  und  arme  Menschen  vom  Studium  der  Medicin  indirekt  aus- 
schliessen,  oder  aber  auf  Stipendien  sie  verweisen.  Reform-Ideen,  die  wir  nur 
in  Beziehung  der  Freigebung  der  ärztlichen  Praxis  theilen ,  sonst  aber  ent- 
schieden als  gefährlich  bezeichnen  und  verwerfen  müssen.  Beltelueim  macht 
es  den  gegenwärtigen  armen  Studenten  der  Medicin  in  Wien  zum  Vorwurfe, 
dass  sie  als  Haus-Lehrer  sich  vermietheten.  Dies  ist  ganz  Sache  der  betreffen- 
den Studenten  und  geht  Dritte  nichts  an ;  es  hiesse ,  in  despotischer  Weise 
sich  einmischen  und  Privat-Rechte  vernichten  ,  wollte  man  Jemand  befehlen, 
nicht  als  Lehrer  zu  wirken,  für  seine  Exsistenz  nicht  zu  sorgen.  Solcher 
Despotismus  ist  denn  doch  auch  in  Oesterreich  nicht  statthaft. 

»Die  ärztliche  Kunst«,  ruft  £i)OUARD  Auber^'*)  aus,  »erfordert  mehr  wie 
jede  andere  Kunst  von  Dem,  der  sie  ausübt,  einen  starken  Geist,  einen  ener- 
gischen Charakter,  eine  gi'össere  Vernunft ,  weiter  alle  Liebe  zur  Menschheit, 
und  das  glühende  Verlangen ,  Gutes  zu  thun.  Noch  mehr ,  sie  fordert  vom 
Arzte  den  Muth,  sich  selbst  zu  befragen,  sich  selbst  zu  richten,  und  zuweilen 
sich  selbst  zu  tadeln« !  —  Und  kann  Jemand  im  Ernste  glauben ,  alle  diese 


57)  (Bettblheim,  K.,)  Vorschlage  zur  Keform  des  Medicinischen  Untexrichtes  in 
Wien.  Wien.  1869.  in  S«.  pag.  9.  u.  fg.;  39.  u.  fg. 

5S)  AxjBEB,  E.,  Philosophie  de  la  mt^decine.  Paris.  lS6r.  in  160.  pag.  121. 
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^Dschaflen  entwickelten  sich  natfirgemftas  nnter  dem  Joche  des  Zwanges, 
r  Einmischung,  der  Prfiparation  im  einem  scliwierigen,  aber  nichtssagenden, 

Oeiat  nnd  Zeit  tüdtenden  Examen ,    unter  dem  Eiufliiiiüe  den  eu  igen  UezahlenB 

nnd  bOrokratischen  Rubrikenthuma  ? 

FUr  ein  erfolgreiches  Studium  der  Medicin  nnd  für  das  genaue  Veratänii- 
niss  der  ganeen  Hygieine  ist  ein  Pankt,  der  besonders  gegenwärtig  übersehen 
oder  Absichtlich  bei  Seite  geschoben  wird ,  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit : 
nämlich  eine  gel&uterte.&bseitens  allerSysteme  gelegene  Philosophie.  S.  J. 
N.  SEKGrtTEFj- *")  sagt  von  der  Medicin:  «Ifl  der  That  erfordert  keine  Wisaen- 
schsft  gebieterischer  eine  innige  Vereinigung  der  Synthese  und  der  Analyse, 
ein  nnmittelb&re^  Band  zwischen  der  Theorie  und  der  durch  den  Versuch  er- 
haltenen Thatsaclie*.  i>Wir  sind  tiberzeugt,  daas  eine  vernünftige  Philosophie 
ihren  Ursprung  leiten  mflsse  aus  den  obersten  und  unbestreitbaren  Wahr- 
heiten, welche  gegenwärtig  das  Patrimonium  der  Menschlichkeit  sind.  Alle 
doTCti  die  Erfahrung  geoffenbarlen  Thataachen  sollen  aus  dem  Gesichtspunkte 
dieser  allgemeinen  Gesetze  geprüft  werden«.  Und  Ludwig  Pfao*";  bemerkt: 
"Die  Erfahrung  ist  Null,  wenn  sie  nicht  von  der  Spekulation  vcrwertbet  wird; 
nnd  die  Spekulation  ist  werthlos ,  wenn  sie  nicht  von  der  Erfahmng  gesüttigt 
ist^.  —  Die  Medicin  und  die  Hygieine  können  weder  in  der  Lehre  noch  in  der 
Ausübung  bei  der  Thatsache  stehen  bleiben :  sie  mtlssen  sich  empor  schwingen 
mr  Erkenntniss :  sie  können  erst  fruchtbringend  anwenden,  mit  Erfolg  han- 
deln durch  die  Erkenntnlss:  sie  müssen  »die  physikalische  Enidecknng»,  wie 
Richard  WHATELY'i')  es  bezeichnet,  durch  die  Philosophie  lur  »logischen 
Entdeckang"  machen:  sie  müssen  beherzigen,  was  Git.ßHRT  Blane'^^)  aus- 
sprach: "  E^  ist  die  grosse  Aufgabe  der  erleuchteten  Vernunft,  der  einzigen 
wahren  Philosophie,  dieses  Gewirre  liflgerischer  nnd  eingebildeter  Verbin- 
dungen von  Ursach'  und  Wirkung  zu  beleuchten  und  zu  entwirren ,  und  von 
denen  su  trennen ,  welche  wirklich  den  physischen  und  moralischen  Gesetzen 
der  Natar  gemäss  sind ;  und  hierin  besteht  der  Process  einer  inductiven  Unter- 
enchang,  des  einzigen  Weges  zu  nützlicher,  fruchtbarer  Wahrheit".  —  Unter 
diesen  Voraussetzungen  werden  Medicin  und  Hygieine  etwas  Ganzes  und  ge- 
rathen  aus  der  Gefahr,  eben  so  wohl  Sammei-Plätze  isolirter  Thatsachen,  wie 
Tnmmel-Plfitze  zflgelloser  Tritumereien  zu  sein. 

Aber  nicht  der  PhÜosopie  der  Schulen  bedürfen  sie,  sondern  jener  reinen 
nad,  weil  systemlosen,  darum  naturgemfiasen  Philosophie,  die  aus  dem  unbe- 
fkngenen  Studium   unbestreitbarer  Thatsachen    quillt.    Mit  Recht  behauptet 


&9)  SEKoviTePF,  S.  J.  N. ,  Ebaache  de  philntophie  mCdicale.  Paris  &  Leipiig. 
lS«a.  inVi.  p«g.  3.  u   fg. 

60)  Pfacf,  L.,  Fiele  Studien.  Stuttgori.  IBÜÜ,  in  h".  p«g.  W. 

61)  Whatelv,  R.,  Logic.  [Encyclopsedia  metropoUlnna :  ar,  System  of  Universal 
Knowledge:  on  a  mothodical  plan  projectod  by  Samuel  Taylor Coi,eb! 00 e.  2.  Audage. 
I.  Division.  Pme  Science«,]  London.  1850.  in  S".  pag.  !H. 

62]  Bl.iiie,  ü,,  Elemente  Medicinischei  Logik,  crUuteit  durch  praktische  Beweise 
und  Beispiele ;  nebst  einer  Darstellung  des  Erweises  der  ansteckenden  Natur  de« 
gdben  Fiebers.  Uebeisetit  von  T.  A.  Udrer.  Mit  einer  Vorrede  von  J.  F.  StOMsM- 
BACH.  Gattingen.  1819.  in  6".  pag.  12. 
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J.  H.  Schürmayer  ^-^,  ,  eg  sei  ärztliche  Bildung  ohne  Philosophie  rein  un- 
möglich :  er  warnt  vor  der  Schul-Philosophie  and  beweist  deren  verderblicheB 
Einfluss. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  worden,  ob 
nur  das  Gymnasium ,  oder  ob  auch  die  Heal-Schule  die  zum  Studinm  der  Me- 
dicin  erforderliche  allgemeine  Bildung  gewähre.  Abgesehen  davon,  dies  hier- 
bei es  stets  auf  die  Organisation  der  Schule  und  auf  die  Organisation  des 
Schülers  ankommt ,  kann  man  aussprechen ,  es  sei  nur  ein  solchea  lostitat 
welches  als  eine  innige  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Realschule 
sich  bekundet ,  ftlr  die  'Vorbereitung  zu  allen  Studien  überhaupt  das  am 
meisten  geeignete.  Das  Gymnasium  ftlr  sich  ist  einseitig ;  denn  die  Philologie 
überwiegt.  Die  Real-Schule  ist  einseitig;  denn  die  Realien  überwi^en.  AUei 
soll  gleichmässig  vertheilt  sein ,  Alles  gleichmässig  einwirken ;  denn  das  Eine 
ist  so  unentbehrlich ,  als  das  Andere.  Ueberdies  mögen  die  Leute  es  haltra, 
wie  sie  wollen.  Wer  die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik  vernachlässigt, 
fOgt  sich  selbst  den  beträchtlichsten  Schaden  zu.  Diese  beiden  machen  die  un- 
erlässlichen  Voraussetzungen  eines  jeden  wissenschaftlichen  Studiums  aus. 
theils  durch  sich  selbst,  theils  durch  die  Vortheile,  welche  deren  methodischer 
Betrieb  der  ganzen  geistigen  Entwickelung  bringt.  Ich  protestire  nur  gegen 
schlechte  Lehr-Methoden :  aber  der  Sache  rede  ich  warm  das  Wort. 

§29.; 

Das  Studium  der  Wohlfahrt  begreift,  ausser  jenem  der  Hygieine  und  der 
Medicin,  auch  noch  das  Studium  der  Pädagogik  und  der  politisch-moralischeB 
Wissenschaften,  also  der  Moral,  der  Social- Wissenschaft ,  der  Politik  und  der 
Polizei.  Einer  wie  der  andere  dieser  Wissens-Zweige  findet  an  der  Univer- 
sität die  beste  Pflege,  und  kann  da  am  leichtesten  in  Verbindung  mit  seinen 
Stamm- Verwandten  studirt  werden. 

Albert  Wittstocr  ^'^) ,  einsehend  dass  die  Universität  der  beste  Ort 
für  den  Betrieb  des  Studiums  der  Pädagogik  sei,  verlangt  Gründung 
pädagogischer  Fakultäten  an  den  Universitäten ,  und  zeigt,  wie  solche  zuletzt 
die  Lehrer-Seminare  entbehrlich  machen  müssten.  —  Es  ist  gar  nicht  nöthig, 
eine  besondere  Fakultät  zu  gründen ;  ja,  eine  pädagogische  Fakultät  wäre  eben 
so  schädlich,  wie  die  anderen  Fakultäten  es  sind.  Es  genügt,  an  jeder  Uni- 
versität einige  Professoren  für  Pädagogik  anzustellen  und  den  Eifer  der  Do- 
centen  dieses  Faches  zu  unterstützen.  Hierdurch  werden  die,  nur  Einseitigkeit 
befördernden ,  und  von  verschiedenen  schädlichen  Strömungen  abhängigen 
Lehrer-Seminare  von  selbst  fallen. 

Bei  der  Pädagogik  handelt  es  sich  von  der  richtigen  Grundlage :  diese 
ist  zunächst  eine  anthropologische,  weiter  eine  philologische,  mathematische, 
naturkundige,  social  -  wissenschaftliche  und  philosophische.  Kein  Lehrer- 
Seminar  kann  eine  solche  Basis  liefern ;  nur  die  Universität  kann  es ;  darum 
sollen  alle  Pädagogen  an  der  Universität  gebildet  werden. 


63)  SchOrmayer,  J.  H.,  Uandbuch  der  medicinischen  Policei.  Nach  den  Grund- 
sätzen des  Rechtsstaates  ...  2.  Auflage.  Erlangen.  1856.  in  8^.  pag.  346. 

64)  WiTTSTocx,  A.,  Ueber  die  Gründung  pädagogischer  Faoultäten  aa  den  tlniver- 
sitäten.    Eine  DcnJischrift,  .  .  .  Bleicherode.  1864.  in  S^.  pag.  10.  u.  %. 
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L.  ÄUOUBT  Comte''-';  betracbtet  die  ÄbwesenLeit  der  Mathematik  in  der 
'wissenschaßlichen  Erziehang  ala  einen  GniDd-Fehler,  und  erkennt  die  Noth- 
wendigkeit  des  Einflüsse»  socialer  Pbysik  auf  die  Püda^ogik.  —  Dass  Mathe- 
matik, daas  Anthropolugie.  Naturkunde  und  Pliilologie  nothwendige  Unter- 
lagen der  Erziehuiigd- Lehre  sind,  wird  täglich  mehr  erkannt;  die  BcrciaJe 
Physik  (im  Sinne  Quetelet's) ,  die  Social- WiBBensehaft  (im  Sinne  CAREV'e) 
der  Pädagogik  mit  zum  Grunde  zu  legen,  dies  ist  weit  davon  entfernt,  im  Be- 
wusstsein  des  maäi^gebenden  Theiies  der  Oelfentlichkeit  sich  zu  befinden,  noch 
weiter  davon  entfernt,  gewünscht  zu  werden.  Und  doch  kann  für  die  Er- 
ziehun^-Emist  nichts  wichtiger  sein ,  als  dereu  innige  Verbindung  einerseits 
mit  der  ganzen  Social- Wissenschaft,  andererseits  durch  die:)e  mit  der  Hygieine. 
Und  nur  die  Universität  in  der  von  uns  projectirten  Art  enthält  die  Bürgschaft 
^er  solchen  Grundlage  der  Pädagogik. 

Auf  einer  breiten  Basis  ruhend,  befähigt  die  Pädagogik  ihre  Verkündiger, 
die  Interessen  allgemeiner  Wohlfaltrt  intensiv  wahrzunehmen  und  wirklich 
ofttzliche  Glieder  des  Käthes  der  Wohlfahrt,  treffliche  OfBciere  der  Wohlfahrt 


§  30. 

Das  Studium  der  Sicherheit!«-  und  Wohlthätigkeits- 
Pflege,  mit  anderen  Worten :  der  Polizei  im  höheren  und  edelsten  Sinne, 
macht  dieselben  Voraussetzungen ,  wie  das  Studiuni  der  bisher  betrachteten 
Theile  der  Wohlfahrts-Lehre,  gellend:  Niemand  wird  zum  Polizisten  im 
hSberen  und  edelsten  Sinne,  wenn  er  nicht  durch  geeignetes  Studium  gebildet, 
geliotert  wurde.  Wir  brauchen  nicht  umständlich  zu  beweisen ,  dass  die  Uni- 
versitäten es  sind,  welche  am  meisten  ein  solches  Studium  ermöglichen. 

Wirkliche  Reformen  im  gosellschaftlichen  Leben  vollziehen  sich  nicht 
mittelst  des  nebulosen  Phrasenthum's  von  Parteieu ,  nicht  durch  Dekrete  und 
Masaregeln.  sondern  nur  durch  den  Einfluss  von  Männern ,  die,  durch  gründ- 
liches Studium  der  socialen  Wissenschaften  und  des  Menschen  dazu  befähigt, 
das  Wesentliche  in  das  Auge  fassen  und  nicht  partikularen  Interessen,  sondern 
der  Wohlfahrt  Aller  dienen. 

Aber  wenn  diese  Männer  in  der  Tliat  Erfolge  erzielen  sollen,  muss  ihnen 
die  Gesellschaft  entgegen  kommen  ;  denn  anderen  Falles  bleibt  all'  ihr  Streben 
nutzlos  und  auch  die  vorzüglichste  wisiionschaft liehe  und  praktische  Bildung 
«in  unfruchtbarer  Keim. 

FfeLix  RiVET  "*')  sagt,  d.\8B  der  Gesellschaft  von  heute  eine  grössere  Kraft 
des  Zusammen  banges,  des  kollektiven  Ausdruckes  fehle,  dass  die  Abwesenheit 
der  Harmonie  zwischen  der  Gesellschaft  und  dem  Staate  die  Ursache  socialer 
Kränklichkeit  sei ;  er  zieht  gegen  die  individualistische  Schnle  (welche  Andere 
die  atomistiscbe  nennen)  zu  Felde ,  und  macht  dieser  zum  Vorwurfe ,  eine 
fdacbe  Freiheit  zu  predigen  und  das  Individuum  noch  mehr  zu  erweichen,  an- 
«tstt  dasselbe  zu  kräftigen.  —  Von  welchem  Gesichts  -  Punkte  aus  man  die 

65)  CoHTi,  A.,  üoun  de  ptilusophie  positive.  Deuxieme  Edition  nugmenUe  d'une 
(faca  pu  E.  LiTTBt.  F*iii.  ISiil.  in  S».  Bd.  I.  pag.  Iliii.:  Bd.  UI.  pog.  »2H.  u,  %. 

66)  RivET,  F.,  InSusnce  dea  idäes  i'coiiomiquea  mi  U  civilisatiDn.  Paria.  ISTU. 
■  V>.  ptg.  433.  u.  tg. 
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Sache  auch  betrachten  möge,  immerhin  fehlt  es  heutzatage  an  der  Kraft  jenes 
wahren  und  innigen  Zusammenhangs ,  der  allein  Erfolge  zu  sichern  im  Stande 
ist,  der  gesunde  Reformen  möglich  macht.  Die  übergrosse  Selbstsucht,  durch 
eine  falsche  National-Oekonomie  und  noch  falschere  Gesetze  gestützt,  separirt 
die  Individuen  und  lähmt  deren  natürliche  Gemeinsamkeit»  erschlaflft  die  Indi- 
viduen und ,  indem  sie  begierig  nach  blendenden  Doctrinen  greift ,  lenkt  m 
von  dem  wahren  Wege  immer  mehr  ab. 

Menschen-Freunde  haben  das  Uebel  erkannt  und  gewürdigt ;  aber  da  sie 
bis  jetzt  noch  nicht  die  Macht  hatten,  das  Punctum  saliens  zu  treffen ,  waren 
ihre  Bemühungen  nur  von  geringem  Erfolg.  Die  flbergrosse  Selbstsucht  mnss 
erst  gewichen  sein,  bevor  wir  von  einer  Polizei  im  höheren  und  edelsten  Sinne 
Erspriessliches  erwarten  können ;  der  Mensch  muss  persönlich  besser  geworden 
sein.  ^)Die  Arbeiter  mögen  wohl  ftlr  überzeugt  sich  halten«,  sagt  Ed.  Duo- 
PETiAüx  07),  i»dass  ihre  persönlichen  Eigenschaften  und  ihre  kombinirten  Kräfte 
es  sind ,  von  denen  vor  Allem  ihr  Schicksal  abhängt«.  Und  so  mögen  alle 
Menschen  ftlr  überzeugt  sich  halten,  dass  ohne  persönliches  Besserwerden,  nsd 
ohne  gemeinsames  Streben  nach  den  höchsten  sittlichen  Endzielen ,  die  Pdisei 
auf  der  niederen  Stufe  des  Anpackens  und  des  Misstrauens  bleiben  werde. 

Für  die  Pflege  der  Wohlthätigkeit,  die  innerhalb  einer  sittlich  gelänterteo 
Gesellschaft  geschriebener  Normen  und  einer  besonderen  Verwaltung  nicht  be- 
darf, und  ftlr  die  Pflege  der  Sicherheit,  die  in  einer  von  dem  Uebel  des  Elends 
freien  Gesellschaft  von  jedem  Einzelnen  ohne  Bambus  und  ohne  Kodex  besorgt 
wird,  sind  unter  solchen  Voraussetzungen  besondere  Studien  nicht  nöthig.  Di 
aber  gegenwärtig  diese  Prämissen  noch  nicht  gegeben  sind ,  und  wir  erst  an 
deren  Herstellung  arbeiten ,  demnach  noch  Uebel  zu  bekämpfen  haben,  so 
bleibt  em  besonderes  Studium  der  Wohlthätigkeits-  und  Sicherheits- Pflege 
vorerst  noch  nothwendig. 

Als  das  End-Ziel  der  socialen  Entwickelung  stellt  Eduabd  von  Habt- 
MANN^^)  hin,  »dass  Jeder  bei  einer  Arbeits-Zeit,  die  ihm  für  seine  intellek- 
tuelle Ausbildung  genügende  Müsse  lässt ,  ein  komfortables,  oder  wie  man  mit 
einem  voller  tönenden  Ausdrucke  zu  sagen  beliebt ,  ein  Menschen  würdiges 
Dasein  führt.  So  würde,  wie  der  politische  End-Zustand  die  äussere,  formelle, 
der  sociale  End-Zustand  dem  Menschen  die  materielle  Möglichkeit  gewähren, 
nunmehr  endUch  seine  positive ,  eigentliche  Aufgabe  zu  erfüllen«.  —  Wenn 
diese  sociale  Entwickelung  einmal  erreicht  sein  sollte*),  dann  wäre  dieThätig- 
keit  der  Wohlfahrts-Pflege  kaum  in  irgend  einer  Weise  behindert ,  und  das 
Studium  der  Wohlfahrt  sehr  leicht. 


67)  DucpETiAux,  £.,  De  l'association  dans  ses  rapports  avec  ramöliorutloii  du  sort 
de  la  classe  ouvridre.  pag.  46.  —  M^moires  couronn^s  et  autres  memoire«,  publik  par 
TAcad^mie  royale  des  sciences ,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  CoUectioo 
in  80.  Bd.  X.  Brux^Ues.  1860. 

68)  Hartmann,  E.  y.,  Philosopliie  des  Unbewussten.  2.  Auflage.  Berlin.  1S70. 
in  SO.  pag.  312.  u.  fg. 

*)  der  Zeitpunkt  wird  freilich  wegen  des  entsetzlich  grossen  Maasses  Ton  Hiitig- 
keit  des  Herzens  und  Selbstsucht  noch  beträchtlich  sich  hinaus  schieben. 
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§31. 

Nur  der  Ratli  der  Wohlfahrt  soll ,  nach  Anhörung  der  öffentlichen  Mei- 
Bong,  Gesetze  der  Gesundheit  beschliessen  und  ausfuhren,  Gesetze  der  Ge- 
Bundheit  mttssen  Alles  umfassen,  was  auf  die  Beseitigung  und  Vernichtung  von 
Erankheits-UrBachen  sich  bezieht,  somit  in  erster  Reihe  alle  physischen  Ver- 
hältnisse, die  auf  den  Menschen  einwirken.  Nicht  Vorschriften  des  Verhaltene. 
sondern  Vorschriften  eines  die  Gesammtheit  der  Bürger  umfassenden  hygiei- 
nischen ,  oder  specieller  bezeichnet :  nosoplit borischen ,  Regiment's  sind  die 
Gesetze  der  Glesundheit.  Diese  Gesetze  sollen  eine  klare,  jedes  MissTersIfind- 
niss  auBschliessende  Sprache  fHhren;  sie  sollen  HinterthUren  nicht  offen  lassen, 
bürokratische  Kniffe  nicht  ermöglichen :  ihre  Sprache  soll  so  sein ,  wie  Leo- 
pold VON  MoHüEsaTEfiN "■')  wünscht ,  dass  die  der  Gesetze  überhaupt  sei: 
»unzweideutig,  gemei  n  verstand  lieh ,  wUrdig,  edel,  rein«,  nlogisch  und  flber- 
sicfatlich'^  sollen  sie  sein,  und  nvollziehbam .  Pt;rENHORr'")  verlangt  von  den 
Gesetzen.  i>gerecht.  billig,  klar,  ohne  Zweideutigkeit,  ohne  Widerspruch, 
nützlich,  und  dem  Zustande  dee  Staates  wie  dem  Geiste  des  Volkes,  für  welche 
sie  gegeben  werden,  angemessen  zu  seina.  —  Wenn  die  Gesetze  der  Gesund- 
heit aÜen  diesen  Anforderungen  entspi-eeben,  kann  man  sagen,  dass  dieselben 
auch  leicht  zu  befolgen  sind ;  und  unter  dieser  Voraussetzung  ist  man  auch 
berechtigt,  den  L'ebertreter,  den  Verletzer  derselben  zu  bestrafen. 

Das  Gesundheits-Gesetz  bezieht  sich  auf  die  Vertfilscfaung  der  Nahrungs- 
und  Qenuss-Miltel :  es  tritt  auch  deren  Missbrauch  ,  so  weit  dieser  allgemein 
gesnndheits-widrige  Folgen  hat,  entgegen.  Es  beschäftigt  sich  mit  den  bygiei- 
nischen  Verhältnissen  des  Kleider-  und  Waaren- Handels,  der  Bäder,  der 
flffentlicben  Anstalten  und  Wohnungen,  der  Gewerbe,  des  Krieges,  der  Ergötz- 
lichkeiten, und  mit  der  Verhütung  der  Epidemieen  und  Endemieen ;  es  dic- 
tirt  die  Gesund  hu  its-Poliz  ei  dieser  verschiedenen  Momente,  oder  besser ;  es  ist 
die  Gesundheits- Polizei  selbst. 


liOl  MoBDZHiTliBü,  L.  V.,  Mensch,  Volksleben  and  Staat  im  uRtUrlichen  Zu- 
■■mmenhonge.  Leipzig.  \^5h.  in  S",  Bd.  I,  pag,  2711.  u,  tg.;  2S». 

701  PurBNoodF,  UE,  La  droit  de  la  nature  et  de)  gern,  ou  aysteme  Renetal  des  prin- 
clpei  les  plus  imporun«  de  la  morele,  de  la  jurisprudence,  el  de  la  politiqua.  Tiaduit 
dn  ktin  .  .  ,  par  Jeak  Bakgeviiac.  Amsterdam.  1706.  in  -f.  Bd.  II.  pag.  316,  —  Buch 
Vn.  Kap.  9.  5  5 
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Gesnndhelts-Polizel  der  Nahmngs-  nnd  Gennss-Mlttel. 

§32. 

Die  Berechtigung  des  Ratbes  der  Wohlfahrt,  die  Güte  der  Nahmngs- 
Mittel  zu  erforschen,  die  schlechten  derselben  vom  Genasse  anszoschliesaen 
und  erforderlichen  Falles  zu  yemichten ,  leitet  von  der  Thatsache  sich  her, 
dass  von  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  geradezu  Leben  und  Gesundheit  ab- 
hängen. Kein  Jurist  der  Welt  vermag  es ,  diese  Berechtigung  zu  Uagnen ; 
keine  Gesetz-Gebung  der  Welt  kann  anders,  als  im  Sinne  dieser  Berechtigong, 
entscheiden. 

Trinkwasser  empfiehlt  sich  der  besonderen  Obsorge  der  Pdizei  der 
Gesundheit ;  denn  wir  wissen ,  dass  schlechtes  Trinkwasser  zu  einer  Ursache 
von  Epidemieen  werden  kann.  C.  Liebermeister  ^i)  beweist  durch  das  Bei- 
spiel mehrerer  Epidemieen  von  Abdominal-Typhus ,  die  in  Basel,  Zflrich  und 
Solothum  herrschten,  dass  Trinkwasser ,  welches  durch  den  Einfloas  von  Ka- 
nälen, Abtritten  u.  s.  w.  verdorben  worden  war,  unmittelbar  den  Abdomioal- 
Typhus  erzeugte.  Liebermeister  sagt,  dass  er  »es  Air  erwiesen  halte,  dass 
das  Typhus-Gift  durch  das  Trinkwasser  in  den  menschlichen  Körx>er  einge- 
führt werden  kann ,  und  dass  zuweilen  ausgedehnte  Lokal-Epidemieen  aus- 
schliesslich auf  diesem  Wege  zu  Stande  kommen«.  0*Brien  Mahont^  hat 
sehr  umständlich  bewiesen ,  dass  Trinkwasser ,  welches  organische  Materien 
enthält,  epidemische  und  andere  Krankheiten  erzeuge.  In  dem  statistischen 
Gesundheits- Berichte  der  Marine  England's^^)  ftlr  das  Jahr  1862  wird  das 
Nämliche  dargelegt.  Ich^^)  habe  eine  Zahl  von  Thatsachen  zum  Belege  ftr 
diese  Wahrheit  verzeichnet.  —  Wenn  demnach  der  Genuss  schlechten  Wassa^ 
schädlich ,  gef^rlich ,  verhängnissvoll  werden  kann ,  so  muss  die  Polizei  der 
Gesundheit  für  gutes  Trinkwasser  Sorge  tragen. 

Wie  soll  nun  die  Gesundheits-Polizei  dies  anstellen  ?  Sie  muss  alle  zum 
Trink-  und  Koch-Gebrauche  bestimmten  Wässer  untersuchen ,  und  diejenigen 
Brunnen,  welche  untaugliches  Wasser  liefern  ,  verschütten  lassen ;  wo  Quell- 
Wasser  nicht  vorhanden  ist ,  muss  sie  FIuss- Wasser  durch  geeignete  Filtri- 
rung  reinigen,  oder  Regen wasser  sammeln,  oder  See- Wasser  destilliren  lassen. 
Wir  erwähnten  schon  früher ,  dass  Brunnen  in  Städten .  zumal  an  Orten ,  wo 
viele  in  Zersetzung  begriffene  Stoffe  sich  anhäufen ,  durchaus  nicht  an  ihrem 
Platze  sind ;  sie  finden  ihren  Standpunkt  am  besten  im  Freien  und  mögen  dort 


71)  LiEBBBMEisTER,  C,  Verbreitung  des  Abdominaltyphus  durch  Trinkwasser.  — 
Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin  .  .  .  redigirt  von  H.  Ziemssex  und  F.  A.  Zsv- 
KER.  Bd.  VII.  [Leipzig.  1870.  in  80.]  pag.  155.  u.  fg.;  165.  u.  fg.;  168.  u.  fg.^ 
I7S.  u.  fg. 

72)  Mahony,  O'Briek  ,  The  presence  of  Organic  Matter  in  Potable  Water  always 
deleterious  to  health ;  to  whieh  is  added  the  modern  analysis.  2.  Auflage.  Dublin. 
1869.  in  80,  pag.  80.  u.  fg.;  101.  u.  fg.;  lo8.  u.  fg. 

73)  Statistical  Report  on  the  Health  of  the  Navy  for  the  Year  1862.  —  Tlie  Me- 
dical  Times  and  Gazette.  1866.  Bd.  I.  [London,  in  40.]  pag.  399. 

74)  Reich  ,  E. ,  Die  Ursachen  der  Krankheiten ,  der  physischen  und  der  morali* 
sehen.  Leipzig.  1867.  in  80.  pag.  170.  u.  fg. 
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angelegt  werden  ,  wo  am  wenigsten  die  Möglichkeit  besteht,  dass  das  Waaser 
organische  oder  mineralisclie  Bestandtheile  aufnehme.  Sehr  wUnschenBwerth 
ist  die  allgemeine  Ginftihrung  von  Wasw^r- Leitungen ,  die  mit  gutem  Wasser 
gespeist  werden,  und  deren  Röhren  aus  Eisen  oder  Steingut  bestehen. 

"Die  Tanglichlceit  eines  Quell-  oder  Brunnen  -  Wassers  zum  Trinkenn, 
sagt  Adolf  Duflob^*),  "ergibt  »ich  am  deutlichsten  ans  der  Abwesenheit  allen 
Geruchs,  und  durch  den  Geschmack,  welcher  rein  erfrischend  sein  muss ;  jeder 
andere ,  salzige  oder  metallische  Nehengpechraack  verräth  das  Vorherrschen 
des  einen  oder  des  andern  mineralischen  Nebenbe^tandtheils ,  so  wie  anderer- 
seits ein  dumpfiger  oder  fanler  Geruch  und  Geschmack  das  Aufgelfistsein  or- 
ganischer Entmischungs-Produkte  zu  erkennen  gibt.  Ein  gutes  Trinkwasser 
mu«»  ausserdem  vollkommen  ungefärbt  und  krystallhell  sein  ,  und  darf  durch 
.Stehen  an  der  Luft  diese  Klarheit  keineswegs  verlieren".  Duflos  gibt  ausser- 
dem eine  genaue  Beschi-cibung  der  zu  sanitäts -polizeilichen  Zwecken  erforder- 
lichen Analyse  des  Wassers.  Sehr  ausführlich  hat  vor  Knrzem  E.  A.  Pak- 
KF.s '" '  diesen  Gegenstand  behandelt.  ~  Dass  die  Sinne  allein  Qber  die  QuaUtftt 
des  Wassers,  zumal  des  innerhalb  der  bewohnten  Orte  befindlichen,  nicht  ent- 
scheiden können ,  ist  selbstverständlich ;  es  gehört  dazu  immer  noch  die 
mikroskopische  und  chemische  Prüfung. 

Wasser,  welches  organische  Materien  enthält ,  ist  zum  Trink-Ge brauche 
nicht  geeignet.  Mineral -Bestandtheile ,  wenn  sie  in  sehr  kleinen  Mengen  im 
Wasser  vorkommen,  machen  dieses,  Je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  trinkbar 
oder  un trinkbar.  Kohlensaurer  Kalk  beeinträchtigt  die  Trio kbarkeit  nicht; 
dagegen  löschen  salpetersaure  nnd  schwefelsaure  Salze.  Amnion- Verbindungen 
p.  s.  w.  diese  Eigenscliaft  aus.  O'Bkien  Maiiony")  sagt,  es  sei  an  keinem 
Orte  der  Erde  das  Wasser  ganz  rein ;  fllr  das  reinste  Wasser  halt  er  Regen- 
Wasser,  alsdann  komme  diLS  Quell-,  nach  diesem  das  Brunnen-  und  zuletzt  dag 
FluBS-Wasser.  —  Das  Regen-Wasser  ist  aber  erst  nach  Kochung  und  nach 
Sättigung  mit  Kohlensäure  geeignet,  nU  Getränk  zu  dienen ;  das  Fluss- Wasser 
erst ,  wenn  es  mindestens  durch  Kohle  und  Sand  filti'irt  wurde ;  das  Quell- 
Wasser  allein ,  obgleich  dem  Regen-Wasser  an  Reinheit  nachstehend ,  bietet 
durch  Temperatur  und  Kohlensäure -Gehalt  die  erforderlichen  Qualitäten  dar. 
l'nd  Quellen  sollen  das  Material  zu  den  Wasser- Leitungen  liefern. 

Es  ist  vorhin  gesagt  worden ,  dass  die  Anwesenheit  von  kohlensaurem 
Kalk  im  Trinkwasser  der  Gesundheit  durchaus  nicht  nachtheilig  sei.  Hr- 
GrENT'")  indessen  behauptet  das  Gegentheil,  indem  er  Wasser,  welches  vierstig 
Grade  Kalk-Gehalt  auf  dem  Ilydrotimeter  nachweist ,  fUr  schädlich  erklärt. 
Sein  Kritiker  Maxime  Vkrnois  zeigt  indessen,  dass  in  Gegenden,    wo  das 

T.Vi  DirpLo».  A..  Die  wichiigaten  I,ehena-Be(lürfiiiB»e ,  ilire  Aeclilhcit  und  Uate, 
ihre  Eunilligen  Verunieinigungen  und  ihre  abiichclivhen  Verßtlscliungen  ,  mit  gleich- 
leitiger  BerUckaichtigang  der  in  der  Hauih&ltung,  den  KOnilen  und  Gewerben  be- 
DuUlen  chemiacheu  Gifte.  2.  Auflage.  Breslau.  1S4K.  in  SO.  p>g.  37.  u.  lg. 

Tft)  FjtsKBg,  E.  A.,  A  mRnnal  of  Practical  Hygiene  prepared  eipecially  for  nse  in 
th«  medicnl  serTice  of  army.  3.  Auflage.  London.  IfitJÜ.  in  *!<>_  p^g.  27.  u.  fg. 
(  7Tj  Mahohi,  CBbiem,  The  preaence  of  Orgsnic  Matter  in  Pa table  Water  slnajrii 

»leteriDOK  to  health;  to  whicb  is  added  the  modern  analysi».     2.  AuQago.    Dublin. 
■*B.  in  SO.  pag.  i.  u,  fg. 

16)  HuouiNY,  Recherchea  aur  la  compoiition  chimique  et  les  propri£t^9  qu'on  doit 
le*  eauK  potablBt.  Paris.  [Straabourg.]  1^65.  in  ^'>.  —  Annales  d'hygit^nc  pu- 
■I  de  medecine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  IIMiii.   png.  2:iS.  ^^ 
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Trinkwasser  mehr  als  doppelt  so  viel  Kalk  enthält^  Menschen  wie  Hana-'niiere 
vortrefflich  gedeihen. 

Am  meisten  muss  die  Gesundheits-Polizei  die  Verunreinigung  der  Brunnen- 
Wässer  durch  die  Stoffe  aus  den  Senk-Gruben  verhüten.  »Die  Vermiadian^ 
der  Senkstoffe  mit  dem  Brunnen- Wasser«,  bemerkt  Hesmann  Eulenbebo'^  . 
»gibt  sich  gewöhnlich  durch  eine  bedeutende  Trübung  deaaelben  kund.  Das 
Verschwinden  der  letzteren  liefert  aber  keinen  sichern  Beweis ,  daas  nun  taeh 
alle  schädlichen  Stoffe  daraus  entfernt  sind.  Selbst  ein  ganz  klares  Waaser 
ohne  besoudem  Geschmack  kann  schädliche  Bestandtheile  enthalten.  Cm  wk 
vom  Vorhandensein  organischer  Stoffe  zu  überzeugen,  muss  man  grössere 
Mengen  Wassers  verdampfen.  Erhält  man  hierbei  einen  gelb  gefärbten  Rück- 
stand ,  welcher  sich  beim  starken  Erhitzen  bräunt  oder  schwärzt ,  so  kann 
man  mit  Bestimmtheit  auf  die  Gegenwart  organischer  Stoffe  schiiessen«.  — 
Und  man  dürfte  wohl  in  der  Mehrzahl  der  in  den  Höfen  der  Stadt-Häuser, 
zumal  Abtritten  nahe  stehender  Brunnen  mehr  oder  minder  deutlich  den  Ein- 
fluss  der  Zersetzungs-Produkte  der  Exkremente  wahr  nehmen.  Gates  Qudl- 
Wasser  ist  demnach  überall  Bedürfniss.  »Die  Zuleitung  frischen  Quell- 
Wassers« ,  sagt  Eulenberg  ,  «eine  Wasser-Leitung  würde  grosse  Städte  am 
sichersten  mit  diesem  wichtigsten  aller  Getränke  versorgen,  wenn  nicht  dne 
solche  Ausführung  entweder  am  Mangel  einer  ergiebigen  Quelle  oder  an  den 
ungeheuren  Kosten  *;  scheiterte,  zu  deren  Bestreitung  unser  keineswegs  mona- 
mentales Zeitalter  wenig  geneigt  ist.  Unsere  modernen  Wasser-Leitungen, 
welche  nur  filtrirtes  Fluss- Wasser  liefern,  tragen  diesem  wichtigen  BedürfniMe 
keine  RechnungK.  —  An  den  meisten  modernen  Dingen  klebt  der  Fluch  falscher 
National-Oekonomie  und  parfQmirter  Selbstsucht ;  daher  die  Hohlheit ! 

Verhütet  muss  werden  der  ungemein  schädliche  Einfluss  der  Sümpfe  anf 
das  Trinkwasser.  Es  hat  A.  Bouchakdat  ^o)  unter  den  Verhältnissen,  welche 
das  Trinkwasser  verderben  und  dessen  Genuss  gefährlich  machen ,  auch  die 
Sümpfe  genannt,  und  in  der  That  lehrt  die  Erfahrung  überall,  dass  in  Sumpf- 
Gegenden  das  Trinkwasser  sehr  gesundheits-nachtheilig  zu  sein  pflegt ;  Hippo- 
KBATKs  ^^)  hat  schon  beobachtet,  dass  Menschen,  welche  Sumpf- W^asser  trinken, 
von  Anschwellungen  der  Unterleibs- Eingeweide,  oft  von  schlimmen  Fiebern 
befallen  werden,  abmagern  und  nicht  selten  unter  den  Erscheinungen  der 
Wassersucht  sterben.  Hipporrates  erklärt  das  von  grossen  Höhen  herab 
fliessende  Wasser  fOr  das  beste ;  er  verwirft  das  Schnee-  und  Eis- Wasser, 
gestattet  den  Gebrauch  des  Regen- Wassers  zum  Trinken  nur  unter  der  Be- 


79)  EuLENBRRG,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Toxiko- 
logisch, physiologisch,  pathologisch,  therapeutisch,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und  nach 
eigenen  Untersuchungen  bearbeitet.  Braunschweig.  1S65.  in  S^.  pag.  324.  u.  ig.;  352. 

80)  BoucHAHüAT  ,  A.,  llapport  sur  les  progr^s  de  l'hygidne.  Paris.  1S67.  in  S^. 
pag.  49. 

bl)  HiPPOCAATis  Coi,  Liber  de  aere  ,  aquis  et  loci»,  Jano  Cobnabio  interprete.  ^ 
HiPPocKATis  (Coi  medicorum  omnium  longe  principis),  Opera  quae  ad  nos  extantom- 
nia.  Per  Jak  um  Cobnarium  latina  lingua  conacripta.  Basileae.  1546.  in  folio.  pag. 
106.  u.  fg. 

*)  zu  grossen  und  gemeinnützigen  Unternehmungen  haben  die  Amerikaner  stets 
Geld ;  die  Europäer,  obgleich  bei  ihnen  jedes  Dienst- Mädchen  und  jeder  Haus-Knecht 
in  Steuern  sich  yerbluten  muss ,  haben  nur  Geld  für  die  »allerhöchsten  Spielereien«, 
far  Häscher  und  Zucht-Meister. 
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dinpiag  des  vorherigen  Koolieua  und  FÜtrireae,  und  schreibt  dem  Genüsse  dea 
Waasers  grosser  SlrOme  und  Teiclie  die  Eigenschaft  zu ,  die  Stein  -  Krankheit 
IQ  erseiigeu. 

Die  Gesundheits- Widrigkeit  des  Eis-Wassers  ist  seit  Hitpokkates  aclion 
tuehrfach  hervor  gehoben  worden,  so  z.  B.  von  J.  B.  FosssAßEivEs'-^i. 
Kürzlich  lieferte  Theodor  Ci,emI':n8  ^')  den  Nachweis ,  dass  der  Genuas  rohen 
Eises  vielfach  die  L'rsache  der  Verbreitung  von  Eingeweide- Würmern  sei ,  da 
in  den  WKsaern  der  Wiegen  u.  s.  w. ,  von  denen  im  Winter  der  grösste  Theü 
des  Eises  genommen  werde ,  die  Keime  der  Entozoün  in  grosser  Menge  ent- 
halten seien. 

Kohle  und  Sand  sind  die  besten  Mittel ,  das  Wasser  dnrch  Filtriren  zu 
reinigen.  Die  in  einigen  Fabriken  erzeugten  Kehlen-Filter ,  welche  man  in 
den  verschiedensten  Formen  bekommt,  eignen  sehr  wohl  sich  dazu,  auch 
Sumpf-  und  Teich- Waaser  trinkbar  zu  machen.  Eduard  WiEnERHOiJ»  s') 
hat  über  diesen  Gegenstand  Mittheilungen  gemacht.  Sehr  gut  ist  es ,  Wasser 
mit  kleinen  Eisen-Stücken  in  Berührung  zu  lassen ,  und  in  nicht  emailürten 
eisL-men  Gefässeu  zu  bewahren,  oder  durch  eiserne  Köhren  zu  leiten.  L.  Pap- 
PEMiEiM  ^^;  bemerkt  über  die  Filtrirung  des  Wassers  :  »Wo  es  sich  bei  dieser 
um  grosse  Wasser-Massen  handelt ,  können  nur  Sand-Filter  oder  solche  von 
luidem  billigen  unorganischen  Massen  (Eisen-Erze  u.a.  w,),  welche  durch 
Stuia  und  Kies  gestutzt  sind ,  Lagen  von  grJiberem  und  feinerem  Korn  haben, 
und  in  weichen  die  Filtration  eine  ab-  oder  aufsteigende  ist ,  zur  Anwendung 
kommen^.  Zu  kleinen  Filtern  geeignete  Materien  nennt  PArrENtunM  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Wolle,  Pferde-Haare,  Filz,  Flanell ,  Kohle,  Asbest  und 
künstliche  oder  natürliche  Fil tri r- Steine.  Im  Grossen  seien  Sand-Filter  un- 
genügend ,  und  mit  der  Zeit  verstopften  eich  alle  Filter.  —  Meiner  Ansicht 
nach  wäre  es  sehr  vor t heil h aft ,  dort,  wo  Quell- Wasser  nicht  sich  bietet,  das 
Wasser  zu  destilliren.  das  Destillat  mit  Kohlensäure  zu  schwängern  ,  und  als- 
dann in  die  Röhren  gelangen  zu  lassen.  So  bekämen  alle  Leute  gutes  Trink- 
wasser ;  denn  durch  Filtrirung  erfährt  das  Wasser  doch  nur  wenig  Eeinigung. 

Heber  das  Verfahren  von  SCh^EiiK,  schlechtes  Wasser  zu  reinigen,  sagt 
WiEDKRHOLü''*),  dasselbe  bestehe  darin,  hundert  bis  zweihundert  Theilen  des 
zu  reinigenden  Wassers  einen  Theil  einer  Mischung  zuzusetzen ,  die  man  be- 
reite, indem  man  hundert  Tbeile  Aetzknlk  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei 
lösche,  dem  noch  im  heissen  Zustande  sieben  und  einhalb  Tbeile  Steinkohlen- 
Theer  beigefügt  werden ;  man  verdünnt  das  Ganze  mit  der  fünfzehn  fachen 


Sil  FoKssMiBn-K».  J.  U.,  Trai«  d'hygiene  navale,  ou  de  rinfliience  des  conditvon» 
physiqae«  et  inorNLea  dans  leaguelles  t'homme  de  mer  est  appel«  de  vivre  et  des  moyeiu 
de  cotiaervei  aa  bbhU.  Paria,  Ibäli.  in  ^i".  pag.  -ibb.  u.  fg. 

83j  (.'LlJtRKs,  1'h,,  liet  soiumerliahe  GiaverschleisB  und  deasen  Einfluas  auf  die 
Verbreitung  aller  Eingeweidewürmer.  —  Deutsche  Klinik.  Zeitung  für  Beobach- 
tungen aus  deutuctien  Kliniken  und  Krankenhäusern,  Herauigegeben  von  ALB^ANima 
GCsrREF.  IS70.  [Berlin,  in  4»,j  pag.  3Ü7.  u.  fg. 

b4{  Meue  GewerbeblAttet  für  üurhessen.  Monataachrift  zur  Beförderung  des  va- 
Mrllndiachen  GenerbHeiiaea.  Hernusgegebcn  und  redigiit  von  Wisdkahold.  Bd.  IL 
[Cnsael.  niM.  in  S".]  pag.  461.  u.  fg. 

85)  pArFENHKiM,  L.,  Handbuch  der  SanilAts-Polizei.  Nach  eigenen  Unlenuchun gen. 
2.  Auflage.  Berlin.  1%^-  TU.  Bd.  II.  pag.  7!fi. 

CNeue  GewerbeblÄUer   für  Kurhcasen.   Bd,   HI.   ;c«ssel.    ISö*.    in  8".)   pa,g. 
■fg 
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Men^  Wassers,  und  löst  darin  fünfzehn  bis  zwanzig  Theile  Chlor-MagnesioiB 
anf.  Setze  man  dem  anreinen  Wasser  eine  Wenigkeit  dieser  Mischung  zu, 
so  werde  alle  Unreinigkeit  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  sei  ein  vor- 
zflgliches  Dflnge-Mittel. 

Auf  Schiffen  ist  gutes  Trinkwasser  das  wichtigste  Bedflrfniss.  Föns- 
SAGKIVES  ^^)  kam  durch  seine  Untersuchungen  Aber  den  Werth  der  Zink-GefiLsse 
zur  Aufbewahrung  des  Trinkwassers  zu  der  Einsieht,  dass  solche  Gefilsse  nicht 
zum  Koch-Gebrauche  sich  eignen ;  dass  das  Regen- Wasser  vermöge  seines  Am- 
moniak-Gehaltes etwas  Zink  auflöse,  dies  jedoch  in  so  unbedeutendem  Maaise, 
dass  von  Störungen  der  Gesundheit  bei'm  Genüsse  dieses  Wassers  die  Rede  nicht 
sein  könne ;  alle  Thatsachen  bewiesen  die  Unschädlichkeit  des  in  Zink-Geftseen 
bewahrten  Wassers,  und  Verzinkung  von  Oefässen,  welche  zur  Aufbewahrung 
von  Trinkwasser  dienen ,  sei  nur  anzuempfehlen.  —  Wo  man  auf  Schiffen 
nicht  im  Stande  ist,  gutes  Trinkwasser  zu  bewahren ,  ist  man  genOthigt,  See- 
oder anderes  Wasser  zu  destilliren.  In  diesem  Fidle  aber  sollte  man  stete 
Apparate  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure  besitzen ,  und  alles  zum  Trink- 
Gebrauche  bestimmte  destillirte  Wasser  mit  Kohlensäure  schwängern. 

In  einem  Berichte  des  Wiedener  Kranken-Hauses  zu  Wien  ^^)  soll  es  sehr 
Yortheilhaft  sein,  schlechtem  Trinkwasser  eine  gesättigte  Lösung  von  phos- 
phorsaurer Thonerde  in  stark  basisch-phosphorsaurer  Kali-Flüssigkeit,  uid 
zwar  ein  bis  ftlnf  Loth  auf  einen  Eimer  Wasser  (also  ungefähr  4  Küogramo 
Lösung  auf  tOOO  Kilogramm  Wasser),  zuzusetzen;  die  Algen,  Quellsänren, 
Humus  -  Verbindungen  u.  s.  w.  würden  hierdurch  sofort  präcipitift  und  un- 
schädlich gemacht. 

Häufig  ereignet  es  sich ,  dass  Wasser-Leitungen  unter  Kirchhöfen  dalm 
laufen.  Es  fragt  sich,  ob  dies  ein  Nachtheil  ftlr  die  Gesundheit  sei?  Max 
Pettenkofer  ^^)  gibt  einen  gewissen  Einfluss  der  Kirchhöfe  auf  das  Trink- 
wasser zu ,  und  zwar  trete  dieser  Einfluss  dort  mehr  hervor,  wo  die  Leicbea 
langsam ,  dort  weniger ,  wo  die  Leichname  schnell  verfaulen ,  und  er  werde 
sowohl  durch  das  Grund- Wasser  wie  durch  das  meteorische  Wasser  modifidrt; 
allein  eigentlich  schädlich  sei  das  Wasser  der  Brunnen  in  der  Nähe  von  Kirch* 
höfen  oder  in  diesen  selbst  nicht.  Zu  denselben  Ergebnissen  führten  die  von 
LiON  senior  ^®)  mitgetheilten  Untersuchungen  von  Paasch.  —  Wenn  dies  niclit 
der  Fall  ist ,  dann  können  auch  Wasser-Leitungen  ganz  gut  unter  Kirchhöfea 
dahin  laufen.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  dass  die  Wasser-Leitungen  selbst 
aus  gutem  Materiale  angefertigt  sind,  dass  sie  namentlich  weder  aus  Holz  be- 
stehen, noch  auch  aus  Blei.  Die  Schädlichkeit  bleierner  Wasser-I^eitungsröhren 
ist  in  neuester  Zeit  besonders  von  C.  Schneider '*^i)  nachgewiesen  worden. 

87)  F0N88AORIVE8,  De  la  valeur  hygienique  du  zinc  employö  pour  la  confection,  oa 
le  reT^tement  des  r^ipients  detitinös  a  contenir  de  l'eau  potable  et  en  particulier  des 
caisses  de  tdle  en  usage  dans  la  marine.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  ^t  de  m^e- 
eine  16gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI    [1864.]  pag.  64.  u.  fg.;  84.  u.  fg. 

^8)  Bericht  des  Krankenhauses  Wieden  ...  —  Schmidt's  Jahrbtkcher  der  in-  und 
auBländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXVTII.  [1868.]  pag.  130. 

89)  Pettenkofbr,  M.,  Ueber  Wahl  und  Einrichtung  der  Begrftbnisspl&tse.  — 
ScHMiDT^s  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXIX 
[1868.]  pag.  230.  u.  fg. 

90)  LioN  senior,  Beerdigungswesen  in  sanitftts-polizeilicher  Beziehung.  —  Eben- 
daselbst pag.  233.  u.  fg. 

9 1 )  Schneidbb,  C.  ,  Das  Wasser  in  seinen  hygieinen  und  chemischen  Beziehungen 
gewürdigt.  —  Canstatt*8  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  VH.  pag.  106. 
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Wie  ein  durch  Auswurfs -Stoffe  verunreinigtes  Wasser  aar  Verbreitung 
der  Cholera  beitragen  kann ,  beweisen  unter  Anderem  die  Mittheiliingen  von 
Erx8T  D£i.BRt!cK  "'^)  fiber  die  letzte  Epidemie  zu  Halle  an  der  Saale.  Del- 
brück beobachtete,  dass  die  Wasser-Kunst,  welche  das  Saal- Wasser  in  die 
ftlt«ren  Theile  der  Stadt  treibt,  dasselbe  an  einer  Stelle  aus  dem  Flusse  «chöpfe, 
wo  dieser  allen  Lurath  aus  Stadt  und  Kranken-Haus  aufnahm.  In  dem  be- 
zeichneten Stadt-Theile  häuften  sich  die  Todes-KHlle  um  eine  Woche  früher, 
als  an  anderen  Stellen.  Unterhalb  der  K in fluss- Stelle  des  Unr&ths  in  die  Saale 
brach  die  Epidemie  aus.  Ka  hatte  der  Neumarkt  sein  eigenes,  verhältniss- 
mSasig  gutes  Röhren- Wasser :  gegen  das  Ende  der  Cholera-Epidemie  wurde 
die  Leitung  ausgebessert,  und  die  Uewohner  niussten  das  benöthigte  Wasser 
an  jener  vernnreiniglen  Stelle  aus  der  Saale  schöpfen  :  plötzlich  griff  die  Cho- 
lera hier  mächtig  um  sich.  Das  Waisen-Haus,  welches  sein  eigenes,  und  zwar 
•ehr  gutes  Röhren- Wasser  hat,  blieb  von  der  Cholera  verschont.  Nachdem  in 
Brachstedt  die  Brunnen  geschlossen  worden  waren ,  war  es  auch  mit  der  dort 
mflrderifich  herrschenden  Cholera- Epidemie  zn  Ende.  So  weit  Delbrück.  — 
"niatsachen  solcher  Art.  die  wir  noch  bedeutend  vermehren  könnten,  weisen 
dringend  auf  die  Nothwcndigkeit  von  mit  gutem  Wasser  gespeisten  Wasser- 
Leitnngen  hin,  nnd  zeigen,  dass  jedes  Wasser,  abseitens  des  der  Quellen,  mehr 
oder  weniger  bedenklich  bleibt. 

John  Simon"'),  welcher  in  der  genügenden  Menge  guten  Wassers  die 
nothwendigste  Bedingung  des  Lebens  und  der  Gesittung  erkennt,  weist  die 
UnzukCmmlichkeit  der  Brunnen  und  Cisternen .  ja  aueh  deren  Gefährlich- 
keit nach ,  und  zeigt,  wie  nothwendig  es  ist,  jedes  Haus  für  sich  mit  Wasüer 
durch  Röhren- Leitung  zu  versorgen,  und  zwar  mit  der  nöthigen  Menge  guten 
Wassers.  Zu  wie  vielen  grossen  Störungen  und  Schttden  eine  ungenügende 
Menge  von  Wasser  und  schlechtes  Wasser ,  insbesondere  innerhalb  der  armen 
Volks-  Schichten  Veranlassung  geben  können,  entnimmt  man  aus  den  Angaben 
Suok's  sehr  deutlich ;  auch  geht  daraus  hervor .  dass  fDr  die  Gesellscbarten, 
welche  die  Wasser-Leitungen  unternehmen,  nichts  e-a  wichtig  sei,  als  dort,  wo 
sie  kein  anderes  als  Fluss-Wa^^ser  zur  VerUlgung  haben,  die  geeigneten  Stellen 
der  Flüsse  weit  oberhalb  der  St&dte  zu  wählen,  und  das  Wasser  vor  dem  Ein- 
leiten in  die  Bohren  wohl  zu  reinigen. 

Znr  Beinigung  des  Wassers,  besonders  auf  Schiffen,  rftth  S.  Friedmann  "') 
du  Schütteln  mit  Braunstein  und  Kalk ,  und  die  Aufbewahrung  in  eisernen 
Tonnen.  Keraudren "'^j  zeigt,  dass  Filtriruug,  Destillation  des  Wassers, 
Digeriren  desselben  mit  Kohle  aus  dem  einen  und  dem  anderen  Grunde  nicht 
die  geeigneten  Mittel  zur  Reinigung  des  Trinkwassers  seien.  Auf  Schiffen 
hStten  die  eisernen  Tonnen  am  besten  sich  bewährt.     Keraudrem  hält  es  für 


flS)  BelmbCcic,  E.,  Bericht  ahn  die  Cholenepidemie  dei  Jahres  l^6S  .  . .  Balle. 
1867.  in  80    -  Schmwt'b  Jahrbücher  dei  Mcdicin,    Bd.  CXSXVIl,  [1^6?.]  paf.  121. 

tP:i)  SiKON.  J.,  Reporu  relatiii^  tu  the  Ranilnr)-  Kondition  of  UiB  citf  of  London. 
London   Ib.i4.  in  b".  pag.  II.  u.  fg.;  los.  u.  fg. 

94)  FKiEUMAKjt,  S.,  Ueber  Arzneikunde  auf  Krieg-Schiffen,  Akklimatisation  in 
den  Tropenlandem ,  nebst  notologiBcber  und  tberapeutixcher  Ueberaicht  der  ToriOg- 
liehalen  Troppnkrsnkheiten.  Bilanzen.  I^ätl.  in  *>".  pag.  in, 

95)  KEKAiitiRitN,  Bei  mojrenB  de  conaerrer  l'eau  et  de  i'tn  pocurer  dani  quelques 
ca*  de  diaette.  —  Annatea  d'h^giene  publique  et  de  m^decine  ICgale.  ).  Iteibe.  Bd.  IV. 
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angemessen,  dass  Land- Armeen  das  Regen- Wasser  in  der  Weise  sammeln  and 
als  Trinkwasser  benutzen,  wie  dies  die  See-Leute  thun :  es  wird  mittelst  eines 
grossen  Tuches ,  in  dessen  Mitte  eine  Kugel  sich  befindet ,  der  Bogen  ange- 
fangen und  in  einem  darunter  stehenden  GeHisse  gesammelt. 

Ueber  die  Consenrirung  des  Trinkwassers  habe  ich  ^)  anderwärts  um- 
ständlich gehandelt. 

§33. 

Da  die  Milch  ein  allgemeines  Nahrungs- Mittel  ist  und  insbesondere 
Kindern  dargereicht  wird,  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  Verfälschungen 
derselben  so  gut  wie  Verunreinigungen  zu  verhüten,  die  Milch  kranker  Thiere 
zum  Verkaufe  und  Gebrauche  nicht  gelangen  zu  lassen.  Die  i>olizeilicheB 
Chemiker  haben  sehr  innig  mit  Untersuchungen  der  Milch  sich  beachäftigt  und 
fiber  diesen  Gegenstand  grosse  Mengen  von  Abhandlungen  geschrieben. 

Hermann  Klenoke^^)  und  A.  Cuevallier  ^^)  entwarfen  ein  schönes 
Bild  von  den  Untersuchungen,  welche  zum  Behufe  der  Ermittelung  der  Falsi- 
ficationen  der  Milch  angestellt  wurden,  und  gaben  gute  Rathschläge,  um  diese 
Verfkldchungen  zu  entdecken;  C.  Tbommeb^^),  Adolf  Duflos^^,  L.  Pap- 
PENUEiM  ^^1)  und  Andere  haben  in  gleicher  Richtung  gewirkt.  H.  LETHfiBT^^^^ 
verweist  auf  Mikroskop  und  Lactometer  bei  der  Prüfung  der  Milch ;  eine  kurze 
Belehrung ! 

Die  gewöhiilichste  Fälschung  der  Milch  ist  die  durch  Wasser.  Schon  die 
Dannflüssigkeit  und  bläuliche  Färbung  der  Milch  deuten  auf  diese  VerfUschung 
hin ;  sicher  aber  lässt  sie  nur  durch  Erforschung  des  specifischen  Gewichtes 
sich  ermitteln ,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  guten  Lactometers  am  leichtesten. 
»Die  mit  Wasser  verdünnte  Milch«,  sagt  Pappenheim,  »wird  specifisch  leichter, 
als  äie  ihrem  Zustande  nach  sein  sollte;  sie  sielit  ferner  immer  bläulich  ans. 
ist  dünnflüssiger  als  normale  (abgerahmte  oder  nicht  abgerahmte)  Milch ,  und 
schmeckt  endlich  bei  bedeutendem  Wasser -Zusätze  wässerig«.  PAPPEKHEni 
nennt  von  den  Stofifen ,  deren  die  Fälscher  zur  Verdeckung  des  Zusatzes  von 


9Gj  Reich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde ,  historisch,  naturwissen- 
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ducte.  Nach  Arthuk  Hill  Hassall  und  A.  Cheyallieb  und  nach  eigenen  Unter- 
Buchungen.  Leipzig.  185S.  in  8^.  pag.  489.  u.  fg. 
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Nahrungsmittel,  Arzneikörper  und  Handels  waaren,  nebst  Angabe  der  Erkennung«-  und 
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1856—57.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  I3U.  u.  fg. 

99)  Trommer,  C,  Die  Prüfung  der  Kuhmilch  in  Bezug  auf  ihre  Verdünnung  und 
Verfälschung  mit  Wasser  oder  andern  Substanzen.  Ein  Vortrag  .  .  .  Berlin.  1S59. 
in  SO,  pag.  3.  u.  fg. 

lOM)  DuFLos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-Bedürfnisse,  ihre  Aechtheit  und  Gate, . . 
2.  Auflage.  Breslau.  1846.  in  SO.  pag.  88.  u.  fg. 

101)  Papprnhbim,  L.  ,  Handbuch  der  Sanitäts  •  Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen. 2   Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  80.  Bd.  II.  pag.  444.  u.  fg.;  457. 
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Eilch  sich  bedienen.  Orlean ,  die  BWtter  gelber  Blumen.  Mohr- 
tinteii  Zucker,  hUlt  aber  dafür,  d&»«  zu  errolgreicher  Aitwendung 
dieser  Stoffe  ein«  grosse  Geschicklichkeit  beitens  des  Fälschers  gehöre.  Gegen 
den  Zusatz  liohlenüaiiren  Natrons  zur  Milch  lästtt,  nach  Pappexheiu,  nichu 
sich  einwenden,  weil  einfach-  wie  doppelt  -  kohlensaures  Natron  geeignet  ist, 
das  Snuerwerden  der  Milch  zu  verhüten.  Zur  Untersuchung  der  Milch  auf 
ihren  Rahoi-Gehall,  und  dies  sei  eine  Vcrlääsliche  Jlilch-Probe.  wird  eine  gra- 
dutrtc  Röhre  eoipfolilen.  Die  geringtitc  Milch  müsse  einen  Gehalt  von  fllnt 
Volum -Procenten  an  Kahm  bekunden. 

Die  Milub  wird  häufig  mitStSrkemehl,  Mehl,  Dextrin,  Eiweiss  enthaltenden 
ätoffi^n.  zerriebenem  Gehirn,  Hauäen-Blase,  Gelatine  u.  b.  w.  verlUlscht.  Mehl, 
Stürkemehl  a.  s.  w.  werden  mittelst  lod  erkannt;  Dextrin  gibt,  nach  Che- 
VALLIER ,  durch  die  weinrothe  Färbung  sich  zu  erkennen ,  welche  entsteht, 
wenn  der  Kftscstoff  durch  Essigsaure  niedergeschlagen .  die  filtrirte  Molke  mit 
Alkohol  behandelt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  diese,  Dextrin  ent- 
haltende, Lösung  mit  lod-Tinktur  versetzt  wird.  Zerriebenes  Gehirn  l&sst  nur 
Dnter  dem  Mikroskop  sich  erkennen. 

Klesi'ke,  der  die  gekochte  Milch  mit  Recht  ftlr  weniger  werthvoll  halt, 
als  die  rohe,  räth  auch,  zur  Aufbewahrnng  der  Milch  nur  GeftUse  von  Stein- 
gat,  Fayauce,  Porcellan,  Glas,  Blech  oder  gut  verzinntem  Kupfer  zu  be- 
notsen ,  dt^gen  Zink-.  Blei- ,  Eisen-  und  andere  Metall -Gelasse  durchaus 
nicht  zu  gebrauchen. 

Id  neuerer  Zeit  haben  Ai.fhed  Vo<ielI"'i  und  Hoppe-Setler  '"')  liiler- 
egeaote  Studien  über  das  Probiren  der  Milch  gemacht. 

Die  Milch  kranker  Thiei-e,  so  wie  die  so  genannte  fehlerhafte  Milch  .  sie 
•ollten  nicht  verkauft,  nicht  als  Nahrung  benutzt  werden  dttrfen.  In  jeder 
Stadt,  wo  Markt  abgehalten  wird,  sollte  der  polizeiliche  Chemiker  die  kfliif- 
liehfl  Milefa  prüfen,  und  ea  sollte  erst  nach  dessen  Entscheidung  der  Verkauf 
g^siattetsein. 


^  34. 

Bier,  Wi^in.  Branntwein  und  andere  Getränke  dieser  Gattung  werden 
tSglich  verbraucht.  Es  ist  demnach  die  Pflicht  der  Polizei,  diese  Flflssigkeiten, 
deren  Erzeugung  und  Verkauf  strenge  zu  übci'wachen.  Wer  massig  von  alko- 
holischen Getränken  Gebrauch  macht ,  wird,  wenn  er  wirklich  das  BedUrfni^s 
danach  hat.  Schaden  nicht  leiden ;  aber  er  wird  mehr  oder  weniger  einer  Ge- 
fahr sich  aussetzen,  wenn  das  Hier,  der  Wein,  der  Branntwein  verdorben, 
vertUlscht  ist.  L.  F.E.  Bebcjeret  '"^j  bemerkt  nnter Anderem:  »Die  geistigen 
Getränke  können  jederzeit  nUtzücb  sein ,  wenn  der  Mensch  in  Verhältnis^u 
täah  beendet,  wo  er  das  BedUrfnisa  künstlicher  Erregung  fühlt,  nämlich  wenn 
schwächende  EiuSUsse  auf  ilin  wirken».  — -  Zumal  im  Gesit tu ngs- Leben  be- 


lOM)  VooKL,  A.,  Eine  neue  MÜohprobe.  ErUnjen.  l^iiJ.  in  b".  — 
Jahiesbericht  der  Medicia  fUr  1862.  Bd.  I.  pag.  IVA.  u.  fg. 
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bciicht  der  Medicin  für  1863.  fid.  I   pig.  2IU. 

105)  Bpkoeset.  L.  f.  £. ,  De  l'abua  de«  boiisoiu  nlcooliqueB ,  dangen 
nienU  paur  le<  individus.  la  faraille  et  In  nodili ,  movena  de  modiitet  1^' 
I'iTTognerie   Pari»,  1870.  in  18".  pag.  9. 
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findet  der  Mensch  sich  unter  solchen  Verhältnissen  :  darum  bedarf  er  im  All- 
gemeinen zuweilen  geistiger  Getränke*);  darum  müssen  diese  auch  von  guter 
Beschaffenheit  sein,  um  seine  Gesundheit  nicht  zu  beeinträchtigen. 

Fälschungen  des  Bieres  werden  täglich  und  flberall  verübt.  Die  Lite- 
ratur über  diesen  Gegenstand  ist  zu  einem  grossen  Umfange  heran  gewachsen, 
und  es  wird  für  hier  genügen ,  nur  einiger  von  den  wichtigsten  Arbeiten  in 
gedenken.  0.  A.  Ziubek  ^^^j  betrachtet  als  Aufgabe  der  polizeilichen  Kon- 
trole,  beziehungsweise  der  polizeilich -chemischen  Untersuchung  des  Bieres, 
zu  erweisen,  ob  eine  betrflgliche  Verfälschung  vorliege,  und  ob  das  Bier  d^ 
Gesundheit  nachtheilig,  das  heisst:  vertuscht  oder  verdorben  sei.  Nach  Ziu- 
bek wird  Bier  verflilscht  durch  Vermischung  mit  Wasser ,  durch  Veraetzung 
mit  bitteren  Pflanzen-Stoffen,  so  Wermuth,  Quassia,  Fichten -Sproseen 
u.  dgl.  m.,  und  mit  giftigen  oder  gefährlichen  Stoffen,  wie  Pikrotoxin,  Weiter - 
schem  Bitter,  Krähen-Augen,  Koloquinthen,  Sumpf-Porst  u.  s.  w.  Die  Bier- 
Proben  unterscheidet  Ziu&ek  in  die  Qnantitäts-  oder  Gehalts- Probe  in  die 
Qualitäts-Probe,  in  die  Geschmacks-Probe  und  in  die  acidimetrische  Probe; 
Gegenstände,  die  in  die  polizeiliche  Chemie  gehören.  Die  meisten  Biere  haA 
ZiUREK  mit  Wasser  versetzt ,  und  dieser  Zusatz  sei  die  Ursache  des  raschen 
Verderbens  der  Biere.  Ziubek  fordert:  die  Zahl  der  Schank-Lokale ,  insbe- 
sondere der  Keller ,  zu  beschränken :  das  Bier  derselben  Kontrole  zu  unter- 
ziehen, wie  Brod,  Fleisch  u.  s.  w.;  die  Brauereien  zu  überwachen;  in  dei 
Schank-Lokalen  das  Bier  öfters  zu  untersuchen. 

Von  der  Verflilschung  der  Biere  durch  Mohn-Köpfe  und  Linden-Blflthen 
handelt  A.  Chevallieb  ^^^^j,  von  der  Verfälschung  durch  Alo€  Eduard  Wie- 
DEBHOLD 10^) ,  durch  Pikrinsäure  J.  Pohl  ^^^j  ,  durch  Saligenin  H.  Lud- 
wig ^^O;.  Hebmann  Klencke  ^^^j  lehrt  den  Zusatz  von  Branntwein  im  Biere 
ermitteln.  A.  Payen^^^j  erwähnt  der  Gentian -Wurzel  als  eines  Bier-Fil- 
schungs-Mittels,  und  weist  darauf  hin,  dass  das  Bier  durch  Blei-Verbindungen 
verunreinigt  sein  könne.    J.  G.  Muldeb^^-^j  handelte  von  den  Verfälschungen 


*)  mancher  Civilisirte  bedarf  deren  nicht ;  aber  dies  leider  ist  nur  die  Ausnahme, 
nicht  die  Kegel. 
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für  1856.  [Leipzig,  in  8».]  pag.  95.  u,  fg. 

110)  Ludwig,  H.,  Vorkommen  von  Saligenin  im  Biere. —  Qheniisches  Central-Blatt 
für  1864.  pag.  272. 

111)  Klencke,  H.  ,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  der  Ko- 
lonialwaaren ,  Droguen  und  Manufacte ,  der  gewerblichen  und  landwirthschaftlichen 
Produete.  Leipzig.  1S58.  in  8».  pag.  324. 

112)  Paten,  A.  ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  amöliorer,  de 
les  consenrer  et  d'en  reconnaitre  ies  altörations.  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  8<).  pag« 
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DDd  VeruDreinigung^n  des  Bieres  DmatäniiliGli  und  bemerkt  auch  maucberlei 
Interes»anies  über  dessen  Versetzung  mit  Strj'cbniii. 

Pkaff  [in  Plauen)  "^)  bat  gefunden,  dasa  Bier-Brauer  zumal  den  so  ge- 
oanDten  umgesublagenen ,  Bauer  gewordenen  und  sonst  verdorbene»  Bieren. 
uin  dieitelben  zu  verbeBsem  oder  "zn  knrirenu,  Hausen-Blase,  SUssbolz,  doppelt 
kohlensaures  Natron,  Wei  nste  in  säure .  Carragbeen-Mooa.  isländisches  Moos 
n.  8.  w.  zusetzen.  Dinge,  die  mehr  oder  minder  geeignet  Bind,  die  Gesundheit 
zu  alteriren .  wenn  sie  auch  au  sich  nicht  so  schädlich  sind.  Pfafk  fordert 
Dan.  mindestens  monatlich  zweimal  Bier'Untei'snchiingen  vorzunehmen .  aller 
verdorbenen  Bierc  Verkauf  zu  verbieten ,  dieselben  auslaufen  zu  lassen,  und 
sauer  gewordene  Biere  nur  zur  Es  Big- Erzeugung  zu  verwenden.  KrCuel- 
STEis  '"j  erklärt  mit  Entscbiedenheit  sich  gegen  die  Verbesserung  von  Bieren 
und  gegen  das  Schwefeln  des  Hopfens. 

Wir  mdeseii  hier  noch  eines  Ausspruchs  von  L.  Pappenheim"*  ge- 
denken, da  er  das  Verhältniss  der  Polizei  zum  Biere  in  ein  klares  Licht  Bteilt. 
■Man  hat  keinerlei  InteresHC«,  sagt  Pappknheiu,  »die  in  alkoholische  Gährung 
gekommenen  Matz'Bestandtheile  und  die  Uopfen-Theile  gerade  uur  durch  den 
Brau-Proceas  in  das  Bier  bringen  zulassen;  es  ist  gleicbgflltig,  ob  das  auf 
diesem  oder  irgend  einem  anderen  Wege  geschieht.  Es  ist  aber  allem  An- 
scheine nach  gar  kein  Änlass  dazu  vorhanden .  dass  die  Polizei  sieb  überhaupt 
in  diese  Verhältnisse  mische,  um  Qetränke  ,  welche  unter  dem  Namen  des 
Bieres  angeboten  werden,  ohne  denselben  in  allen  Beziehungen  zu  verdienen, 
Tom  Markte  ferne  zu  halten.  Etlr  die  sanitäts-polizeilicben  Interessen  tat  es, 
fllr  die  handels-polizeilicheu  dürfte  e:^  gleichgQltig  sein,  ob  Hopfen  oder  ii'gend 
eia  anderer  in  kleinen  Mengen  physiologisch  nicht  besonders  wirksamer  Stoff 
tum  Biere  verwendet  werde ;  physiologisch  indifferent  ist  ja  auch  der  Hopfen 
nicht;  oder  will  etwa  ein  Arzt  die  alberne  Redens- Art  zu  der  seinigen  machen  : 
der  Hopfen  ist  der  Gesundheit  "zuträglich i-.  andere  Bitterstoffe  etc,  im  Biere 
sind  »schädlicbo  ? !  Fttr  die  sanitätB-polizeilichen  Interessen  wllrde  es  femer 
sogar  ganz  erwünscht  sein,  wenn  recht  tief  greifende  Veränderungen  auf 
diesem  Felde  Statt  landen.  Wir  Saniläts-Männer  würden  ein  »Bieru.  das  nur 
Dextrin ,  Zucker  und  Kohlensäure  enthielte .  als  Substitut  des  Trinkwassers 
jedem  anderen  vorziehen  ;  femer  würden  wir  ein  Bier,  das  mit  Schonung  der 
Getreide- Körner,  im  Wesentlichen  aus  Kartoffel-StÄrkeraehl  hergestellt  wäre, 
kIs  dem  öffentlichen  Wohlstände  besser  entsprechend  .  dem  bisher  gebrauten 
Kömer-Biere  voran  stellen",  —  Fappenheim  ist  der  polizeilichen  Kontrole 
des  Bieres  sehr  entgegen,  und  meint,  dasa  der  Bier-Trinker  selbst  am  meisten 
Kontrole  übe;  er  verwirft  die  Einmischung  der  Polizei  dort,  wo  es  von  Ver- 
hinderung des  Repai'irens  sauer  gewordener  Biere  sich  handelt ;  dagegen  aber 
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wünscht  Pafpenheim  genaue  Untersnchimg  der  Metall-Geftsse  in  BnmeieieB 
und  Schank- Lokalen.  —  Das  von  Pappenheim  vorgeschlagene  Bier  ohne 
Hopfen  und  Alkohol  verdiente ,  mit  Freude  begrüsst  zu  werden;  dieflbrigen 
Vorschläge  möge  man  prttfen.  Indessen  wird  es,  wenn  man  die  Strapasen  der 
Menschen  und  die  ungenügende  Ernährung  der  Massen  im  Auge  hat,  nieht 
ganz  gut  ohne  Alkohol  enthaltendes  Bier  sich  machen  lassen,  und ,  wenn  miii 
die  leider  noch  pandemische  Viehheit  und  Selbstsucht  im  Auge  behält,  noch 
lange  nicht  ohne  Bier-Kontrole  gehen. 

§35. 

Der  Wein  wird  nicht  allein  verfiUscht,  sondern  auch  künstlich  eneogt 
Verfälschter  Wein  ist  im  Allgemeinen  nicht  gesundheits- gemäss;  von  dem 
künstlich  erzeugten  lässt  dies  nicht  mit  Allgemeinheit  sich  behaupten.  L.  Au 
Cohen  ^^7),  dessen  schönes  Werk  in  diesem  Augenblicke  erst  in  meine  Hände 
kommt,  sagt,  man  verfälsche  den  Wein  schon,  seitdem  er  getrunken  werde. 
A.  Chevallieb  ^^^)  nennt  von  den  Stoffen,  mit  denen  der  Weui  verfiüscht  n 
werden  pflegt:  Wasser,  Apfel-  und  Birnen-Wein,  Alkohol,  Zucker  und  Me- 
lasse, Weinstein-,  Essig-  und  Gerbsäure,  Kreide,  Gyps,  Alaun »  Bisenvitrid, 
Pottasche,  Soda,  Kochsalz,  bittere  Mandeln,  Kirschlorbeer-Blätter  und  Farbe- 
Stoffe.  In  Paris  sei  eine  Flüssigkeit  als  Wein  verkauft  worden,  die  aoa  euier 
Mischung  von  Y^q  starkem  Süd  wein  und  ^iq  Wasser,  Weinessig  und  Cam- 
pecheholz-Abkochung bestand.  Zur  künstlichen  Erzeugung  von  Wein  benutae 
man  gepresste  Wein-Hefe,  Syrup  aus  Kartoffel-Stärkemehl,  trockene  Früchte, 
Roh -Zucker,  schwarzes  Brod ;  Champagner  sei  aus  Birnen -Wein  fabriciii 
worden,  und  werde  täglich  aus  Weisswein  gemacht. 

Nach  Müller  (in  Bern)  i^^)  werden  Rothweine  verfälscht  durch  die 
Farbe-Stoffe  der  Heidelbeeren,  der  Hollunder-,  der  Kreuz-Beeren,  des  Cam- 
peche-Holzes,  der  Blüthen  von  Papaver  rhoeas,  und  durch  Lakmus,  endlich 
durch  Alaun.  MI^ller  bindet ,  um  die  dem  Weine  zugesetzten  Farbe-Stoffe 
zu  erkennen ,  diese  an  Thonerde  ;  echter  Rothwein  gebe  einen  weissen  oder 
halb  aschgrauen  Niederschlag ;  wurde  der  Wein  mit  Heidelbeeren  versetzt, 
sei  der  Niederschlag  violett ;  Obst-Most  und  Heidelbeeren  machten  den  Nieder- 
schlag blau;  die  Abkochung  des  Campeche  -  Holzes  mache  denselben  violett. 
Mt^LLER  gedenkt  der  Versetzung  der  ßothweine  mit  Gyps ,  der  Fabrikation 
künstlicher  Roth  weine  aus  Obst-Most,  desCoupirens  der  Weine*)  u.  s.  w. 

Die  Verf^schung  der  Weine  mit  Alaun  hat  Z.  RoussiN^^^j  Veranlassang 
gegeben,  Forschungen  anzustellen.   Er  schliesst  hieraus,  dass  der  Alaun  anck 


117)  Cohen,  L.  A.,  Handboek  der  Openbare  Gezondheidsregeling  en  der  Oenees- 
kundige  Politie ,  met  het  oog  op  de  behoeften  in  de  wetgeving  van  Nederland.  Bd.  I. 
[Groningen.  1869.  in  80.]  pag.  166. 

1 18)  Chevallibr,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  . .  . 
Bd.  II.  pag.  450.  u.  S%. 

119)  MOllbb,  Deber  WeinverMschung  und  ihre  Erkenntnis«.  —  Schweiserische 
Monatschrift  für  praktische  Medisin.  Jahrgang  I.  [Herausgegeben  unter  Mitwirkang 
bernischer  Aerzte  von  Bellmont  und  A.  Voot.  Bern.  1856.  in  8^.1  pag.  16.  a.  %.; 
47.  u.  fg. 

120)  RoussiN,  Z.,  Falsification  des  vins  par  Talun.  —  Annales  d'hygiene  publique 
et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.]  pag.  392.  u.  fg. ;  404. 

*)  Vermischung  süsser  mit  sauren 


Das  Gesell  der  Gesundheit.  3gg 

in  den  kleinen  Mengen,  in  denen  er  in  dem  damit  gefischten  Weine  enthalten 
ist,  die  Gesundheit  sehr  bedeutend  gefährde,  und  dass  die  Versetzung  des 
Weines  mit  Alaun  verboten  werden  mttsse. 

A.  Chevallieb  1^^}  fand  ,  dass  der  Zusatz  von  Gyps  zum  Weine  diesen 
alterire  und,  indem  er  durch  Wechsel-Zersetzung  mit  dem  Weinsteine  schwefel- 
saures Kali  erzeugt^) ,  zu  einem  abführenden  Mittel  ihn  mache. 

Für  die  Lehre  von  der  Ermittelung  der  Falsificationen  der  Weine  sind 
besonders  wichtig  die  Abhandlungen  und  Werke  von  A.  Tardieu  ,  Bonne- 
hains und  Chevallier  ^22)  ^  Hermann  Klencke123),  q.  j.  Müldeb^^^), 
J.  B.  Friedreich  ^25)  ^  E,  Loebenstein-Loebel  **^ß),  A.  Payen  ^^t^  ,  und 
W.  Marcet127*). 

Der  Apfel- Wein,  wie  der  Ob  st -Wein  überhaupt,  kann  gleich  dem 
Tranben-Weine  durch  die  Metall-Gef^se ,  mit  denen  er  etwa  in  Berührung 
kam,  Verunreinigungen  erfahren  haben ;  er  kann  mit  Wasser  verflUscht  sein, 
mit  Alkohol  und  ndt  anderen  Stoffen.  In  seiner  schönen  Abhandlung  über  den 
Apfel- Wein,  nennt  Ludovic  Rabot  ^^S)  von  den  Verfälschungs-Mitteln  dieser 
Wein- Art:  Wasser,  Alkohol,  Farbstoffe,  Blei- Verbindungen ,  Kalk,  Soda, 
Asche.  Hiervon  sind  Blei  -  Verbindungen  giftig;  die  alkalischen  Zusätze, 
welche  zur  Neutralisirung  überschüssiger  Säure  dienen ,  können  bei  Anwesen- 
heit grösserer  Mengen  schädlich  werden.  Zu  den  Fehlern  des  Cider  gehört 
das  Fett-  und  das  Sauerwerden.  Verfechter  so  gut  wie  verdorbener  Apfel- 
Wein  soll  nicht  verkauft  werden  dürfen. 

Vogel  (in  Magdeburg)  ^^^)  ermittelte,  dass  dem  Apfel- Weine  verschiedene 
wohlriechende  Pflanzen  oder  deren  ätherische  Oele  zugesetzt  werden,  so  Cen- 


t2t}  Chevallieb,  A.,  Examen  d'un  vin  platr^  et  color^  artificiellement,  livr«^  a  un 
hotpice.  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIII. 
[1870.1  pag.  76.  u.  fg. 

122)  Takdieu,  A.,  Bonnemaims,  &  Chevallier,  Du  mutage  des  vins:  les  produits 
connus  sous  le  nom  de  vins  mut^s  peuvent-ils  dtre  nuisibles  a  la  sant^ }  leur  vente 
peut-elle  dtre  consid^räe  comme  une  fraude  ?  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de  m6- 
decine  16gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [1864.]  pag.  419.  u.  fg.;  Bd.  XXni.  [lS6i.]  pag. 
158.  u.  fg. 

123)  Klbmcxe,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
714.  u.  fg 

124)  MuLDEB,  6.  J.f  De  Wijn,  scheikundig  beschouwd.  Rotterdam.  1855.  in  S^. 
pag.  294.  u.  fg. 

125)  Fribdreich,  J.  B.  ,  Handbuch  der  Gesundheitspolizei  der  Speisen,  Getränke 
und  der  su  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingredienzien.  Nebst  einem  Anhange  über 
die  Geschirre.  Ansbach.  1840.  in  S^.  pag.  297.  u.  fg. 

126)  LoEBENSTEiN-LoEBEL,  £.,  Traitä  sur  l'usage  et  les  effets  des  vins  dans  les  ma- 
ladies  dangereuses  et  mortelles ,  et  sur  la  falsification  de  cette  boisson.  Traduit  de 
Tallemand  par  J.  Fr.  Daniel  Lobstein.  Strasbourg.  1817.  in  8^,  pag.  167.  u.  fg. 

127)  Payen  ,  A. ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  amöliorer ,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  altürations.  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  S^.  pag. 
253.  u.  fg. 

127*)  Marcet,  W.,  On  the  composition  of  food  and  how  it  is  adulterated,  witli 
practical  directions  for  its  analysis.  London.  1856.  in  8^.  pag.  129.  u.  fg. 

128)  Rabot,  L.  ,  Du  cidre,  de  son  analyse,  de  sa  pr^paration,  de  sa  conservation 
et  des  fabrications  qu'on  lui  fait  subir.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m<idecine 
legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVL  [1861.]  pag.  111.  u.  fg.;  133.  u.  fg.;  139.  u.  fg. 

129)  Vooel,  Der  Apfelwein  in  therapeutischer  und  sanitätspolizeilicher  Beziehung. 
—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  62.  u.  fg. 

•;  2(CaO.S03)-h2(KaO.HO.T;=2(KaO.S03)  -+-2(CaO.TM-2HO. 
£.  Reich,  System  der  Uygieine.   II.  24 
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taureum  minus,  Papaver  rhoeas,  Sambucus  niger,  Zimmt ;  ausserdem  venetxe 
man  den  Cider  mit  gebranntem  Zucker,  Honig  u.  s.  w.,  auch  mit  BnumtwdD. 
Verunreinigt  sei  das  fragliche  Genuss-Mittel  zuweilen  mit  Metall-Salsen,  von 
den  Geissen  herrührend,  in  denen  es  erzeugt  wurde. 

Da  ich  dem  Rathe  der  Wohlfahrt  das  Recht  zugestehe,  den  Verkauf  und, 
soweit  dies  thunlich ,  auch  die  Verbreitung  der  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel 
zu  kontroliren,  so  wünsche  ich,  dass  so  sehr  verbreitete  Getränke ,  wie  Wem, 
Apfel -Wein  u.  s.  w.  den  Gegenstand  genauer  polizeilicher  Untersuchung  aus- 
machen, und  dass  sie,  wenn  verdorben  oder  verflüscht,  vernichtet  werden. 

§36. 

Mit  den  verschiedenen  Branntwein -Arten  wird  viel  Betrug  ausgeübt, 
zum  grössten  Schaden  für  die  Gesundheit  der  Armen ,  denen  Branntwein  zum 
Theile  ein  unentbehrliches  Genuss-Mittel  ist.  Ueber  das  Verhiltniss  der  Po- 
lizei der  Gesundheit  zum  Branntwein  bemerkt  L.  Pappekhetm^^  unter  An- 
derem :  »Unter  allen  Umständen  aber  werden  wir  hin  und  wieder  feststeltea 
müssen,  wie  reich  an  Alkohol  die  im  Lande  getrunkenen  Branntweine  seien. 
Wir  können  solche  Thatsachen  nicht  ignoriren.  Die  Einmischung  von  ftthm- 
schen  Gelen  und  andern  gesundheitlich  sehr  wirksamen  Substanzen  in  die 
Branntweine  ist  bedauerlich ,  aber  wie  es  scheint ,  kaum  zu  verhindern ;  auch 
ist  nicht  daran  zu  denken,  die  Menge  dieser  Substanzen  polizeilich  zu  fixiren: 
unter  denselben  polizeilich  eine  besondere  Auswahl  zu  treffen ,  fehlt  ein  ge- 
nügender physiologischer  Anhalt ,  da  zur  Zeit  nicht  behauptet  werden  kann, 
dies  oder  jenes  ätherische  Gel  etc.  sei  gefährlicher,  als  ein  anderes.  Selbst  die 
Einmischung  blausäure  -  haltigen  ätherischen  Bittermandel  -  OeFs  wird  kaum 
verhindert  werden  können.  .  .  .  Glücklicher  Weise  liegt  in  der  That  in  der 
physiologischen  Wirkung  des  Bittermandel-Oels  und  der  gewöhnlichen  ätheri- 
schen Gele  selbst  ein  Mittel,  den  Genuss  der  betreffenden  Getränke  einzu- 
schränken ;  denn  alle  diese  Stoffe  bringen ,  bei  irgend  erheblicher  Menge, 
Kopfweh,  Verdauungs  -  Beschwerden  ,  Herz -Klopfen  und  ähnliche  Leiden, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Getränke  Jedem  bald  unzweifelhaft  wird.  Bä 
aller  dieser  Toleranz  aber,  zu  welcher  uns  mehr  die  bestehenden  Verhältnisse, 
als  unsere  Ueberzeugung  zwingen,  werden  wir  doch,  soweit  es  nur  irgend  geht, 
verhindern,  dass  der  Kreis  der  Liqueur  -  Substanzen  noch  mit  wesentlichen 
Gliedern  bereichert  werde«.  —  Den  Branntwein  -  Arten  gegenüber,  ist  die 
Aufgabe  der  Polizei  allerdings  eine  schwierige,  und  es  wird  auch  vielfach 
darauf  ankommen,  dass  der  Private  durch  eigene  Erfahrung  aufmerksam  ge- 
niaclit  werde  :  aber  meiner  Meinung  nach  ist  es  nöthig ,  nicht  nur  die  feinen 
Branntweine  auf  eigentlich  giftige,  sondern  auch  den  gemeinen  Branntwein  auf 
schädliche  Stoffe  polizeilich  zu  prüfen,  weil  der  Mann  aus  dem  Volke,  der 
Haupt-Consument  des  geraeinen  Branntwein's,  weder  das  Verständniss  hat, 
noch  es  riskireu  darf,  an  sich  selbst  genaue  Erfahrungen  über  die  Wirkung 
dieser  oder  jener  Art  des  Branntwein's  zu  machen. 

Nach  Adolf  Duflos  >  **)   kommt  Branntwein  mit  Essigsäure,  Ammoniak 
und  verschiedenen  Metall-Salzen  verunreinigt ,  mit  diesen  und  mit  Alaun  ver- 

130)  Pappknhbim.  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.   Berlin.  2.  Aufl.    l%?5-70. 
in  ^0.  Bd.  I.  pag.  363.  u.  fg. 

131)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens- Bedürfnisse,  ...    2.  Auflage.    Breslau. 
1840.  in  bO.  pag.  131.  u.  fg. 
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Macht  vor,  and  es  ist  im  so  genannten  Gold- Wasser  znweilen  an  Stelle  echten 
Blatt-Goldes  nnechtes.  Dies  Alles  macht  ans  dem  Branntwein  ein  schädliches 
Getränk ,  ja  unechtes  Blatt-Gold,  Blei- Verbindungen  u.  s.  w.  verleihen  ihm 
giftige  Eigenschaften. 

Ueber  die  Verfälschungen  des  zumal  in  Holland  täglich  genossenen  Ge- 
never"^)  deutet  L:  Au  Cohen ^^2)  an,  dass  dieselben  zunächst  durch  Wasser 
geschehen ,  durch  Alaun  ,  durch  Kirschlorbeer  -  Blätter ,  spanischen  Pfefifer, 
Ingwer,  Piment  und  dergleichen  scharfe  Stoffe,  Schwefelsäure  etc.  In  einem 
Berichte  aus  England  ^^^)  wird  erwähnt,  dass  man  den  Wacholder-Branntwein 
häufig  mit  Wasser  und ,  um  diese  Fälschung  zu  verdecken ,  mit  Bleizucker 
und  Alaun  versetze.  —  Dass  alV  die  genannten  Stoffe,  mit  Ausnahme  reinen 
Wassers,  den  Genever  schädlich,  giftig  machen,  liegt  auf  der  Hand. 

A.  Chevallieb  i^^j  gedenkt  der  Angabe  von  Derheims  ,  wonach  dem 
Wermuth-Branntwein ,  um  denselben  grün  zu  färben ,  Kupfer- Vitriol  beige- 
fügt wird,  und  eines  Rapportes  von  Martin,  nach  welchem  die  genannte 
Branntwein- Art  zuweilen  eine  Fälschung  durch  Chlor- Antimon  erfährt. 

So  manche  Fehler  des  Branntweines  können  von  dessen  schlechter  Auf- 
bewahrung herrühren.  J.  B.  Fbiedreich  ^^^)  hat  mehrere  wohl  zu  beachtende 
Rathschläge  in  Betreff  der  Conservirung  des  Branntweines  gegeben.  Er  ver- 
langt nämlich,  man  solle  den  Branntwein  in  Fässer  aus  Kastanien-Holz  füllen, 
diese  in  kalte  Keller  legen,  öfters  mit  einem  nassen  Schwämme  überstreichen, 
oder  mit  feuchtem  Sande  überschütten ,  oder  die  Aussen-Beite  der  Fässer  mit 
Oelfarbe,  Harz  u.  dgl.  m.  überziehen. 

Was  den  Wein ,  das  Bier  und  den  Branntwein  vor  den  meisten  Verun- 
reinigungen schützt,  ist  sorgfältige  Reinigkeit  bei  der  Bereitung. 

§  37. 

Die  kaffee-artigen  Getränke,  beziehungsweise  die  Materialien,  aus  denen 
sie  bereitet  werden,  also  Kaffee-Bohnen,  Thee-Blätter,  Cacao-Bohnen  u.  s.  w. 
unterliegen  manchen  Verfälschungen ,  die  mehr  oder  weniger  die  Gesundheit 
beeinträchtigen.  In  Betreff  des  Kaffee  hat  zunächst  A.  Chevallier ^3<^) . 
der  umständlich  mit  Ermittlung  der  Verfälschungen  sich  beschäftigte ,  diese 
in  solche  unterschieden,  welche  die  rohen  Kaffee  -  Bohnen ,  und  in  solche, 
welche  den  gerösteten  und  gemahlenen  Kaffee  betreffen.    Es  wurden  nämlich 


1 32)  Cohen,  L.  A.  ,  Handboek  der  Openbare  Gezondheidsregeling  en  der  Genees- 
kundige  Politie,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  xretgeving  van  Nederland.  Bd.  I. 
[Groningen.  18(39.  in  8«.]  pag.  157. 

133)  Records  of  the  results  of  microscopical  and  chemical  analyses  of  the  solids 
and  fluids  consumed  by  all  clasHes  of  the  public.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  1855.  Bd.  VH.  pag.  72. 

134)  Chbvallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  I.  pag.  24.  u.  fg. 

135)  FuiEDREicH,  J.  B.,  Handbuch  der  Gesundheitspolizei  der  Speisen,  Getränke 
und  der  zu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingredienzien.  Ansbach.  1848.  in  S^. 
pag.  42. 

136)  Chbvallier,  A.,  Du  caf^,  son  historique,  son  usage,  son  ^tilit^,  ses  alt^ra- 
tions,  ses  succ^dan^s,  les  faUifications  qu'on  lui  fait  subir;  condamnations  prononcäes 
contre  les  falsificateurs.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mddecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XVII.  [1862.  in  SO.]  pag.  38.  u.  fg. 

*)  der  aus  Malz  und  Wacholder- Beeren  bereitet  wird 

24» 
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in  mehreren  Städten  Frankreich*8  kttnBtliche  Kafifee  -  Bohnen  eraeugt  am 
Erbsen,  Roggen-,  Eichel-Mehl,  Golonial-Eaffee ,  Cichorie,  Mals,  Nndel-Teig. 
Diese  Bohnen  aber  Hessen  durch  Zerbrechlichkeit ,  Verhalten  gegen  Wasser 
u.  s.  w.  sehr  leicht  von  den  echten  Kaffee -Bohnen  sich  nnterscbeiden.  Der 
geröstete  und  gemahlene  Kaffee  war  durch  das  Pulver  der  gerösteten  Cichorien- 
Wurzel  verfiüscht. 

CH£yALLi£R  gedenkt  der  Angaben  von  Graham  ,  Stenhoube  nnd  De- 
GALD,  wonach  die  Kaffee-Bohnen ,  wenn  sie  einige  Zeit  im  feuchten  Zustande 
aufbewahrt  werden,  ohne  Veränderung  der  Structur  ihren  Werth  verlieren; 
die  durch  See-Wasser  befeuchteten  Bohnen  gangen  des  Kaffeln  s ,  des  Arom's 
und  des  bitteren  Geschmackes  verlustig ;  behandele  man  gerösteten  Mokka- 
Kaffee  mit  Aether,  so  gangen  in  diesen  fast  sechssehn  Procent  Extractee  fiber. 
wogegen  Cichorie  nur  sechs  Procente  abgäbe. 

Nach  einer  Mittheilung  von  A.  Penilleau  i^']  wird  der  Kaffee  zuweilen 
mit  Graphit  und  Talk  vermischt.  Einen  guten  Ueberblick  über  die  Verfl- 
uchungen des  Kaffee  gab  Henri  Welter  ^^^) .  Ernbt  von  Bibra  *^«)  hat  ein 
ganz  einfaches  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Pulvers  von  echten  Kaffee- 
Bohnen  und  jenes  von  Cichoi'ie  und  andern  Kaffee-Surrogaten  angegeben ;  er 
sagt  darüber :  »Für  diejenigen  Länder ,  in  welchen  der  Kaffee  vorzugsweise, 
und  besonders  fUr  die  ärmere  Klasse  der  Bevölkerung ,  schon  gebräunt  und 
gemahlen  in  den  Handel  kommt,  nnd  wo  so  häufig  wirkliche  Fälschungen  vor- 
fallen ,  gibt  es  aber  ein  sehr  einfaches  Mittel,  eine  solche  zu  erkennen.  Die 
Röst-Produkte  der  Cichorie,  aller  Rüben- Arten,  aller  Cerealien,  die  der  Eichein 
und  Kastanien ,  also  ohne  Zweifel  alle  die  der  am  häufigsten  angewendeten 
Surrogate ,  und  im  gegenwärtigen  Sinne  Fälschungs-Mittel,  fallen  zu  Boden, 
wenn  sie  mit  kaltem  Wasser  in  einem  etwas  hohen  Cylinder-Glase  geschüttelt 
und  einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen  werden.  Alle  Sorten  echten  Kaffee's  hin- 
gegen steigen  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  bilden  damit  eine  oben 
aufschwimmende  Schichte«. 

Unter  den  Verfälschungen  des  gebrannten  und  gemahlenen  Kaffee's  nennt 
Schütze  i^")  geröstete  Brod-Krumen.  Vortreffliche  Winke  über  Einkauf  und 
VerftUschung  des  Kaffee  verdankt  man  auch  Hermann  Klencke  a**)  . 

§38. 

Es  ist  guter  Thee  etwas  sehr  Schätzbares,  verfälschter  aber  etwas  eben 
so  Ekelhaftes  wie  Schädliches.  H.  Bonnewyn  ^*'^)  sagt  uns  Einiges  über  die 
Verfälschungen  des  Thee  und  erfand  eine  sehr  einfache  Weise,  geHU-bten  Thee 


137)  Penillf.au,  A.,  Etüde  sur  le  caf6  au  point  de  vue  historique,  physiologique, 
hygiönique  &  alimentaire.  Paris.  1864.  in  S^.  pag.  2t>. 

13S)  Welter,  H.,  Essai  sur  l'histoire  du  caf6.  Paris.  1808.  in  8^.  pag.  9t>.  u.  fg. 

139,  Bibra,  v.,  Der  Kaffee  und  seine  Surrogate.  München.  J858.  in  8®.  pag.  lo". 

MO]  Schütze,  Kaffee,  Thee  und  Chocolade  als  Nahrungsmittel  und  in  saniwis- 
poUzeilicher  Hinsicht.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII. 
pag.  31. 

141)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke.  .  . .  Leip- 
zig. 1S58.  in  8^.  {>ag.  4.  u.  fg. 

142)  Bonnewyn,  H.,  Le  the,  ses  propriet^s  hygi^niques  et  medicales,  ses  falsifica- 
tions  et  la  possibilit^  de  Tacclimater  en  Belgique.  2.  Auflage.  Bruxelles.  1863.  in  -1^. 
pag.  39.  u.  fg. 


Das  Gesetz  der  Oesundheit.  373 

mittelst  kalten  Wassers  von  ungefärbtem  zn  nnterscheiden ;  er  gedenkt  des 
Verfahrens  holländischer  Thee-Fälscher,  die  Thee-Blätter  mit  Wasser  zu  ex- 
trahiren ,  alsdann  zu  trocknen  und  unter  guten  Thee  zu  mischen  *) ,  und  er- 
wähnt einer  Angabe  von  Norbert  Gille,  wonach  der  Thee  zuweilen  mit 
ehromsaurem  Bleioxyd  gefärbt  wurde. 

Ueber  das  in  China  selbst  betriebene  Färben  des  Thee  s  erzählt  Robert 
Fortune  ^^^) :  »Es  ist  jetzt  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  alle  diese  wohl- 
riechenden Thee-Sorten ,  die  in  Kanton  fabricirt  werden ,  mit  NeubUu  und 
Oyps  gefärbt  sind,  um  dem  Oeschmacke  der  fremden  Barbaren  zu  gentigen. 
Ein  vegetabilischer  Farbestoff ,  den  man  von  der  Isatis  indigotica  bekommt, 
wird  in  den  Nord-Provinzen  viel  gebraucht  und  Tein-tsching  genannt ;  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  die  Substanz  ist ,  die  man  dazu  verwendet. 
Die  Chinesen  gebrauchen  diese  gefärbten  Thee- Arten  nie  selbst«.  Ueber  das 
Färben  des  Thee  theilt  Fortune  aus  einer  Abhandlung  von  Warington 
Einiges  mit ;  es  geht  daraus  hervor ,  dass  die  Chinesen  den  f^  die  Ausfuhr 
bestimmten  Thee  mit  Berliner  Blau ,  Gyps  und  einer  Art  von  Porzellan-Erde 
ftrben. 

Nach  Berichten  der  Londoner  Gesundheits-Rommission  ^^^),  werden  die 
verschiedenen  Thee-Sorten  mit  den  Blättern  von  allerhand  Pflanzen,  mit  schon 
gebrauchten  Thee-Blättem  und  Katechu,  Gummi  und  Stärke,  mit  Eisen- Vitriol 
Campeche-Holz  und  Graphit,  Talkerde,  chinesischem  Thon  und  Indigo,  mit 
dem  Pulver  der  Gelbwurzel,  mit  Berliner-Blau,  Grünspan,  Chromblei,  Mag- 
nesia, Gyps  u.  s.  w.  verfälscht,  ja  sogar  mit  chromsaurem  Kali  gefärbt.  — 
Viele  von  diesen  Zusätzen  sind  äusserst  schädlich,  giftig;  die  Polizei  muss 
demnach  den  Thee-Handel  überwachen  und  von  ihren  Chemikern  Thee-Ünter- 
suchungen  vornehmen  lassen. 

§39. 

Chocolade  wird,  wie  Alles,  was  Geld  kostet,  vielfach  verfälscht. 
A.  Chevallier  ^^^)  fand  die  verschiedenen  Sorten  von  Chokolade  durch  das 
Mehl  von  Weizen ,  Reis,  Linsen,  Erbsen,  MaYs  und  Bohnen ,  durch  Stärke, 
fette  Oele,  Eigelb ,  Rinds-  und  Hammel-Talg,  Storax,  Peru-  und  Tolu-Bal- 
sam,  Benzoä,  Cacao-Schalen,  geröstete  Mandeln,  Traganth,  arabisches  Gummi, 
Dextrin,  Sägespäne,  Zinnober,  Quecksilber-Oxyd,  Mennige,  kohlensauren  Kalk 
und  Ocker  verfälscht.  Hermann  Klencke*^«)  spricht  von  Chokolade-Sorten, 
die  zu  grossem Theile  aus  dem  Pulver  gebrannter  Backsteine  bestanden.  Ueber 
die  so  genannten  Gesundheits  -  Chokoladen  bemerkt  er  unter  Anderem  :  »Im 
Handel  kommt  noch    unter   den  mannigfaltigsten  Namen  die  Gesundheits- 


143)  Fortune,  R.,  Dreijährige  Wanderungen  in  den  Nord -Provinzen  Ton  China. 
Nach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  E.  A.  W.  Himly.  Göt- 
tingen. 1853.  in  H^.  pag.  149.  u.  fg. 

144)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.  Bd.  VII.  pag.  29.  u.  fg. 
145]  Chevallirr,  A  ,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 

Bd.  I.  pag.  222.  u.  fg. 

146)  Klbnck^,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
66.  u.  fg. 

•]  an  der  Ost-See  kaufte  ich  Kaffee,  welcher  derselben  Behandlung  unterworfen 
worden  zu  sein  schien. 
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Chokolade  vor,  die  bald  mit  Islftodischem  Moos,  Arrow^t)ot,  Sago,  Saiep, 
Tapioca,  dann  mit  direkten  Medikamenten ,  wie  China ,  Iod-£isen ,  oder  mit 
sogenannten  Magen  -  Mitteln ,  wie  Gentiana-,  Calmos-,  Colombo-,  Nnss-, 
Qnassia-Extract  etc.,  versetzt  ist.  Selbst  Wurm-Ghokolade  verkauft  man  mit 
Mitteln  gegen  Spul-  und  Band- Würmer.  Obgleich  solche  medikamentöse  Cho- 
koladen  nie  anders,  als  von  Apothekern  unter  ärztlicher  Kontrole  in  den  Han- 
del gebracht  werden  soUten ,  so  hat  doch  der  Geheimmittel  -  Handel  %n  vid 
Reizendes  und  Einträgliches ,  als  dass  er  nicht  die  Betrüger  locken  und  be- 
thätigen  sollte.  Es  kommen  Chokoladen  vor,  worin  ziemlich  grosse  Quanti- 
täten versüssten  Qnecksilber's,  Eisen-Oxyd's  etc.,  enthalten  sind.  Man  mnss 
von  solcher  verdächtigen  Gesundheits- Chokolade  wässerige  oder  weingeistige 
Auflösungen  machen ;  die  wässerige  schlägt  die  natürlichen  Mineralien  nieder, 
welche  man  durch  Säuren  oder  Einäscherung  erkennen  kann ;  die  weingeistige 
dagegen  isolirt  gewisse  Substanzen ,  wie  China«.  »Wichtig  fllr  die  Prüfung 
der  sämmtlichen  Artikel,  welche  sich  als  Cacao- Pulver  oder  Chokolade  an- 
kündigen ,  bleibt  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Form-Bestandtheilec 
—  Ein  wahrer  Jammer,  dass  diese  Fälschungen  der  Chokolade,  wie  des  Thee, 
Kaffee  u.  s.  w.  gerade  den  Armen  am  meisten  treffen.  So  wird  denn  der 
Arme,  gegen  den  alle  Mächte  dieser  elenden  Welt  sich  verschworen  zu  haben 
scheinen,  nicht  allein  am  meisten  unterdrückt ,  geschmäht ,  beschimpft ,  zum 
Bewohnen  der  elendesten  Löcher  verdanmit ,  und  ausgebeutet,  sondern  auch 
vergiftet!  Eine  Illustration  zu  dem  Christenthum,  welches  täglich  millionenmil 
proklamirt  wird ! 

»Die  Chokolade-Trinker  werden  staunen«,  sagt  Lintiteb ^^^j ,  »wenn  sie 
hören,  dass  den  Cacao-Bohnen  von  gewissen  Fabrikanten  das  Cacao-Fett 
durch  Auspressen  entzogen  und  durch  alten  ranzigen  Hammel-Talg  n.  s.  v. 
wieder  ersetzt  wird.  Der  Zimmt  wird  durch  das  Pulver  der  Schalen  von 
Krachmandeln  mit  Spuren  von  Zimmt  ersetzt,  und  es  wandern  in  dieses  Cacao- 
Gemisch  das  Mehl  von  Cacao-Schalen ,  Bohnen,  Erbsen  u.  s.  w.  Die  Vanille 
wird  durch  Peru-Balsam  vertreten«.  —  Dies  möge  genügen;  es  soll  den  Nach- 
weis liefern,  dass  es  denn  doch  zu  den  Aufgaben  der  Polizei  gehöre,  die  Er- 
zeugung und  den  Verkauf  von  Nährungs-  und  Genuss-Mitteln  zu  überwachen. 

§40. 

Die  Speisen  aus  dem  Pflanzen-Reiche  bieten  der  Gemeinheit  und  Gewinn- 
Sucht  eben  so  viel  Anhalte-Punkte ,  als  die  bisher  betrachteten  Stoffe.  Man 
kann  behaupten,  dass  die  Fabrikanten,  weil  mit  Kenntnissen  aus  der  Chemie 
mehr  oder  weniger  stark  geschwängert,  diese  Kenntnisse  und  ihre  natürlichen 
Geschicklichkeiten  nicht  zum  Wohle ,  sondern  zum  Verderben  der  Menschen 
anwenden,  und  dass  sie,  mit  Erlaubniss  zu  sagen,  unter  Umständen  die  gross- 
ten  Fälscher  und  Betrüger  sind.  Verkauften  sie  an  irgend  einen  vornehmen 
oder  pöbelhaften  Kerl  guten  Weisswein  an  Statt  echten  Champagners,  so  wäre 
dies  Betrug,  aber  ohne  irgend  welchen  wahrnehmbaren  Nachtheil  für  die  Ge- 
sundheit ;  wenn  sie  aber  in  das  Brod  Kupfer- Vitriol,  in  die  Chokolade  Queck- 
silber-Oxyd thun ,  dann  machen  sie  eines  schweren  Angrififes  auf  Leben  und 
Gesundheit  der  Bevölkerung  sich  schuldig,  und  verdienen,  isolirt  zu  werden. 


147)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicüi  far  1S56.  Bd.  V.  pag.  106.  xu  %t 
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Mehl  and  Brod  .  daa  tägliche  Brod,  erfahren  Verfälsch  an  gen,  die  mit- 
unter wahrhaft  haarsträubend  sind.    Ku('cjei.stkin  '^»]  bemerkt,  dass  man  das 
Getreide- Mehl  mit  Bleiweiss,  Sand.  Äsche.  Knocben-Mehl,  mit  dem  Mehle  des 
Wachtel- We iz u ns ,  der  Trespe.  mitGyps.   Kreide  etc..  vermische,  und  dasa 
Mehl-Sorten  zuweilen  durch  Kupfer-Verbindungen.  Mutterkorn  n,  s.  w.  ver- 
unreinigt vorkauen.    Ueber  Verunreinigung  von  Brod-Mehl  durch  metallisches 
Blei,  welches  von  den  Mühlen- Steinen  herrfihrte,   haben  Mai^'diky  und  ÜAi.- 
Mos"")  Bericht  erstattet:  desgleichen  A.  Chevali.ier 'S").    Nach  Cheval- 
LtER  '^')  wird  das  Weizen-Mehl  vertUlacht  mit  dem  Mehle  der  weissen  Bohnen 
■   und  mit  Alaun .   das  Roggen  -  Mehl  mit  dem  Mehle  des  Lein  -  Samens ,  das 
H  Gersten -Mehl  mit  kohlensaurem  Kalk,  das  MaTs-Mehl  mit  Kartoffel-Stärke. 
H  Eine  Keihe  wichtiger  Bemerkungen   llber  die  Falsilikationen  des  Mehles 

Ht'bat  L.  Pappfshkim  1*^)  gemacht:  er  sagt  unter  Anderem :  ''Die  Beimischung 
^Kvon  Erbsen-,  Linsen-,  Boiinen-Mehl,  sowie  die  von  Stärke  zu  Getreide-Meht 
^Knt  flr  gewöhnlich  schon  deshalb  undenkbar,  weil  diese  Mehle  der  Regel  nach 
^F  tfaenerer  sind.  «1»  selbst  Weizen-Mehl.  Diese  Zumischungen  haben  auch  keine 
»anitata-poliii  ei  liehe  Bedeutung ,  und  verrathen  sich  dem  Konsumenten  selbst 
schon  genügend  leicht  bei  seiner  PrOfung  oder  bei  der  Verwendung  des  Mehl's 
ZQ  den  Speisen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zumischung  von  Hafer-, 
Gersten-,  Roggen-Mehl  zu  Weizen-Mehl,  oder  von  Hafer-  zu  Gersten-  oder 
Rog^en-Hehl  etc.;  alle  diese  Mischungen  sind  sanitAts-polizeil ich  gleichgültig, 
da  d^  Mährwerth  im  Wesentlichen  fiberall  derselbe  ist  [von  dem  Fett-Gehalte 
dee  Hafers  kann  wohl  abgesehen  werden] ,  und  die  Konsumenten  selbst  die 
Zumischung  des  einen  Mehl's  zum  andern  mindestens  in  den  Speisen  (inclusive 
Brodi  zu  erkennen  vermögen.  Die  Zumischung  abgedroschener  Spelzen  zu 
grobem  Schrot-Mehle  dürfte  auch  kaum  in  lohnendem  Maasse  Statt  haben 
können  ,  ohne  sich  sofort  zu  verrathen.  Ein  Zusatz  von  Kleie  zu  Grob-  oder 
8chrot-Mehl  kann  dies  letztere  unter  Umständen  noch  im  Nährwerthe  ev~ 
h&hen.  Die  Zumischung  von  Gersten -Grütze  zu  Hafer-Grütze,  welche  man  in 
London  beobachtet  hat,  hat  auch  keine  eanitäts -polizeiliche  Bedeutung.  Die 
Verfälschung  des  Hehls  mit  unorganischen  weissen ,  gernch-  und  geschtnack- 
loaea  Pulvern  besteht  auch  gewiss  mehr  in  der  Phantasie  der  Autoren,  als  in 
der  Wirklichkeit.  Es  sind  nur  wenige  Fülle  solcher  Verfälschung  konstatirt; 
man  führt  gewöhnlich  Gyps,  8chwerspath.  Magnesit.  Kreide,  Kalkspath,  das 
Pnlver  gebrannter  Knochen .  neuerdings  auch  Kryolith  und  Thon ,  an :  aber 
all«  diese  Substanzen  verrathen  sich ,  wenn  man  das  Mehl  auf  die  Zunge  oder 
xwischen  die  Zähne  nimmt,  oder  bei  der  Zubereitung  oder  Verzehr  der  Speiücn 


I4S)  KbCoelstbin  ,  Von  der  Anflicht  der  Gesundheiu-Poliiei  Kuf  die  gute  De- 
■chaffHiheit  den  Mehle«  und Brode*.  —  CABBtATT"»  Jihre'bericht  der  Mediciti  fOr  IS-i**, 
Bd.  VlI,  p«g.  .'il(,  u.  fg. 

149)  Mauhourv  &  Salxom  ,  Coliques  isturnities  oaus^ea  par  des  farinea  ccntenant 
dn  plomb.  —  Annalea  d'hygiene  publique  et  de  mtdecine  liSgnle.  2.  Reihe.  Bd.  XJX. 
[IH63.]pag.  216. 
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caätallique  peuc-il  dticerminer  des  uoliquea  satumines?  —  Annatea  d'hygiene  publiiiuc 
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80  leicht ,  dass  ich  schon  deshalb  an  dem  häufigen  Vorkommen  derselben  ald 
Mehl -Verfälschungen  zweifle».  —  Es  seien  hierttber  einige  Worte  uns  ge- 
stattet. 

Die  Idee ,  unschädliche  Mehl- Vermischungen  der  Obhut  der  Poliiei  xa 
entrücken,  ist  an  sich  keine  verwerfliche;  allein  auf  der  anderen  Seite  kann 
man  von  dem  Mehl- Verbraucher ,  der  Getreide-Mehl  wünscht  and  braaeht, 
nicht  fordern,  nur  eine  jede  beliebige  Mischung  an  den  Hals  sich  werfen  zu 
lassen.  Aus  diesem  Grunde  schon  wird  polizeiliche  Kontrole  des  Mehl-Handels 
von  Nothwendigkeit. 

Es  darf  Verf^schung  des  Mehles  mit  allerhand  Erden  durchaus  nicht  be- 
zweifelt werden ;  denn  die  Erfahrung  in  England  und  anderen  Ländern  lehrt, 
dass  ganz  grossartigo  Mengen  von  Schwerspath,  kohlensaurem  Kalk  n.  s.  w. 
zur  Fälschung  des  Mehles  verbraucht  werden.  Und  hier  besonders  macbt 
Ueber wachung  sich  erforderlich. 

Häufig  ist  das  Mehl  durch  Sand  verunreinigt.  Adolf  Düflob  ^^j  be- 
rechnet, dass  zwölf  preussische  Schefifel  Mehl  im  Durchschnitte  zwei  Lo& 
Sand  von  den.  Mühl-Steinen  her  enthalten.  Dieser  Sand-Gehalt  beeinträchtigt 
in  keiner  Weise  die  Gesundheit;  steigert  er  sich  aber,  so  schadet  er  den 
Zähnen. 

Die  polizeiliche  Kontrole  des  Mehles  soll  auf  den  Wasser-Gehalt  und  die 
BeschafTenheit ,  wie  sie  durch  das  Geruchs  -  Organ  ermittelt  wird,  sich  er- 
strecken. Mehl,  welches  mehr  als  zehn  bis  fun&ehn  Procent  Wasser  enthält, 
ist  zwar  nicht  schädlich,  aber  leichter  dem  Verderben  ausgesetzt;  deshalb 
sollte  das  Getreide  nur  im  trockenen  Zustande  gemahlen  und  an  trockenen 
Orten  aufbewahrt  werden.  Dumpfig  gewordenes  Mehl  eignet  nicht  sich  zur 
Erzeugung  von  Backwerken. 

§41. 

Brod,  wenn  es  gut  sein  soll,  setzt  zunächst  gutes  Getreide  voraus,  und 
dieses  musste  gut  aufbewahrt  sein.  Fon88Agri\t:s  **^)  hat  eine  höchst  inter- 
essante Arbeit  über  die  Aufbewahrung  des  Getreides  geliefert  und  darin  Mit- 
tl\eilungen  aus  einer  Schrift  von  Doy±re  *]  geliefert ,  welche  dieser ,  gestütit 
auf  Betrachtung  der  in  Spanien  bei  den  Mauren  ehemals  in  Gebrauch  gewesenen 
Getreide-Keller  und  auf  das  Studium  der  Korn-Speicher  der  Römer,  verfasste. 
DoY^RE  beschreibt  die  Getreide -Speicher**)  der  spanischen  Mauren.  Bei 
dieser  Aufbewahrung  des  Getreides  käme  es  darauf  an,  »das  trockene  Korn  in 
trockenen  Gefässen  mit  undurchdringlichen  Wänden  hermetisch  einzuschliessen«. 
Dabei  kommt  es  natürlich  zunächst  immer  darauf  an ,  auf  welchem  Boden  die 
Getreide-Speicher  sich  befinden  ;  der  trockene  Boden  wird  zur  Anlage  solcher 
Speicher  gewählt  werden  müssen. 


153)  DuFLos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens- Bedürfnisse,  ...  2.  Auflage.  Breslau. 
1846.  in  sO.  pag.  H4. 

154)  FoNssAGBivss,  De  l'ensilage  des  bl6s  et  de  Tavenir  de  cette  m^thode  de  con- 
servation  de»  approvisionnement»  alimentaires.  —  Annales  d'hygicne  pujblique  et  de 
mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVIII.  ;iS«2.]  pag.  280.  u.  fg.;  2S4. 
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Leider  aber  wird  das  Getreide,  so  gut  wie  das  fertige  Mehl,  häufig  genug 
unpassend  aufbewahrt ,  und  wird  dumpf  oder  erfährt  sonst  Benachtheiligung. 
Es  ist  begreiflich,  dass  Brod,  aus  solchem  Mehle  bereitet,  unschmackhaft ,  zu- 
weilen wirklich  schädlich  sein  muss.  Deshalb  wäre  die  Errichtung  guter 
Korn-Speicher  wichtiger,  als  die  Errichtung  neuer  Infanterie-  oder  Artillerie- 
Regimenter. 

Auch  wenn  das  Getreide  gut  ist,  kann  das  Brod  mancherlei  Unangenehmes 
jftir  den  Verzehrer  in  sich  schliessen ,  z.  B.  bei  unreiner  Bereitungs-Art.  Ri- 
GAUD  ^^^)  empfiehlt  mit  Recht  Roland's  Knet-Maschine  zur  Brod-Bereitung, 
um  die  Verunreinigung  durch  Haare,  Nasen -Schleim,  Seh  weiss,  Cigarren- 
Asche  u.  8.  w.  zu  verhüten  und  ein  besseres  ,  reines  Brod  zu  erzielen.  Ab- 
gebrannte Zflnd-Hölzchen  und  Glas-Splitter  habe  ich  schon  häufig  im  Brode 
gefunden,  abgesehen  von  anderen  Verunreinigungen. 

Mit  einer  ganzen  Menge  organischer  und  mineralischer  Stoffe  wird  das 
Brod  verfälscht.  A.  Chevallier  ^^^)  bemerkt  über  den  Alaun :  »Ein  kleiner 
Alaun-Znsatz  zum  Brode  wird  zwar  nicht  leicht  unmittelbar  nachtheilige  Wir- 
kungen hervor  bringen  können;  allein  es  scheint  mehr  wie  wahrscheinlich, 
dass  der  tägliche  Genuss  dieses  Salzes  auf  den  Magen ,  besonders  schwäch- 
licher Personen ,  mit  der  Zeit  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  bleiben  kann«. 

Kohlensaure  Alkalien,  alkalische  Erden  und  Erden ,  Zink-  und  Kupfer- 
Vitriol,  Mehl  der  Hülsen-Früchte  etc.  werden  dem  Brode  zugesetzt,  und  können 
mehr  oder  weniger  leicht  ermittelt  werden. 

H.  Lethkbt  1^7)  gibt  die  Menge  des  dem  Brod-Mehle  zugesetzten  Alaun 
aof^wei  bis  acht  Unzen  für  den  Sack  Mehl  an.  Hermann  Klencke  *^^) 
theilt  mit,  es  setzten  manche  Bäcker,  um  die  verstopfende  Wirkung  des  Alaun 
aufzuheben,  dem  Brode  das  Pulver  der  Jalappa- Wurzel  zu ;  versetzt  man  den 
alkoholischen  Auszug  solchen  Brodes  mit  Wasser ,  so  f^Ut  das  Jalappa-Harz 
als  weisser  Niederschlag  zu  Boden. 

Die  Polizei  der  Gesundheit  darf  verAllschtes  Brod ,  so  gut  wie  sauer  ge- 
wordenes, schimmeliges  u.  s.  w.,  konfisciren  und  vernichten.  Ich  habe  ander- 
wärts ^^^)  die  Nachtheile  hervor  gehoben,  welche  der  Genuss  schlechten  Brodes 
im  Gefolge  hat,  verfälschten,  Mutterkorn  und  andere  Gift-Pflanzen  enthaltenden 
Brodes.  Diese  Nachtheile  sind  so  gross ,  dass  strenge,  polizeiliche  Kontrole 
nnerlässlich  sich  macht. 

Es  thäte  wahrlich  Noth,  die  Polizei  kröche  auch  in  die  Back-Ofen ""]  ; 
denn  es  haben  Fälle  sich  ereignet,  wo  vergiftete  Eisenbahn -Schwellen,  mit 
giftigen  Farben  angestrichene  Hok- Stücke  u.  s.  w.  zum  Heizen  des  Back- 
Ofens  verwendet  wurden.     Franz  Xaver  Güntner  ^^^)  theilt  mehrere  Fälle 


Xhhi  RiOAUD,  Sur  la  boulangerie  au  point  de  vue  de  l'hygiene  publique.  —  Can- 
•TATT's  Jahreabericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  VII.  pag.  31. 

1«S6;  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  VerfäUchungen  .  .  . 
:ßd.  I.  pag.  144.  u   fg. 

157)  Lethery,  H.,  On  food:  its  varieties,  chemical  composition ,  nutritive  value, 
.  .  .  London.  lS7ü.  in  ^o.  pag.  26S. 

15S)  Klenckb,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
S41.U.  fg. 

159}  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  .  .  .  pag.  217.  u.  fg. 

160»  GCntnbr,  f.  X.,  Handbuch  der  öffentlichen  Sanitatspflege.  Prag.  1S65.  inS». 
pig.  42.  u.  i%, 
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dieser  Art  mit;  in  denselben  war  das  Brod  durch  die  Dämpfe  der  Farben 
vergiftet  worden.  Belehrung  durch  die  Zeitungs-  und  Kalender -Literatur 
bleibt  hier  das  Oeratheuste,  weil  es  der  Polizei  nicht  möglich  ist,  auch  die 
Brenn-Materialien  zu  revidiren. 

§42. 

Obst  sollte  nur  dann  zum  Verkaufe  zugelassen  werden ,  wenn  es  in  den 
Zustande  völliger  Reife  sich  beflüide.  Von  Kartoffeln,  Oemfise  etc.  gut 
das  Nämliche.  Kranke  Kartoffeln  können  die  Gesundheit  des  Geniessendea 
sehr  ernstlich  in  Frage  stellen,  eingemachte  Gemüse,  wenn  durch  giftige  grtiK 
Stoffe  gefärbt,  vergiftend  wirken. 

Schwämme  haben  schon  manchem  Menschen  Krankheit  nnd  Tod  ge- 
bracht; darum  soll  der  Verkauf  und  Verbrauch  dieser  Pflanzen  erst  n^h 
genauer  Prüfung  durch  die  Markt-Polizei  gestattet  sein.  Die  UnterBchddang 
giftiger,  zeitweilig  giftiger,  schädlicher,  zeitweilig  schädlicher,  und  guter  Pike 
ist  schwer  und  setzt  grosse  Sach-Kenntniss,  gute  Uebung  voraus. 

Eben  so  viel  Sorgfalt  erfordern  alle  in  Büchsen ,  Flaschen  u.  s.  w.  eii- 
geschlossen  versandten  Nahrungs-Mittel  und  Würzen.  Hebmann  Klencke  '*<) 
hat  vortrefifliche  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  gemacht. 

Ueber  die  schlechten  Kartoffeln  und  das  Verhältniss  derselben  zur  Ge- 
sundheit verdankt  man  Ritter  ^^^)  einige  Forschungen.  Ritt£R  hält  daftr, 
die  Krankheits-Erscheinungen,  welche  zuweilen  in  Folge  des  Genusses  unreiüer 
E^artoffeln  entstehen,  seien  nicht  die  Wirkung  des  Solanin,  sondern  nur  gastii- 
scher  Art  und  leiteten  ihren  Ursprung  davon  her,  dass  Stärkemehl  nnd  E^weiis  ii 
solchen  ELartoffeln  noch  nicht  genügend  sich  entwickelt  hätten  und  in  Folge 
dessen  beFm  Kochen  solcher  Kartoffeln  eine  mehr  kleisterartige  ,  schwer  ver- 
dauliche Masse  entstände.  Unreife  Kartoffeln  verhielten  sich  um  so  nachthei- 
liger beim  Genüsse ,  je  lehmiger  und  mooriger  der  Boden  sei,  in  welchem  sie 
wuchsen.  —  Es  wird  die  Schädlichkeit  unreifer  Kartoffeln  wohl  in  demselbea 
Grade  vom  Solanin ,  wie  von  der  relativ  unrichtigen  Proportion  des  Stärke- 
mehls, des  Ei  weisses  u.  s.  w.  herrühren.  Für  alle  Fälle  ist  es  Sache  der 
Polizei ,  unreife  und  kranke ,  ausgewachsene  und  sonst  verdorbene  Kartoffeln 
nicht  zum  Verkaufe  gelangen  zu  lassen. 

§  43. 

Man  kann  nicht  sagen,  die  Speisen  aus  dem  Thier-Reiche  würden  weniger 
verfälscht,  als  jene  aus  dem  Pflanzen- Reiche ;  überall  ist  die  Gemeinheit  zn 
Hause,  wo  es  von  Gewinn  und  Geld  sich  handelt. 

Fleisch  kann,  wie  aus  der  Aetiologie  der  Krankheiten  dies  bekannt 
ist,  auf  mancherlei  Weise  die  Gesundheit  beeinträchtigen,  z.  B.  wenn  es  von 
kranken  Thieren  kommt ,  Trichinen  enthält ,  schlecht  bereitet  ist.     Es  w^ 


161)  Klencke,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getr&nke,  .  .  .  pag. 
l'M.  u.  ig. 

162)  Ritter,  Die  Kartoffel  als  Nahrungsmittel  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
und  ihre  Beziehung  auf  Staatsarzneikunde.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mcdieui 
für  lr;4T.  Bd.  VU.  pag.  18.  u.  fg. 
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eigeDlIicIi  Sache  der  Geäandheita-Polizei,  eiD  jedes  Fleisch  liefernde  Thier  vor 
d«r  TödtuDg  En  untersuchen,  und  aladann  wieder  nach  diesem  Akte  der  Bar- 
barei Fleisch,  Eingeweide  u.  a.  w.  au  prUfen.  Mosbr  nnil  Mühammed  warea 
vortreffliche  Sauitäts-Fulizisten ,  und  so  Manchea  aus  ihren  Voritchritlten  ver- 
diente die  genaueste  Beherzigung.  Den  Schlachtern  die  Gesundheits  -  Polizei 
dt»  Fleitiches  zu  überlaatiei),  w&re  ein  arger  Missgriff:  denn  diese  Lente  sind 
Aber  alle  Utaassen  gewin nüUchtig.  lind  vielfach  auch  zu  roh  und  rOpelliaft.  um 
mit  gesnndheitd -polizeilichen  Maisnabmen  betraut  werden  zu  können. 

Das  Fleisch  allzu  junger  Thiere  soll  nicht  genossen  ,  nicht  verkauft  wer- 
den. Grogxier  '"')  iifilt  das  Fleisch  von  Kltlbern.  die  drei  Monate  alt  sind, 
fUr  das  beste ;  er  sagt,  es  sei  jedoch  das  gewöhnUcbe  Älter  der  auf  den  Markt 
gebrachten  Kalber  nur  vier,  häutig  genug  auch  nur  zwei  Wochen ;  er  beweist, 
daas  das  Fleisch  allzu  junger  Kälber,  somit  von  Thieren  unter  sechs  Wochen, 
der  Gesundheit  schädlich  sei ,  und  fordert  Konfiscirung  aller  zu  Markte  ge- 
brachten Kalber  unter  dem  normalen  Alter,  HrZAED  "''i  geht  von  dem  Grund- 
sätze aus ,  dass  nicht  der  Gebrauch  ,  sondern  nur  der  MisBbrauch  das  Uebel 
erzeuge,  und  dass,  abgesehen  von  todt  und  neu  geborenen  Kälbern,  die  gwnze 
äache  von  der  Schädlichkeit  des  Fleisches  junger  Thiere  Schwindel  sei.  — 
Das  Gesundheits-Gesetz  sollte  den  Geauss  des  Fleisches  vou  Killbern  uiit«r 
dem  Alter  von  sechs  Wochen  verbieten. 

Mit  dem  Fleische  kranker  Thiere  verhält  es  sich  verschieden.  J,  B  Mon- 
t'AiiCON  und  A.  F.  J.  de  Polin i £ ke '"'/  ballen  datUr.  es  seien  nur  zwei  Arten 
von  Fleisch ,  deren  Gebrauch  absolut  verboten  werden  müsste ,  nämlich  dos 
verdorbene  Fleisch  und  das  von  Tliieren .  die  am  Milzbrände  verstorben  sind, 
entnommene.  A.  Lion  der  Aellere'"",:  hat  in  wahrhaft  geistreicher  Weise  die 
Groudzllge  einer  Polizei  des  Fleisches  entworfen ;  er  bezeichnet  als  absolut 
schädlich  das  Fleisch  von  Thieren,  die  au  Faulfieber,  eitiiger  Lungensucht, 
Wuth,  Milzbrand.  Pocken,  Wassersucht,  Vergiftungen.  Fanle,  Zebrfieber,  gif- 
tigen Zunge  u-D  lattern,  Borsten -Fäule,  Kulir,  Krätze,  Bräune,  heiligem  Feuer, 
■Sohafpest,  Uose,  Masern.  Itäude  verstarben;  als  bedingungsweise  schädlich 
da»  Fleisch  von  Thieren,  die  an  Schleim-.  Gallen-,  Wund-Fieber,  knotiger 
Longensucbt.  Eiterung  der  Eingeweide,  Klauen-Seuche,  Franzosen -Krank- 
heit, Glieder-Lähmung.  Läusesucht,  Finnen,  Darrsucht,  Drah- Krankheit, 
u.  8.  w.  litten. 

Von  Wichtigkeit  sind  folgende  Vorschläge  Liox's;  »Vor  Allem  muss  der 
Eingang  von  Schlachtvieh  aus  dem  Auslande  in  jeder  Art  begünstigt  und  erleich- 
tert werden,  Oeoinficbst  sind,  damit  es  auch  dem  Unbemittelten  nie  an  Fleisch 
fehle ,  von  Staatswegen  citfeutliche  Schlacht  -  Häuser  zu  errichten ,  worin  den 
Unbemittelten  an  mehreren  Tagen  der  Woche  fllr  einen  gewissen  Normal-Preis 
Fleisch  -  Kationen  abgelassen  werden.     Ein  gutes  Vorbeugungs- Mittel  gegen 
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Fleisch-Mangel  wflre  jedenfalls  das  Verbot  des  zn  frühzeitigen  Schlacbtens  der 
Kälber.  Der  Fleisch-Verkauf  hat  in  grossen  Städten  nicht  in  den  einzelnes 
Verkaufö-Läden  der  Gewerbe  Treibenden ,  sondern  in  so  genannten  Fleisch- 
Scharren  Statt  zu  finden ,  die  nach  Bedttrfhiss  in  den  verschiedenen  Stadt- 
Theilen  anzuordnen  und  gehörig  zu  revidiren  sind.  Diese  Fleisch-Scharren, 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  Schlacht-Häusern,  dienen  nur  zum  Verkauf:  sie 
sollen  an  freien  Plätzen  sich  befinden,  wo  hinreichend  Luft-Zug  herrscht,  und 
es  muss  die  grösste  Reinlichkeit  darin  beobachtet  werden,  .  .  .  Kein  Fleischer 
darf  in  seiner  Behausung  schlachten ,  sondern  alles  Vieh  muss  in  allgemeinen 
Schlachthäusern  geschlachtet  werden"^)  .  .  .  Jeder  Fleischer  muss  genau  mit 
den  Kennzeichen  des  kranken  Viehes  bekannt  sein ,  und  bei  seinem  Etablisse- 
ment eine  Prüfung  mit  Zuziehung  des  Physikats-  oder  Thier-Arztes  vor  der 
Gewerbe- Kommission  bestehen«.  Und  nun  gibt  Lion  noch  eine  Zahl  scharf- 
sinniger Auseinandersetzungen  in  Betreif  der  Kommissionen  zur  Prttfung  des 
Fleisches,  der  Kennzeichen  gesunder  und  kranker  Thiere,  u.  8.  w.,  die  sehr 
wohl  zu  beachten  sind  und  tief  eingeprägt  zu  werden  verdienen. 

Dass  das  Fleisch  von  Rindern,  welche  durch  Genuss  von  Wasser-Schier- 
ling sich  vergifteten ,  unschädlich  sei ,  hat  Schttbebt  ^^7)  zu  Dramburg  be- 
wiesen. Sonst  befindet  es  sich  in  der  Erfahrung,  dass  das  Fleisch  vieler  an 
Krankheiten  verstorbenen  Thiere  häufig  genug  ohne  Nachtheil  für  die  Gesund- 
heit genossen  wurde;  E.  Hering i^^)  spricht  über  das  Verhältniss  des  Flei- 
sches kranker  Thiere  als  Nahrungs-Mittel  also  sich  aus :  »Während  man  früher 
den  Genuss  des  Fleisches  kranker  Thiere  im  Allgemeinen  verabscheute  und 
selbst  verbot ,  hat  die  tägliche  Erfahrung  und  noch  mehr  die  Noth  gelehrt, 
dass  es  in  sehr  vielen  Fällen  unschädlich  ist,  und  daher,  in  Ermangelang  dnes 
besseren,  wohl  verspeist  werden  kann.  Hieraus  ist  der  Gegensatz  hervor  ge- 
gangen, dass  man  in  neuester  Zeit  alles  Fleisch  kranker  Thiere  zum  Genüsse 
erlaubte.  Numan,  dessen  langjährige  Erfahrung  hierin  von  grossem  Wertbe 
ist,  gibt  zu ,  dass  selbst  das  Fleisch  milzbrand-kranker  Thiere  oft  ungestraft 
genossen  werden  konnte :  derselbe  führt  aber  auch  mehrere  Fälle ,  selbst  an$ 
neuester  Zeit  an,  in  welchen  Personen  durch  solchen  Genuss  erkrankt,  ja  ge- 
storben sind.  Ohne  Zweifel  sind  es  verschiedene  Grade  und  Formen  der 
Krankheit  und  die  verschiedenen  Arten  der  Zubereitung,  welche  den  Genuss 
bald  unschädlich ,  bald  gefährlich  machen ;  es  ist  demnach  Vorsicht  um  so 
mehr  zu  empfehlen,  als  es  meist  arme  Leute  sind,  die  durch  Mangel  u.  s.  w. 
zum  Erkranken  mehr  disponirt,  dergleichen  Fleisch  von  kranken  Thieren  ge- 
niessen.  Es  genügt  daher  nicht,  den  Verkauf  solchen  Fleisches  überhaupt 
und  nur  mit  der  Bedingung  zu  gestatten,  dass  es  als  krankes  Fleisch  bezeichnet 
werde,  weil  die  Käufer  nicht  im  Stande  sind,  zu  unterscheiden ,  was  unschäd- 
lich und  was  gefährlich  ist«.  —  Wir  könnten  über  die  Zulässigkeit  oder  Un- 
zulässigkeit des  Fleisches  von  kranken  Thieren  zum  Gebrauche  als  Nahrungs- 


107)  ScHUHERT,  Ist  der  Genuss  des  Fleisches  von  durch  Wasserschierling  vergif- 
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Mittel  noch  manches  Wort  sprechen :  indessen  genüge  die  Bemerkung,  dass  es 
am  meisten  sich  empfehlen  dürfte ,  den  Verkauf  und  Verbrauch  des  Fleisches 
von  kranken  Thieren  als  Nahrungs-Mittel  theils  zu  verbieten,  theils  zu  wider- 
rathen.  Es  ist  Sache  des  örtlichen  Gesundheits-Amtes,  hierüber  sich  zu  ent- 
schliessen.  Zuletzt  wird  man  bei  solchen  Verboten  am  besten  thun,  den  Aus- 
spruch von  MoNFALCOx  und  Polini&re  sich  vorschweben  zu  lassen. 

§44. 

Trichinen,  über  deren  Vorkommen,  Wirkungen»  Tödtung  u.  s.  w .  gauz 
besonders  die  vorzüglichen  Berichte  von  A.  Delpech  ^^^) ,  H.  Meissner  ^'^j 
and  Julius  Vogel  ^^^j  studirt  werden  müssen ,  machen  das  Fleisch  nicht  nur 
zur  Schädlichkeit,  sondern  zu  einer  Tod  bringenden  Potenz.  Fs  ist  demnach 
Pflicht  der  Gesundheits-Polizei,  trichinöses  Fleisch  zu  konfisciren  und  zu  ver- 
nichten, überall  das  Schweine-Fleisch  auf  Trichinen  zu  untersuchen  und  den 
Verbrauch  wie  Verkauf  von  Schweine -Fleisch  erst  nach  dessen  mikroskopischer 
Untersilchung  zu  gestatten.  »Die  Trichinen«  ^  sagt  Vogel,  »haben  ein  sehr 
zähes  Leben.  Sie  können  mit  dem  Fleische  vertrocknen  und  im  Magen  wieder 
aufleben ;  der  stärkste  Frost  lässt  manche  davon  am  Leben ;  lange  Zeit  nach 
dem  l^e  des  Thieres ,  das  sie  beherbergt,  vier ^  ja  sechs  Wochen  nachher, 
fand  ich  selbst  in  dem  schon  faulenden  Fleische  noch  manche  lebendig«.  Das 
Mittel,  welches  nach  VoGEii  die  Trichinen  wirklich  tödtet ,  ist  länger  fortge- 
ge^tzte  heisse  Räucherung. 

Indessen  handelt  es  stets  sich  davon ,  der  Schädlichkeit  sicher  aus  dem 
Wege  zu  gehen ;  es  geschieht  dies,  indem  man  die  Trichinen-Krankheit  bei  m 
Schweine  selbst  verhütet,  und  andererseits  das  wirklich  als  trichinös  befundene 
Schweine-Fleisch  vernichtet.  An  trichinösem  Fleische  etwas  bessern  zu  wollen, 
ist  nutzloses  Beginnen.  Zum  Behufe  der  Verhütung  der  Trichinen-Krankheit 
bei'm  Schweine  selbst ,  geben  Delpech  ,  Vogel  und  Andere  sehr  beachtens- 
werthe  Vorschriften.  Sie  sagen,  man  solle  die  Ställe  der  Schweine  wohl  ver- 
sehliessen ;  dieselben  möglichst  rein  lialten ;  verhüten,  dass  die  Schweine  £x- 
cremente  essen  ;  die  Leichname  der  Hatten,  Mäuse ,  überhaupt  aller  Thicre, 
die  an  Trichinen  leiden,  sorgfältig  vertilgen ;  Ratten,  Mäuse  u.  s.  w.  von  den 
Schweinen  ferne  halten:  die  als  trichinen  -  haltig  befundenen  getödteten 
Schweine  tief  begraben  ;  den  Schweinen  nur  trichinen  -  freies  Fleisch  zu  essen 
geben. 

Axel  Key  ^'^)  hält  es  durchaus  für  unerlässlich,  Ratten  von  den  Schweinen 


169)  Delpech,  A.,  Les  trichines  et  la  trichinöse  chez  rhomme  et  chez  les  animaux. 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [1SG6.] 
pag.  21.  u.  fg. 

ITC;  Meissner,  H.  ,  Bericht  über  die  neueren  Beiträge  zur  Trichinenfrage.  — 
Schmidt's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXII.  [lS(i4.]  pag.  313.  u.  fg.;  Bd.  CXXIV. 
[186J.J  pag.  182.  u.  fg.;  Bd.  CXXX.  [1&«6.]  pag.  105.  u.  fg.;  Bd.  CXXXVllL  [IS(i8.] 
pag.  S9.  u.  fg. 

17  J)  VooEL,  J.,  Die  Trichinenkrankheit  und  die  zu  ihrer  Verhütung  anzuwenden- 
den Mittel.  Nach  zahlreichen  eigenen  Erfahrungen  allgemein  fasslich  geschildert. 
Leipzig.  1SG4.  in  S^.  pag.  J2.  u.  fg.;  IS.  u.  fg. 

172)  Key,  A.,  Om  Trikinernas  naturliga  förekommande.  —  The  British  and  Fo- 
reign Medice- Chirurgical  Review ,  or  quaterly  Journal  of  practical  medecine  and  sur- 
gery.  Bd.  XLIII.  [London.  1869.  in  8^.]  pag.  J5.  u.  fg. 
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Abzuhalten,  and  zu  verhüten,  dasB  Schweine  das  Fleisch  natflrlich  gestorbener 
Thiere  essen ;  dnrch  die  Ratten  wflrden  die  Trichinen  am  meisten  den  Schweinen 
mitgetheilt. 

Ob  Schweine-Fleisch,  welches  Finnen  enthftlt  liachtheilig  sei  und  doich 
die  Polizei  der  Gesundheit  vertilgt  werden  solle?  A.  Deij'ech  i^-^) ,  dem  wir 
sehr  umfassende  geschichtliche  und  sachliche  Studien  Aber  die  Finnen  ver- 
danken ,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  es  erzeuge  finniges  Schweine-Fleisch ,  roh 
oder  in  schlecht  gekochtem  Zustande  verspeist ,  leicht  den  Band- Wurm  *) ;  «8 
würden  bei  einer  hundert  Centesimal  -  Grade  bekundenden  Temperatur  nach 
einiger  Zeit  die  Finnen  vollständig  getödtet ;  in  den  ersten  Stadien  der  Finnen- 
Krankheit  könne  man  das  Fleisch ,  wenn  es  unter  Aufsicht  der  Obrigkeit  ge- 
kocht worden  sei ,  ohne  Weiteres  geniessen.  Um  die  Finnen-Krankheit  bei 
Schweinen  zu  verhüten,  sei  ausser  sorgfältiger  Reinhaltung  dieser  Thiere,  es 
nöthig,  von  dem  Verzehren  von  Excrementen  sie  abzuhalten. 

»Alle  Massregeln  gegen  die  Finnen  des  Schweine -Fleischest,  bemerkt 
L.  Pappexheim  17^),  »werden,  was  ihnen  sehr  ungünstig  ist,  auch  vieliachak 
vexatorisch  angesehen,  weil  man  selbst  solches  Fleisch  ohne  Schaden  ^enonen 
hat.  Misdlich  ist  es  auch,  Fleisch,  das  nur  wenige  Finnen  enthält,  oder  sol- 
ches ,  das  wohl  reich  daran  ist,  das  aber  durch  sorgsame  Zubereitung ,  dorefa 
Kochen  u.  s.  w.  unschädlich  gemacht  werden  würde,  von  der  Verzehr  ^nszn- 
schiiessen.  Gleichwohl  wird  die  Polizei  sich  nicht  darauf  einlassen  kOnnes, 
Grenzen  zwischen  vielen  und  wenigen  Finnen  zu  ziehen,  oder  die  Tödtimg 
derselben  durch  Kochen  zu  überwachen.  Eine  Finne  macht  das  Fleisch  poli- 
zeilich zum  finnigen,  und  finniges  Fleisch  darf  weder  roh  noch  gekocht  ver- 
kauft etc.  werdena.  »Das  Haupt-Mittel  gegen  die  Finnen,  wie  gegen  andere 
Gefahren  der  Fleisch-Nahrung,  wird  immer  bleiben,  dass  die  Bevölkerung  sieh 
daran  gewöhne,  alle  Fleisch-Speisen  nicht  anders ,  als  gekocht  oder  gebraten 
zu  geniessen,  und  dass  man  das  Kochen  und  Braten  dabei  immer  so  einrichte. 
dass  Siedehitze  sicher  bis  in  die  tiefsten  Stellen  des  Fleisch-Stückes  etc.  dringe« 
...  —  Delpecu  hat  am  meisten  Recht,  da  er  verlangt,  es  solle  finniges 
Schweine-Fleisch  aus  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  unter  der  Aufsicht  der 
Obrigkeit  gekocht  werden,  und  Pappexheim  thut  wohl  daran,  den  Leuten  id- 
zurathen,  sie  mögen  an  den  Genuss  gut  durch  gekochten  und  gut  durch  gebra- 
tenen Fleisches  sich  gewöhnen. 

§  45. 

Von  Wichtigkeit  ist  eine  gute  Kontrole  des  Wurst  -Verkaufes  und  die 
Vernichtung  aller  wirklich  verdächtigen ,  im  Innern  schimmeligen  und  sonst 
verdorbenen  Würste.  Aber,  nichts  ist  schwieriger,  als  die  Entscheidung  dar- 
über, ob  und  in  wie  weit  eine  Wurst  schädlich  sei ,  wenn  die  mikroskopische 
Untersuchung  Trichinen,  Finnen  und  Pilze  nicht  erkennen  lässt,  wenn  die 


173)  Delpech,  A.,  De  la  ladrerie  du  porc  au  point  de  vue  de  l'hygiene  priT^et 
publique,  memoire  . .  .  — Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XXI.  [1S«)4.]  pag.  5.  u.  fg.;  244.  u.  fg.;  28!.  u.  fg. 

174;  Pappenhkim,  L.  ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
fluchungen.  2.  Auflage.  Berlin.  186S— 70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  484.  u.  fg. 

*]  denn  die  Finne  ist  ja  ein  Entwickelungs-Zustand  des  Band-Wann*«. 
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Wnrat  nicht  sauer  riecbt  und  niclit  in  F&ultiiss  be^ffcn  ist.  Maxime  Ves- 
Nois  ''^)  macht  darauf  aufmerksam,  dasa  Schlacliter  häufig  den  eitrigen  Uterus 
VOR  natürlich  verstorbenen  Kühen  in  die  Würste  liacken.  Natllriich  soll  Der- 
artiges bei  Strafe  verboten  sein. 

In  Betreff  deu  Wurst-Giftes .  über  dessen  Natur  leider  noch  nicht  volle 
Klttrlieit  herrscht,  kann  man  sagen,  dass  dasselbe  in  fe^t  gettlllten,  ans  gntem 
Ualeriai  bereiteten  und  wohl  durch ränoherten  Würsten  nicht  vorkomme.  "Man 
muss  keine  Warst  essen",  sagt  Hermann  Klescke""),  "die  dunklere  weichere 
Stellen  unter  der  Darm-Haut  hat ,  aüsslich  oder  Bauer  riecht,  und  deren  Fett 
grOniich  oder  röthlich,  dunkelgelb  oder  blau  aussieht.  Die  in  manchen  Ge- 
genden üblichen  Grütze- Wtträte,  wo  Grütze  oder  Brod-Krumen  in  der  fetten 
Wurst-Suppe  gekocht  nnd  eingedärmt  werden,  begünstigen  die  Kntwickelung 
des  Wurst-Giftes  sehr.  Desgleichen  muss  man  keine  Knoblanch-Wttrste  von 
nicht  erprobt  rechtlichen  Verfertigom  esaon  ;  denn  es  ist  bekannt,  dass  sie  in 
dieser  Form  das  schlectiteste  und  faulste  Fleisch  am  Bequemsten  an  die  Leute 
bringen ,  indem  die  starken  ZusStze  von  Salz ,  Pfeffer  und  Knoblauch  allen 
faulen  Geschmack  und  Gernch  einhüllen.  Blut -Würste  entwickeln  leicht 
Wurrt-Gift,  namentlich  wenn  sie  warm  an  einander  gelegt  wurden,  froren  und 
wieder  aufthanteun .  —  Gross  ist  die  Wisaenscbaft  von  den  Würsten  ,  aber  nur 
klein  Ist  der  uns  gegönnte  Raum  ;  darum  müssen  wir  abbrechen,  und  scliHessen 
mit  dem  Kathschlnge  an  die  Polizei,  genaue  Bekanntschaft  mit  der  praktischen 
Wurstologie  zu  machen,  und  bei  dem  Wurfit-Essen  das  Wurst-Prüfen  nicht  eu 
nntfirlassen. 

§  46. 
s  Fleisch  von  Fischen,  Keptilien  und  Schalen-Thieren  soll  die  Polizei 
:  während  jener  Zeiten  des  Jahres,  wo  dasselbe  ohne  Schaden  genossen 
rden  kann,  zum  Verkaufe  zulassen,  und  auch  da  nur  unter  der  Bedingung, 
8  da.taelbe  nicht  in  FAiilniss  begriffen  oder  sonst  alterirt  sei. 
Ich  habe  anderswo  '^')  vom  Fisch-Gifte.  Muschel-Gifte,  Wurst-Gifte  ete. 
jkstAndlich  gehandelt,  und  darf  demnach  bei  den  vorstehenden  Bemerkungen 
"b  santtäls- polizeilicher  Art  es  bewenden  lassen. 

J.  B.  Frieukkich  "''1  wünscht,  die  Polizei  der  Gesundheit  möge  den  Ver- 
"'%kuf  und  Gebrauch  verstorbener ,    sowie  kranker  und  laichender  F'ische ,   und 
solcher,  die  mit  Koukuls-KOruern  gefangen  wurden,  verbieten,  und  auch  dtt  ' 
scharfes  Auge   auf  alle   eingeaalzenen ,    geräucherten   und   sonst  zubereiteten  | 
Fische  werfen.      Fonbbagrives  und  Leroy  de  MfiKicoL'RT  "")    rathen ,    in 

1}  Vbknois,  M..  Truti>  pratiquc  d'h^giene  induitrielle  et  adminiaCnitive,  com- 
inisQt  r^tude  des  ätabliisements  insalubres,  dangereux  et  inconmiodeB.   Paris.  ISÜO. 
1.  1.  piig.  9(i. 
176)  Ki.BNCKE.  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungami tiel  und  GetrMnke,  .  .  .  pag. 
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nH)  PosssAaHiTBs  A  Lrrov  de  MsaicouBt,  Recherohes  «ur  les  poi^son»  Coiico- 

phores  eiotiquea  des  p»yt  chsuds.    —   Annales  d'hygiene  publique  el  de  medecine  le- 
gale. 2.  Keihe.  Bd.  XVI.  |lätjl.]  pag.  32(1.  u.  fg.:  :!ÖK. 
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fremden  Ländern  vor  dem  Oenuss  von  Fischen  stets  erst  die  Eingeborenen  des 
Genaueren  zu  befragen ,  in  verdächtigen  Fällen  die  WirlLung  des  Fisch-Flei- 
sches, der  Leber  und  Eier  zuvor  an  Katzen  und  Hühnern  zu  prüfen,  and  end- 
lich keinen  Fisch  zu  essen ,  der  nicht  sorgfältig  ausgeweidet  wurde.  —  Man 
möge  auch  in  Europa  immer  die  Land -Leute  zu  rathe  ziehen:  das  heiäst: 
durchaus  nicht  die  Fische  etc.  verkaufenden ,  sondern  die  dabei  nicht  interes- 
sirten ;  diese  Vorsicht  dürfte  manches  aus  dem  Genüsse  von  Fischen  und  an- 
deren kaltblütigen  Thieren  entspringende  Uebel  verhüten. 

§47. 

Käse,  Eier,  Butter,  Schmalz  u.  s.  w.  sollen  im  Zustande  der  Reinheit 
sich  befinden,  Käse  soll  nicht  giftig,  Eier  sollen  nicht  faul,  Butter  und  SchmaJs 
nicht  ranzig,  nicht  verfälscht  sein. 

Nach  A.  ChevallierI''^)  wird  der  Käse  verfälscht  mit  gekochten  £jur- 
toffeln,  mit  Stärkemehl  und  mit  Brod-Krume.  Ob  man,  wie  gesagt  wird.  Eise 
mit  Urin  behandle,  weiss  Chevallieb  nicht  genau.  Ich  selbst  habe  häufig 
mir  sagen  lassen,  die  zu  Neboutina  nächst  Olomouc  in  Mähren  fobridrtai 
kleineu  Handkäse  verdankten  ihren  piquanten  Geschmack  dem  Urin  alter 
Frauen.  Da  ich  niemals  in  Neboutina  war,  auch  mit  Käse-Erzeugern  Freund- 
schaft nicht  schloss ,  kann  ich  nicht  sagen,  ob  Urin  wirklich  zur  Verwendong 
komme  oder  nicht. 

Chevallier  gedenkt  der  öfters  beobachteten  Thatsache ,  daas  Käse- 
Händler  zum  Behufe  der  Bewahrung  des  Käses  vor  dem  Eindringen  von 
Würmern  und  Insekten ,  denselben  mit  den  Lösungen  von  Arsen  -  Präparaten 
benetzten,  oder  auch  mit  so  genanntem  Fliegen  -  Pulver  vermischten.  Man 
thäte  immer 'wohl  daran,  die  Rinde  des  Käses  abzuschneiden  und  weg  n 
werfen. 

Das  Käse-Gift  entsteht  hauptsächlich  im  Schmier-Käse ,  und  die  Polizei 
thut  sehr  wohl  ihre  Pflicht,  wenn  sie  ihre  Nase  tief  in  den  Schmier-Käse  steckt. 
Was  aber  der  Gesundheits  -  Polizei  auch  obliegt ,  ist  Prüfung  der  zur  Kä^e- 
Fabrikation  benutzten  Gefässe  auf  deren  Reinheit ,  und  die  Erforschung  der 
Farben,  mit  denen  mancher  Käse  bemalt  zu  werden  pflegt. 

Eier  zu  untersuchen,  wird  den  Offizieren  der  Gesundheit  schwer:  »e 
überlassen  dies  gerne  den  Hausfrauen. 

Mit  Butter,  Schmalz  und  dergleichen  Dingen  verhält  es  sich  so  wie 
mit  anderen  Nahrungs-StofFen ;  sie  werden  mitunter  in  gewissenloser  Weise 
verfälscht,  und  vielfach  verunreinigt.  Adolf  Duflos  ^^^}  nennt  von  den  Sub- 
stanzen ,  mit  denen  die  Butter  verfälscht  wird ,  zerriebene  Kartoffeln ,  Mehl, 
Kreide,  Gyps,  Schwerspath,  Käsestoff,  Alaun,  Borax,  zu  den  zufälligen,  von 
den  schlecht  gescheuerten  GefUssen  herrührenden ,  Verunreinigungen  aber  die 
Salze  des  Zinkes,  des  Kupfers  und  des  Bleies. 

ISO)  Chevallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  der 
Nahrungsmittel,  Arxneikörper  und  Handelswaaren ,  nebst  Angabe  der  Erkennungs- 
und Prüfungsmittel.  Frei  nach  dem  Französischen  von  A.  H.  L.  Westhuxb.  Göttingen. 
1856—57.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  42.  u.  fg. 

181)  DxjFLos,  A.,  Die  ^richtigsten  Lebens-Bedürfnisse  ,  ihre  Aechtheit  und  Gflte, 
ihre  zufälligen  Verunreinigungen  und  absichtlichen  Verfälschungen,  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  in  der  Haushaltung,  den  Künsten  und  Gewerben  benutzten  che- 
mischen Gifte.  2.  Auflage.  Breslau.  1S46.  in  S^.  pag.  96.  u.  fg. 
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Eiei  soll  alle  zu  Markte  kommenden  Fette  prüfen,  raiiz^  Butter, 
lalz  zum  Verkaufe  als  Nahrungs-Mittel  nicht  zuI&Bsen,  vertXlscIite 
Fett-Waaren  konfisciren ,  nnd  zuweilen  die  zur  Bereitung  und  Aufbewahrung 
von  Butter  n.  igl.  dienenden  GefilsBO  untei-suchen.  A.  Payen  "")  hat  eine 
gute  Methode  zur  Prüfung  der  Butler  beacbrieben. 
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Die  Würzen  werden  vielfach  verfälscht  und  verunreinigt.  Der  Essig, 
dessen  Prllfnng  das  von  Re\'EIL  erfundene,  von  Chevallieb  ''■*)  beaclirie- 
bene  Verfahren  sehr  gut  dient,  ist  im  Allgemeinen  weniger  den  Verfftlschnugeu. 
als  den  Verunreinigungen  suBgesetüt,  zumal  durch  metAllene  Gewisse,  mit  denen 
er  so  hänfig  in  Berührung  kommt.  Um  solche  Verunreinigungen  zu  verhflten, 
mUssite  es  Gesetz  sein  ,  den  Essig  nur  in  hölzernen,  im  Inneren  verkohlten, 
oder  in  GUs'Oet^sen ,  oder  Poraellan-Krilgen ,  aufzubewahren  und  mittelst 
Porzellan-  oder  Glas-Maasse  zu  messen. 

Chevalliek,  Th.  Goblev  und  E.  Joürneil''")  wiesen  nach,  dass  der 
fan  Handel  vorkommende  Esxig  durch  eine  Zaiil  seharfer  Pflanzen- Stoffe ,  so 
spanischen  PfetTer,  8enf,  Seidel-Bast,  Paradies-Körner  u.  s.  w..  ferner  durch 
mineralische  Säuren  verßllecht  werde.  Bringe  man  guten  Essig  auf  die  obere, 
verf&lschten  auf  die  untere  Lippe,  so  vertrockne  jener  an  der  Luft  unter  Hinter- 
lassung eines  rein  sauren,  dieser  unter  Hinterlassung  eines  brennenden,  nnau- 
genehmen  Geschmackes.  Chevallier  ,  Gobley  und  Joithseii.  geben  ferner 
Ml.  es  worden  bessere  Esaig-Arten  durch  Vermischung  mit  schlechteren  ver- 
Atecht. 

Verdorbenen  ,  schimmeligen  Essig  soll  die  Polizei  konfisciren ,  sobald  er 
ale  Xahnmgs  -  Zusatz  zum  Verkanfe  angeboten  wird;  desgleichen  den  mit 
scharfen  Pflanzen -Stoffen  versetzten  Essig. 

In  der  Regel  wird  Kochsalz  durch  Znsatz  von  Wasser  verfälscht .  um 
dessen  Gewicht  zn  erhöhen.  Indessen  begnügen  Gemeinheit  und  Gewinnsucht 
sich  nicht  damit,  sondern  fdgen  dem  Salze  noch  allerhand  Stoffe  bei,  welche 
theilweise  schädlich  wirken ;  besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  sie  Kflchen-Salz 
mit  dem  lod'  nnd  Brom  -  Verbindungen  enthaltenden  Meer-Salze  versetzen. 
L.  Pappksheim  "5) ,  der  in  Bezug  auf  Verfälschungen  von  Nahrungs-  und 
GennsB-Mittdn  ein  Skeptiker  ist.  bemerkt  über  die  Fitlschungeu  des  Koch- 
uImb  nnter  Anderem :  »Man  bat ,  wie  es  scheint  nur  in  Frankreich ,  Verfäl- 
echungen  des  Salzes  namhaft  gemacht.  Die  Stener-VerhftltniBse  kOnnen  nller- 
dings  sehr  verschiedene  Diuge  zur  Salz-VerRllschung  geeignet  machen ,  die 
nnter  anderen  Verhältnissen  schon  des  Preises  wegen  sicli  nicht  dazu  eignen. 

IS2..  Pwy.H,  A.,  Des  Bubatance»  nlimcntaites  et  des  moyen«  de  les  umäliorer,  de 
les  conserver  et  d'en  reconnnttre  ies  Blterationn.  !.  Auflaga,  Paris.  IMt.  in  ]>>". 
psf?.  77.  u.  fg. 

IWj  CitBT.\Li.ii!H,  A-,  Rfiponse  a  dei  queations  relnlivea  aux  vinnigres  livrts  au 
ComineTce.  —  Annalea  d'hy^^ne  publique  et  de  mädetrine  Ugale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI 
(18B4.]  pdg.  OB.  u   %. 

IM]  Chbvallieb,  Gohlbt,  Tu.,  &  JouBsan,,  E,,  Essais  sat  le  vinnigre.'se«  falsi- 
Scktioni,  lea  mayens  da  les  reconii«iCre  ,  dappreciei  sa  valeur.  —  CxstvxTr'a  Jaliret- 
berioht  d«r  Medicia  für  \m.  Bd.  VII.  pag.  TD.  u.  fg. 

1*>S]  Paffenkeim,  L. ,  HnndbuFh  der  Snnitsts-Poliici.  2.  Auflage.  Bd.  II. 
p*g.  112. 

E.  a«lcli,  S/iUtu  der  nj'gialna.    11.  Üä 
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Allum  Ansclieine  iiacli  iat  aber  doch  Maudies  von  dsD  betreifenden  Ai 
lediglich  auf  die  tbeoretiächeii  Kouatruktionen  ded  betretenden  Autors  zn  ^ 
ziehen,  ohne  je  im  Leben  vorgekuaimen  zu  sein,  and  manche  der  angegebom 
Verfälachungen  erächeinen  itelbat  ale  wahrscheinlich  scblecbt  konstmirt.  da 
theilä  das  ang'ebliche  Verfäkchuog«- Mittel  wahrscbeinlich  überall  thenerer  hl 
ala  das  Kochsalz,  tlieih  die  Fälscher  eine  wirklich  ktndlicbe  NaivetSt  beiiaen 
mttssten.  nm  ihre  FäUchuug  auaznfilhrena  .  .  . 

Ich  glaube,  hier  urtheilt  PA['i>>:KHeiM  zu  freundlich  und  ecbonung^ndl 
über  die  Fälscher :  denn  diese  Kerle  besitzen  »eine  wirklich  kindliche  Nai%'etM- 
und  vermiscben  i&A  Salz  mit  allerhand  schwer  wiegenden  Dingen.  Ich  Belbai 
lernte  einen  solchen  Betrüger,  der  eiu  höherer  Staats- Anger« tel Her  war,  kennea 
er  erwarb  durch  die  wirkliob  kindliche  Naivetät  der  Salz- Verfälschung  sich 
grosses  Vormögen.  Klkncke'"")  gedenkt  der  Salz-Fälschungen  durch 
ClilorkaliuDi.  Salpeter  und  das  Salz  der  Lake  von  See-Fischen. 

Zucker  und  Konditor- Waareu  können  die  Gesundheit  beeiatrttchl 
wenn  sie  durch  Metall-Salze  verunreinigt  sind,  oder  in  abfärbenden,  mit 
Stoffen  koiorirten  Hülsen  von  Papier  etc.  «ich  befinden  .  oder  mit  Gift-  ~ 
bemalt  sind.  Der  Hut-Zucker  wird  absichtlich  nur  wenig  verfälscht.  H.  Lrr- 
HEUv"'j  und  A.  CuEVALLiER ''■'')  behaupten,  man  setze  dem  Kohr- Zack« 
beträchtliche  Mengen  von  Stärke-Zucker  ot^  zu.  Wir  wollen  gerne  glauben, 
dasa  in  den  schwach  sUüsenden  Zucker-Sorten ,  wo  nicht  Zucker-Kalk .  docli 
Stärke-Zucker  enthalten  sei.  Aber  eine  Verfälschung  des  Rohr-  <>der  RUben- 
Zuckers  durch  Milch-Zucker,  die  CitE\'Ai.L[EB  anfahrt ,  dürfte  selten  oder  gir 
nicht  vorkommen.  In  wie  ferne  der  Zucker  verunreinigt  werden  kann,  erhelll 
deutlich  durch  aufmerksame  Lektüre  der  trefflichen  Arbeit  von  Heinbicb 
Boehkke-Reich  i^'-'). 

HäuÜger  und  vielfältiger  als  den  Hut -Zucker  findet  mau  den  pulver- 
förmigen  Zucker  verfälscht  und  verunreinigt :  desgleichen  den  Zucker-Synqi. 
Die  Verfälschung  des  Farin-Zucker's  mit  Mehl  kommt  als  nicht  gut  möglieli 
mir  vor ;  wohl  aber  jene  durch  Stärke  -  Zucker.  Dagegen  kann  Syrup  not« 
Umständen  mit  Mehl  vermisulit  werden ;  am  meisten  abei*  jcdenfails  mit  Stärkfr- 
Syrup. 

A.  Payen  '"")  sagt,  dass  man  den  Honig  am  häufigsten  durcli  Stirke- 
Syrup  verfälsche,  zuweilen  auch  mit  Karlolfel-  oder  Kastanien -Brei. 
Klencke'"')  nennt  von  den  Subutanzen,  mit  denen  Honig  vorfälscbi  n 
werden  pflegt,  Wasser.  Traganth-Schleim .  das  Mehl  aus  Hülsen -Früchten, 
den  Saft  der  Mohr-Rübeu,  gemeines  Mehl  und  aromatische  Stoffe. 

Nach  A.  H.  Nicolai '-'^j  werden  Konditor -Waaren  fUr  den  Markt  mit 

I8fl)  Klrkckg,   H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel   und  GetiHnk«  ,  . 
pag.  256. 

ISi)  Lbthebv,  H.,  On  food,  .  ,  .  London.  l^TU.  io  SQ.  pag.  2Gb.  u.  fg. 

I>5J  Chbvallceb,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  VerfflUcliuiigen, 

Bd.  n.  pBg.  im.  u.  fg. 

1S9)  Bdbhkke- Reich,  U.,  Bic  Rübentuckerfahrikation  in  landwirth*chaftlich«t, 
techitilch-chemiacher  und  statistischer  Hinsicht.  —  Archiv  der  Pharmacle.  Eide  Zcil- 
eehrift  äea  norddeutschen  Apotheker- Vereins,  Hetauagegeben  vom  Direetoriuro  unlet 
Redacüon  von  H.  Ludwio.  Ud.  CXCn.  iHalle.  1S7«.  in  b".]  pag.  \i}*..  u.  fg. 

190)  PiVEK,  A.,  Des  substancaa  alimentairea  ...  2.  Auflage,  pag.  '.li. 

[Hl)  Klbbl-se,  H.,  Die  Verfälschung  .  .  .  p^.  436.  u.  fg. 

192)  Nicolai,  A.  H.,    Grundriss  der  Sanitäu-Folitei  mit  besonderer  lieiiel 
uutden  Preusaischen  Staat.  Ceilin.  tS33.  in  ii".  pig.  I(i4.  u.  Ig, 


Das  Gesell  der  Gesundheit. 


^Kbonerde,  Magnesia,  Kreide,  Gypa  u.  g.  w.  lockergemacht:  das  lieisst;  mau 
^Ktzt  diese  Stoffe  dem  Teige  zu ,  und  färbt  die  Waaren  mit  allerlei  g:iftigen 
^Pigmenten.  —  Diese  Tliatsacbe  fordert  die  Aktivität  der  Polizei  heraus. 

Die  Gewürze  soll  man  niemals  in  pulverförmigen .  eondern  stets  in 
nnzerstossenem  Zustande  kaufen.  Ea  essistiren  zwar  auch  künstlich  gemachte 
Muskat-Nüsse ,  und  unter  die  Pfeffer-Körner  werden  getrocknete  Exkremente 
von  Schafen,  trockene  Wach  hol  der-Beeren  u.  e.  w.  geworfen;  allein  solchen 
Verunreinigungen  und  Verfälschungen,  wie  die  gepulverten,  sind  die  ganzen 
Gewürze  gewiss  nicht  ausgesetzt.  ScHHÖDEn'"')  fand  im  schwarzen  Pfeffer 
die  zerriebenen  Oelkuchen  der  Rnbaamen,  gebrannte  nnd  gemahlene  Eicheln, 
getrocknete  nnd  zerstossene  Brod-Kinden;  in  den  Nelken  Ziegel-Mehl ,  ein 
Gemisch  von  Kelken -Stielen  und  entölten  Nelken,  Sandel-Holz,  Mehl:  der 
Zimmt  war  durch  geringere  Zimmt-Sorten  und  irgend  eine  Mehl-Art  verfiüscht : 
der  Ingwer  durch  das  Mehl  von  Flülaen-Früchlen ,  durch  das  Pulver  der  Cur- 
cutna-Wurzel  u.  s.  w.  —  Dass  GewUrze  ihres  ätherischen  Oeles  durch  Destil- 
lation berauht  und  den  echten  zugemischt  werden ,  ist  ein  gemeiner  Kunstgriff 
f  4er  Betrüger.  Wichtige  Bemerkungen  über  die  VerlÄUchung  der  Gewürae 
'tnkt  man  auch  L.  Ali  Couen""). 

§  ■!!»- 

Leider  ist  der  Tabak  ein  allgemeines  Genuss  -  Mittel  und  als  solches 
instand  der  Polizei  der  Gesundheit  geworden.  Ich  war  früher  von  dem 
,nme  befangen,  das  Tabak- liau eben  befördere  die  Massigkeit :  heute  glaube 
ich  ,  dass  es  eher  die  Unmissigkeit  befclrdert.  Da  unter  den  Tabaks- Fabri- 
kanten 80  manche  Schurken -Seele  sich  befindet,  wird  auch  der  Tabak  ver- 
fälscht ,  nnd  die  Polizei  hat  die  \"erpfiichtung ,  den  Tabaks-Handel  wohl  zu 
beaufsichligen. 

Chevai-lies'^'')  bezeichnet  als  die  gewühnlicliäte  VerßÜschnng  des 
Kauch-Tabaks  dessen  Versetzung  durch  Wasser  und  Vermischung  mit  den 
BlSttern  geringerer  Tabak-Sorten.  H.  KlenckeI"")  sagt,  es  würden  die 
Blätter  der  Kunkel-Rübe ,  des  Ampfers ,  des  Rhabarbers ,  des  Uuflattigs,  des 
Kübles  und  der  Kartofiel  -  Pflanze  benutzt ,  um  den  Rauch-Tabak  damit  zu 
versetzen.  Der  Schnupf-  und  Kau -Tabak  werde  mit  Maiz-Keimen ,  Torf, 
Kleie,  zerfallenem  Moos,  gerösteter  Cichorien- Wurzel.  Catechu-Harz ,  fein 
jtertheilten  alten  und  getheerten  Schiffs-Tauen .  den  Rückstfluden  der  Runkel- 
RUt>en  vermischt.  Man  beize  nnd  versetze  die  Tabake  ausserdem  mit  Honig, 
Zucker,  Stärkemehl,  Theriab.  Lakritzen-Saft ,  RunkelrUben-Hefe.  Kosinen, 
Salpeter,  Kochsalz,  Ammoniak- Verbindungen.  Pottasche.  Sotia,  Kalk-Wasser. 
Üeker,  Umbra.  Walker-Erde,  venetianischem  Itolh ,  Chromgelb.  Russ.  ge- 
Jtffannten  Knochen,  mit  den  Säge-Spänen  des  Aca,jou-Ho[zes,  Kupfer-Vitriol. 


103}  SohUSdib,  üewane  des  Handels.   ~~   Ca.sstati'b  Jahmbcrichi  der  Medicin 
r  1S82.  Bd.  V.  pag.  9T.  u.  fg. 

194)  (JoHBN ,  L,  A.,  Handboek  der  openlinr 
kundige  paÜtic ,  met  li«c  oog  op  da  behoeften  en 
[OTonmgen.  IS<i9.  in  !^o.]  pag.  i\)ö.  u.  lg. 

LHI.i)  Chbvallieb,  A.,  Wörterbuch  ...  Bd.  11.  pag.  ; 
I9(i)  Ki.fiNCKE.  K..  Die  Verfälschung  .  .  .  pag.  aäu.  u 
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Alaun,  Gerber-Lohe ,  Kaffee-Satz,  etc.  —  Wahrlich ,  man  hat  alle  Ursache, 
Tabaks- Verbrauchern  Glück  zu  wünschen ! 

Chevallier  *^)  fand  den  Schnupf-Tabak  mit  mehreren  Blei-Salzen  ver- 
fälscht. Rudolph  Biedermann  Günther  ^^^)  erzählt  von  chronischer  Blei- 
Vergiftung  durch  Schnupf-Tabak ,  und  zwar  in  einem  so  meilen-langen  Auf- 
sätze, dass  ich  im  Zweifel  bin,  ob  diese  Länge,  oder  das  im  Tabak  enthaltene 
Blei,  die  grossere  Schädlichkeit  sei. 

Wir  könnten  die  Beispiele  von  Verunreinigung  und  VerfUschung  des 
Schnupf-Tabak's  durch  Blei- ,  Antimon-  und  andere  Metall- Verbindungen  ad 
infinitum  fortsetzen;  wir  begnügen  uns  aber,  Angesichts  unseres  beschränkten 
Raumes,  mit  der  Bemerkung,  dass  in  einem  jeden  Medicinal-,  wie  Apotiieker- 
Blättchen  grosse  Leit- Artikel  über  Verfälschungen  etc.  des  Schnupf-Tabak'« 
durch  Blei  publicirt  werden,  und  dass  der  erste  dumme  Witz  eines  jeden  Apo- 
theker-Lehrlings die  Erforschung  des  Bleies  im  Tabak  ist. 

Wie  V.  P.  G.  Demoor*^®)  versichert,  wird  der  Tabak  in  Virginfen, 
bevor  er  in  den  Handel  kommt,  von  öffentlichen  Beamten  auf  seine  Beschafien- 
heit  geprüft ;  ist  er  schlecht  oder  verfälscht,  wird  er  konfiscirt  und  verbrannt. 
—  Wir  können  diese  Praxis  eine  sehr  löbliche  nennen ,  und  wünschen ,  sie 
mögte  überall  Nachahmung  finden. 

Die  Gesundheits- Polizei  sollte  vom  Rauchen  der  Cigarren  abrathen .  and 
Väter  sollen  das  Tabak-,  insbesondere  das  Cigarren -Rauchen  den  Rindern, 
Lehrer  den  Schülern  verbieten.  Wie  Jolly^oo)  und  Andere  ermittelten,  ist 
das  Rauchen  der  Cigarren  weit  schädlicher ,  als  das  Rauchen  des  Tabaks  ao^ 
Pfeifen.  Jolly  verlangt,  man  solle  nur  die  sehr  wenig  Nikotin  enthaltenden 
Tabak-Sorten  der  Tflrkey,  Griechenland's ,  Arabiens ,  Paraguays  und  Brasi- 
lien's  rauchen,  oder,  wenn  dies  nicht  möglich  sei,  die  einheimischen  Tabake 
ganz  oder  zu  grossem  Theile  von  Nikotin  befreien.  —  Diese  Voschläge  sind 
ausgezeichnet.  Aber,  es  sollte  die  Polizei  dieselben  insofeme  ausftlhren  helfen, 
als  sie  Tabaks -Sorten,  deren  Gehalt  au  Nikotin  ein  gewisses  Maass  über- 
schritte, nicht  verkaufen  liesse. 

JOLLY ,  welcher  der  Thatsache  Erwähnung  thut ,  dass  der  ttlrkische, 
griechische  und  ungarische  Tabak  fast  gar  kein,  der  Havanna  2,  der  Mary- 
land 2.2^1,  der  Elsässer  8.21,  der  Virginia  6.s7 .  der  Tabak  aus  dem  Departe- 
ment Lot  et  Garonne  7.^4  Procent  Nikotin  enthält,  weist  darauf  hin,  dass 
Türken,  Griechen ,  Ungarn ,  obgleich  sie  grosse  Mengen  Tabaks  verrauchen, 
fast  gar  keine  Belästigung  verspüren,  dagegen  die  Nationen  des  westlichen 
und  nördlichen  Europa  weit  mehr  von  den  üblen  Folgen  des  Tabak-Rauchens 
zu  leiden  haben,  und  schreibt  die  gegenwärtig  häufiger  vorkommenden  Krebs- 


197)  Chevallier,  A.,  De  la  prösence  de  divers  sels  de  plomb  dans  le  tabac. — 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  lögale.  1.  Reihe.  Bd.  VI.  [1^31.1  pag. 
11)7.  u.  fg. 

JOS)  Günther,  R.  B.,  Ueber  chronische  Bleivergiftung  durch  Schnupftabak.— 
Archiv  der  deutschen  Medicinalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege. 
Herausgegeben  von  E.  Müller  und  O.  A.  Ziürek.  Bd.  II.  [Erlangen.  IS6S.  in  folio.] 
pag.  331.  u.  fg.;  3-10.  u.  fg.;  34S.  u.  fg. 

199)  Demoor,  V.  P.  G.,  Du  tabac.  Description  historique,  botanique  et  chimique. 
Climat.  Culture.  R^colte.  Frais.  Produits.  Modes  de  dessication.  S^choin.  Constf' 
vation.  Commerce.    Bruxelles.  1S5S.  in  12^.  pag,  134. 

200)  JoLLY,  Etudes  hygi6niques  et  m^dicales  sur  le  tabac.  —  Caii8Tatt'8  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1>j65.  Bd.  VU.  pag.  35.  u.  fg. 
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inkheiteo  der  Lippen .  der  Zunge  und  des  Magena  dem  MigBbrauohe  de« 
k's  zu.  —  Der  Scliadea.  den  au  Nikutin  reicher  Tnbak  stiftet,  ist  jeden- 
B  so  bedeutend,  dasa  die  Forderung,  den  Tab&k  vom  Nikotin  zu  befreien, 
Bchtfertigt  er^heint. 
Die  Veri^lschnngen  des  Opium  und  des  HaschiscL,  derCoca  und 
e  I  gehen  die  Polizei  der  Gesundheit  niohte  an ,  um  so  mehr  die  Me- 
dicinal-Polizei.  Ob  die  Coca,  die  als  narkotisches  Oeuuss-Mitlel  entschieden 
dem  Tabak  vorzuzielien  ist,  verfälaoht  wird,  wage  ich  nicht  zu  behaupten; 
wenigstens  fand  ich  bei  PaoloMantedazza^"'),  L.Ä.  Gosse '^'*^)  und  anderen 
Haupt-Schiiftstellern  über  diesen  Gegenetand  nichts  hierauf  Bezügliches. 

Ea  Botite  der  Gebrauch  von  Opium  und  HaschiscL  als  Genuas  -  Mittel 
strenge  verbüteu  sein ;  der  Coca  dagegen  möge  man  polizeiliche  Schwierig- 
keiten uiclit  machen.  Ob  die  Polizei  sich  bewogen  fUhlen  üolle,  Arsenik-  und 
Sublimat-Essern  ihren  Genuse  zu  untersagen ,  läast  durchaus  nicht  sich  cut- 
scheideo:  »o  viel  i&t  gewiss,  dass  Arsenik-  und  Sublimat-Esser  die  Polizei  zu 
Ihren  Sch mause reieo  niemals  einladen  dtlrfteu. 


Die  Geschirre,  in  denen  die  Speisen  bereitet  werden,  geben  oft  genng 
ächadliche  oder  giftige  Stoffe  an  die  Nah rungs- Mittet  ab.  Dies  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit der  San  itäts- Polizei  auf  den  Geachirr-Handel .  inabeKoudere  auf 
die  Glasur  der  GetÄsse.  Indeaseu  kann  hier  das  Publicum  mehr,  als  die  Polizei 
der  Gesundheit,  uud  L.  A.  Büchner^"'')  wünscht,  man  solle  die  Leute  darüber 
aufklitren,  sauere  Zubereitungen  nicht  in  Thon-Gefössen  aufzubewahren. 

.1  Das  sicherste  Mittel « ,  sagt  Wilhelm  Hkremaxn  Geohg  Remer  ''">*] , 
"die  Gefahr  der  Vergiftung  durch  die  Blei-Glasur  gäuzlich  wegzuschaffen,  wttre 
unfehlbar  die  gesetzliche  Aufhebung  des  Gebranchea,  das  Töpfer-Oeachirr  mit 
Blei  zu  glasiren,  und  die  allgemeine  Einführung  des  nicht  glosirten  Geschirrea«. 
—  Theoretisch  ist  der  Vorschlag  von  Remer  ganz  schßn  i  aber  er  ist  ans  dem 
Grunde  nicht  ausfilhrbar.  weil  Thon-GefÄsse  ohne  Glasur  weder  zum  Kochen, 
noch  znm  Braten ,  noch  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten  oder  nicht- 
trockenen Stoffen  sich  eignen.  Es  wird  demnach  nur  übrig  bleiben,  das 
Publicum  Über  den  Gebrauch  von  glasirten  Thon  -  GeWasen  zn  belehren  und 
den  Töpfer-Markt  polizeilich  zu  kontroliren  .  andererseits  die  Benutzung  von 
«isernen  und  Porcellan-Gesch irren  immer  mehr  populär  zn  machen 


!DI)  H.ii(TBOAz»,  F.,  Sülle  Tirtü  Igleaiche  a  medicinali  della  Cova  e  tugli  Ali- 
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»H)  Entu,  W.  H.  G.,  Leiiibuch  der  palizeilich-gerichttichen  Chemie  2.  Auf- 
Inge.  Hehnatadt.  I>ill.  in6<*.  pag.  2S0. 
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Adolf  Duflos  ^^^)  macht  folgende  sehr  zutreffende  Bemerkung :  »Die 
Blei-Glasur  hat  bei  richtiger  Bereitung  und  Auftragung  nichts  GefUirlichea,  da 
so  schwach  salzige  oder  sauere  Flttssigkeiten ,  wie  die  Speisen  sind,  keine  er- 
hebliche Spur  Bleioxyd  daraus  aufzunehmen  vermögen ,  wofern  sie  nur  nicht 
zu  anhaltend  darin  gekocht  und  lange  Zeit  darin  aufbewahrt  werden.  Ist  aber 
die  Glasur  vor  dem  Auftragen  mit  dem  Versatz-Lehm  nicht  gehörig  venneD^ 
oder  ein  zu  grosses  Verhältniss  Bleiglätte  angewandt  worden,  oder  hat  endlkh 
das  Einbrennen  bei  einer  zur  Verglasung  nicht  hinreichenden  Hitze  Statt  ge- 
funden ,  so  kann  es  leicht  sein,  dass  die  Flüssigkeiten,  welche  in  solchen  6e- 
f^ssen  behandelt  werden ,  daraus  foi*tdauemd  eine  Menge  Blei  aufnehmen,  die 
im  Stande  ist ,  die  Gesundheit  der  Geniessenden  ,  wenn  auch  nicht  pldtdich, 
doch ,  was  noch  schlimmer  ist ,  allmälig  zu  untergraben«.  —  Dies  belegt  die 
Richtigkeit  unseres  oben  gemachten  Ausspruches. 

£.  Beauorand  ^^^)  kommt  durch  kritische  Prüfung  einer  Zahl  von  Unter- 
suchungen über  den  Einfluss  der  glasirten  Töpfer- Waaren  zn  dem  Schlosse, 
dass  alle  diejenigen  Töpfe,  welche  an  Essig  Blei  abgeben,  zu  vernichten  seien. 
A.  Chevaluer^o^),  welcher  eine  Zahl  von  Vergiftungs-Fällen,  veranlasst  doreh 
schlechte  Glasur  der  GeftUse  mittheilt ,  fordert  Kontrole  der  Töpfer-Geschirre 
durch  die  Obrigkeit.  L.  Pappenheim  2^^)  wünscht,  man  möge  die  Glasur  der 
Geschirre  durch  Wasser-Glas  in  das  Auge  fassen ;  denn  Wasser-Glas  ist  stets 
unschädlich ,  während  die  Blei-Glasur  immer  mehr  oder  weniger  bedenklich 
sein  kann. 


Wozu  bedürfte  es  einer  Polizei  der  Nahrung ,  wenn  die  Menschen  alle 
ehrlich  wären,  wenn  weder  die  Noth ,  noch  die  Gewinnsucht  sie  veranlasse, 
die  Waaren  zu  falschen?  In  letzter  Reihe  sind  es  nicht  polizeiliche  Massregeln. 
welche  die  Fälschung  hintanhalten ,  sondern  die  Besserung  der  Lebens-L4ige 
istes,  die  sittliche  Erhebung  der  Menschen  ist  es.  Warum  fälschen  die  H  e  r  r  e  n- 
h  u  t  e  r  nicht,  warum  betrügen  sie  nicht  den  Mitmenschen ,  machen  ihn  niclit 
krank,  vergiften  ihn  nicht  durch  schlechte  Speise,  schlechten  Trank?  Weil 
sie  nach  den  Grundsätzen  der  Moral  leben  und  eine  weise  Oekonomie  walten 
lassen !  Wir  sehen  an  dem  Beispiele  der  Herrenhuter ,  dass  es  Gesellschaiteo 
gebe ,  in  denen  eine  Polizei  der  Nahrung  überflüssig  wird ,  und  wir  bedauern 
es  vom  ganzen  Herzen,  dass  ausserhalb  dieser  Gesellschaften  durch  Gewinn- 
sucht, Gemeinheit,  Herzens-Härtigkeit  der  Einen  und  Noth  der  Andern  selbst 
das  materielle  Bestehen  der  Menschen  gefährdet  werde. 


205)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-BedUrfnisse,  ...  2.  Auflage.  Breslau. 
1846.  inSO.  pag.  177. 

206)  Bbauoraiid,  1^.,  De  Tenquöte  sur  les  poteries  vernissöes.  —  Annales  d'hy* 
giöne  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  [1S62.]  pag.  207.  u.  fg. 

207)  Cretallier,  A.,  Nöcessit^  de  faire  des  expöriences  sur  les  poteries  Temissees. 
—  Annales  d'hygidne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  ,'lSf>3/ 
pag.  260.  u.  fg. 

20S)  Pafpbnhsdc,  L.,  Handbuch  der  Sanitftts -Polizei.  Nach  eigenen  Unte^ 
flUchungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1568 — 70.  Bd.  II.  pag.  677.  u.  fg. 
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Das  strengste  Gesetz  der  Gesundheit  und  deasen  exakteste  Durchführung 
leitigen  nur  Symptome  und  dies  nur  ftlr  den  Augenblick;  oline  eiue  mit 
T  Moral  harmonisch  vereinigte  Oekonomie,  ohne  Beseitigung  des  Elend's  und 
Ignng  der  llbermäsaigfii  Selbstsucht,  ohne  naturgemässe  Bildung  des  Geistes 
id  Veredelung  de»  Herzens,  hat  das  Gesetz  der  Gesundheit  keine  Uasis. 

Bestrafung  dos  Fälschers  ist  gut ,  Verhütung  der  Fillscbung  durch  Moral 
id  Oekonomie  noch  besser  : 

Wir  erkennen  der  Gesararatheit  alter  Btirger  die  Pflicht  zu,  Vorrithe 
iverftlschter.  guter  Nahrun ga-Mittel  zu  sammeln,  und  in  denZeiten  derNoth 
RH  alle  Bedtirftigeu  zu  vertheileu.  Gerade  die  Zeiten  der  Noth  sind  es,  welche 
dem ,  leider  nicht  sporadischen ,  gewissenlosen  Betrüge  ThUren  und  Tliore 
öShen :  gerade  zu  diesen  Zeiten  wird  des  lieibes  Bedarf,  und  insbesondere  jener 
der  Armen,  am  meisten  verfölseht.  Der  Arme  hat  nicht  die  Mittel,  gute  nnd 
'erßUschte  Nahrung  sich  zu  verscbafTen ;  es  muss  somit  solche  durch  die 
Tentliche  Autorität  reichlich  ihm  geboten  werden.  Damit  aber  nicht  etwa 
iselne  Organe  der  öfTentlichen  Autoritilt  selbst  Fälschungen  sich  erlauben, 
von  der  guten  Gelegenheit  fllr  ihren  Geldsack  zu  profitiren .  soll  eine  aus 
Unparteiischen ,  aber  grossentheils  Sachverständigen  zusammen  geüetzte  Be- 
hörde Aber  die  Güte  der  Vorräthe  wachen ,  und  zumal  vor  einer  jeden  Öffent- 
lichen Anstheilung  von  Lebens -Mitteln  dieselben  genau  auf  Echtheit  prüfen. 

Dies  würde  der  Fälschung  die  Spitze  abbrechen  und  zumal  die  Armen 
Tor  den  Angriffen  der  Gemeinheit  und  Gewissenlosigkeit  schtltzen,  zahlreiche 
Verbrechen,  nud  andererseits  viele  Krankheiten  verhüten. 

Es  ist  eiue  sehr  bekannte  Thatsache ,  daaa  die  Verbreitung  von  Seuchen 
durch  den  Gebrauch  schlechter  Nahrung  nngemein  begünstigt  werde.  Bei 
Verwirklichung  der  von  uns  namhaft  gemachten  Massregel ,  wäre  den  Epi- 
demieen  nicht  nur  viel  ihres  fruchtbaren  Bodens  entzogen .  sondern  es  w&ren 
zugleich  krftftige  Mittel  zur  Beschränkung  der  Seuchen  gegeben. 

80  lange  es  Arme  und  diesen  gegenüber  Feigheit  und  Nichts wflrdigkeit 
unter  besser  Gestellten  gibt,  muss  die  bürgerliche  Gemeinschait  ihre  schützende 
Hand  Ober  die  Unglückliehen  halte».  Früher  thal  dies  die  Kirche;  jetzt,  wo 
die  Kirche  ihre  belebende  Kraft  verlor ,  muss  jemand  Anderer  dies  an  ihrer 
Statt  thun.  Wir  bezeichneten  die  Gemeinschaft  aller  Butler,  weil  ausser  dem 
Staate  gegenwärtig  kein  Institut  die  Macht  hierzu  besitzt.  Wir  wollten  aber 
am  liebsten  nicht  die  Gemeinschaft  aller  Bürger,  sondern  die  Gemeinschaft 
idler  guten  Menschen  als  die  Vollbringeriu  bezeichnen:  die  Kirche  der 
Menschheit. 
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Oesnndhelte-Polizei  der  Institute  und  Wohnsitse. 


§51. 

Im  Fortschritte  der  Gesittung,  der  moralischen  so  gut  wie  der  materielkii, 
bauen  die  Menschen  Häuser  auf,  welche  sie  mit  verschiedenen  Namen  be- 
nennen und  verschiedenen  guten  und  schlinmien ,  vemflnftigen  und  toUeo 
Zwecken  widmen.  Diese  Häuser,  und  all  das  Volk  und  all'  die  Sachen,  weldie 
dazu  gehören,  die  Namen,  die  Zahlen ,  die  Titel ,  die  ELleider  and  die  Hand- 
thierungen,  dies  zusammen  genommen  macht  das  Institut  aus.  Weil  nun  Men- 
schen es  sind,  die  in  solchen  Anstalten  handthieren ,  Menschen  es  sind,  die  in 
solchen  Anstalten  etwas  suchen,  freiwillig  oder  unfreiwillig,  —  darum  werden 
alle  Institute  von  dem  Späher- Auge  der  Gesundheits- Polizei  beobachtet  and 
kontrolirt.  Und  seitdem  die  Beamten  der  Gesundheit  in  das  Getriebe  der  In- 
stitute sahen,  ist  daselbst  Manches  besser,  hygieinischer  geworden,  sind  manche 
Schäden  und  Missbräuche  verschwunden.  Harte,  schwere  Kämpfe  verursachte 
das  Eindringen  der  Hygieine  in  das  Labyrinth  der  Institute;  aber  Wohlsein 
der  Menschen  war  die  letzte  Folge. 

Dieses  oder  jenes  Institutes  Dasein  könnte  von  der  Hygieine  eher  als 
schädlich ,  denn  als  nützlich ,  bezeichnet  werden ;  doch ,  wir  unterlassen  es. 
solche  Kritik  zu  ttben ,  weil  wir  Jedem  von  ganzem  Herzen  seine  Freude 
gönnen ,  nehmen  die  Listitute  als  etwas  Gegebenes  an ,  und  verwenden  die 
Kraft  der  Kritik  nur  zu  dem  Behufe  der  Verbesserung  der  Einrichtungen 
innerhalb  der  Institute. 

Von  dem  Geiste  der  Nächsten-Liebe  durchdrungen ,  wünschen  wir,  dase 
alle  Institute  den  Zwecken  der  Liebe,  der  Barmherzigkeit  und  des  aUgemeinen 
Nutzens  dienen.  Aber  wie  weit  ist  unser  Wunsch  von  der  Wirklichkeit  ent- 
fernt !  Dienen  Kasernen  und  Schlacht-Häuser  vielleicht  der  Liebe,  der  Barm- 
herzigkeit? Kann  die  Hygieine  den  armen  Soldaten  vor  der  Kugel,  das  arme 
Hausthier  vor  der  Zerfleischung  bewahren  ?  Sie  sorgt  dafür,  dass  der  Soldat 
in  der  Kaserne ,  in  dem  Lager  so  wohl  sich  befinde ,  wie  der  Delinquent  vor 
der  Hinrichtung.  Eine  traurige  Wissenschaft  und  Kunst,  wenn  sie  nicht  im 
Stande  ist,  den  ganzen  Soldaten -Tross  den  Beschäftigungen  des  Friedens 
zurück  zu  geben  und  die  Kasernen ,  eben  so  wie  Festungen ,  Kanonen  und 
Bomben  -  Mörser ,  von  der  Erde  hinweg  zu  fegen!  Wir  sollten  lieber  nach- 
denken ,  wie  es  wohl  zu  machen  wäre ,  um  Elend ,  Siechthum ,  Leiden  und 
Hunger  von  den  Mitmenschen  ferne  zu  halten,  an  Statt  zu  ermitteln,  wie  der 
Mensch  am  meisten  geeignet  werde ,  dem  Bruder  einen  Stahl  durch  den  Leib 
zu  rennen  oder  ein  Stück  Blei  durch  den  Kopf  zu  schiessen  !  Wir  sollten  gar 
keine  Hygieine  des  Krieges .  sondern  nur  die  wahre  Hygieine  des  Friedens 
schreiben,  nicht  das  Unheil  über  die  Köpfe  der  Mitmenschen  beschwören, 
sondern  Allen  den  Weg  des  Heils  weisen  durch  die  Macht  der  Liebe.  »Kemer 
soll  verloren  gehena,  sagt  der  grosse  Hebräer  von  Nazareth ;  und  ihr  Tiger, 
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p  reiasenden  Wölfe ,  lasaet  Hunderttausende  auf  den  ScUIacht-Felderö  ,  in 
Een  Fabriken  verbluten,  veröcUmachteu,  ^-erhungern,  versinken  1 

Die  Feder  eottllUt  der  Hand,  das  Herz  zielit  krampfhat^  sich  zusammen. 
da  icli  Über  Institute  der  Barbnrei  scLreil^en.  da  ich  Anleitung  dazu  geben  soll, 
die  Mensohen  strotzend  von  Gesundheit  zu  machen ,  damit  sie  mit  mehr  Kraft 
sich  schlaciiten  können.  Der  3oldat  soll  temper  sein,  und  dann  dem  Mit- 
menscheu  den  Kopf  abschneiden,  nach  den  Regeln  eines  höllischen,  im  GeUte 
eines  verruchten  System's  ;  der  Arbeiter  «ull  temper  sein,  um  im  Interesse  der 
Gewinnancht  des  Fabrikanten  von  der  Masulnne  sich  zermalmen  und  Weib  nnd 
Kind  in  Hunger ,  in  Elend  zurück  zu  lassen.  Es  drücken  zu  sehr  auf  meine 
Bniat  diese  Widersprüche :  sie  machen  einen  gewissen  Theil  dieses  Abschnittes 
mir  zur  Qnal,  und  das  umsomehr.  als  mein  vor  Wehmuth  blutendes  Hera  die 
Opfer  der  Leidenscliaft  und  der  Gewinnsucht  nicht  retten  kann. 


k 


Institute  des  Kultus  und  des  Unterrichts. 


^  52. 


Hier  Kanonen -Donner,  dort  das  Läuten  voraKirch-Thurme,  welches  die 
Menschen  einlUdt ,  ihr  Herz  zu  erheben  Über  die  JÄramerIichkeit«n  der  Welt 
des  Marktes  und  der  gemeinen  Interessen .  ihr  Herz  zn  erheben  zu  den  Höhen 
der  Liebe  oder  zn  den  Spitzen  der  Berge  ihres  Glaubens :  hier  Schlachten- 
GetfUnme!,  dort  die  Stimme  des  Lehrers,  welclier  ausstreut  die  Samen  der  Er- 
kenntniss,  welcher  verkündigt  die  Grflsse  der  Wissenschaft ,  deren  Macht  und 
Herrlichkeit,  welcher  erleuchtet  die  dunklen  Gonge  des  Hauptes,  und  vereint, 
was  getrennt  war  und  doch  vereint  sein  sollte  [  Lasset  uns  eilen  aus  dem 
Donner  der  Kanonen ,  aus  dem  Getümmel  der  Schlachten  in  das  Hans  der 
Moral,  in  das  Hans  der  Erkenntniss :  in  die  Kirclie,  in  die  Schule  1 

Wenn   in  der  Kirche  der  Gute,   der  Edle  wirkt  durch  Lehre   und 

durch  Beispiel ,  wenn  er  das  Feuer  der  Liebe  entzündet  in  den  Herzen  alles 

Volkes,  und  erstickt  den  Seh  we  fei -Brand  des  Hasses  nud  der  Selbstsucht,  des 

Neides  und  des  Geizes :  dann  wirkt  er  Gesundheit  der  Herzen  nnd  Heil ,  und 

die  Kirche  beglückt,  ob  ihr  Name  so  heisse  oder  anders,   ob  der  Halbmond  sie 

aehmücke ,  oder  des  Kreuzes  Zeichen .  ob  Moser  darin  walte  ,  oder  Bn)t)HA, 

oder  Brahma. 

^L        Aber,  unterstützt  muss  werden  der  Onle  und  Edle  durch  wohl  gelungenen 

^Mtn  der  Kirche .  durch  Wärme ,    Licht  und  trockene  Luft .   denn  wer  mit 

HWende  lauschen  soll  der  Worte  des  Verkttndigers  der  Liebe,  des  Spenders  des 

^^rrostea ,  des  Mahners  der  Pfli  cht  vergessenen ,  muss  auch  leiblich  sich  wohl 

i^Ien  in  den  Räumen  des  Friedens,  der  Kühe,  der  Erbauung.    Die  Kirchen 

sollen  erwSrmt  sein  in  der  rauheren  Jahres-Zeit,  licht  nnd  luftig,  gut  ventihrt 

^ttnd  trocken  sein :  denn  das  Sitzen  in  halten,  feuchten,  dunklen,  schlecht  ven- 

HpUrten  Riiiimen.  und  dauere  es  auch  unreine  Stunde,  kanu  zu  den  schlimm- 


394  ^^  Gesetz  der  Gesundheit. 

sten  Erkrankungen  Veranlassung  geben  und  dadurch  die  Wirkung  auch  des 
vortrefriichsten  Lehrers  der  Moral  lähmen. 

A.  Becquerel 2^^)  bemerkt  über  die  Kirchen  aus  älterer  Zeit:  »Die 
Mehrzahl  der  älteren  Kirchen  befindet  sich  in  Stadt-Theilen,  die  mit  Häusem 
ttberfÜUt  sind;  .  .  .  Die  Mauern  sind  dick,  die  Pfeiler  massiv,  die  Fenster  sehr 
hoch,  mit  buntem  Glase  versehen,  und  nicht  zu  öffiien.  Die  Folge  dieser  Ver- 
hältnisse ist  die  Schwierigkeit,  wo  nicht  Unmöglichkeit,  Wärme  und  Sonnen- 
Licht  genügend  einzuführen,  entsprechende  Ventilation  zu  bewerkstelligen. 
Fast  beständig  herrscht  daselbst  niedrige  Temperatur  und  Feuchtigkeit,  und 
diese  veranlassen  mehr  oder  minder  schwere  Krankheiten  bei  den  Leuten,  die 
mit  entblösstem  Haupte  längere  Zeit  in  der  Kirche  verweilen.  Die  Hygieine 
soll  durch  ihre  Dazwischenkunft  diese  Verhältnisse  ändern ,  die  Kirchen  von 
den  Häusem  isoliren,  ...  die  Feuchtigkeit  entfernen.  Sie  soll  ftlr  ent- 
sprechende Zufuhr  irischer  Luft  und  gute  Ventilation  sorgen«.  Becquebel 
fordert  von  neu  anzulegenden  Kirchen ,  mit  Apparaten  zur  Erwärmung,  Be- 
leuchtung und  Ventilation  ausreichend  versehen  zu  sein.  —  Die  grössere  Zahl 
neuer  Kirchen ,  wenigstens  im  Rheinland ,  in  Belgien  .  Frankreich ,  Holland 
u.  s.  w.  entspricht  mehr  oder  weniger  diesen  Voraussetzungen ,  ist  mehr  oder 
weniger  gesundheits-gemäss.  Mit  den  alten  Kirchen  jedoch  verhält  es  8ich 
anders  trotz  der  mehrfach  darin  angebrachten  grossen  Oefen. 

Es  lassen  auch  alte  Kirchen  so  sich  einrichten,  dass  sie  trocken,  luftig, 
warm  sind  und  dem  Sonnen  -  Lichte  genügend  Eintritt  gewähren,  wenn  sie 
mittelst  Röhren-Heizungen*)  erwärmt,  mittelst  des  von  F.  Reuleaux^^^)  be- 
schriebenen Muir*schen  Vierrichtungs- Ventilators  gelüftet,  wenn  deren  Fenster 
beweglich  gemacht,  und  deren  Umgebungen  mit  Nadel-Holz  bepflanzt  werden. 
Kurchen,  in  denen  gesundheitliche  Verbesserungen  durchaus  nicht  sich  an- 
bringen Hessen ,  sollten  zu  religiösen  Zwecken  und  überhaupt  zu  Versamme- 
lungs-Orten  vieler  Menschen  nicht  mehr  dienen.  Was  bei  einer  jeden  Kirche 
unerlässlich  wird ,  ist  die  vollständige  Ableitung  des  Grund  -  Wassers  durch 
Drainage. 


§  53. 

Hat  der  Rath  der  Wohlfahrt  das  Recht,  gesundheits-widrige  Lehren  der 
Geistlichen  zu  bekämpfen?  Wie  steht  der  Rath  der  Wohlfahrt  Klöstern,  Wall- 
fahrten und  dem  CoeÜbate  der  Priester  gegenüber? 

Der  Rath  der  Wohlfahrt,  obgleich  den  Glaubens-Lehren  der  Kirchen  and 
Sekten  den  grössten  Spielraum  lassend,  hat  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch 
die  Pflicht ,  der  Ausfuhrung  gemeinschädlicher  Anordnungen  und  Gebräuche 
entgegen  zu  treten :  er  darf  nicht  es  gestatten,  dass  zumal  während  des  Herr- 


209)  Becquebel,  A.,  Trait^  ält^mentaire  d'hygidne  priv^e  et  publique.  Quathdme 
Edition  avec  additions  et  bibliographies  par  E.  Beauobaxd.  Paris.  1S68.  in  12^.  pag. 
449.  u.  fg. 

210)  Reuleaux,  f.,  Der  Muir'sche  Vierrichtungs -Ventilator.  —  Zeitachrift  für 
Hygieine,  medicinische  Statistik  und  Sanitatspolizei.  Herausgegeben  von  *Fr.  Obstee- 
len.  Bd.  I   [Tübingen.  1860.  in  S^.]  pag.  125.  u.  fg. 

*)  die  Röhren  müssen  unter  dem  Fussboden  und  an  den  unteren  Theilen  der 
Wände  hin  laufen 
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flcheoa  einer  Seuche  das  Volk  Stunden  lang  auf  kalten  Steinen  knie«  ;  er  darf 
"Wallfalirlen  zu  äolchen  Zeiten  durchaus  nicht  erlauben;  er  darf  zu  Ka- 
ateiungen  und  schädlichen  Buss-l'ehungen  tlberhaupt  nicht  nur  nicht  seinen 
Konsens  geben,  sondern  muss  dieselben  unterdrücken.  Salus  populi  suprema 
lex  esto. 

Wir  wissen  aus  der  Geschichte  der  Cholera ,  wie  verhängnissvoU  Wall- 
Cfthrten  werden  können.  Jules  GraETTE^")  weist  nach,  wie  die  Cholera  im 
Jahre  IS65  durch  die  Wallfahrer  im  Oriente  sich  verbreitete,  und  tbeilt  aus 
den  Verhandlungen  der  Internationalen  Konferenz,  die  aus  Änlasa  der  Cholera 
xn  Konstantinopel  sich  versammelte .  Einiges  mit ,  woraus  hervor  geht,  dass 
die  Cholera  vermittelst  des  Zusammenströmens  der  indischen  Wallfahrer  in 
4;ro38Brtigem  Maasse  sich  verbreitete.  —  Doch,  es  bedarf  der  Hinweisungen 
Mof  den  Orient  nicht ;  einem  jeden  Ai-zte ,  der  in  den  Ländern  des  römischen 
'|ind  grieobischen  Glaubens  Erfahrungen  machte,   iüt  es  bekannt,  dass  viele 

Klpidemieen  durch  Processionen ,  Wallfahrten  n.  s.  w.  verbreitet  wurden, 
nd  dass  Wallfahrten  während  solcher  kritischen  Zeilen  sehr  verbBugni ssvoll 
Werden. 

Die  Frage  der  Klöster  ist  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Polizei  der  Ge- 
sundheit eine  eigenthüm liehe.  Soll  es  Klöster  geben?  Soll  man  die  bestehenden 
dulden,  oder  schüessen?  —  Es  soll  Klöster  geben.  Orte,  wo  Unglttckticlie, 
Lebensmflde,  Gebrochene,  Trost  und  Erquickung,  Ruhe  und  Erhebung  finden; 
^er  diese  Orte  sollen  nicht  die  Ehe  ausschliessen ,  nicht  Schauplätze  von 
^'üebungen  sein,  welche  die  Gesundheit  zerstören  und  das  Leben  in  Frage 
Stellen;  sie  sollen  den  Menschen  nicht  tHr  Lebens-Zeit  binden,  und  stets  nütz- 
lichen Zwecken  dienen,  z.  B.  dem  Cnterrichte  der  Jugend,  der  Kranken- 
Pflege  ,  der  Besserung  Verwahrloster ,  der  Erziehung  von  Verbrechern .  der 
Hlgung  von  Noth  und  Elend,  etc.  Klöster  dieser  Art,  die  wohl  den  Geist  der 
Disciplin,  nicht  aber  jenen  der  neraens-Hartigkeit  und  Unmenschlichkeit  ath- 
neten,  wären  entschieden  nützliche  Institute. 

Für  sofortige  Schliessung  der  bestehenden  Klöster  bin  ich  durchaus  nicht 
eingenommen,  sondern  glaube,  es  sei  das  Beste  ,  dieselben  allmälig  erlöschen 
zn  lassen,  das  heisst :  neue  Mtinche  und  Nonnen  nicht  aufzunehmen :  es  kann 
der  Menschheit  durchaus  nichts  daran  liegen,  ob  die  noch  vorhandenen  Exem- 
plare bis  zu  dem  natürlichen  Ende  ihres  Oasein's  innerhalb  der  Kloster-Mauern 
atbmen  und  mit  Nichtathun  sich  besohilftigen.  Ucberhaupt  kann  es  der 
Menschheit  ganz  einerlei  sein,  ob  einzelne  ihrer  Mitglieder  von  dem  Getümmel 
der  Geschäfts-  und  Erwerbs-Welt  sich  zurück  ziehen  und  im  Kloster  Linde- 
jnng  des  Schmerzes  suchen  !  Der  Staat,  dieses  Raubthier,  dieser  Blut-Sauger, 
,nnd  Vieltrass,  zertritt  eher  den  Unglücklichen,  bevor  er  Balsam  tropft  in  dessen 
Wunden ;  der  Advokat ,  im  Parlamente  ein  Maulheld ,  in  seinem  GeschÄfts- 
Irokale  der  Abklatsch  des  i Hechts« -Staates,  der  Kaufmann,  dieser  wahre 
Priester  der  Selbstsucht ,  der  Philister,  dieser  Typus  moralischer  Unmöglich- 
keit. —  erheben  diese  Gesellen  vielleicht  den  Sinkenden ,  richten  sie  auf  den 
ibrocbenen,  erfüllen  sie  mit  Holfnung  den  Verzweifelnden,  rei säen  sie  das 
~  -Gewehr  aus  der  Hand  dem  von  den  tückischen  Satzungen  der  Gesell- 
Wahosiun  Ueberüeferten ?  Nein,   das  GegentheÜ  thun  sie.    Darum 

RETTK,  },,  lii  civiliintion  et  le  pholtrri.  Patie,  l'tlT,  in  S".  pa^,  1 12.  u.  fg.j 
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mu38  es  Stätten  geben ,  wo  der  Unglückliche  Zuflucht  findet ,  Ruhe  des  Ge- 
müthes,  den  ersehnten  Frieden  und  das  liebe  Brod! 

Die  Welt  ist  kein  Arbeits-Haus ;  die  Arbeit  nicht  Zweck ,  Bondeni  nur 
Mittel ;  der  Staat  ist  nicht  berufen ,  die  Menschen  zu  zwingen ,  am  wenigsten 
dem  Unglücklichen  das  Joch  des  stinkenden  Oeld-Sklaventhum's  aufzuerlegen: 
—  darum  muss  es  Orte  geben,  welche  Schutz  gewähren  vor  den  Stachdn  und 
Schlingen  des  Staates ,  vor  dem  Witze  der  Gesellschaft :  Orte  des  Friedens, 
der  Ruhe,  der  Erhebung,  des  Denkens  und  der  Liebe :  Klöster  der  Kirche  der 
Menschheit!  — 

Klöster  sollen  in  Bezug  auf  Bau  und  Lage  allen  Anforderungen  der  Hy- 
gieine  entsprechen. 


§  54. 

Es  hat  in  neuerer  Zeit  die  Hygieine  der  Schulen  einen  grossen  Axd- 
Schwung  genommen.  Johann  Peter  Frank  ^^ 2)  machte,  wie  ich  glaube,  den 
Anfang  dazu ;  aber  seine  trefflichen  Worte  wurden  leider  sehr  wenig  beachtet. 
Erst  Denen ,  welche  mit  seinen  Federn  sich  schmückten ,  widmete  die  Welt 
Aufmerksamkeit.  Heutzutage  singen  tausend  Stimmen  das  Lob  der  Schnl- 
Hygieine,  wetteifern  Aerzte  und  Tischler-Meister  in  Erfindung  neuer  Schal- 
Bänke,  und  schreiben  Abhandlungen,  die  mitunter  an  das  Philosophische 
grenzen.  Man  kann  sagen ,  dass  nächstens  ein  Kreis-Phjsikus  oder  sonstiger 
Arzt  eine  Metaphysik  der  Subsellien  in  Leipzig  wird  drucken  lassen. 

Johann  Peter  Frank  bemerkt  unter  Anderem :  »Der  Ort ,  wo  sich  die 
lernende  Jugend  zu  versammeln  hat ,  muss  vordersamst  mit  ihrer  Anzahl  im 
Verhältniss  stehen ;  er  muss  folglich  geräumig ,  aber  auch  helle  und  gesund 
sein.  So  wie  eine  grosse  Anzahl  Kinder  mehr  als  einen  Lehrer  nöthig  hat.  so 
ist  auch  ein  nur  einer  geringeren  Menge  von  Schülern  angemessenes  Gebäude 
der  Gesundheit  einer  grösseren  Zahl  von  Kindern  besonders  nachtheilig.  Die 
Ausdünstung  ist  bei  Kindern  sehr  häufig,  der  Wohlstand  und  die  Reinlichkeit 
werden  unter  denselben  selten  genau  beobachtet.  Da  sie  bei  nasser  Witterung, 
wo  ihre  Kleider  manchmal  von  Wasser  ganz  durchdrungen  sind ,  die  Schule 
gleichwohl  zu  besuchen  haben ,  und  oft  mit  schwitzendem  Leibe  in  derselben 
ankommen,  so  wird  die  Schul-Stube  in  kurzer  Zeit-Frist  zu  einer  sehr  unge- 
sunden Bade -Stube,  in  deren  ungesunden  Dünsten  Lehrer  und  Lehrlinge 
gleiche  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  zu  laufen  haben ,  wenn  nicht  eine  gewisse 
Vorsicht  gebraucht  wird«.  Frank  legt  grosses  Gewicht  auf  entsprechende 
Lüftung  der  Schul-Zimmer,  auf  zweckmässigen  Einfall  der  genügenden  Menge 
von  Tages  -  Licht ,  auf  gute  und  wohl  sohliessende  Fenster ;  er  verdammt 
blendend  weiss  angestrichene  Wände ,  wünscht  fUr  das  Schul-Haus  gute  Lage 
an  einem  höher  gelegenen ,  gesunden  Orte ,  und  verlangt ,  den  übelen  Geruch 
der  Abtritte  durch  sorgfältigste  Reinhaltung  dieser  Institute  zu  verhüten,  bau- 
fällige Schul-Häuser  zu  schliessen,  während  des  Winters  die  Schul -Räume 
genügend  zu  erwärmen,  stets  dieselben  rein  zu  erhalten,  und  Stühle,  Tische 
und  Bänke   dem  jugendlichen  Schul -Besucher  entsprechend  anfertigen  zo 


212)  FaANK,  J.  F.,  System  einer  vollständigen  mediiinischen  Polizey.    Franken- 
thal. 1791—94.  in  80.  Bd.  VI.  pag.  73.  u.  fg.;  103.  u.  fg. 
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lassen.  Frank  erklärt  sieb  gegen  dss  allzu  lange  Sitzen  wie  Stehen  der 
Kinder ;  er  fordert  mit  Recht ,  man  eoUe  die  Schüler ,  nachdem  sie  eine  iialbe 
Stande  gesessen,  wieder  stehen  lassen,  wenn  sie  dies  wollten.  Frank  wünscht 
kranke  Kinder  von  der  Schale  ausgeschlossen,  grosse  Reinlichkeit  bei  den 
Schul-Kindern ,  Massigkeit  in  HinBicht  des  Singens .  Abhaltung  der  Kinder 
vom  Glocken -Laoten .  und  tritt  der  Ueberbürdung  durch  Schul-  und  Haus- 
Aufgaben  entgegen. —  Also  fordert«  Fhank  im  vorigen  Jahrhunderte  gani  das- 
selbe, was  die  Hygieinisten  heutzutage  auoli  fordern .  nur  theHweise  nicht  so 
speciell,  theilweise  mit  weniger  Kunst-Ausdrflcken,  exakt  sein  sollenden  Flos- 
keln, nnd  ohne  grosaartigea  Geräusch.  Vom  alten  Fraxk  nimmt  demnach  die 
eigentliche  Gesundheits-Polizei  der  Schule  den  Ausgang. 

Kttrzlich  schilderte  Rcikilpu  Vihchow  ^i^l .  nachdem  er  die  aus  eciilechter 
Einrichtung  der  Schulen  entspringenden  Uebel  pitlfte ,  die  Hygieine  der 
Schalen  analytisch,  und  that  verschiedene  AnssprOche,  die  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind.  »Die  Schulbank-Frage«,  bemerkt  Vmcnow  nnter  Anderem,  «kann 
in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich  gefasst  wird .  nicht  eelöst  wei-- 
Hm.  Sollen  B.'ink  und  Tisch  in  einem  gewissen  Verhältuiss  zu  den  KOrper- 
VerhSltnisüen  der  Jugend  stehen,  so  müssen  viel  ausgedehntere  Measungeit  der 
Körper-Gröäse  und  Körper- Verhältnisse  der  Kinder  und  jungen  Leute  ver- 
anstaltet werden,  als  bis  jetzt  geschehen  ist.  Ea  genügt  nicht,  hier  und  da  eine 
grSssere  Stadt  zu  wählen :  es  ist  noChweiidig.  Stadt  nnd  Land  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze  zn  fassen,  and  auaseMiem  den  provinziellen  Eigenthümlich- 
keiten  Rechnung  zu  tragen.  Dieselben  Alters  -  Klassen  zeigen  in  gewissen 
Landes- Theilen  ganz  andere  Dnrohschnitts-Grössen,  als  in  anderen.  Fabrik- 
Distrikte  geben  andere  Verhältnisse,  als  Ackerbau -Gegenden.  Wie  gross 
diese  Verschiedenheiten  sind,  ist  fllr  das  kindliche  Alter  ganz  unbekannt, 
wenigstens  wenn  es  sich  um  Zahlen  handelt,  auf  Grund  deren  Vorschriften  filr 
Or&sse  und  Verhältnisse  von  Bank  und  Tisch  gegeben  wei-den  sollen».  Vih- 
CBOW  bezeichnet  die  Luft.  da.s  Licht  nnd  das  Sitzen  im  Schul-Lokale.  die 
körperlichen  Bewegungen ,  die  geistigen  Anstrengungen ,  die  Strafen ,  das 
Trinkwasser,  die  Abtritte  und  die  Unterrichts -Mittel  als  die  Gegenstände, 
welche  für  die  Äetiologie  und  Hygieine  dei'  Schale  ganz  vorzüglich  in  Be- 
trachtung kommen. 


§55, 

Beaobäßigen  wir  uns  znnacbst  mit  den  Scbul-Bänken.  Max  Flinzer^'^; 
hat  durch  zahlreiche  und  scliarfsinnige  Untersuchungen  den  Nachweis  ge- 
liefert ,  dass  von  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  Subselllen  Verkrümmungen 

der  Wirbel-Säule  ,  Kurzsiclitigkeit  u.  s.  w.   bei  den  Schul-Kindem  entstehen 


213)  VinciiDW,  R.,  Usber  gewisse  die  Gesundheit  bsnaehth  eiligen  de  Einflüsse  der 
dinlen,  Ein  Berieht.  Berlin.  1869.  in  S".  pag.  i.  u.  fg.;  22.  ii.  fg. 

ViBCHow,  R.,  Hygiene  des  6colei.  Traduit  pai  E.  Deoats;iii.  — A.nnale9d'h}^ene 
^bliqn«  et  de  m^decine  l^ale.  3,  Keihe.  Bd.  XXXII.  [ISKU.j  pug.  M'i.  u.  fg. 

214)  PLniEH,  M.,  lieber  die  Anforderungen  der  öffentlichen  Gesundheitapflege  nn 
!  Schulbänke.  Chemniii.  1S6!).  in  S".  —  Wiener  Medizinische  Wuphensohrift, 
srau^gegeben   von  L.   WiTTELsuasFEu.    Jahrgung  XIX.    [Wien,    1i>r>9.   in  l». i    pag. 

f'issa.  n.  tg. 
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können,  und  konstruirt«  sechs  Arten  von  Schul-Bänken,  die,  wenn  auch  kost- 
spielig ,  doch  für  Schüler  von  allen  Alters-Stufen  ausgezeichnet  passen  und 
überall  eingeführt  zu  werden  verdienen.  Sehr  gute  Vorschläge  in  Bezog  der 
Schul-Bänke  und  Schul-Tische  sind  auch  von  Fahrner^^^)  gemacht  worden. 

L.  QuiLLAUHE^i^j  leitet  seine  Betrachtungen  über  die  Subsellien  mit 
folgenden  Worten  ein :  »Treten  wir  während  des  Unterrichts  in  ein  Schal- 
Zimmer  ,  so  fällt  uns  zuerst  die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  körperlichen 
Haltung  der  Schüler  auf,  welche  meist  auf  ihren  Tischen  daliegen,  oder  doch 
in  sich  selbst  zusammen  gesunken  da  sitzen .  Dies  ist  auch  ftlr  den  Lehrer  eine 
fortwährende  Ursache  der  Klagen  und  Ermahnungen,  und  der  Bchwierigste 
Theil  der  Schul-Disciplin.  Zudem  bewirken  Tadel  und  Drohangen  nur,  dass 
die  Schüler  während  sehr  kurzer  Zeit  eine  anständige  Stellung  einnehmen. 
Bald  erlahmt  die  Aufmerksamkeit ,  sie  verlassen  nach  und  nach  die  vorge- 
schriebene Haltung  und  sinken  in  sich  selbst  zusammen ,  sie  lassen  den  Kq>f 
nach  lückwärts  oder  auf  die  Seite  fallen ;  einige  stützen  sich  mit  den  Annen 
auf  den  Tisch,  so  dass  der  Kopf  beinahe  zwischen  den  Schultern  verschwindet: 
andere  kauern  oder  knieen  sogar  auf  die  Bank.  Alle  diese  Stellungen  werden 
nach  einander  eingenommen  und  wieder  aufgegeben,  und  die  ganze  Festigkeit 
und  Strenge  des  Lehrers  ist  kaum  im  Stande,  einen  gewissen  Schein  von  Ord- 
nung in  der  ganzen  Klasse  aufrecht  zu  erhalten  a.  Diese  Uebelstände  nun 
werden  von  ungeeigneten  Schul -Bänken  verursacht,  anderen  Theils,  wie 
GuiLLAUME  nachweist,  von  der  allzu  langen  Zeit,  durch  welche  die  Schüler  an 
die  Bänke  gefesselt  sind.  Guillaume  enthüllt  die  vielen  Schäden,  welche  xas 
dem  allzu  langen  und  ungeeigneten  Sitzen  in  der  Schule  entspringen,  so  St5- 
rangen  in  den  Organen  der  Brust  und  des  Unterleibes,  Anschwellungen  der 
Schilddrüse,  Nasen-Bluten,  Kopf-Schmerz,  Verkrümmungen  der  Wirbel-Siule 
die  hohe  Schulter,  Kurzsichtigkeit  u.  s.  w. 

Guillaume  formulirt  seine  Wünsche  in  Betreff  der  Schul -Zimmer  und 
insbesondere  der  Subsellien  also :  » Die  Tische  und  Bänke  müssen  je  nach  der 
Grösse  der  Schüler  verschiedene  Höhe  haben.  Zu  diesem  Zwecke  sind  kleine 
Tische  fUr  höchstens  zwei  Schüler  anzuwenden,  und  diese  sollen  die  für  Kinder 
verschiedener  Grösse  noth wendigen  Dimensionen  haben.  Tische  und  Bänke 
sollten  wo  möglich  den  verschiedenen  Unterrichts-Fächern  angepasst  sein* . 
Es  ist  nöthig,  dass  jeder  Platz  leicht  zugänglich  sei  .  .  .  Die  Einrichtung  soll 
so  viel  als  möglich  auch  das  Reinigen  und  Kehren  des  Zimmers  erleichtern-. 
—  Diese  Wünsche,  so  billig  und  gerecht  sie  sind,  werden  in  Europa  nur  sehr 
allmälig  erfüllt.  Amerika  ist  freilich  in  allen  Dingen  des  allgemeinen  Nutzens 
auf  einem  ganz  anderen  Staudpunkte  und  geht  rüstig  vorwärts ,  ohne  durch 
die  kleinlichen  Interessen ,  wie  in  Europa  solche  vor  Allem  gepflegt  werden, 
und  durch  die  Sparsamkeit  am  unrechten  Orte  sich  berücken  zu  lassen.    Die 


215)  Fahrner,  Das  Kind  und  der  Schultisch.  Die  schlechte  Haltung  der  Kinder 
beim  Schreiben  und  ihre  Folgen ,  sowie  die  Mittel,  derselben  in  Schule  und  Khua  ab- 
zuhelfen. 2.  Auflage  Zürich.  1865.  in  8^.  —  Schmidt*»  Jahrbücher  der  in-  und  aus- 
ländischen gesammten  Medicin.  Bd.  CXXX.  [1S66.]  pag.  141.  u.  fg. 

216)  Guillaume,  L.,  Die  Gesundheits-Pflege  in  den  Schulen.  Betrachtungen  über 
den  Gesundheitszustand  in  den  öffentlichen  Schulen.  Deutsche  .  .  .  Ausgabe.  Aarau. 
1865.  in  SO.  pag.  30.  u.  fg.;  44.  u.  fg. 

"^1  Guillaume  gedenkt  der  Thatsache ,  dass  in  Amerika  in  vollstem  Maaase  dies 
der  FaU  sei. 
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^Hmerikaner  setzen  jedee  die  Schule  besuchende  Wesen  auf  einen  seinei-  Indi- 
^^idu&litSt  angemessenen  PlaU,  der  eine  Hückcn- Lehne  hat  und  die  vollste 
"Bequemlichkeit  gewährt;  darum  erziehen  sie  auch  nicht  kurzsichtige,  diek- 

hftlsige.  verkrüppelte,  täppische,  sondern  normale  Menschen. 

8.  8h,  Cobonel^i")    Htudirte   die  Einrichtungen   der   amerikanischen 

Schulen  genauer,  und  wendet  dieselben  geschickt  auf  die  Bewahrschnleu  an. 

Aber  er  veranstaltete  auch  selbständig  Messungen ,   und  hatte  dabei  Rinder 

swischeu  drei  und  fUnf  und  solche  zwischen  fünf  und  sieben  Jahren  im  Äuge ; 

die  Ergebnisse,  zu  denen  Uorohei.  gelangte,  sind  folgende : 

Kinder  Kinder 

fleischen  3  und  SJillireii     ztoisclien  5  und  7  Jahren 

B51U1  der  Bank        2G  bii  3>  niederl.  Zoll.        29  bis  :<3  niedail.  Zoll. 

Hohe  des  Tiüchea 42    "  4J         "  '>  50    ■■  äj 

Rnchen-Lehne  der  Dank')         ,     .  22    >.  23         "  »  24    "  25 

Bieile  der  Bank IS  ■  "  'Jil    i  22         » 

Breite  des  Tisches        24  -  m  2t)  > 

Abatsnd  dea  vordercii  Handes  des 
Tisches  von  dem  votdecen  Eande 

dor  Bank         i'  h  >  7    "     H         » 

Abstand  van  dem  Aussen- Itande 
der  Racken-I>ehne  bis  lum  vor- 
deren Rande  des  Tisches         .     .  2>i  «  •■  M  - 

CoBOSEL  verlangtjmit  Recht  bewegliche  Tisch-Platten,  verwirft  aber  die 
FuBS-Bänke  oder  Fuss-Leisteu.  In  diesem  letzteren  Punkte  können  wir  mit 
ihm  nicht  einverstanden  uns  erklären;  denn  Fuss-Bänke  n.  dgl.  sind  eine 
wahre  Wohlthat  und  hemmen  die  freie  Bewegung  nicht .  weil  kein  Schüler 
gezwungen  ist,  der  Fuss-Bank  u.  s.  w.  sich  zu  bedienen, 

Friedkich  FaIiK'^'*"],  der  gleich  Corohel  eine  der  besten  Arbeiten  flbcr 
die  Hygieine  der  Schulen  veröffentlichte ,  bemerkt  hinsichtlich  der  Placirung 
der  Schfller:  «Sollte  man  alten  Anforderungen,  welche  die  Gesundheit  der 
Schüler  an  die  Konstruktion  der  Geräthe  stellt ,  gerecht  werden ,  so  wäre 
es  nothwendig,  entweder  für  jeden  Schnler  einen  besonderen  Sitz  zu  errichten, 
oder  die  Kinder  nicht  nach  ihren  Fähigkeiten  und  Leistungen ,  sondern  nach 
der  körperlichen  Grösse  zu  setzen".  Und  er  citirt  den  Vorstand  einer  Berliner 
Real-Scbule:  »Das  Certiren  ";  dürfte  schon  aus  pädagogischen  Gründen  zu 
beseitigen  sein,  da  der  Nutzen,  den  es  haben  kann,  noch  dnrch  die  N&chtheile. 
die  es  mit  sich  bringt,  überragt  wird".  —  Natnr-gemäss  kann  über  die  Sitz- 
Ordnung  der  Schüler  nur  deren  körperliche  Verfassung  entscheiden.  Da  nun 
in  einer  jeden  zweckmässig  eingerichteten  Schule  Subsellien  von  verschiedener 
Grösse  vorhanden  sein  sollen,  so  dürfte  es  leicht  fallen  ,  jedem  Kinde  den  ihm 
anpassenden  Raum  anzuweisen.  Rangirong  nach  Kenntnissen,  Geschicklich- 
keiten D.  s.  w.  erweckt  leicht  Neid  und  andere  thierische  Leidenschaften,  und 
^e  Schule  sei  nicht  der  Tummel-Plata  niedriger  Leidenschaften.     Nttchsten- 
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"j  CoHOKEi.,  S.  Sa.,  De  bewaarschool.  Haar  verledeii .  t^enwoordige  toestand 
B  bare  toekomst.  ADisceidam.  I^ül.  in  S".  pag.  32;i.  u.  (g. 

21S|  Faue,  f.,   Bie    BaniClit«-pali«eiliche  lieber n-achnng  hBherer  und  niederer 
ihvlen  and  ihre  Aufgaben.  Leipzig    l^ßS.  in  i".  pag.  GU.  u.  fg, 
*|  von  der  Sitz-Fläche  an  gerechnet 
•"}  8ct»en  n»ch  wirklichen  oder  vermeintlichen  Kenntnissen 
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Liebe ,   christliche  Gleichheit ,   sie  sind  nnvertrftglich  mit  Ehrsucht .   Neid. 
Hochnäsigkeit. 

§56. 

Es  seien  noch  einige  Bemerkungen  über  die  innere  Einrichtung  der  Schnl- 
Häuser  mir  gestattet.  Es  geschehen  viele  Fehler  bei  dem  Baue  von  Schnl- 
Anstalten,  und  häußg  genug  versäumt  man  das  Wichtigste.  A.  Liox  der  Ael- 
tere^i-')  verwirft  steinerne  Fnssböden  und  verlangt  an  deren  Statt  gedielte  und 
geölte  FussbOdeU;  damit,  wie  er  richtig  bemerkt,  die  Stuben  nicht  nass  ge- 
scheuert zu  werden  brauchen.  Lion  will  dunkle  Wände  in  den  Schul-Zimmem, 
die  Lage  der  Schul -Zimmer  im  Parterre,  oder  höchstens  eine  Treppe  hoch, 
breite  und  helle  Treppen  mit  niedrigen  Stufen,  und  von  den  Hörsälen  entfernt 
liegende  Abtritte.  —  Der  Fussboden  eines  Schul  -  Zimmers  ist  am  billigdten, 
wenn  er  solide  gearbeitet,  also  theuer ,  und  geölt,  also  wasserdicht,  ist :  denn 
ein  leichter,  aus  weichem  Holze  angefertigter  Fussboden ,  der  ausserdem  nicht 
mit  Lack  eingelassen  ist,  trägt  zur  Staub-Bildung  viel  bei,  verdichtet  Miasmen, 
hält  Feuchtigkeit  zurtlck ,  und  macht  in  mancher  anderen  Beziehung  sich  be- 
denklich, schädlich,  unangenehm. 

Wenn  darauf  es  ankommt ,  die  Frage  der  Abtritte  im  Schul-Hause  zu 
erledigen,  so  ist  das  Erste,  dass  man  alle  vorgefassten  Meinungen  banne,  und 
weder  Senkgruben  noch  andere  Orte ,  in  welchen  die  Exkremente  sich  an- 
häufen, anlege ,  sondern  für  geruchlose  Closets  Sorge  tragen,  Closets ,  die  in 
gut  ventilirten,  durch  einen  gedeckten  Corridor  mit  dem  Schul-Hause  verbun- 
denen Kaume  sich  befinden.  L.  Guillaume  ^^^j  sagt  von  den  Abtritten  der 
Schulen  :  »Man  kann  den  mit  Schulhaus-Bauten  beauftragten  Architekten  nicht 
genug  an  das  Herz  legen,  darauf  zu  achten  ,  dass  die  Abtritte  bequem,  gerin- 
mig,  leicht  reinlich  zu  halten,  und  so  eingerichtet  seien,  dass  sie  keinen  Genich 
verbreiten.  Will  man  sie  im  Gebäude  selbst  behalten,  so  müssen  sie  an  einem 
vor  dem  Winde  geschützten  Orte,  z.  B.  im  Norden  angebracht,  vom  Gang 
durch  eine  Mauer  vollständig  getrennt  und  mit  Doppelthüren  versehen  werden. 
Bringt  man  sie  an  einem  vom  Schul-Hause  getrennten  Orte  unter ,  so  sollten 
sie  mit  dem  letztern  durch  einen  gedeckten  und  geschlossenen  Gang  in  Ver- 
bindung stehen .  damit  die  Kinder  keinem  zu  raschen  Temperatur  -Wechsel 
ausgesetzt  werden.  Li  den  Kabineten  sollte  eine  Ventilations-Einrichtung 
angebracht  sein,  und  jedenfalls  die  Fenster  auf  die  Strasse  gehen  und  fort- 
während frische  Luft  zuführen.  Der  Fussboden  ist  aus  Asphalt,  Schiefer 
u.  s.  w.  herzustellen,  nicht  aus  Holz,  das  die  Feuchtigkeit  zu  leicht  aufsaugt. 
Auch  sollte  der  Boden  sich  gegen  eine  Kinne  senken ,  die  den  Ablauf  der 
Flüssigkeiten  ermöglicht.  DieOeffnung  des  Sitzes  solle  hermetisch  verschliess- 
bar  sein.  .  .  .  Die  widrigen  und  schädlichen  Gerüche ,  die  ungeachtet  dieder 
Vorsichts-Massregeln  sich  noch  verbreiten,  müssen  abgeleitet  und  unschädlich 
gemacht  werden.  .  .  .  Die  Pissoirs  müssen  von  den  Abtritten  getrennt  sein. 
Die  hölzernen  Kinnen  saugen  den  Urin    ein    und   verbreiten  immer  einen 


219)  Lion  senior,  A. ,  Die  Hygieine  der  Schule.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  fQr  1863.  Bd.  VII.  pag.  66.  u.  fg. 

22o;  GuiLLAUME,  L  ,  Die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Aarau.  1^5.  in  *^". 
pag.  52.  u.  fg. 
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Etenich.  welcher  der  Gtisundhuit  aolmdL'ii  kann .  darum  sind  Rinnen 
1er  Scbiefer  vorEiiziehon ,  durch  welchü,  wenn  immer  möglich. 
ttieBttenileB  Wasser  geleitet  werden  sollte«.  —  Die  Abtritte  weit  vom  Schul- 
Hiiiise  zu  entl'ernen.  das  heisat :  ein  beaondemä,  TUn  dem  Schul-Lokalo  rikum- 
lic.h  getrenntes,  Abtritta-Haua  zu  erbaaen.  ist  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn 
ein  gedeckter  Corridor  bade  in  Verbindung  setzt,  and  wenn  andererseile  man 
dnrchauB  für  Senkgruben  eicb  entuchoidet,  anstatt  fltr  geruchlose  Closets. 

Jedes  Schul-UauB  soll  mit  einem  Garten  und  reichlich  mit  gutem  Trink- 
wasser versehen  sein. 

»Dio  Schuleu,  bemerkt  L.  Pappknheim"'),  nbraucbt  mehr  Licht  ;ils  die 
Wohnung,  weil  sie  eine  Bewegung  der  Lernenden  an  die  hellste  Stelle  uicht 
gestatten  kann ,  und  weil  sie  viel  mit  kleinen  Seh-Objektcn  zu  thun  hat.  Da 
Rieh  die  interessirten  Personen  ihren  Platz  auch  nicht  so  wählen  können,  daafi 
blendende  Flächen  sie  nicht  treffen .  müssen  solche  Überhaupt  Teme  gehalten 
werden.  Es  ist  nun  allerdings  dieTages^Beleuchtiing  bei  einem  schOlerroichen 
Sclinl-Zimmcr  nicht  t\\r  alleFAlle  ausreichend  einzurichten :  bei  trüben  Herbst- 
Tagen  wird  immer  ein  Theil ,  manchmal  werden  selbst  alle  Personen  des  Lo- 
kals tilr  ihre  Beachäfliguog  ungcnilgendeR  Licht  erhalten- ;  .  .  Pacpkkukim 
erörtert  nun  die  Verhältnisse  der  Grösse  der  Fenster,  spricht  mit  Zv/kz  gegen 
die  oblongen  Schul-Zimmer  sich  aus,  und  gibt  die  Mittel  an,  wie  man  den 
Sohfller  und  Lehrer  vor  dein  grellen  Sonnen-Lichle  schätzen  solle. 

Ich  für  meinen  Theil  halte  runde  oder  quadratische,  regelmäasig  Hechs- 
(xler  aubteckige  8chuI-Zimmer  ftlr  die  bebten.  Sie  sollen  mit  einigen  grossen 
Schiebe- Fenstern  versehen  sein ,  für  alle  Ffille  aber  das  Licht  von  oben,  dits 
heisst:  durch  ein  gut  konstruirtes  Glas -Dach,  bekommen.  Die  Schiebe- 
Fenster  dienten  mehr  zur  Ventilation,  als  zur  Beleuchtung,  und  die  Beleuch- 
tung von  oben  sicherte  jedem  Schtller  gleich  viel  und  das  beste  Licht,  hielte 
auch  schädliche  Zerstreuung  während  des  ünteiTichtcs  ab.  und  erweckte  ein 
Gefflhl  von  Ruhe  und  jene  Andacht,  ohne  die  der  Unterricht  Nutzen  nicht  zu 
bringen  vermag. 

Die  Tbilren  der  Schul-Zimmer  sollen  Flügel -Thflren  sein.  Der  Pult  des 
I^ehrers  soll  bequem  eingerichtet  sein,  aber  die  Form  einer  Kanzel  haben. 
Das  Schul-Zimmer  soll  mindestens  drei  und  ein  halb  Meter  Höhe  bekunden. 

Vortreffliche  Arbeiten  ilber  die  Gesundheits-PuUzei  der  Schulen  lieferton 
Gkuro  Varkunteapi'*'-")  und  Carl  Keclam^^'**). 

§  57. 
Im  Jahre  ISHIi  erschien  zu  Berlin  ein  Anfsatz  von  I^rikskr^'"),  welcher 
bei  Schul-Männern  und  Aerzten  grosses  Aufsehen  machte.    F>r  verlangt  näm- 


:f2l)  Fitri-EHiiBni,  1.  ,  Hondbucli  der  SanitäM-Poliiai.  Niich  eigenen  Unter- 
■uchuiigen.  i.  Außage.  Berlin.  iHlis— 70.  in  H».  Bd.  U.  pag.  b>\.  a.  fg. 

'iil']  VAitBHNTKAPr,  ü.,  Der  huutige  Irland  der  hygteiniscliL'U  Anfordeiungeii  uii 
HbhalliHuten.  —  Beutsche  Vierteljahrsaclirift  Tai  tMfcntUche  UeBundlieiUpflege.  ](d.  I. 
il»U!l.]  pog.  466  u.  fg. 

221")  Hbolah,  C.  Vensuali  eines  MiuteT-Sdiulziinmeni.  —  Ebendaselbst.  Bd.  II. 
jlSTll.lp»«.  -25.  u.  fg, 

222)  I^UNBRn,  C.  ]. ,  Zum  Schu»  der  Gf sundheil  in  den  Sohiilcn.  Berlin.  I  b-W.. 
in  S".  —  Berliner  Modieinische  Cuatral  -  Zeitung  vom  Neuesten  und  Wisseiuwcrllien 
•  der  gesnmmtcn  Heilkunde  des  In-  und  Ausländen.  HeraufEegeben  und  rodiKirt 
n  J.  J.  »ACH».  Jolirgang.  V.  iUerlin.  IH.'lli.  in  4.1  psg.  :<k7.  u.  fg. 
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lieh,  und  die»  mit  der  voHsten  ßereclitigung,  die  Zahl  der  Ünterricbts-Ocgen- 
stände ,  der  Jxihrstunden  und  der  häuslichen  Aufgaben  zn  vermindern.  liO- 
uiNSKU  bemerkt  unter  Anderem  :  »»Der  seit  der  Entdeckung  von  Amerika  be- 
gonnene geistige  Aufschwung  hat  auf  das  physische  Leben  der  Menschen  im 
Grossen  isurtlck  gewirkt,  und  ein  Uebergowicht  des  Nerven  -  Systems  im 
Körper  hervor  gerufen .  Die  davon  abhängende  Steigemng  der  geistigen  Tlii- 
ti<;keiten  äussert  sicli  aber  nur  durch  grössere  Erregbarkeit,  nicht  dnrch  stär- 
kere Reaktion  des  Geistes.  Dadurch  und  ans  dem  Umstände,  dass  Krank- 
heiten, welche  sonst  nur  in  den  verfeinert-gebildeten  Sttaden  allein  vorkommen, 
sich  jetzt  auch  bei  Personen  aus  dem  Bauem-Stande  finden,  ergibt  sich  im 
Allgemeinen ,  dass  die  Energie  des  Lebens  gesunken  ist.  Die  hierdurch  be- 
dingten Krankheiten  erben  von  Generation  zu  Generation  fort;  die  Kinder 
kommen  daher  bereits  mit  bestimmten  Krankheits- Anlagen  in  die  Schulen, 
und  hier  werden  dieselben  durch  die  zu  grosse  Anzahl  der  Unterrichts-Gegen- 
stände, Schul-Stunden  und  häuslichen  Arbeits-Stnnden  entwickelt.  Der  Be- 
weis nir  diese  Behauptung  liegt  darin,  dass,  während  vor  dreissig  bis  fnnfiig 
Jahren  ')  die  wöchentlichen  Schui-Stunden  in  den  Gymnasien  in  Sachsen  nnd 
dem  südlichen  Deutschland  die  Zahl  von  fünfundzwanzig  oder  zweinndzwansig 
nicht  überstiegen ,  sie  jetzt  zweiunddreissi^  bis  zweimidvierzig  Stunden  be- 
tragen, nnd  dass  man  dagegen  jetzt  die  Bemerkung  macht,  dass  die  fleisag- 
sten  »Schüler  die  kränklichsten ,  und  fast  nar  die  nachlässigsten  jugendlieh 
kräftig  seien,  was  blos  Folge  des  noch  neben  vermehrter  Schal-Zoit  mehr  oder 
minder  angestrengten  Fleisses  ausserhalb  der  Schul-Stnnden  ist.  Diese  Stei- 
gerung der  Arbeit  zeigt  sich  aber  einerseits  nutzlos,  andererseits  schädliefa. 
Der  durch  Ueberhäufung  bei'm  Ijernen  gelähmte  Geist  kann  nämlich  das  Dar- 
gebotene nicht  verarbeiten ,  und  dieses  dient  also  nur  dazn,  das»  die  Knatx^n 
dem  FiXamen  genügen  können  und  hierauf  das  Unverarbeitete  wieder  ver- 
gessen. Gleichzeitig  aber  werden  solche  mit  Arbeit  überhäufte  Schüler  sowohl 
der  Natur,  als  auch  ihrer  Familie  entfremdet,  und  überdies  erfolgt  in  späterer 
Zeit  nothw^endig  Abstumpfung  auf  die  in  l'eberreizung  erfolgte  Jugend.  1)1» 
kr»rperliche  Ausbildung  aber  leidet  noch  rascher :  denn  wenn  Knaben  sechs 
bis  acht  »Stunden  in  der  Schule  und  noch  einige  Stunden  zu  Hause  sitzen  nnd 
arbeiten,  so  müssen  Unregelmässigkeiten  iniBIutlanf,  Störungen  der  Athmung)«- 
Thätigkeit,  und  überdies  eine  frühzeitige  Kurzsichtigkeit  folgen«.    So  sprach 

LOUINSKJI. 

Vielfach  waren  die  Einwendungen ,  welche  gegen  diescj  Worte  gemacht 
wurden  ;  aber  sie  waren  nicht  im  Stande,  die  ausgesprochenen  Wahrheiten  zd 
erschüttern.  Die  Pädagogen  leiden  häuBg  an  dem  Fehler,  das  Maass  mensch- 
licher Kräfte  nicht  richtig  zu  beurtheilon ;  sie  fordern  von  dem  armseligen  Ge- 
sclu'ipfe ,  welches  den  Namen  des  Menschen  ftlhrt ,  zu  viel,  und  überbfirdeo 
das  arme  Thicr  so,  dass  es  fast  zusammen  bricht  unter  der  Last  grossentlieib 
nutzloser  Gedächtniss- Sachen.  Daher  hat  Lorinrkr  liecht,  und  eine  jede 
Kefofm  des  höheren  Unterrichtes  muss  seine  Worte  zum  Ausgangs -Punkte 
machen.  Uoukut  Fkoui>:i» '^'^^^j  kämpfte  im  Sinne  Ix)rinbers  und  stellte  sehr 
gerechte  Anforderungen  zu  dem  Behufe,  die  allzu  frühe  Anstrengung  der 
Kinder,  die  Ueberbürdung  etc.  zu  verhüten.    Frortkp  wünscht   unter  An- 

22H}  Frorikis  K.,  Bemerkungen  über  den  Einfluas  der  Schule  auf  die  Gesundheit 
Berlin«  1S3G.  in  V>.  —  Berliner  Medicinische  Central-Zeitung.  1S36.    pag.  425.  u.  ^ 
*J  vom  Jahre  1S3G  an  gerechnet 
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n,  es  sollo  die  Elementar  -  Schule  Kinder  erst  nach  zurück  gelegtem 
ten.  ilie  Gelehrten -Schule  Knaben  erat  nach  zurUck  gelegtem  elften,  und 
i  Universität  JUngünge  erst  nach  zurück  gelegtem  zwanzigtiten  JaLre  auf- 
-  Diese  Fonlernngeu  liefern  den  Heweia,  dasa  sie  von  einem  Manne 
^hen,  der  ein  eebr  genaues  VeratftndniBS  der  menEchlichen  Natur  hat.  Gs 
;  aber  bei  dem  Drange  nach  Brod  sehr  schwer  halten ,  diesen  ge- 
shten  Forderungen  Überall  Ansehen  zu  verschaffen.  An  deutschen  Univor- 
Iftten  zwar  ist  die  Hehrzahl  der  mit  dem  Studium  Beginnenden  zwanzig  Jahre 
~ ;  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von  Jtlnglingen  hat  dieses  Alter  noch  nicht  er- 
ieht.  Aat^erhaib  Deutschlands  dagegen  ist  die  Zaiil  der  Studenten  unter 
tnzig  Jahren  eine  weit  ansehnlichere.  Freilich  erreicht  in  vielen  L&ndem 
r  Mensch  früher  die  Keife,  als  in  Deutschland:  doch  halte  ich  f^r  alle 
1  daran  fest,  dass  es  Überall  besser  sei,  wenn  der  Uni  veraitäts-Unterrloht 
f  Allgemeinen  im  zwanzigsten  Lebene-Jahre  beginnt. 

Otto  ScHRAriiE 23^)  hat  in  seiner  gediegenen  Abhandlung  die  Unter- 
dits-Stnnden  in  das  Ange  gefaast.  Er  will,  diegelben  sollten  niemals  vor 
leben  Uhr  des  Morgens  beginnen ;  filr  die  jüngsten  Kinder  im  Winter  um 
'nn  Uhr.  im  Sommer  um  acht  Uhr,  Nachmittags  um  zwei  Uhr.  Für  das 
n  sieben  Jahren  bis  zehn  seien  drei  bis  vier,  fllr  das  Alt«r  von  zehn 
is  vierzehn  seien  vier  bis  fllnf  Unterrichts- Stunden  die  höchste  Zahl. 
Die  Qesundheits- Polizei  solle  Ueberbfkrdung  mit  häuslichen  Arbeiten  rorbieten- 
—  Diese  Vorscblflge  und  Wünsche  sind  ausgezeichnet  nnd  berechtigt:  nur 
halten  wir  daftlr,  es  uti  der  Unterricht  des  Nachmittags  zu  beseitigen;  denn 
der  volle  Magen  kann  das  Lernen  nicht  ertragen,  und  es  ist  genügend  aus  der 
Erfahnmg  bekannt,  dass  zumal  im  Sommer  während  des  N  ach  mittags -Unter- 
richt's  die  Schtllor  sehr  schlatf  sind. 

Der  Gesundheit  gemfcs  ,  somit  wichtig,  wäre  die  Scheidung  des  Schul- 
jahres in  drei  Schul- Quartale  und  ein  Ferien-Quartal.  Es  begänne  das 
Schut-.lahr  nnd  erst«  Schiil'Qnartal  am  2.  Januar  und  dauerte  bis  15.  März: 
vom  l.'i.  Harz  bis  t.  April  hielte  man  Üster-Ferien.  Das  zweite  Sehul- 
Quartat  begänne  am  1 .  April  und  dauerte  bis  1 .  Julius.  Mit  diesem  Tage  fUnge 
da»  mit  dem  :<0.  September  schliessende  Ferien-Quartal  an.  Das  dritte  und 
letzti^  Schul-Quarlfll  begänne  am  1.  October  und  sohldsse  mit  dem  15.  De- 
n  15.  Duccmber  bis  2.  Januar  dauerten  die  Weihnachts-Ferien. 
In  den  Volks-Sehnlcn  begänne  der  Unterricht  im  ersten  und  dritten  Schul- 
ale um  neun  Uhr  Morgens  und  währte  bis  zwölf  Uhr  Mittags ;  im  zweiten 
tehnl -Quartale  dauerte  er  von  acht  bis  elf.  oder  von  sieben  bis  zehn  Ubr 
Vormittage.  In  den  Gymnasien  und  den  diesen  gleichgestellten  Schalen  be- 
gänne der  rnti'rriclit  um  dieselbe  Zeil,  und  dauerte  vier  bis  fünf  Stunden  ,  mit 
den  erfurdevlJcbvti  Unterbrechungen.    Das  Hssen  käme  nach  der  Arbeit. 

Ks  ist  sehr  nothwendig,  die  Zahl  der  Sehul-Stunden  zu  beschränken,  die 

Han«-Aufgaben  abzuscbalfen,  Nachmittags  Unterricht  nicht  zu  erthoilen,  und 

die  Schüler,  ansser  Gymnastik  im  vollsten  Umfange,  auch  Acker-  und  Garten- 

Im  Winler  raechatiische  Künste   treiben   zn  lassen.     Mit  einer  jeden 

.  Real-  und  Gel  ehrten -Schule  sollte  ein  grösserer  Nutz-Garten,  etwas 

iker-Feld,  nnd  eine  Werkstfttte  ftr  Kimmermanna-,  Tischler-,  Schlosser-, 
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Drechsler-  und  Buchbinder-Arbeiten  vereinigt  sein ;  denn  es  sollen  in  der  Ju- 
gend auch  gewisse,  dem  praktischen  Leben  sehr  zu  Statten  kommende  Kunst- 
Fertigkeiten  ausgebildet  werden. 

Je  weniger  das  Rind  von  Kenntnissen  erdrflckt  wird ,  je  weniger  man  es 
überbürdet,  desto  leichter  wird  Das  erreicht,  welches  F.  Devige^^*;  als  End- 
Ziel  der  Erziehung  hinstellt :  »Ans  dem  Herzen  des  Kindes  jedes  Laster  so 
bannen,  jede  I^eidenschaft ,  jeden  zerstörenden  Binfluss;  sein  Oedäehtniss  ta 
stärken,  sein  Urtheil  zu  befestigen,  seine  Einbildung  zu  vergrössem*):  dieijen 
doppelten  Zweck  soll  man  durch  alle  nur  möglichen  Mittel  verfolgen ,  das  ist: 
durcli  jene  Mittel,  welche  zu  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  Oberhaupt 
gegeben  sind«.  —  Wenn  der  Lehrer  wirklich'  ein  geistiger  Vater  des  Kindes 
sein  und  dieses  auch  sittlich  leiten  soll,  darf  er  den  jugendlichen  Greist  nicht  in 
die  Fesseln  trockener  Kenntnisse  und  unfruchtbarer  Regeln  schlagen ,  sonden 
muss,  da  (;r  dem  Schuhe  mit  dem  erforderlichen  Spielraum  des  Geistes  zugleich 
den  unmitti^lbaren  Verkehr  mit  der  Natur  gest^attet ,  Geist  und  Herz  und  Leib 
mit  einem  Male  pflegen. 

§  5S. 

1  )ie  E  r  z  i  e  h  u  n  g  s  -  A  n  8 1  a  1 1  c  n  mit  klösterlicher  oder  soldatischer  Diu- 
ciplin  haben  Vorzüge  und  Schatten-Seiten.  Im  Allgemeinen  können  sie  anch 
bei  der  besten  Einrichtung  eine  mustt^hafte  Familien-Erziehnng  lycht  ersetzen. 
Da  jedoch  im  Durchschnitte  die  Familien-Erziehung  keine  musterhafte ,  son- 
dern eine  mangelhafte,  ja  eine  recht  mangelhafte  ist,  werden  nach  den  Gmnd- 
siltz(^n  einer  umfassenden  Hygieine  eingerichtete  Erziehungs-Institnte,  in  denen 
der  Zögling  unter  der  strengen  Obhut  liebevoller  Erzieher  und  ErzieherinneB 
weilt,  die  besten  Erfolge  haben. 

A.  CLAVKr/^*-^'*)  wünscht,  dass  in  solchen  Instituten  täglich  acht  Stunden 
der  liuhe  und  sechszehn  der  Thätigkeit  und  Erholung  gewidmet  werden.  Tm 
sechs  Uhr  des  Morgens  sollen  die  Zöglinge  das  Bett  verlassen ,  nm  zehn  llir 
Abends  zur  Ruhe  sich  begeben:  vier  Stunden  sollen  sie  dem  Studium  widmen 
oder  der  Wiederholung,  drei  Stunden  den  Vorträgen  der  Lehrer  lausi*hen. 
eine  Stunde  dem  Füssen  opfern ,  je  eine  Stunde  baden  und  der  lieinlichkeit 
pHi'gen  ,  Musik  treiben  und  der  Gymnastik  genug  thun ,  fünf  Stunden  den 
Spiele,  den  mechanischen  Künsten  u.  s.  w.  widmen. 

Schul-Strafen  sind  der  Hygieine  und  dem  Zwecke  der  Erziehung  fremd. 
Mit  Recht  wird  bei  A.  Ali  Cohen '-^^'j  dagegen  protestirt.  Friedrich  Falk -^i 
hat  die  Schul-Strafen  theilweise  sehr  treffend  beurtheilt. 


225)  Df.vioe,  f.  ,  Memoire  sur  rorganisation  de  Venseignemcnt ....  pag.  2  — 
Mcmoircs  couroiincs  et  m^moires  des  savants  ötrangers ,  publids  par  rAcademic  royale 
lies  scicnces,  des  Icttres  et  des  bcaux-arts  de  Belgique.  CoUection  in  8^.  Bd.  VI.  Bni- 
xellcs.  1853. 

226)  Clavel,  A.  ,  Traite  d'6ducation  physique  et  moralo.  Aecompagne  des  plaw 
.  .  .  par  Emilb  Mullbr.  Paris.  1855.  in  12<J.  Bd.  I.  pag.  ;*il7. 

227)  Cohen,  L.  A.  ,  Handboek  der  opcnbare  gezondheidsregeling  en  der  geneet* 
kundige  politic,  met  het  oog  op  de  behoeften  cn  de  wetgeving  van  Nedcrland.  Üd.  II. 
(Groningen.  18(59 — 70.  in  80.]  pag.  147.  u.  fg 

228)  Falk,  F.,  Die  sanitata  -  polizeiliche  Ucberwachung  höherer  und  niederer 
Schulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig.  186n.  in  8^.  pag.  \A\.  u.  fg. 

*)  hier  sei  jedes  MlMTerstftndniss  ferne. 
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Institute  der  Barmherzigkeit 
§59, 
Die  meiiDcblicbu  ItnrniliurKigkoit  nahm  zuerst  der  Kmnkeii  Avb  an :  sie 
Hndut«  Krank eD~UftuDur ,  die  iiniiiur  ntvht  m\i  ailttbilclüten  Uliil  thoilwdso 
■OD  im  MiUelatt<ir  bei  den  apaniscljeu  Mauren,  wie  ('.  F.  HKUeiNOER^^"], 
1  bei  den  Indi&nern  Miixiko's,  wie  William  H.  PitKacorr ^''''I  naeliwies, 
höchaten  Orade  der  Vollkommenheit  erreichten.  Uoapitäler,  wenn 
nbe  dnrin  waltet  und  wenn  Barmherzigkeit  die  Seele  ausmacht,  sind  die 
iCnsten  Denk-Steine,  welche  ein  Zeit-Älter  »ich  setzen  kann;  sie  aind 
und-Sänlen,  wenn  sie  dazu  dienen,  an  dem  Armen  Versuche  zn  machen, 
I  Zwecken  der  Forschung  ihn  zu  oprem.  Es  wäre  am  besten,  wenn  Krank- 
Q  unbekannt,  Medicin  und  Ilospitiller  somit  überflUssig  w&ren :  aber  leider 
zeugen  Unvernunft,  Lieblosigkeit  und  mechanische  Verhältniase  eine  Legion 
I  Uebeln,  physischer  und  moralischer  Art,  machen  unzRhlige  Menschen 
ffelos  und  zum  Gegenstände  des  Mitleids.  Da  nun  der  Mensch  innerhalb 
r  Geld-Gesellschaft  als  Einzelner  in  der  grilsseren  Mohrzahl  der  Fälle  nur 
hr  beschränkt  dasteht  und  jedes  fUr  seine  Essistenz  nöthige  Stäubchen  (^r- 
[Bfen,  ge^cn  Arbeit  eintauschen  muss,  kann  er  den  Pllichten  der  Gastfreund- 
Ikll  gegen  Kranke  nur  in  geringem  Maasse  oder  gar  nicht  geniigen;  es 
kcden  demnach  flffentlicho  Orte  nöthig.  wo  Unglückliche  und  Leidende  Auf- 
,  Hfllfe ,  Heilung  der  Leiden  finden ,  oder  wo  die  Barmherzigkeit  das 
leiden  ihnen  leicht  macht  und  die  L'eberreste  der  ewigen  Ruhe  theilhallig 
cden  lAsst ;   Hospitäler. 

Weil  Krankheiten  überall  vorkommen ,  in  dicht  bevölkerten  Metropolen 
I  in  dünn  bevölkerten  Gebirgs  -  Dörfern ,  so  sollten  eigentlich  Hüspitftler 
»rall  sich  befinden.  In  der  That  sollte  die  Gemeinseluift  aller  Bürger  mög- 
lichst viele  Hospitiiler  gründen,  und  reiche  Private  sollten  ,  nicht  ura  bewun- 
dert und  in  Zeitungen  gepriesen  zu  werden .  sondern  aus  walirer  Menschen- 
Liebe  desgleichen  tliuu.  Abcrleiderbiuktdertllckische  Oekonomist  hinten  nach. 
Albam  OK  Villksetve-Barwkmont-^')  .  der  Hospitäler  iu  grossen  älädlon 
(i\t  nnerlässlich  bitit .  gkubt .  es  sei  deren  Nothwcudigkeit  in  kleinen  Städten 
und  auf  dem  Lande  weniger  fühlbar.    »Ueberall«,  bemerkt  Villenkityk-Hab- 
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. ,  Ein  GL-itrag  zur  nltcatcn  Geschichte  der  Krankenliituser 
Joniii'.  ZeilBchrift  fdr  Oeschii'hte  und  I.iteralur  der  Modicin  ,  .  , 
A.  W.  E.  Tu.  Hrhsohrl.    Broslsu.  lS4iJ— 4S.    in  »•.    Hd.  t.    piig. 


herau^egebui 
-71.  u.  «. 

23ll|  Fkrsoott,  W.  H,,  Ucschichtc  derEmberung  von  Manico  mit  einer  einleitenden 
DetMnwiulit  de«  fralieren  me.iicanlschcn  QildmigBiuatandca  und  dum  Leben  de«  Er<il>p- 
rcrs  ÜEMKAKtio  CoHTK/.  Au9  dem  EngUwben  abeTBCtiC,  Leipzig.  ISIS,  in  b".  Bd.  1. 
pajj.  3».  n.  fg. 

>l(.h  darf  hier  eine  Anstalt  nicht  unerwähnt  Ituuen ,  deren  Einführune  in  der  alten 
Writ  tu  den  woblthatigeii  Pravhten  de«  ChrintentbuniEi  gebdrt.  Ee  wurden  in  den  vor- 
iiehmsten  Stftdteii  [Moxiko's]  Anstalten  zur  Heilung  des  kranken  und  xur  hoatAiidi([cn 
Zuflucht«- r^tltte  des  untauglich  gewordenen  Kriegers  errichtet,  und  WundAntu  wurden 
dabei  uigeslellt ,  ndio  insofern  den  eurupniwhen  voizuiiehen  warcu" ,  uigt  ein  nltcr 
ZeitgcscIiichU- Schreiber,  'diM  sie  die  Ileilung  nicht  in  die  LAngo  zogen,  um  die  Bo- 
i&lilung  zu  voimehren«, 

131)  Vd.LEHsuvK-BAJtoKHONT,  A.  de,  Economie  pcililique  chräticnne,  ou  reclicmheB 
•ur  In  liHture  et  les  cause*  du  psupfrisme,  en  France  et  en  Burope,  et  sur  les  muj'enil 
<tc  In  ■ouloger  et  de  le  prOvonir.  Taris.  IMU.  in  6".  Itd.  III.  png.  4li. 
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GiiMONT ,  »wo  die  gewöhnliche  Zalil  der  Kranken  nicht  so  beträchtlich  is^t. 
als  dass  Vortheile  aus  der  gemeinsamen  Sorgfalt  sich  ergäben ,  ver.sclilinp'n 
Gebäude  und  Personal  den  grösseren  l'heil  des  Kapitals  and  der  Einkünfte 
des  Ubspit^rs.  In  diesem  Falle  wird  eine  Anstalt  solcher  Art  nur  sehr  unvoll- 
ständig von  der  armen  Klasse  gewinnen.  Man  nehme  demnach  unter  solchen 
Verhältnissen  davon  Abstand,  ein  Hospital  dort  zu  errichten,  wo  es  noch  nicht 
besteht,  ja  man  thut  vielleicht  wohl,  die  schon  bestehenden ,  schlimm  sitairten 
Kranken-Häuser  zu  unterdrücken,  und  die  Kosten  ,  welche  sie  verursachten, 
zu  Beschaffung  von  Kenten  zu  benutzen ,  welche  die  Erhaltung  eines  Dispen- 
sariums  und  die  Vermehrung  der  den  in  Wohnhäusern  liegenden  Kranken 
zu  gewährenden  BeUiülfe  gestatteten«.  —  Dies  möge  eine  ökonomische  Keg^l 
ftir  den  Staat  sein :  für  die  Privaten ,  die  neben  Reichthtlmem  ein  edles  Herz 
haben,  passt  sie  nicht.  Der  reiche  Samaritaner  thut  wohl  daran ,  den  ganxen 
Apparat  eines  Kranken-Hauses  gerade  in  eine  Gegend  zu  verlegen,  die  ferne 
ist  von  grösseren  Städten ,  in  eine  Gegend  ,  die  ausserhalb  des  Welt- Verkehrs 
liegt  und  über  Hülfs-Mittel  nicht  verfügt ;  dorthin  soll  der  reiche  Private  anch 
ein  Kranken-Haus  bauen,  um  ein  Asyl  zu  schaffen  für  die  armen  Bedürftigen, 
für  plötzlicli  Verunglückte,  für  gefUlirlich  und  an  Seuchen  Erkrankte. 

Dk  G^uiAKDO  2^^'^; ,  der  eine  treffliche  Skizze  der  Geschichte  der  Hospitäler 
liefert ,  erkennt  einem  Institute  erst  dann  den  Charakter  eines  wirklichen 
Hospitals  zu ,  wenn  es  jedem  Bedürftigen  ohne  Ausnahme ,  ohne  nach  dessen 
Vermögen,  Herkommen,  Nationalität  u.  s.  w.  zu  fragen,  seine  Pforten  öffnet. 
Und  wir  fügen  hinzu ,  dass  noch  ein  Moment  sehr  wesentlich  sei ,  um  einem 
Kranken  -  Hause  den  wahren  Charakter  als  Humanitäts-Anstalt  zu  verleihen, 
nämlich  die  freiwillige  Kranken-Pflege.  Nur  wo  eine  solche  sichg:«.*!' 
tend  macht ,  leisten  Hospitäler  das  Grösste.  Heinrich  Hae8£R  ^^*-^'i  sagt  von 
der  Kranken-Pflege  zu  den  ältesten  Zeiten  des  Christonthum's  unter  Anderem : 
»Der  Pflege  der  Hülfs-Bedttrtltigen  und  Kranken  unterzogen  sich  in  der  frühe- 
sten Zeit  die  Mitglieder  der  Gemeinde  ohne  Unterschied ,  hauptsächlich  di^ 
Frauen,  vor  Allem  die  Diakonissen.  Fortwährend  aber  erfreuten  sich  nament- 
lich die  Heil-Anstalten  der  thätigsten  Mithülfe  frommer  Gemeinde-Mitglieder. 
Die  Pflege  der  Kranken  und  die  Tröstung  der  Beladenen  musste  als  eines  der 
verdienstlichsten  guten  Werke  gelten,  und  sie  wurden  hauptsächlich  von  vor- 
nehmen Frauen  oft  mit  der  jrrössten  Hingebung  geübt««.  —  Gewiss  ist  es,  dass 
der  Kranken-Pfleger,  welcher  sein  Amt  des  Brodes  wegen  verrichtet  und  nicht 
aus  reiner  Nächsten-Liebe  dazu  geführt  wurde,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Menschheit  keinen  erheblichen  Nutzen  bringen  werde.  Der  liath  der  Wohl- 
fahi't  tiiut  demnach  am  besten  daran,  Philanthropen  zur  Kranken-Pflege  aufzu- 
fordern, und  nur  jene  Posten  ,  welche  Berührung  mit  den  Kranken  nicht  er- 
heischen, durch  menschliche  Maschinen  zu  besetzen. 

§  6<>. 
Ein  Gegenstand,  welcher  der  grössten  Fürsorge  von  Seite  der  Polizei  drr 
Gesundheit  bedarf,  ist  die  innere  Einrichtung  der  Hospitäler.    Viel  und  Treff- 
liches wurde  hierüber  geschrieben.    Vieles  bleibt  jedoch  noch  zu  ^ftHnschen 

232;  De  Gi^rakdo,  De  la  bicnfaisaiice  publique.  Nouvelle  «Edition.  BruxeUes.  1S3*^ 
in  SO.  Bd.  IT.  pag.  389.  u.  fg.;  4IU. 

233)  Haksbr,  H.  ,  Geschichte  christlicher  Kranken -Pflege  und  PflegenchafU-n. 
Berlin.  1857.  in  ffi.  pi«.  3(. 
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'ig,  und  xwar  dort  um  so  mehr ,  wo  engherzige  Kubriken  und  Sdiablonen, 
lUsurige  VorwiLltung,  UnvttrstaDcl  und  Unredlichkeit  herräelien,  insbijsoaderu 
IT,  wo  KD  Kenntoisa  di;r  Plygleine  es  mangelt. 

ZunOcItat  entätebt  die  Frage,  wie  groas  ein  Kranken- Haus  suiu  sulL.    Am 
iteu,  wenn  ein  Hospital  aus  einer  Zahl  bleiner,  grotise  Ziiuniur  enllialtender, 
User  besteht ,  die  nicht  mehr  nin  oiue  Treppe  hoch  iiinü .  und  deren  jedes 
'  t  mehr  als  zehn  bis  swISlf  Kranke  in  zusammen  drei  bia  vier  Ziniuiern  be- 
heizt.    Diese  kleinen  HSuser  müssen  niitlen  itn  Garten  und  ausserhalb  der 
~te,  Dörfer  u.  s,  w.  sich  befinden,  auf  gutem  Boden  und  in  der  Nähe  i-iues 
ihölzes  stehen,  und  mit  gutem  Quell-Wasser  vcrseheu  sein.     Sulche  Hoapi- 
1er  sind  ohne  Zweifel  die  vorzUg liebsten ,  die  den  Urundatttzen  dev  Hygteine 
meisten  entsprechenden. 
Der  Ort ,  uiif  welchem  ein  Hospital  erbaut  wird ,   soll  so  zu  sagen  nouli 
Itiger  erwählt  werden,  als  der  Platz  für  ein  Wohnhaus.  »Ist  es  mdglich", 
C.  H.  EsaE'^-'^').  »eine  Anhöhe,  die  das  Kranken-Usus  vor  den  nördlichen 
luden  schlitzt ,  zur  Erbauung  desselben  zu  gewinnen ,  so  wird  man  um  so 
mehr  wohlthun.  hier  den  Bau-Platz  zu  wählen,  als  die  Entwässerung  desselben 
und  die  Abführung  der  Unreinigkeiten  mittelst  Waaser-Kraft  von  hier  aus  am 
leichtesten  zu  bewerkstelligen  ist.     WtInBchenswerth  bleibt  hierbei ,  dass  ein 
fliessendes  Waaaer,  in  welches  die  Unreinigkeiten  geleitet  werden  könueu, 
nicht  allzu  entfernt  ist;   nothwendige  Bedingung  aber  ist  das  Vorhandensein 
guten  TrinkwasKeri^  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kranken  -  Hauses.      Muss  man 
einen  ebenen  Platz  auswählen ,  so  ist  derjenige ,   welcher  einem  Hiessenden 
Wasser  zunächst  liegt ,  jedem  anderen  vorzuziehen.     Wenige  Städte  werden 
des  fliesaenden  Wassers  ganz  entbehren.    Es  ist  dasselbe  bei  der  Anlage  eines 
Kranken -Hauses  insofern  ein  fast  unumgänglich  nothwendiges  Erforderniss, 
als  die  geruchlose  Entfernung  der  Unreinigkeiten,  die  für  jedes  Kranken- Haus 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  dadurch  am  besten  und  leichtesten  bewerk- 
Btelligt  werden  kann.  Grenzt  das  Terrain  des  Kranken-Hauses  an  das  lliessende 
Wasser,  HO  werden  damit  die  nothweudigen  Anlagen  billiger.  Die  Unniöglicli- 
keit  solcher  unmittelbaren  Begrenzung  ist  indessen  kein  Hindernisa  bei  der 
Bestimmung  eint^s  soust  gUnstigen  und  angemesseneren  Bau-Platzes,  wenn  nur 
eine  Verbindung  mit  dem  Wasser  durch  bedeckte  Kanäle  herzustellen  ist  .  .  . 
[Die  Ableitung  des  Unrath's  durch  Wasser-Kraft  ist  uuerlässliches  Erforderuiss 
zweckmässig  eingerichteten  Kranken- Hau sosu. 

Wir  sind  nicht  derMeiuung,  dass  es  für  i'in  Hospital,  beziehungsweise 
dessen  Bewohner,  gnt  sei,  wenn  das  Gebäude  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Wassers  sich  beündet.  Das  Meer  ausgenommen,  verursacht  eine  grössere 
Wasser-Menge ,  selbst  wenn  sie  schnell  fliessl ,  melir  oder  weniger  Gefahr  fUr 
die  Gesundheit;  die  Geschichte  der  Cholera  beweist  dies  zur  Genüge.  Auch 
jat  es  nicht  gut,  die  Unreinigkeiten  eines  Kranben-Hauses  in  das  Wasser  zu 
~  Iten,  sondern  es  ist  am  vortheilbaltesten.  dieselben  täglich  abzuführen.  Immer- 
dass  ein  Hospital  in  der  Nähe  eines  reissundeu  Baches -oder  auf 
ler  Insel  in  der  See  erbaut  werde;  niemals  aber  setze  man  ein  solches  Institut 
die  Nähe  eiues  grösseren  SilsawasBurs. 
Anhöben,  welche  es  ermöglichen  ,  der  Uaupt-Seite  des  Kr^iuken-ihiii^-es 
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die  Richtung  nach  Süden  zu  geben,  und  welche  Schutz  vor  heftigen  oder  üonst 
nachtheiligen  Winden  gewähren,  können  als  die  geeignetsten  Plätze  ftr 
Kranken-Häuser  betrachtet  werden. 

Man  verdankt  Cii.  Sabazin  2^^)  genauere  Untersuchungen  über  die  Oert- 
lichkeiten,  an  denen  Hospitäler  mit  Vortheil  erbaut  werden.  Sarazin  hält  die 
Lage  auf  einem  Berge  oder  Hügel  für  die  beste,  jene  in  der  Sohle  eines  Thaies 
für  die  ungünstigste,  es  ist  ihm  trockener  Kalk-  oder  Granit- Boden,  ein 
Boden,  in  welchem  die  Drainage  von  selbst  sich  vollzieht,  der  ftlr  die  Posti- 
rung  eines  Hospitals  am  meisten  passende.  Künstliche  Drainage  sei  immer 
kostspielig  und  ungenügend.  Für  wünschenswert!!  erklärt  Sarazin  die  Nähe 
der  Eisenbahn  an  einem  Hospitale. 


§61. 

Die  Ausdehnung  und  Form  des  Ilospital's  ist  durchaus  nicht  gleichgültig. 
Sakazin  erklärt  sich  für  das  sogenannte  Pavillon-System,  welches  auch  uns, 
nur  mit  weiterer  Entfernung  der  einzelnen  Pavillons  von  einander,  als  das 
allein  den  Anforderungen  der  Hygieine  entsprechende  erscheint.  uEs  ver- 
einigt«, 8agt  Sarazin  von  diesem  Systeme,  »die  gesundheitlichen  Qualitäten 
der  kleinen  Hospitäler  mit  den  ökonomischen  und  administrativen  VortheilcD 
der  grossen«. 

In  seinem  Berichte  über  die  Salubrität  der  Kranken -Häuser  Englands 
hebt  LifeON  Le  Fort 23«)  den  grossen  Nutzen  der  kleineren  Hospitäler,  wie 
solche  in  Grossbritannien  und  Irland  überwiegen«  hervor;  zu  Glasgow,  z.  B., 
seien  die  Pavillons  nicht  durch  Gallerieen  verbunden ,  sondern  vollständig  iso- 
lirt ,  um  den  Uebertritt  verdorbener  Luft  aus  einem  Kranken- Räume  in  den 
andern  zu  verhindern. 

Die  Engländer  stellen  dem  Kranken  einen  grösseren  Raum,  das  ist:  eine 
grössere  Menge  Luft  zur  Verftigung,  als  die  Franzosen.  Schon  Aik)1j»h 
MüHRY^*^^)  bemerkt,  in  den  ongländischen  Hospitälern  ständen  die  Fenster 
häufig  offen.  Allein  dies  gentigt  nicht;  der  Kranke  muss  auch  viel  Raum  haben. 
Le  Fort  gibt  an,  es  betrage  in  Paris  in  den  Kranken-Häusern  der  dem  Ein- 
zelnen zugemessene  Raum  U.7^,  zu  London  und  Glasgow  aber  52. ^^  Kubik- 
Meter.  In  den  Kranken  -  Sälen  der  Hospitäler  England's  sollen  mindestens 
dreizehn  und  höchstens  droissig  Kranke  sich  befinden.  —  Ich  halte  diese  Zahl 
für  eine  zu  hohe ,  selbst  wenn  ein  Zimmer  oder  Saal  vorzüglich  gelüftet  und 
gereinigt  wird.  Mehr  als  drei  oder  vier  Patienten  möge  man  niemals  in  einem 
liauine  unterbringen. 

Nord- Amerika  hat  das  System  der  Pavillons  mit  grossem  Nutzen  durch- 


2'.ii))  Sarazin,  Cu.,  Essai  sur  les  hopitaux,  dimcnsions,  empLicement ,  con»truc- 
tion,  aöration,  chauffage  et  Ventilation.  —  Annales  d'hygicne  publique  et  de  mödecine 
legale.  2.  Keihe.  Bd.  XXIV.  [ISbö.)  pag.  *294.  u.  fg.;  301.  u.  fg.;  304.  u.  %, 

23r))  Lp.  Fort,  L.  ,  Aper9U  günc^ral  sur  la  Balubrito  des  hopitaux  auglais.  —  An- 
nales d'hygiene  publique  et  de  m<3decine  legale.  2.  Keihe.  Bd.  XVII.  [1802.]  pag. 
232.  u.  fg. 

237)  MOhry,  A.  ,  Dantellungen  und  Aoaiohten  sur  Vergleichung  der  Medidn  in 
Frankreich,  England  und  DeutKchland.  Naoh  esJner  BeiM  in  dicten  Lliidem  im  Jahre 
lb35.  Hannover.  1836.  in  120.  p^g,  j^. 
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und  Auditiv II  unistäiiJiidii- 


Wir  vei-daiiken  Thomab  W.  Evans 'J' 
wliricliten  aber  diisHeu  Gugenstand. 

Sei  über  ein  HospitÄl  gübaut  nach  wrilcliem  Systeme  immer,  es  gehört  za 
I  obersten  Anrurdorungeii  seiner  galubrität,  genOgend  R&itm  zu  bieten. 
Fäter  allen  europäisl^hell  K ran Icen  -  Anstalten  Bind  ex  jene  Ües  britiHciien  Rei- 
^bea,  welche  am  meisten  Raum  gewähren;  Oh.  Sarazin ■-^")  und  alle  Aerzt«, 
die  länger  in  England  steh  aufliielton ,  baben  dies  buHlfttigt.  Wenn  nun  in 
liolcbeii  Räume«  zweckmässige  Betten  stehen ,  so  ist  vortrefflich  fUr  die  Hy- 
gieine  gesurgt.  In  England  sind  die  Itett-StStten  von  Eisen .  die  BetlA.-n  seibat 
einfach.  Reinigung  und  Lüftung  leicht  ermöglichend ;  Sabazin  bat  durcli  gute 
Abbildungen  dies  erläutert.  Allgemein  wird  von  der  Niedrigkeit  der  englän- 
diecheu  Bett-Stfitt^n  gesprocben.  Bei  aonift  zweckmässiger  Einrichtung  Obt 
ein  niedrigeres  Bett  nachtbelligen  EinflusB  auf  die  Gesundheit  nicht  auB. 

§  62. 

Aus  sebr  vielen  Gründen  verdienen  in  Kranken -Häusern  eiserne  Bett- 
Stittten  den  Verzug  gegen  hölzerne;  denn  ale  sind  viel  leichter  zu  transporiiren 
und  zu  reinigen,  nehmen  An slockungs -Stoffe  nicht  auf,  und  gestatt^in  der  Luft 
den  besten  Zutritt. 

Ob  man  Feder  -  Betten  anwenden  solle .  oder  Luft- ,  uder  hydrostatische 
Betten,  darüber  dürften  kaum  Zweifel  ebwalleu  :  wo  es  möglich  Ist,  Luft-  uder 
hydrostatiäche  Betten  zu  benutzen,  gebe  man  diesen  gegen  Feder-Betten  den 
Vorzug.  Eine  wie  die  andere  Bett-Art  muss  mit  Wollen  -  Decken  und  diene 
mtlstion  mit  Leinen-Tüchern  bedeckt,  überzogen  sein. 

Nacbt-StUhle  sind  in  Hoapitälern  unentbebrlicb :  ja  Kranke  wie  Genesende 
sollen  niemals  auf  Abtritten,  sondern  st«tit  auf  geruchlosen  Nacht-Stilb len  ihre 
Nutbdurft  verrichten.  Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  ob  es  gut  sei,  Nacht- 
Stühle  in  den  Kranke u-i^immern  selbst  oder  ausserhalb  derselben  anzubringen. 
Es  dürfte  wohl  am  uieisten  sieh  empfehlen,  neben  einem  Jeden  Kranken- 
Zimmer  ein  Kubiiiet  zu  erbauen,  welches,  auf  das  Sorgfilltigste  gelüftet  und  in 
der  kalten  Jahres-Zeit  stetü  geheizt,  für  die  Nacht -Stühle  bestimmt  wäre. 
Leicht  Kranke  und  Genesende  könnten  mit  grösserem  VortheÜe  von  einoi' 
solchen  Einrichtung  Gebrauch  machen,  alü  von  Abtritten,  Leib-Scbüs.seln  u.  s.w. 

In  Kranken -Zimmern  wOnscbeu  wir  Kussböden  von  Parqueteu  aus  hartem 
Holze,  mit  Lack  überzogen.  Teppiche  uind  nur  in  Zimmern  zulässig,  wo  weder 
Patienten  mit  ansteckenden  Krankheiten,  noch  aolche  mit  übelriechenden  Ge- 
scbwUren  behaftet,  sich  aufhalten;  aber  auch  da  dürfen  sie  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Fiwsbodens  bedecken.  J.  B.  MoNKALCON  und  A.  P.  J.  de  Poli- 
NifeEB^'"!  bemerken  über  die  Fussböden  der  Hospitäler  unter  Anderem,  es  sei 
am  zweckmässigsten ,  dieselben  aus  liartem  Holze  zu  erzeugen  :  für  alle  Fälle 
ftber  möge  man  von  Stein- (^issbödeu  Abstand  nehmen,  da  diese  Art  im  hohen 
Grade  mittelbar  wie  unmittelbar  gesund  hei  ts-pachtheilig  sich  erweme. 

3:t^}  EvANB,  Th.  W.,  La  cammiasiion  sanitaire  des  Etau-UniK,  höh  oi^aniuBtion  et 
Bei  rCxultati,  uvbf  une  noUoc  sur  Icb  hopitsiix  militnirei  aux  fitits-UnU  et  aar  la  nS 
fnme  Mknitaire  du»  lei  BTmäos  europeenne«.  Paris.  I1fi5.  in  S".  pag.  91.  u.  fg. 

23!!]  S^H.iziK,  Ch..  Eraui  »ut  Ics  hupitaui  de  Looäte».  —  Annalm  d"hygkiio  pu- 
bliqa«  et  de  mädecinc  tCgalc.  '.■.  Reihe,  fid.  XXV.  [IHili.'  pag.  Ij.  u.  fg, 

14",  MoKF.\i.co»,  J.  lt.,  &  PonNiüni! ,  A.  P.  J.  vr.,  Trailft  de  la  aalubrite  du»  leg 
giandM  liUeit.  »uivi  de  l'bjgicne  do  Lyon.  l*ari».  184«.  in  S»  pag.  ISL  n.  fg. 


410  '  Das  GeseU  der  Gesundheit. 

In  Betreflf  der  Betten  erklären  Monfalcon  und  Pouni^i^  sich  ent- 
schieden gegen  die  Vorhänge ,  und  dies  mit  Recht ;  denn  es  kann  nichts  Un- 
praktischeres geben,  als  Vorhänge  an  einem  Kranken-Bett«.  Strob-Sicke 
passen  in  ein  Kranken  -  Haus  unter  keiner  Bedingung ,  und  anch  llatnUxen 
halte  ich  nicht  für  geeignet.  Die  vorzüglichste  Grundlage  des  Kranken-Bettes 
ist  eine  stramm  über  die  Bett-Stätte  gespannte  grobe,  feste  Leinwand;  eine 
Einrichtung,  die  in  den  Hospitälern  England  s  meistens  angetroffen  wird.  Auf 
diesem  Leinwand-Spiegel  nun  befinden  sieb  wollene  Decken ,  oder  das  Luft- 
oder  hydrostatische  Unterbett  und  wieder  wollene  Decken. 

Unerlässlich  in  jedem  Hospital  ist  eine  Bade- Anstalt,  die  alle  Vorth^ 
und  Bequemlichkeiten  bietet.  Es  handelt  sich  aber  nicht  allein  davon,  dass 
das  Bade-Haus  in  jeder  Beziehung  den  gestellten  Anforderungen  genüge,  son- 
dern auch  davon ,  dass  es  von  den  Kranken  ohne  alle  Beschwerde  und  ohne 
Nachtheil  fUr  deren  Wohlbefinden  erreicht  werde.  Dies  fordert  den  ganzen 
Scharfsinn  des  Baumeisters  und  des  hygieinischen  Arztes  heraus,  lieber  die 
innere  Einrichtung  der  Bade-Anstalt  selbst ,  wird  es  genügen ,  einige  Worte 
von  C.  H.  Esse 2^1)  hier  anzufahren:  »Es  kommt  zunächst  darauf  an,  den 
Fussboden  so  herzustellen,  dass  keine  Feuchtigkeit  durch  denselben  nach  der 
unteren  Etage  dringen  kann.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  neuer- 
dings im  Charit^  -  Krankenhause  gelungen ,  einen  vollkommen  wasserdichten 
Fussboden  nicht  nur  für  die  Bade-Zimmer ,  sondern  auch  .  .  .  selbst  für  ein 
russisches  Dampf- Bad  herzustellen«  .  .  .  »Man  bildet  zunächst  eine  Holz- 
Unterlage,  die  nach  einem  Punkte  zu,  von  welchem  aus  das  gebrauchte  Bade- 
Wasser,  oder  das  bei  Douche-  oder  Regen-Bädern  sich  ansammelnde  Wasser 
wieder  abgeführt  werden  soll,  von  den  Seiton- Wänden  des  Zimmers  ans  übend! 
ein  massiges  GeMle  hat.  Auf  dieser  Unterlage  werden  alte,  trockene,  etwa 
einen  und  einen  viertel  Zoll  starke,  schmale  Bretter  befestigt,  denen  ein  gleiches 
Gefälle  wie  der  Unterlage  gegeben  wird.  Auf  diesen  Bretter-Belag  legt  man 
grosse  Schiefer-Platten  und  zur  grösseren  Vorsicht  zunächst  noch  eine  dünne 
Unterlage  von  hydraulischem  Kalk ,  und  gibt  den  Schiefer-Platten .  welche 
vermöge  ihrer  Elasticität  es  zulassen ,  durch  Nagel-Befestigung  dasselbe  Ge- 
tjille,  welches  die  beiden  Ilolz-Unterlagen  haben.  Bei  Legung  der  Schiefer- 
Platten  ist  die  Vorsicht  zu  beobachten,  dass  dieselben  in  die  das  Zimmer  bilden- 
den Wände  etwa  zwei  bis  zwei  und  ein  halb  Zoll  eingelassen  werden,  damit  ds^ 
von  den  Wänden  ablaufende  Wasser  nicht  zwischen  das  Mauerwerk  und  den 
Fussboden  eindringen  kann.  Nächstdem  sind  die  von  den  Seiten- Wänden  und 
dem  Fussboden  gebildeten  Winkel  durch  Mauersteine ,  die  in  ihrer  Diagonale 
gespalten  sind,  in  Cement  oder  hydraulischem  Kalk  auszufüllen.  Ist  dies  ge- 
schehen, und  der  hydraulische  Kalk  unter  den  Schiefer-Platten,  ...  so  wird 
der  ganze  Fussboden ,  einschliesslich  der  vorbezeichneten  ausgemauerten 
Winkel,  mit  Asphalt  ausgegossen«  .  .  .  »liier  und  da  findet  man  die  Wäude 
eines  Bade-Zimmers  mit  glasirten  Kacheln  bekleidet.  Solche  Wände  bewähren 
sich  beim  Gebrauche  sehr  gut,  sind  indessen  viel  kostbarer ,  als  ein  einfacher 
Wand-Putz  von  Cement  oder  hydraulischem  Kalk,  mit  welchem  Material  die 
Kacheln  ebenfalls  befestigt  werden  müssen;  und  da  dieser  vollkommen  so 
dauerhaft  ist ,  wie  eine  Kachel-Bekleidung,  so  wird  demselben  unbedingt  der 


211;  EssK,  C.  H.,  Die  Krankenhauser,  ihre  Einriehtnng  unil  Yerwaltung.  Berlin« 
JS57.  in  S^.  pag.  44»  u.  %• 
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Vormg  gegeben  werden  mflRaen".  —  Diea  sind  sehr  woW  zu  beachtende  Worte, 
«reiche  bfi'in  Baue  von  Bade- An  stalten  in  Hospitälern  zu  groiMem  Tlioile  masH- 
gebend  werden. 

Wir  halten  dafllr,  es  sei  am  zweckmässig^en ,  die  Bade-Witnuän  aua 
Uarraor  odei'  Porzellan  beratellen,  nnd  »o  titf  einnenken  zu  Inasen  .  das*  deren 
oberer  Rand  mit  dem  Pnssboden  in  einer  Kbene  liegt.  Kür  den  l'atienten 
bleibt  «B  immer  datt  Be<(uemate  und  WDnächmiHwertheflte,  auf  Treppen  in  da» 
Bad  hinab  zu  steigen. 

Beleuchtung  der  Bade-Zellcn  von  eben  ist  der  Beleuchtung  von  der  Seit« 
entsehieden  vorzuziehen.  Man  möge  Bode-Zellen  niemal«  durch  üeren.  wa- 
dwn  durch  lietaee  Dämpfe  mittelst  lÜhren-Leitung  erwürmen. 

Bine  Frage  von  Wichtigheit  bei  jedem  Hospitale  machen  die  Leichen- 
Kammern  und  anatomischen  Theater  aua.  Ich  halte  m  für  das  Geratlienste, 
beide  hu  weit  vom  Hospitale  oder  der  Kolonie  von  Kranken- KäitBchen  entfernt 
zn  erbauen,  dacN  kein  Patient  von  deren  Bestehen  etwas  gewahr  weide,  Uncr- 
halb  der  Kranken -Bezirke  sind  diese  Anstalten  durdums  nicht  auf  ihrem 
FUtze, 

§  1)3. 
Leider  sind  Krankenhäuser  häufig  Brutstätten  eDdemisehor  Krajikheiten 
und  tragen  zur  Verbreitung  herrschender  Bpidemieen  sehr  wesentlich  bei. 
Aber  nieht  allein  alto  Hospitäler  spielen  diese  Kolle ;  es  gibt  nicht  wenige  neue 
Kranken-HAuser .  in  denen  Menschen,   die  mit  Irgend  einem  leichten  Uebel 
aufgenommen  werden,  entweder  als  Leichen ,    oder  als  von  einem  schweren, 
im  Hospitale  seibat  erworbenen  Uebel  genesen,  das  Haus  vorlassen.    Feuchtig- 
keit, mangelhafte  Ventilation,  schlimme  Nachbarschaft,  Abt  ritt- DU  fle  u,s.  w. 
verBchulden  diese  traurigen  Verhältnisse.    Der  beste  Maassstab  der  Salitbritilt 
eines  Krankenhauses  bleibt  immer  dessen.  Sterblich  koits-Proportion.     David 
JOHSBTON^'''}  bat  durch  eine  Zahl  statistischer  Angaben  den  Nachweis  ge- 
liefert, da^s  die  Sterblichkeit  in  einem  Hospitale  von  dessen  innerer  F.iurich- 
tnng.   NacbbarRcbaft.   Bau-Art ,   und  dem  Boden  ,  auf  welchem  es  erbaut  ist, 
sehr  bedeutend  beeinfliutst  werde.    Nach  Johxston'b  Berechnungen,  welche 
anf  sehr  zutreffende  Daten  sich  stUteen .  stirbt  einer  von  5.^^  Kranken  in  den 
Huspitftlern  Ku  St,  Petersburg,  von  6.oi  in  Barcelona,  von  C.jn  in  Berlin,  von 
l<0.A«  in  der  Gliaritö  zu  Paris,  von  /.„i  zu  Ais  in  der  Provence,  von  l.-^„  in 
I  Leghorn,  von  7.;,,  im  Hütel  Dieu  zu  Paris,    von  S..,.|  in  Palermo,  von  H.,„  in 
I  Lyon,  von  S,„.j  in  der  Piliö  zu  Paris .   von  'J.a,  in  Turin .  von  O.;,,  in  Stras- 
rbourg,   von  10. „y  in  Edinburgh,   von  !().,,„  in  Pavia.   von  II  .7;)  in  Glasgow. 
I  Kach  den  Angaben  von  HtKKi  MRi>mn^i'')  betrug  im  Jahre  IS&ü  das  höchste 
I  SterblichkeitB-Verhältniss  im  Hotel  Dien  zu  Paria   i:!*.^^;   dagegen  war  zu 
1  Gochin  das  HortAlitäts-Verhftltniss  nur  I:  ir>,„,|.  Zu  Bicetre  in  Paris  betrug  es  bei 
n  Irren  I  :fi.,s.  bei  den  Armen  1  :  7.,,:  in  der  Salpötrifcre  jedoch  I  -.l-i^ 

112)  JoHNBTos,  D..  A  genaral,  medlei 
ion  of  Public  riinrity  in  Fnuive ;  .  ■  ■ 
..  u.  fg. 

343;  Meutmi,  H.  ,  Paris  m^ical.   Vade-mecum  de»  mädecine  clrsn^or»  re 
Mit!  Uatoriqaefl,  alatiltiqnea,  administnitifB  et  icientiH'iucB  sut  Ig»  liApitaai 
BM  otviU  Ol  mililutwi.  reiueignement  de  la  mddeciiic,   Ic*  aoadtiuies  ei 
hTUIW.  Fuis.  ISSl— 6»,  in  I^",  Bd.  II.  pHg,  19, 
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bei  den  Annen  nnd  1  :  9.. ,5  bei  den  Irren.  —  Ans  diesen  Zahlen  geht  znr  Ge- 
nttgo  hervor ,  wie  ungemein  verschieden  die  örtlichen  Beziehungen  der  Hospi- 
tiiler  sind,  und  wie  bedeutend  deren  Einwirkung  auf  das  Maass  der  Sterblich- 
keit in  diesen  Anstalten  ist.  Im  Grossen  und  Ganzen  lässt  sich  sagen,  daas, 
ausser  der  Geschicklichkeit  der  Aerzte  und  der  Gewissenhaftigkeit  der  Kranken- 
Wärter  ,  die  Hygieine  es  sei ,  welche  die  Sterblichkeit  der  Hospitäler  herab- 
setzt ;  je  besser  also  ein  Krankenhaus  gebaut ,  eingerichtet ,  gehalten  wird, 
desto  geringer  muss  darin  die  Mortalit&t  sein.  L.  R.  Villermä^^)  hat  den 
Nachweis  geliefert,  dass  die  Sterblichkeit  in  Hospitälern,  die  viele  Stockwerke 
haben,  grösser  sich  zeige,  als  in  solchen  mit  weniger  Etagen  ,  nnd  dass  sie  in 
den  höheren  Stockwerken  bedeutender  sei ,  als  in  den  unteren :  so  spricht  er 
von  zwei  Militär-Hospitälern ,  in  denen  in  den  oberen  Etagen  um  ein  gutes 
Fflnftheil  oder  Sechstiieil  mehr  Kranke  starben .  als  in  den  unteren  Stock- 
werken. ViLLEBM^  will  die  Zahl  der  Etagen  eines  jeden  Hospital's  auf  zwei 
beschränkt  wissen. 

Wir  sagten  vorhin ,  manches  Kranken-Haus  begflnstige  die  Verbreitung 
pandemischer  Krankheiten.  Wenn  wir  der  Pocken  gedenken,  können  wir  mit 
Bestimmtheit  daftir  halten,  dass  ein  jedes  Hospital,  in  welchem  nicht  ganz  be- 
sondere Vorkehnmgen  getroffen  werden,  zur  Verbreitung  der  Pocken  beitrage. 
August  Theodor  Stamm  '^*^) ,  welchem  die  Zimmer  der  Kranken  die  »Haupt- 
Brutnester  flir  die  Verbreitung  der  Pocken«  sind  ,  verlangt  in  den  Hospitälern 
Wechsel-Säle  und  Wechsel-Zimmer  einzurichten,  und  dies  nicht  allein  in  den 
Pocken-,  sondern  in  allen  andern  Kranken-Häusern.  »Bei  Zimmern«,  sagt 
Stamm,  »in  denen  eine  gute  künstliche*  Ventilation  angebracht  ist,  muss  trotz- 
dem ,  wenn  sie  mit  Pocken -Kranken  belegt  sind,  ein  wenigstens  täglicher 
Wechsel  eingeftlhrt  werden ,  was ,  wo  ganz  einfache  RoU-Bettstellen  nnd  ent- 
sprechende, gekerbte  Dielen  oder  Schienen  angebracht  sind ,  fttr  die  grösste 
Anstalt  von  einer  Person  besorgt  werden  kann.  Die  leeren  Zimmer  sind  aus- 
giebig zu  iüften  und  zu  reinigen«.  —  Es  wäre  vortrefflich,  in  jedem  Hospitale, 
lind  zwar  besonders  in  den  Räumen,  wo  an  ansteckenden  Krankheiten  leidende 
verpflegt  werden,  solche  Wechsel-Zimmer  einzurichten ;  die  Kranken  könnten 
dann  leicht  einige  Stunden  in  dem  einen,  einige  Stunden  in  dem  anderen  Zimmer 
zubringen,  und  man  wäre  sehr  leicht  im  Stande,  wähi-end  der  Abwesenheit  der 
Patienten  die  Zimmer  auf  das  Sorgfilltigste  zu  lüften  und  zu  desinficiren. 

Von  Lüftung,  Beheizung,  den  Abtritten  u.  s.  w.  ,  der  Hospitäler  war 
schon  in  früheren  Paragraphen  die  Rede. 

§  64. 

Die  Art  der  Verwaltung  der  Hospitäler  übt  eine  sehr  bestimmte  Wirkung 
auf  deren  Salubrität  aus.  Ich  halte  dafür,  dass  alle  Hospitaler  eines  Departe- 
ments, einer  Grafschaft ,  eines  Bezirkes  ,  Kreises  ,  Komitates  oder  Kanton *s 
unter  dem  Rathe  der  Wohlfalirt  dieses  Land- Stückes  sich  befinden  sollten. 
Nicht  der  Verwaltungs  -  Beamte  sei  massgebend ,  sondern  der  ganze  Wohl- 


244)  ViLLRRMi^.,  Note  sur  rinconvönient  de  multiplicr  Ics  ötages  dans  les  höpitnux. 
—  Annales  d*hygi^ne  publique  et  de  m^dccinc  lögale.  1 .  Reihe.  JBd.  IV.  i|s:ni.|  pag. 
51.  u.  fg. 

245)  Stamm,  A.  Th»,  Die  Ausrottunj^smögUchkoit  der  Pocken.    Vortrnpr,  .  .  .  Ber 
Un.  184itf.  in  SO.  pur.  15. «.fg.  (Separat-'Abdruck  aus  dem  Monatsblatte  zur  «Deutschen 
Klipi>-   ttiMA 


fxhrte-,  insbedüadere  GesandheitH-Katfa.  Die  Allein  -  Hen-Bcliaft  von  Ver- 
k  Iraltnngs-Bciunten  int  schon  fiir  viele  Kranken  -  Hin ser  Kum  Vorderben  ge- 
Virurden  i  denn  der  Bürokrat  spart  entweder  um  unrechten  Orte ,  oder  ver- 
Vv^ltet  in  seine  Tasche  ,  oder  zerstört  alles  Qiite  durcli  Bubriken.  Im  ganzen 
P'Orchester  wird  der  Beamte  alle  Gelegenheit  haben,  sein  Instrument  meisterliaft 
'  Bpielen  zu  können  :  ala  Solo-Spieler  aber  pflegt  er  in  nerve n-widrigen  StUeken 
sich  zu  gefallen. 

Nach  den  geaetzlicben  Bestimmungen  Frankreich'^  ist,  wie  Ambroirf 
Tardiku  2»)  mittheilt ,  die  Ober-Aufsicht  der  Hospitäler  der  Staats- Behörde 
Überantwortet.  —  Man  kann  annehmen ,  dass  die  Aufsicht  des  Staates  hier 
schUmino  Wirkungen  nicht  ausübe,  vielleicht  nicht  wenig  dazu  beitrage,  Ord- 
nung in  der  Administratiun  aufrecht  zu  erhalten.  Aber,  es  ist  sicherlich  viel 
gerathenor,  dass  diese  Aufsicht  ganz  specicU  von  der  Geeundbeits- Behörde 
geübt  werde,  weil  diese  nur  allein  kompetent  ist. 

•Die  allererste  Aufgabe«,  bemerk  L.  PapI'enheim^"),  ^welche  die  Sa- 
nitAts-Folizei  der  Kranken-  und  OebAr-Häuser  zu  lösen  hat.  muns  selbHtrer- 
Btttndlich  die  Verhütung  dieser  unvullstilndigen  oder  geflUirlichen  Wirksamkeit 
derselben')  sein.  Diese  Aufgabe  kann  nur  durch  eine  bis  in  das  äpocicilste 
gebende  BeoinfluBsring  des  Hospital -Wesens  gelöst  werden.  Wo  die  Sanität«- 
Poliztsi  zu  einer  solchen  zur  Zeit  nicht  befugt  ist,  nniss  ihr  diese  Befugniss  ge- 
geben werden »Bier,  wenn  irgendwo,  ist  zu  befehlen  und  eventuell 

energisch  und  lediglich  der  sanitAts-polizeilichen  Natur  der  Sache  entsprechend 
zu  handeln.  Ob  dabei  der  Wille  eines  oder  vitier  Fundatoren  etc.  auf  da» 
Oröbliuhst«  verletzt  wird,  ist  völlig  gleichgültig  Itlr  uns  und  die  grosse  Frage, 
um  die  es  sich  handelt«.  —  In  der  That  ist  dies  das  einzige  Mittel,  den 
schreienden  UissbrAuchen  in  den  Ilospitfilem  ein  Knün  zu  machen,  und  die 
Gefahren  zu  beseitigen,  welche  aus  schlecht  oder  verkehrt  geleiteten  Kranken- 
HSusern  fUr  die  llevölkerung  erwachsen. 

Es  haben  Stimmen  für  die  Abschaffung  allgemeiner  Heil -Anstalten  sieh 
erhoben.  L.  M.  MoaEAii-CBKiBTOPiiK*")  thcilt  die  Beweggründe  mit,  weloln^ 
zn  diesem  Beginnen  thörigter  Art  leiteten.  Man  sagte;  udie  Hospitäler,  so 
gut  wie  die  Hospize,  bfttten  die  noüiwendige  Folge,  innerhalb  des  Elends  eine 
privilegirte  Klasse  zu  erzengen ;  an  verschiedenen  Oertliehkeiten  die  Gaben 
Öffentlicher  Wohlthfttigkeit  ungleictunässig  zu  vertheilen ;  unter  der  Sot^e  ti\v 
ben  Leib,  die  Seele  der  Kinder  zu  tödten;  die  Erwachsenen,  indem  man  sie 
sicher  stellt,  zu  verderben  ;  bei  Allen  den  Geist  der  Vorsicht  und  den  Familien- 
Sinn  auszulöschen ;  bei  Allen  den  Wetteifer  schlechter  Führung  und  der  Faul- 
heit zu  unlerhaltcu  ;  die  Quellen  der  Itamiherzigkeit  von  ihrer  Hichtnng  ab- 
I  talenken;  und  durch  Fracht-Bauten  etc.  den  Armen- Schatz  zu  erbchüpfen». 
-  Dies  das  Echo  der  Stimmen,  wenn  auch  radikaler,  doch  sehr  filziger  Oeko- 
Domisten.    Die  genannten  Folgen  haben  Hospitäler  und  Hospize  nur  in  deuj 

1411)  TASmEO,  A.,   DiFEEannaii 
toutea  les  queslion»  relatives  a  li 
'  Bd.  II.  pag.  4:tH.  u.  fg. 

247)  Papi-knhk™,   L.  ,    Handbuch  der  Saniiats-I'oliBci.     Nach  eigenen    Utitw- 
:hungen.  2.  AuHage.  Berlin.  ls«S-7().  in  SU,  licl.  U.  pag.  12(1. 
24»)  MoKUAu-CBHitroi'uiL,  L.  M..  Du  prolileme  de  la  inisiTo  et  ilo  na  »olulion  ehei 
L  lea  peuple«  ancienn  et  modernes,  l'aiie.  l»b\ .  in  S".  Bd.  in.  pnf{   MX  u.  fg. 
*}  der  iin  Koapitalc  ondeinischen  Krankheiten 


414  ^^  Gesetz  der  Gesundheit. 

Gehirne  von  Geizhälsen.  Und  selbst  wenn  Kranken  -  Häuaer  Pracht-Bauten 
sind"),  beeinträchtigen  sie  keine  Kasse  eigentlich:  denn  der  Bao  selbst  hat 
Tausenden  Brod  gegeben  und  zur  Vermehrung  des  Wohlstandes  beigetragen. 
Man  fahre  immerhin  fort ,  kranke  Arme  im  Hause  zu  pflegen  und  zu  mder- 
stützen :  der  allgemeinen  Hospitäler  und  der  Hospize  wird  man  niemals  ent- 
behren können ;  darum  wende  man  diesen  Anstalten  die  vollste  Sorge  zu. 

§65. 

HiPPOLTT  JACQUFJdKT^^*^;  ist  der  Meinung,  es  werde  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  Hospitäler  nicht  mehr  nöthig  und  wo  an  ihre  Stelle  die  hänsliclie  Pfl^ 
und  Hülfe  getreten  sein  werden.  —  Mit  der  häuslichen  Pflege,  Hülfe,  Unter- 
stützung, in  der  Weise,  dass  die  Hospitäler  dadurch  überflüssig  gemacht  wür- 
den ,  hat  es  noch  gute  Weile ;  jedenfalls  dauert  es  damit  noch  so  lange,  bis 
allgemeine  Nächsten-Liebe  an  Stelle  des  Geldes  tritt ,  bis  alle  Menschen  ge- 
sundlieits-gemäss  wohnen,  und  bis  allgemeine  Gast-Freundschaft  jedem  Ein- 
heimischen und  Fremden ,  insbesondere  jedem  Leidenden  und  Unglflcklichen 
die  Thüre  öffnet. 

Wenn  es  kerne  Hospitäler  gäbe,  wo  sollte  man  kranke  Soldaten  heilen? 
Etwa  in  den  Kasernen?  So  lange  es  Soldaten,  Arme,  Fremde,  so  lange  es 
andererseits  ansteckende,  ekelhafte  und  solche  Ki-ankheiten  gibt ,  deren  Hei- 
lung einen  Aufwand  von  Apparaten  nöthig  macht,  so  lange  mnss  es  Hospitäler 
geben. 

Wir  haben  schon  ausgesprochen,  dass  es  am  gerathensten  sei,  m 
Kranken-Haus  ausserhalb  der  Stadt  zu  erbauen.  Fräulein  Flokence  Night- 
INGALE ^'''^)  ist  gleichfalls  dieser  Meinung;  eben  so  Armand  Hus80k^''V)  und 
Andere.  Edmitnd  A.  Parkes  2*>2)  erkennt  einen  Ueberfluss  an  guter  Luft  für 
jedes  Hospital ,  filr  jeden  Kranken  für  äusserst  nothwendig  an.  —  Ein  solcher 
Ueberfluss  kann  im  Allgemeinen  nicht  in  Privat-Häusern,  am  wenigsten  in  den 
Quartieren  der  Annen,  sondern  nur  in  einem  gut  angelegten  Hospitale  geboten 
werden.  Ueberfluss  an  Luft  wird  noch  mehr  in  Zelten  auf  offenem  Felde,  als 
.in  gemauerten  Kranken- Häusern  <^boten ;  dies  ist  der  Grund ,  weslialb  in 
neuerer  Zeit  während  der  milderen  Periode  des  Jahi*es  von  den  Militär-Aerzten 
die  Behandlung  in  Zelten  so  gerne  ausgeübt  wird.  »Alle  Aerzte«,  sagt 
C.  KiKCHNKK'^^-'),  »stimmen  heute  darin  überein,  dass  bei  angemessener 
Jalires-Zeit  ...   die  schwersten  Krankheiten  in  freier  Luft,  beziehungsweise 


210)  Jacquemet,  H.  ,  Des  höpitaux  et  des  hospices,  des  conditions  qui  doivent 
prcsentcr  ces  Etablissements  au  point  de  vue  de  l'hygiene  et  des  int^rdts  des  populA- 
tions.  Paris.  18t>0.  inS*^. — Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XXVII.  ;;iSr>7.]  pag.  465.  u.  fg. 

250)  NiGHTiNOALB,  F. ,  Notes  on  üospitals.  3.  Auflage.  London.  1863.  in  >fi.  — 
The  British  and  Foreign  Mcdico-Chirurgical  Review .  or  quaterly  Journal  of  practical 
medecine  and  surgery.  Bd.  XXXVII.  [London.  18G0.  in  H*\]  pag.  7. 

251]  HussoN,  A.,  £ltude  sur  Ics  höpitaux  consid^r^  sous  le  rapport  de  leurs  bAti; 
ments,  de  Taineublement,  de  l'hygiene  et  du  service  des  malades.  Paris«  IS^.  inl^. 
—  The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review.  Bd.  XXXVII.  pag.  6.  u.  ig. 

252)  Parkes,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  espeoiaUjr  for  use  in 
the  medical  service  of  the  anny.  3.  Auflage.  London.  1S69.  in  S^.  pag.  329. 

253)  KiucHNEB,  C. ,  Lehrbuoh  der  MUitftr*  Hygiene.  Erijogen.  1869.  inS^. 
pag.  299. 

*)  was  sie  stets  sein  sollen 
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■in  Zelten,  t'iel  milder  vorlaufen,  schneller  und  voÜBtiiiidi^r  heilen.  al8  in  den 
p gesell losBenen  HÄumcn  der  HoHpitäler.  Zelte  flchlitzcüi  die  Kraulten  meist  nna- 
mobend  vor  Uen  Unbilden  der  Witterung,  «ud  auch  schwache  und  verwöhnte 
Patienten  ^winnen  diesen  Aufenthalt  sehr  bald  lieb,  Uie  Stimmung  wird 
fröhlicher,  hofi^ungs-reiober,  Appetit  nnd  Verdauung  heben  eich,  die  Wunden 
bekommen  ein  °;ute«  Ausgehen,  Infektionfi-KraHkbdten  entwickeln  sich  nur 
Anaserst  selten,  verlaufen  echnell  und  gflnstig,  und  verlieren  ihre  Kontagiuei- 
tSt".  —  ßs  wilre  sehr  vortheilhaft,  einem  jeden  im  Freien  stehenden  Konpitale 
es  rojiglich  %a  machen,  wJlhrend  der  heaseren  Jahres-Zeit  eUmmtliche  Kranken, 
oder  doch  den  grösstcn  Theil  derselben,  in  luftigen  Zellen  unterzubringen. 
Nichts  wäre  mehr  wünschenswerth,  als  eine  solche  Kinrichtung,  und  der  Rath 
der  Wohlfahrt  sollte  dahin  streben,  dies  zu  bewerkstelligen. 

5  6G. 

Irren-Häuser  sind  hänfig  um  so  weniger  uweckmilssig,  je  grüasere 
DimenFiionen  sie  bekunden.  Irren-Kolonieen  erweisen  sieb  ftlr  gewisse  Falle 
wohl  vorlheilbafter.  A.  Pain'^''"!  lieferte  eine  h5(!hst  interessante  Arbeit, 
-wonn  er  die  versebiedcnen  Art«n  der  den  Irren  zu  Theil  werdenden  öffent- 
lieJien  Hülfe  kritisch  prttft .  und  zwar  nntersuclit.  wie  es  mit  dem  Ueistes- 
Kranken  im  Irren-Hanse ,  wie  in  der  eigenen  Familie,  wie  in  der  Verpflegung 
bei  fremden  Familien .  wie  in  Irren-Kolonieen  sich  verhalte.  Pain  fonnulirt 
«eine  Ansioht<'n,  welche  die  Frtichfe  seiner  Studien  und  ForMchungen  sind, 
ako :  »Die  Behandlung  der  Irren  in  deren  eigenen  Familien  unter  der  Aufsicht 
eines  Inspektors,  oder  in  abgesonderten ,  in  der  Nllhe  des  Irren-Hanses  ge- 
legenen Wohnungen,  anter  dem  tiberwachenden  Einflüsse  des  Institnt's,  kann 
nnr  eine  auf  eine  beschrltukte  Zahl  von  Kranken  anwendbare  HtUfs-Mansregel 
anamaehen,  und  weder  die  Grundlage  einer  mediciniscben  Reform  abgeben, 
noch  als  ein  allgemeiner  Modus  der  Irren-Pflege  gelten.  Die  Schtpfiitig  von 
Irren-Kolonieen,  wie  in  (Jheol ,  ist  zunächst  iinausnthrbar  und  kann  einer 
klugen  Verwaltung  niemals  gentlgende  Bürgschaften  in  Bezug  aaf  Oekonomie, 
Ordnung,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der  Kranken  bieten.  DasSystem,  welobes 
ans  die  gröbsten  Vortheile  zu  vereinigen  scheint ,  begreift :  das  geechlossenc 
Irren-Hans,  ...  in  Verbindung  mit  einer  Ackerbau-Kolonie  t'lir  Irre«.  .  , 
"Das  geschlossene  Irren-Haus  ist  der  Mittelpunkt  des Bystems ;  es  beherbergt 
di«Kninken.  welche  in  aktiver  Behandlung  sich  befinden  und  einer  besonderen 
illeberwaehnng  bedtlrflig  sind.  Die  Kolonie  hingegen  empßtugt  nur  genesende 
tmd  (tigsame  Irre.  Der  medictniBche  Zweck  der  Kolonie  ist,  den  Irren  dem 
gowAhnliehen  I^ben  wieder  zu  nAhen),  jede  Idee  von  Einsehliessnng  zn  be- 
seitigen, die  Heilung  der  Einen  zu  vollenden  uud  zur  Veratlssung  der  Bitter- 
4teit  des  Lebens  der  nnglücklictien  nicht  melir  heilbaren  Anderen  beienlragenn. 
—  Die  angoftihrten  Worte  von  Pain  enthalten  etwas  Durch  Ehrbares  und  ent- 
sprechen der  mitur-gemässen  Auffassung  der  Sache,  Irren-IIäuser  und  Irren- 
Kolonieen  sollen  gegenseitig  sich  ergänzen  ;  so  nur  kann  der  Zweck  erreicht 
L^eiden. 


!M|  Pmk,  A.,.Sur  les  divers  modi'S  de  l'B^iiiütnncc  piihllquc  npiilir^ui^e  nlli  nlii'ncE. 
■»  (l'hyitime  p«blii|ue  et  de  mudedni-  li'pilo.  2.  Ktilii'.  Hd.  XXIV,  IlSlift.J 
1.  fg. 
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Ueilbarkeit  oder  Unhcilbarkeit  des  Irrsinn'»  können  bestimmend  darauf 
wirken,  ob  der  Kranke  im  Irren-Hause  oder  in  der  Kolonie  seinen  Platz  finden 
Koll;  aber  sie  können  nicht  massgebend  darüber  entscheiden.  Immer  kommt 
es  darauf  an ,  ob  der  Irre  gefährlich  für  sich  und  Andere  sich  benehme,  oder 
nicht ,  ob  die  Zwecke  der  üeiluiig  seinen  Aufenthalt  in  der  Anstalt  selbst  er- 
)iül8chen,  oder  ausserhalb  derselben.  Unheilbare  Irre,  auch  wenn  sie  durchaas 
harmlos  sind,  werden  in  der  Kolonie  besser  ihren  Platz  finden,  als  in  der  Welt. 
Und  da  die  Zahl  unheilbarer  Irren  leider  keine  allzu  kleine  ist  ,80  wird  schon, 
um  diese  im  Geiste  der  Barmherzigkeit  zu  pflegen  und  zu  behüten,  die  Anlage 
von  Kolonieen,  natürlich  in  der  Nähe  von  Irren  -  Häusern ,  sich  nöthig 
machen. 

In  lietrefT  der  Heilbarkeit  oder  Unhcilbarkeit  von  Irren  bemerkt  De  Gk- 
RANDO-'^'»,  mit  Recht,  dass  nach  zwei  Jahren  erfolgloser  Behandlung  eines 
Irren  wenig  Hoffnung  auf  Hellung  gemacht  werden  könne ,  und  dass  cler  Irr- 
sinnige, dessen  Krankheit  schon  in  der  Jugend  begann ,  meistens  ohne  Aus- 
sicht auf  Heilbarkeit  sei.  —  Es  wird  also  angenommen  werden  können,  dass 
der  ungefährliche ,  durch  zwei  Jahre  ohne  Erfolg  behandelte  Geistes-Kranke 
in  der  Kolonie  den  besten  Platz  finde. 

Entfernung  der  Irren  aus  der  Gesellschaft  und  Bewahrung  derselben  au 
Orten,  welche  wirklich  den  Namen  von  Asylen  verdienen,  macht  viel  weniger 
wegen  des  Vortheiles  der  Gesellschaft ,  als  vielmehr  wegen  des  Vortheiles  der 
armen  Unglücklichen  sich  unerlässlich :  denn  das  Publicum  lässt  die  Irren 
immer  noch  nicht  in  Ruhe.  »Es  ist  keineswegs  überflüssig«,  sagt  HüsniT 
Maudslet ^'''''') ,  »auf  die  Haltung  des  Publicum's  gegen  die  Irren  stets  ein 
wachsames  Auge  zu  haben ;  denn  es  ist  sicher ,  dass  die  grosse  Menge  weder 
in  früheren  Zeiten  noch  in  der  Gegenwart  jemals  es  gut  mit  den  Irren  meinte^;. 

Wenn  ein  Geistes- Kranker  zu  rechter  Zeit  in  ein  gut  eingerichtetes,  wob! 
geleitetes  Irren-Haus  kommt ,  so  ist  Heilung  mehr  in  Aussicht ,  als  wenn  die 
Zeit  versäumt  wird.  »Denn  schon  Viele«,  bemerkt  He inkicii  Gor llon -'•'), 
»sind  dcslialb  der  Unhcilbarkeit  zugetrieben  worden,  weil  versäumt  wurde, 
rechtzeitig  ein  Zweck  entsprechendes  Unterkommen  in  wirklichen  Heil-An- 
staltetn  ausfindig  zu  machen«.  —  Daher  soll  der  Rath  der  WohlAihrt  durcJi 
Belehrung,  und  wenn  nöthig,  durch  Massregeln  darauf  hinwirken,  dass  Irre 
rechtzeitig  an  Heil-Institute  überliefert  werden ,  und  dass  diese  selbst  in  ji^er 
Beziehung  vortrefflich  seien. 

A.  BuiEUKE  DE  BoisMONT ''^''^'')  Verdankt  man  eine  anziehende  Beschrei- 
bung der  Irren-Kolonie  Gheel  in  Belgien.  Die  Geistes-Kranken  befinden  sich 
daselbst  bei  Familien,  und  man  sei  betroffen,  über  das  gute  Einvernehmen 
zwischen  beiden  Theilen.    Die  Zimmer  der  Kranken,  meistens  im  Parterre, 


2''>r>)  I)r  O^jiANDO,  De  la  bienfaisance  publique.  Nourelle  Edition.  Bruxelles. 
MM),  ins».  Bd.  II.  pag.  462. 

2iii\)  Maudslp.t,  H.,  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Nach  de«  Origi- 
naU  zweiter  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Runou  Boehn.    Wünburg.    1S7II.   in  s*^. 

pAg.  455. 

257)  OoviA.ov,  H. ,  Grundrisa  der  Geisteskrankheit.  Unterhaltende  und  be- 
hihronde  Mittheilungen  über  das  Schicksal  der  Irren.    Sondershausen.    lSf>7.   in  ^^. 

pn^.  201. 

'i'>^)  Hilf  KiiHK  DB  BouMONT«  A.,  £tude  bibliographiquc  et  pratique  sur  la  coloniu- 
tliiii  nppliquöo  au  traitement  dea  alito^  ^-  Annales  d'hygicno  publique  et  de  mtHle- 
ihiit  l^KAl«.  2.  IMhe.  Bd.  XVII.  [1862.]  pag.  380.  u.  fg.;  42G. 
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El,  ^t  geh&lten.  die  Reiben  gut.  die  Speisen  gesundlieits-geraäsB. 
der  Irren  Bbo  ilurcbauB  keinen  naththeiligen  Einflues  «iif  die  Be- 
wohner von  Gheel.  sondern  Tielaiehr  einen  morHJisirenden,  und  das  Wohlwollen 
der  Gesunden,  in  Verbindung  mit  der  guten  Nahrung  und  dein  Aufenthitlte  in 
freier  Lnft .  wirku  vortrefflieh  auf  die  Irren.  Briekre  ke  Boismont  lifllt 
Irren -Kotonieen  ftlr  sehr  nützlich,  wBiiacht  aber,  dieselben  niögten  in  der  Nftlie 
der  Irren-Hauser  Rieh  befinden  und  von  den  ärztlichen  Direktoren  dieiwr  An- 
stalten geleitet  wei-den. 

Es  hat  Ach.  Fo\7LLE ^''''l  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Ueher- 
wachung  von  Irren -H&UHern  gemacht,  und  darauf  hingewiesen,  da^a  eine  solche 
in  jedem  Staate  von  anderer  Art  sein,  überall  aber  den  Zweck  haben  mtlBse.  die 
individuelle  Freiheit  der  Bürger  üu  beschfltzeu,  der  Behandlung  der  IiTen  tille 
nur  möglichen  Versicherungen  zu  bieten ,  and  filr  gute  Verwaltung  der  Irren- 
Häuser  besorgt  zu  sein.  —  Hierbei  aber  maclit  eine  Sache  ganz  besonders  sich 
erforderlich ;  n&mlich  gewissenliafte  Handhabung  des  Gesetzes ,  weldies  die 
individuelle  Freiheit  der  Einzelnen  verborgt,  Nichts  kann  verhftngnissvolhjr 
werden ,  als  Gewissenlosigkeit  in  dieser  Beziehung :  denn  Tausende  sind  in 
Irren-IIänser  eingeschlossen  worden,  ohne  jemals  irrsinuig  gewesen  zu  sein  ; 
sie  sind  lebendig  begraben  worden,  weil  Habsuclit,  Bosheit,  Schlechtigkeit  ihrer 
Verwandten  u.  dgl.  das  Gesetz  maltrStirten.  Darum  soll  Niemand  in  einbren- 
Haus  geschlossen,  für  gci.ilcs- krank  erklärt  werden,  der  nicht  vom  Käthe  der 
Wohlfalirt  auf  das  Genaueste  untersucht  und  wirklich  als  irrsinnig  befuiideg 
wurde.  Diesem  möge  aber  iiutbrt  ein  unpartheiischer  Anwalt  fUr  seine  bUrgur- 
lichen  Angelegenheiten  bestellt  werden. 

Der  Ratb  der  Wohlfahrt  soll  darauf  bedacht  sein  ,  die  verbrecherischen 
Irren .  oder  vielmehr  die  irrsinnigen  Verbrecher ,  aufzusuchen  und  in  eigenen 
Irren-IIäusern ,  strenge  gesondert  von  den  llbrigen  Irren,  zu  bewaliren.  Es 
wird  hier  die  Arbeit  von  A.  Bkieicrk  ue  Boismont^"")  ganz  besonders  der 
Beachtung  sich  empfehlen. 

Die  innere  Einrichtung  der  Irren-Häuser  weicht  nur  in  wenigen  Stücken 
von  jener  der  Hospitaler  ab;  nämlich  zunSeltst  in  Betreff  der  Fenster  nud 
weiter  hinsichtlich  der  Zellen  für  tobende  Irre.  lieber  die  Fenster  sagt  C.  U. 
Ebsk^i'),  es  mache  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Konstruktion  der- 
selben »ich  fluseerst  schwierig :  denn  sie  sollten  einerseits  volle  Sicherheit  ge- 
wahren, andererseits  nicht  wie  in  Gefängnissen  eingerichtet  sein.  Die  Zellen 
ftkr  Tebnttchtige  hält  Ebsk  in  den  wenigsten  Anstalten  filr  ganz  zweckmässig , 
ein  liäuptsächliches  Erfordemiss  derselben  sei  die  Abgeschiedenheit  von  den 
Obrigen  Rfliunen  des  Hauses :  sie  sollten  stets  gesunde  Lnft  enthalten  *j ,  und 
dürften  an  Gefängniss-Zellen  nicht  erinnern.    Esses Vorschläge  für  Erbauung 


25R)  PoKiLLHfils,  A..  Ile  I 
_ll'il  «erait  powible  d'nppoiter  a 
It  de  mäderine  Ii%iilc.  *>.  Keihi 
■V  u.  fg. 

2(111)  BnienUK  dk  Kdismont.  A.,  Les  Tnui 
fohologique  et  lugale.  —  Aniiales  t]*liygi(>n< 
L  XXXI.  (ISBU.)  pag.  3H2-  u.  fg. 

sei)  Erae,  C.  H.,  Die  KrBknenliilufer.  i 
-    «SO  pag.  91-u.fg. 

*'  Emk  fordert  mindesten»  npuiihiinijt 


Upilttlion  »p^ciaie  nuü  aliSnes  et  de«  amelioratioii» 
1  loi  du  an.  juin  l'*S'<.  — Annules  d'liygj^ne  publique 
Bd.  XXXIII.   ilSTlI.I    pag.  ri9.  u.  fg.;  ;isl.  u.  ffri 
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solcher  Zellen  sind  ganz  vortrefHlch  und  verdienen  der  genauesten  Erwignag. 
Mit  Recht  empfiehlt  Esse  Asphalt-Fussböden. 

Ungemein  bcachtenswerth  sind  die  Bemerkungen,  welche  wir  W.  C. 
Ellis'^^'^)  über  die  innere  Einrichtung  der  Irren-Häuser  verdanken.  Ausser- 
dem verdienen  unsere  Aufmerksamkeit  die  Mittheilungen  und  BriftnteruDgefn 
von  Alfonso  OoBBAür^«-^) ,  L.  Ali  Cohbh264)^  Johann  Ludwig  Caspeb^»), 

A.    EsQUIttOS  2<''')  ,    L.    WlTTELSHüFEB  2«')  ,     DAVII)   JoHNBTON  ^'*) ,    Ph.    Pl- 

nkl2«'*),  Ambroisk  Taruiku2"'%  J.  A.  Schürmayer  *^7i  n^  ^ 


§67. 

Ob  Idioten,  Schwaclisinnigc,  Krctinen,  in  besonderen  Häusern  verpflegt, 
gebessert ,  geheilt  werden  sollen  ,  diese  Frage  wollen  wir  dahin  beantworten, 
dass  Idioten-Anstalten  in  demselben  Maasse  sich  nöthig  machen,  wie  die 
Unterbringung  von  Geistes-Sch wachen  in  Familien.  Eis  kommt  vorzüglich  auf 
den  Grad  und  die  Art  der  Schwachsinnigkeit  und  auf  die  Besonderheit  des 
Heil-Verfahrens  an,  ob  der  Unglückliche  in  eine  Anstalt  oder  in  eine  Faoiüie 
aufzunehmen  sei.  finoiiAtti)  Sägitin-^'^)  spricht  aus:  »Der  Idiot  stirbt  ohne  die 
Hülfe  einer  aktiven  Behandlung  im  jugendlichen  Alter ,  fast  immer  vor  dem 
dreissigsten  Jahre ;  der  Schwachsinnige  lebt  lange ;  der  Kretin  kommt  zu  vor- 
geschrittenem Alter;  der  Blödsinnige,  wofern  er  die  akute  Periode  seines 
Krankheits-Fallcs  überlebt,  kann  ein  hohes  Alter  erreichen«.  —  Aus  diesen 
wenigen  Worten  ergibt  sich,  welcher  Tölpel  in  die  Idioten- Anstalt  gehört,  und 
welcher  besser  innerhalb  einer  braven  und  sorgsamen  Familie  seinen  Plati 
findet. 


2(i*2)  Ellis,  W.  C,  A  treatise  on  the  nature,  Symptoms,  causes,  and  treatmcnt  on 
Insauity ,  with  practical  observations  on  Lunatic  Asylums ,  and  a  description  of  th* 
i'auper  Lunatic  Asylum  for  the  county  of  Middlesex,  at  Hanwell,  with  a  dctailed  ac- 
count  of  its  management.  London.  1838.  in  s^',  pag.  ;264.  u.  fg. 

2(i3)  CoRKADi,  A.,  Dcir  igionc  pubblica  in  Italia  c  degli  studj  d^li  Italiani  in 
(juesti  Ultimi  tempi  informazione  .  .  .  Milano.  1S(>*<.  in  8^.  pag.  \'Mi.  u.  fg. 

2G1)  CoHRN,  ii.  A.,  Handboek  der  openbare  gczondhoitsregeling  en  der  genees* 
kundige  politie,  mct  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Gro- 
ningen. 18(»<»— 70.  in  8i>.  Bd.  IL  pag.  M.  u.  fg. 

2(>5)  C\8rKR,  J.  L  ,  (Charakteristik  der  französischen  Medicin,  mit  vei^leichenden 
Hinblicken  auf  die  englische.  Leipzig.  1822.  in  S'>.  pag.  442.  u.  fg. 

2CA})  EsauiRos,  A.,  &  Weil,  K.,  Die  Irrenhäuser,  Findelhäuser  und  Taubstummen- 
Anstalten  zu  Paris.  Stuttgart.  Is52.  in  8^.  pag.  103.  u.  fg. 

207)  WiTTELSHÖFKu,  L, ,  Wicu's  Heil- und  Humanitats- Anstalten,  ihre  Geschichte, 
Organisation  und  Statistik.  Nach  amtlichen  Quellen.  Wien,  ls.56.  in  S*^.  pag.  1S3. 
u.  fg.;  191.  u.  fg. 

2()S)  JoiiNSTON,  I).,  A  general,  medical,  and  Statistical  hi.story  of  the  present  con- 
dition  of  Public  C'harity  in  France;  .  .  .  Edinburgh.  1829.  in  s^V  pag.  395.  u.  fg. 

209)  PiNKL,  Ph.,Trait^  medico-philosophiquesurralienation  mentale,  ou  lamanie 
Paris.  An  IX.  in  80.  pag    177.  u.  fg. 

279)  Tardiku,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrite,  ...  2.  Auf- 
lage. Paris.  1802.  in  8^.  Bd.  I,  pag.  55.  u.  fg.;  00.  u.  fg. 

271)  ScHüRMATF.u,  J.  H.,  Haudbuch  der  medicinischen  Policei.  Nach  den  Grund- 
sätzen des  Hechtsstaates,  ...  2.  Auflage.  Erlangen.  1850.  in  8^.  pag.  391.  u.  fg. 

272)  Skouin,  in.,  Traitement  moral,  hygiene  et  education  dci  idiots  et  den  autres 
enfants  arrieres,  ou  retard<3H  dnns  leurs  developpement,  agitvs  de  mouvementA  invo- 
lontaires,  debiles,  mucts  non-nourds,  l>egue^,  etc.  Pari«.  1840.  in  IH^.  pag.  104. 
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^^^1  Tleber  don  Werth  des  Familieu-l'^influs^s  bei  der  Erziehung  und  Pflöge 
^^^n TSIpeln.  beoiorken  GEOutiENB  und  U.  DEiMiiAiutT^''*! :  i>Die  Fainilio  wirkt 
erzielilicb  dnrdi  ihre  KiüiHtenz.  und  auf  ihre  anmittelbare  Wirkiunikeit  mächte 
man  sicli  verlaseen,  also  zunHch§t  fUr  diejenigen  [Oeiates-Schwadieii] ,  welche 
in  ihren  Familien  verkommen,  bessere  Familien  suchen,  oder,  wenn  es  gicli  al« 
niinx'iglich  erweist .  solclic  in  irgend  gonfigendor  Zahl  zu  linden.  .  .  .  selch« 
Familien  xii  konatitiuren.  Aber  die  Konstitution  von  Familien  ist  nicht  ntu  | 
eine  Halbheit,  Bonilern  ein  Widersprucli  in  siclm.  —  Daraus  ergibt  «ich  di^'| 
N')thwendigkeit  von  Idioten-HiluseiTi.  Nur  mOsaen  diese  Institute  allen  An- 
furdentngen  der  Ilygieine  <aitapreeben  und  durch  den  Itutli  der  Wohlfahrt  stetH 
anf  das  Gewii^scnbartestc  gehütet  werden. 

&  f>S. 

Findcl-IIäiisor  sind  sehr  notbwendige  Institnlc.  und  wirken  lldl^.J 
wenn  sie  im  Sinne  derHygieine  und  im  Geiste  der  Barmherzigkeit  geleitet  wei^  1 
den.  Aus  der  Mitte  menschen-unkundiger  MoraÜBton  haben  Stimmen  gegen  die 
Findel-Hituser  sich  erhoben  ;  aber  die  Kifercr  konnten  bis  jelxt  noch  nicht  dasn 
sich  entschliesson,  dem  radikalen  Mittel  wider  die  Finde! -HSuser,  nämlich  der 
Sicherung  des  materiellen  Bestehens  Aller  und  der  Verebelichung  Aller  das 
Wort  zn  reden.  Staatsmänner  nnd  Prediger  wetteiferten  in  Verdammung  der 
Finde! - 1 nstitute  ;  sie  hatten  Unrecht,  wenn  man  es  von  der  einen,  Recht,  wenn 
man  es  von  der  anderen  Seite  betrachtet.  Lkopold  von  Mohhenbtekn  ^'*) 
untersneht  die  Frage,  ob  es  Eweckmäasig  sei.  dort,  wo  Fi ndel- Häuser  noch 
nicht  bestehen ,  dieHelbeu  einüuricliten ,  und  entscheidet  sich  also :  »Bei  aller 
Anerkennung  des  sittlichen  Worthes.  welchen  der  edle  Zweck  hat,  der  durch 
solche  Findel-Häuser  erreicht  werden  soll ,  liegen  indessen  mit  denselben  ge- 
machte Erfahrungen  vor,  die  den  Staats-Organismus  bestimmen  sollten,  solche 
Fi ndel'l läuser  nicht  einzuricliten  ,  vielmehr  die  bereits  bestehenden  wieder 
aufzuheben .  weil  diese  Erfahrungen  bestätigen .  was  aoch  ohne  dieselben 
schon  aus  einer  unbefangenen  Würdigung  der  Natur  des  Menschen  und  seiner 
natürlichen  Verhältnisse  sich  ergibt:  dass  nämlich  solche  Findel -Häuser  die 
üiuEuoht  befSrdem ,  den  Findlingen  den  so  ungemein  segensreicheD  Einfluss 
dur  Muttor-Liebe  entziehen ,  ja  selbst  den  natürlichen  Anhang  fllr  das  ganze 
Leben,  welctien  so  viele  DUrftige  immer  noch  in  ihrer  Familie  haben,  dass  nie 
höchst  kostspielig,  und  in  der  Regel  weniger  nIttEen.  als  schaden;  indem 
durch  die  Praxis  ein  bttdeutender  Kinfluss  derselben  auf  Verminderung  ^der 
Falle  des  Kinder-Mordes  nicht  nachzuweisen  ist,  wohl  aber,  dass  vorhAlUtiss- 
mässig  viel  mehr  Findel-Rinder  sterben,  als  andere  Kinder,  und  dass  die  Er- 
ziehung der  Findel-Kinder  nur  selten  erfreulich  gedeiht«. 

Die  grosse  Sterblichkeit  der  Findel-Kinder  ist  sprflchw^trtlich  geworden  ; 
man   vergleiche   darüber  die  Arbeiten  von  GouRnFK  ^'^] .  F.  Bisset  IUw- 

■iV\)   (iBUKUItN»,    &    nBlMHAHDT,     '. 

Hii^liligiing  der  Idiotie  und   der  Idiot 
pog.  ^i. 

2T4)  HoHOKNBTERN ,  I^.  V.,  Meiiscli ,  Volluleben  uiidStaat,  im  natarliohoti  Zu- 
luuninenhaage.  Loipiif;.  18&3,  in  ^".  Dd.  11.  pag.  IS'Mi,  u.  fg. 

2T5)  UouKcin-,  nit,  Baui  sur  rhiatoire  des  cnfanH-trouviv,  depuJH  Ich  lempB  les 
pliu  ancieim  jiuqu's  HOB  joun.  —  AnnalcH  d'hytiii'iie  publique  et  de  niil-fleviiic  ICgiUc. 
I    Reihe.  Bd   U.  [tSJfl.)  piig,  4WI.  u.  f«. 
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KiNS^^*),  A.  DE  Wattevill277|  and  C.  H.  F.  Roüth^?^  .  Aber  diese  hohe 
Sterblichkeit  kommt  nur  von  dem  Mangel  einet»  richtigen  G^nndheits-Regi- 
mentes  und.  meiner  Ansicht  nach,  von  dem  Maugel  freiwilliger  Pflege  ib  den 
Findel-Häusem  her.  Für  die  Erbauung  grossartiger  Findel-Hänaer  kann  ich 
nicht  mich  begeistern ;  vielmehr  bin  ich  für  Errichtung  von  Findel-Kolonieen*) 
eingenommen  ,  die  unter  der  Leitung  der  Wohlfahrts-Behörde  und  unter  spe- 
cieller  Aufsicht  eines  hjgieinischen  Direkteres  st&nden ,  in  einer  durchaus  ge- 
snndheits-gemässen  Gegend  mit  gutem  Trinkwasser  und  Nadelholz- Wildern 
sich  befanden,  und  wohlwollende  Familien  wie  einzelne  Frauen  herbei  z^^gen, 
die  gegen  Ueberlassung  von  Haus,  Garten  und  Feld  der  Erziehung  der  Findel- 
Kinder  oblägen !  Natürlich  müssten  in  diesen  Kolonieen  Schulen  n.  s.  w.  be- 
stehen, so  dass  man  im  Stande  wäre ,  den  Kindern,  ausser  leiblicher  Gesund- 
heit und  sittlicher  Erziehung,  auch  eine  gute  Geistes-Bildung  zu  sichern. 

Solche  Kolonieen  wären  weit  davon  entfernt ,  die  Unzucht  zn  befördern ; 
denn  sie  könnten  aus  den  ihnen  Überantworteten  Rindern  nur  brave,  fleissige 
Menschen  erziehen .  Was  wird  jetzt  aus  den  unehelichen  Kindern  ?  Aus  tausend 
Gründen  verkommt  die  Hälfte  von  ihnen,  und  ausserdem  bleibt  das ,  was  man 
mit  dem  Namen  der  Unzucht  belegt,  bei  den  Menschen  immer  dasselbe,  eineriei 
ob  es  Findel- Anstalten  gibt  oder  nicht.  Paris  hat  Findel-Institute ,  Berlin 
keine ;  nach  den  Versicherungen  Kompetenter,  ist  die  Unzucht  in  Berlin  noch 
intensiver ,  als  in  Paris.  Zur  Sittenlosigkeit  Wien  s  trägt  das  dort  bestehende 
Findel -Haus  gar  nichts  bei ;  die  Immoralität  dieser  Stadt  hat  mächtige,  tiefe 
Wurzeln,  Wurzeln  von  solcher  Bedeutung,  dass  ein  Findel -Hans  und  die 
durch  ein  solches  angeblich  gebotene  Gelegenheit  wahrhaftig  gar  nicht  in  Be- 
trachtung kommen  können ;  Kaiser  Joskph  H.  gründete  das  Wiener  Findel- 
Haus,  um  dem  Eiter  der  Unsittlichkeit  Abfluss  zu  verschaffen,  einer  Unsitt- 
lichkeit,  die  damals  ganz  eben  so  gross  war,  als  heutzutage  auch. 

Je  mehr  man  Mühe  daran  wendet ,  die  Natur  des  Menschen  zn  erfassen, 
und  je  mehr  man  die  menschliche  Natur  mit  den  gegenwärtigen ,  zu  grossem 
Theile  höchst  elenden,  gesellschaftlichen  Verhältnissen  vergleicht,  desto  mehr 
springt  die  Unentbehrlichkeit  von  gut  geleiteten  und  hygieinischen  Findel- 
Anstalten  in  die  Augen.  Wenn  ein  Dummer  oder  Böser,  der  die  Macht  besitzt, 
quer  durch  einen  Strom  Dämme  baut ,  so  werde  ich  ,  da  ich  nicht  im  Stande 
bin,  sein  schlimmes  Unternehmen  zu  verhindern ,  wenigstens  Kanäle  graben, 
um  dem  Wasser  Abfluss  zn  verschaffen :  denn  anders  wird  das  Land  unter 
Wasser  gesetzt.  Wo  Sittlichkeit,  Wohlstand  ,  Barmherzigkeit  allgemein  herr- 
sehen, dort  bedarf  es  der  Findel -Häuser  nicht.  Aber  Sittlichkeit,  Wohlstand, 
allgemeine  Barmherzigkeit  lassen  leider  nicht  sich  dekretiren ! 


27«))  Hawkin8,  f.  B.,  Elements  of  Medical  Statistics ;  .  .  .  London.  1829.  in  8^'. 
pag.  126.  u.  fg. 

277)  WATTF.\^L^K,  A.  i>e,  llapport  ä  M.  le  Ministre  de  1' Interieur  «ur  la  Situation 
...  du  Service  des  enfanUs  trouves  et  abandounes  en  France.   Paris.    1^-lft.  in  A^.  — 
Wapparus,  J.  £.,  Allgemeine  lievolkerung.^statistik.  Leipzig.  1S.5!) — (>1.   in  8^.  Vd.  I 
pag.  ;i3 1 . 

2',H)  RouTH,  ('.  H.  F.,  On  the  mortality  of  infants  in  foundling  institutions,  and 
generali}*  as  influenced  by  the  absence  of  breast-milk.  —  C'anstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  |sr>7.  Bd.  VII.  pag.  42.  u.  fg.;  filr  lh5S.  Bd.  VII.  pag.  4S.  u.  fg. 

*)  Ackerbau  -  Kolonieen  für  Findlinge  sind  in  Frankreich  mit  gutem  Erfolgt* 
durchgefahrt  worden. 

Mkuing,  Paris  medical.  Hd.  II.  pag.  hM».  u.  fg. 
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^B  Indem  T.  fi.  Malthus^^")  die  VerliältnUse  der  Städte  St.  Petersburg 
^^nd  H<wkaii  und  der  F'indel-HäuBfir  daaelbst  in  d^s  Au^  t'aast.  L>ehau|itet  er. 
^^rlndel-Iiiatitute  befilrdem  die  Gewohnheit  der  Luder liclikeit,  hielten  von  Ehe- 
Schliessung  »h  .  und  ndiwüchten  dadurch  die  vomehuiMR'  Quelle  der  Bevölke- 
rung. —  Wie  schon  ans  dem  Obigen  fliesRt.  geht  Mai.thcb  selbst  Rlr  die 
Oertliohkeit  Petersburgs  und  MoakuuB  zu  weit ;  denn  nicht  die  Fludel- Häuser 
bef?ifdern  die  Lllderlichkeit  und  halten  von  Klie  -  Schliessung  ah .  sondern 
schlimme  ökoiinmische  Verhältnisse ,  suhlechtc  Gesetze  und  schlechte  Sitten 
thun  dies.  Wpjjn  plötislicb  alle  Findel-Häuser  genchlossen  würdra.  wäre  die 
Folge  davon  Vermehrung  de«  FJlend's,  Vermehrung  der  Verbrecben ;  die  Ver- 
ehelichungun  nähmen  nicht  zu  an  Zahl :  die  LüderÜchkcit  verminderte  i^icli 
nicht.  Die  meinten  Menschen  pflegen  das  Gefühl  einer  mehr  oder  weniger 
innigen  Liebe  zn  ihren  Kindern;  nur  die  Äusnerste  Noth  oder  die  äusserste 
Verwahrlosung  bestimmt  eine  Mutter,  ihres  Kindes  sich  zu  begeben.  Für 
solche  Pfille  ist  Ans  Haus,  welches  in  BarmherEi^^keit  die  niiglilcklicben  Kieineu 
aufnimmt,  eine  Wohlthat.  Schalfet  das  Geld  ab  ,  dann  könnt  ihr  diu  Findet- 
Hituser  schliesBen.  Oder,  anders  auNgedrUckt :  machet  alle  Menschen  sittlich 
und  wohlhabend,  dann  braucht  ihr  die  genannten  An^italten  weiter  nicht  tu 
Khlieeaen.  weil  sie  leer  Rieben. 

Das  Findel- Wesen  ist  vieler  Hefonnen  bedürftig,  sowohl  in  Bezug  anf  die 
Ilygieine  der  Häuser,  als  hinsichtlich  der  Aufnahme,  Pflege,  Erziehung  der 
Kinder  und  deren  Unterbringung  in  den  verschiedenen  Berufen,  Fr.  8.  HC- 
iiEL^'"')  hat  über  diesen  Gegenstand  ein  ganz  vorzttgliches  Werk  geschrieben ; 
wir  gedachten  deaseiben  schon  in  einem  frllhereu  Abschnitte*).  Mau  kann 
sagen .  dass  es  am  besten  sei.  P^in de l-H Suser  ganz  nach  den  Grundsätzen,  die 
fllr  die  Kranken-Häuser  angegeben  wurden ,  zu  erbauen.  HCuRi.  wünscht. 
man  möge  Findel-Hftnser  in  einsamer  gelegenen  Stadt-Theilen  errichten,  um 
die  HOll'e  ijuchenden  den  Blicken  Neugieriger  zu  entziehen  ,  und  zugleich 
llarasf  Bedacht  nehmen,  störende Eintl II sse  von  Fabriken,  Werkstätten a.  b.  w. 
ftirne  zu  balten.  Mit  Recht  erklärt  sich  Hüüki,  gegen  die  vielen  Stockwerke 
bei  Findel-Häusern  ,  und  bemerkt,  dass  es  durchaus  nicht  gut  sei,  den  Sälen 
eine  Hühe  tiber  fünfzehn  Fuss  zu  geben.  Er  will  Parquetten-Fussböden,  voll- 
kommene Absonderung  der  Säugungs-  und  der  Kranken  -  Kftume .  und  die 
genaueste  Scheidung  dieser  letzteren  selbst  je  nach  der  Natur  des  Hebels.  — 
Ich  hall«  dafür,  es  sei  am  besten,  das  Findel-Haus  belinde  sich  ausserhalb  der 
Stadt,  ganz  auf  freiem  Felde,  l'nter  dieser  Voraussetzung  hat  es  L'eberHuss 
an  Licht  und  guter  Luft,  wird  nicht  durch  Fabriken  u.  dgl.  benauhtheiligt, 
md  bietet  den  Kindern  einen  gesundheits-gemässen  Aufenthalt. 


Unter  dem  Namen  der  Krippen  [Creches)  versteht  man  Institute,  in 
welchen  kleine  Kinder  armer  Leute  bei  Tage  oder  während  der  Nacbt  Schutz 

ITH)  HaI-Thus,  T.  It  ,  All  OBsay  oii  the  principle  nf  populmiuii ;  or,  a  vIew  nl  its 
pntt  and  prüseiit  cffectH  rni  huniun  happines» ;  wild  an  inquiry  into  our  prnspoi'W  re- 
■pMtiDg  Ihe  t'uiure  removal  nr  miligatian  uf  the  evjla  whioh  it  oocasioiis.  'A.  Auäage. 
London.  ISnii.  in  v".  6d.  I.  pa«.  Jh'J.  u.  fg.:  Mb.  u.  fg. 

280)  HDOKi.,  F.  S.,  Die  Finde Ihftuaer  und  das  Findclwcfcn  Eurtipn's.  ihre  <je- 
■ehichte,  Oenowgebung,  VcTwnlcuna,  Statistik  und  Reform.  Wien,  fiöa.  iii  S".  pu. 
474.  u.  fg. 

*!  Hd,  I.  p»e.  4711. 
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und  auch  Wartunpj,  I'flogo,  Erziehung  finden.  Schon  P.  E.  FodArä*''*)  hielt 
solche  Anstalten  ftir  wünnchenawerth.  »Die  Kälte  und  die  Unbilden  der  Witte- 
rung«, sagt  Foi)i!:KiS:,  »tiidten  eine  Zahl  dieser  kleinen  Wesen,  und  es  sollte 
Laicht  einer  jeden  Stadt,  eines  jeden  Mai*kt-F]eckens ,  eines  jeden  grösseren 
Dorfes  sein,  an  der  Pforte  seines  Hospitals  oder  Hospizes  eine  Stfttte  einzu- 
richten, weiche  geeignet  wäre,  während  der  Nacht  so  gut  wie  bei  Tage  kleine 
Kinder  aufzunehmen«.  .  .  .  »für  alle  Fälle  aber  möge  ein,  Krippe  genannter, 
Saal  in  dem  ersten  Stockwerk  belegen .  gut  gelflftet  und  erwärmt,  exsisturen 
und  mit  einer  der  Anzalil  der  aufzunehmenden  Kinder  entspreehenden  Zahl 
von  Ammen  vorsehen  sein,  um  den  Kindern  die  erste  Sorgfalt  zu  widmen ;  ein 
Saal,  versehen  mit  Kinder-Tflchem,  Wickelzeug  und  einer  gonflgenden  Zahl 
von  Wiegen,  damit  ein  jedes  Kind  allein  schlafen  könne«.  —  Diese  Idee  ist 
ausgcftihrt  worden,  und  zwar  in  Frankreich  selbst. 

Heutzutage  sind  Krippen ,  wie  AMimoisE  Tardieu  ^^'^)  diese  Anstalten 
definirt,  » barmherzige  Einsetzungen ,  dazu  bestimmt ,  an  Werktagen  und  so 
den  Arbeits-Stunden  Kinder  unter  zwei  Jahren ,  welche  armen  Müttern  ge- 
hören ,  die  gut  sich  betragen ,  und  ausserhalb  des  Hauses  arbeiten ,  aofkn- 
nehmen«.  Bedingung  der  Aufnahme  eines  Kindes  sei ,  dass  die  Mutter  arm 
sei ,  gut  sich  führe ,  und  ausserhalb  des  Hauses  arbeite ;  dass  das  Kind  nicht 
krank,  dass  es  geimpft  und  weniger  als  zwei  Jahre  alt  sei.  Die  Leitung  der 
Krippe  besorge  ein  Vcrwaltungs-liath ,  ein  Fraucn-Ausschnss  und  ein  Aus- 
schuss  von  Aerzten  (f)lnf  Stück  wenigstens) .  Die  Oetniung.  der  Anstalt  finde 
täglich  Morgens  um  halb  auf  sechs  Uhr ,  die  Schliessung  des  Abends  um  acht 
Uhr  Statt.  Für  ein  Kind  würden  täglich  zwanzig,  fUr  zwei  Kinder  zusammen 
dreissig  Centimes  bezahlt. - 

Uebor  die  Salubrität  der  Krippen  erfahren  wir  durchaus  keine  erfrea- 
lichcn  Nachrichten.  Si5:«AriA8 '^^-^j  weist  nach,  dass  in  vierzehn  Krippen  von 
51*2  Kindern,  welche  dieselben  besuchten,  222  starben,  also  bedontend  mohr, 
als  von  der  ganzen  Kinder-Bevölkerung  gleichen  Alters:  nur  128  von  512 
starben  in  der  gcsammten  Kinder  -  Bevölkerung  dieses  zarten  Alters:  also 
kommt  auf  die  Krippen  ein  Mehr  von  91  Todes- Fällen.  Siry'^^)  suchte  die 
Uichtigkoit  der  Angaben  von  Si^xjalas  in  Zweifel  zu  stellen. 

Vkrnois,  dessen  Bericht  über  die  Krippen  von  Tardieu  ausführlich 
niit,^etheilt  wird,  hält  die  Räume  der  Krippen  im  Allgemeinen  ftlr  gesundheits- 
widrig, jedoch  durchgängig  der  Verbesserung  f^hig.  Er  betrachtet  Ueber- 
füllung  der  Zimmer  mit  Kindern  nur  dann  als  nachtheilig,  wenn  an  Ventilation 
und  Reinlichkeit  es  fehlt ;  leider  fehlt  es  an  diesen  beiden  Erfordernissen 
meistens,  und  daher  die  Insalubrität  der  Krippen.  Der  Uebergang  aus  der 
Wärme  der  Zimmer  in  die  Kälte  der  Strasse  im  Winter  benachtheilige  die 

281)  FoDKKK,  F.  E.,  Essai  historique  et  raoral  sur  la'pauvretö  des  nations,  la  po- 
pulatioii,  la  mendicitö ,  les  hopitaux,  et  enfans  trouv^s.  Paris.  1825.  in  8^.  pa|!. 
572.  u.  fg. 

2S2)  Tardiku,  A.,  Dictionnairc  d*hygidnc  publique  et  de  salubrit^, ...  2.  Auflage. 
Paris.  18H2.  in  80.  Bd.  I.  pag.  648.  u.  fg.;  650.  u.  fg. 

2^3)  Sku4\las,  Kapport  de  la  ("ommission  chargöe  de'  Texamcn  de  la  demande  for- 
müc  par  la  8ocict6  des  creches  .  .  .  1S53.  —  Bbcquruki.,  A.,  Traitö  öldmcntaire  d'hy- 
giene  priv<^e  et  publique.  (^uatriOme  ödition  par  E.  Beauorand.  Paris.  1^68.  in  1^. 
pag.  38.  u.  fg 

284)  SiBYy  De  la  crdche  et  de  ses  effets  sous  le  rapport  sanitaire.  Paris.  IS53.  in"^^*. 
~  BbendMdbat,  pag.  39.  , 
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^HKiKier  niobt,  Uei  tügliolier  iiDd  goiiauor  lievuioii  der  KMiirae  uuil  Kindur 
^Hlarob  ilie  ärztliche  Autorität ,  und  bei  AuHRelihiHs  kranker  Kinder  von  den 
^^Kripptin.  aei  Verbreitung  uiBtockender  Krankbeiten  diireb  diese  Institute  lucbt 
^Bm  besorgen.  Veunois  verlangt  geräumige  Lok&litäton,  welche  mit  Oärli-n  in 
^■Verbindung  Rl«hen.  absolut«  Stioderung  der  Säuglinge  von  den  Kinder»,  und 
■  wne  grossere  Kahl  von  Hüterin  neu. 

MArnK'E  liwiCK^*^)  theilt  aus  dem  Werke  von  Maiuieau  eine  Stelle  mit, 
welche  beweist,  dass  Hmuikau  von  den  Krippen  einen  uehr  bedi-ntenden  Ein- 
tiu«H  auf  das  gesellttohaftliche.I^ben  sinli  versprach ,  unter  Anderem  Vcrniin- 
dornng  des  Klund"8  und  der  Verbrochen.  —  In  der  Tliatkünnen  die§c  Institute 
t'inen  ganz  ausgezeichneten  Elnfluss  ausüben,  wenn  sie  im  Geiste  der  Uygieine 
und  der  Barmherzigkeit  geleitet  werden ,  und  dem  Armen  leicht  es  niöglicb 
mauben.  die  Kinder  Tags  über  in  den  Händen  wohlwollender  Monachen  unter- 
»ubriugen.  Der  Arme  darf  dafür  entweder  gar  nichts,  oder  nur  sehr  wenig 
bezahlen,  wenn  er  Nutzen  haben  soll.  Nun  aber  bezahlt  man  In  Paris  munat- 
Ucb  ( vier undzwnn zig  Arlwits-Tage  gerechnet)  ftlr  ein  Kind  vier  Francs  und 
achtzig  Centimes.  Es  erscheint  uns  diese  Summe  fltrden  Arbeiter,  der  täglich 
nur  zwei  bis  drei  Francs  verdient  und  in  Paris  leben  muss ,  zu  hoch.  Noch 
bdber  ist  der  von  den  modificirten  Krippen  zu  Berlin  geforderte  Betrag  .  nach 
Lkopoi.d  Beb8Eii"'""':i  vier  bis  fünf  Thaler')  monatlich  fttr  die  Verpflegung 
eines  KindeR.  Diese  .Summe  kflnnon  nur  sehr  wenige  Arme  aufbringen !  In 
Doutrtchlaud  geschieht  zu  Gunsten  der  eigentlichen  Armen  gar  nichts :  schon 
bei  den  alten  Deiit8chen  führte  Ärmntb  zu  Sklaverei,  wie  man  bei  Hax 
WiRTH''"')  und  Andorn  lesen  kann. 

L.  M.  MoRKAr-CiiKisTOPHE''*-!  spricht  von  aittliohen  Nachtheilen  der 
Krippen,  und  gedenkt  eines  hierauf  bezüglichen  Erlasses  von  Carnot,  des 
fntnzöHischcn  l'nterrichts-Ministers  im  Jahre  lb4h,  welcher  die  Krippen  als 
nneotbohrlioh,  aber  als  moralisch  nachtheilig  bezeichnet:  ihrer  Natur  nach 
seien  die  Krippen  dazu  bestimmt ,  in  dem  MHa«se  zu  verlöschen  ,  in  welchem 
dks  allgemeine  Wohlsoin  »ich  vermehrt.  —  Kine  Walirbelt!  Wenn  ein  Volk 
wohlhabend  und  dadnrch  jede  Mutter  im  Stunde  ist,  ihr  Kind  selbst  zu  pflegen, 
sind  Krippen  flberflttsüig. 

Die  Oeschichte  der  Krippen  ist  kurz;  A.  Ehqi'iuus^''")  hat  sie  skizzirt, 
und  dabei  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  nothwendigc  Reform  dieser  An- 
stalten gemacht,   die  ungemein  wichtig  Ist  und  iUr  tausuud  andere  Institute 


Mau- 
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2Sa)  BiJMTK,  U.,  CrDche.   ~  Dictiunnaiio  de  l'Hiliuini'^ti 
»ICH  Block,  .  ,  .  FarU  Si  Straabouig,  \H5G.  in  S".  psg.  A24.  u 

Mahiikii;,  De*  CTCuheB,  ou  maycn  de  diminuei  U  miserü 
Hon   Pari».  1SJS.  in  !•.". 

3S6)  Bkmkk,  L.,  Riti  Andere»  slatt  der  Krippen,  mit  apecielleni  BeiUg  auf  die 
BCiliner  Vcrliältnieae.  —  L'ongics  international  ile  biciifaiBance  de  Francfort-sur-lc- 
M«in.  Sesüon  de  ISäT.  Frincfort  a.  M.  K  HruxellGH.  IH&S.  in  h".  Bd,  11.  pag. 
24U.  u.  fg. 

347}  WiHrB,  M.,  Deutsche  llenchichte  im  ZeiUltei  germaiiiiHihur  moateiibilduti);. 
^Aankfuita.  H.  IBIt2.  in  sii   psR.  412. 

3^S)  UoBRAu-CiuttiTDi-nR ,  L,  M..  Du  prohlemo  de  !a  miacre  et  de  tu  anlutlim 
tkn  lea  peuplea  Hnciena  et  Tuoderne«.  Puia.  IH5I.  in  1^".  Kd.  111.  pag,  iOfl.  u.  fg. 

-iNO)  BiutciRa»,    A..   k  Wrii.,    B.  ,   Die   IiTentiftuner ,    PindeUmuaet  und  Taub- 
len-AuMftlten  lu  Paris.  Stuttgart.  Ib.^2    in  S".  pag.  1(.2.  u.  fg.;  m. 
bis  l<3/t  Fniii.'B. 
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GlUtip:keit  hat.  »Manche  BeHtimmungen  der  Statutenc,  sag^  Erquiuos  ,  »be- 
dürfen indessen  der  Verbe»8ening.  So  scheint  mir  namentlich  der  er«te  Part- 
l^raph.  wenn  auch  nicht  ungerecht,  so  doch  hart  und  unzweckmäsaig  zu  «ein. 
Nach  ihm  dürfen  nämlich  nur  Kinder  von  Leuten  von  anerkannt  guter  Auf- 
ftihrung  angenommen  werden.  Was  können  die  armen  Kinder  daf^r.  wenD 
ihre  Eltern  einen  verwerflichen  Lebens- Wandel  ftlhren.  Sie  leiden  ohnedies 
genug  darunter ;  man  sollte  sie  daher  nicht  in  eine  noch  schlimmere  Lage  ver- 
;setzen<<.  —  Wo  Statuten  entworfen  und  Paragraphen  gemacht  werden,  fftbrt 
in  <ler  Kegel  die  Unvernunft,  die  Lieblosigkeit  das  Amt  des  Schieds- Richter  ü. 
Wahre  Barmherzigkeit  kennt  weder  Statuten,  noch  Paragraphen,  und  schliesst 
nicht  aus,  sondern  umfasst  die  ganze  Welt. 

§70. 

Die  Hygieine  der  Entbindungs-IIäuser  ist  im  Grossen  und  im 
(lanzen  mit  der  Hygieine  der  Krankcn-IIäuser  gleich  bedeutend.  Noch  mehr 
wie  in  Hospitälein ,  machen  in  Gebär- Anstalten  die  von  Aikujst  Thkodob 
Stamm  *^"<*)  zuerst  vorgeschlagenen  Wechsel-Säle  sich  erforderlich ,  insbeson- 
dere, wenn  es  darauf  ankommt,  das  Kindbett-Fieber  mit  E^olg  zu  behandelu 
und  dessen  Verbreitung  zu  v<.*rhindern. 

Ulyss£S  Trklat'^'")  erforschte  die  Ursachen  des  hohen  Sterblichkeits- 
Verhältnisses  in  den  Entbindungs-Anstalten,  und  fand,  dass  der  längere  Auf- 
enthalt Schwangerer  in  gesundheits  -  widrigen  Anstalten  deren  Sterblichkeit 
nach  der  Entbindung  erhöhe ,  dass  aber  das  Elend  und  der  Kummer  haupt- 
sächlich die  hohe  Mortalitäts-Zitfer  der  Gebärenden  in  den  genannten  Instituten 
verschulden.  Es  kämen  indessen  auch  die  geburtshülf  liehen  Operationen  als  ein 
gewichtiger  Faktor  hinzu.  Am  grössten  sei  die  Sterblichkeit  im  April  und  Ok- 
tober, kleiner  sei  sie  im  Januar,  Februar,  März,  November,  December  und 
Mai.  noch  kleiner  im  September  und  August ,  und  am  kleinsten  im  Julius  und 
.lunius*).  Die  geringe  Sterblichkeit  in  der  warmen  Jahres -Zeit  hängt  ent- 
schieden mit  der  besseren ,  die  grössere  Mortalität  in  der  kalten  Jahres-Zeit, 
wie  Tkelat  auch  dafür  hält,  mit  der  unvollkommenen  Ventilation  der  liäume 
zusammen.  Die  hohe  Sterblichkeit  während  des  Oktober  und  April  schreibt 
Tri%lat  zu  grossem  Theile  auf  Rechnung  der  heftigen  Witterungs-Verhalt- 
nisse  in  diesen  Monaten.  Indessen  genügen  ihm  alle  diese  Momente  zur  Er- 
klärung der  hohen  Mortalität  in  den  Gebär-Häusern  noch  nicht.  Die  Grund- 
Veranlassung  ist  ihm  die  Infektion  der  liäume.  «Ein  Hospital»,  sagt  Trelat, 
"in  welchem  Entbundene  und  insbesondere  kranke  Entbundene  längere  Zeit 
und  ununterbrochen  sich  auflialten ,  ist  inficirt  oder  imprägnirt  durch  deren 
Ausströmungen ,    welche    in   den   verschiedensten  Formen ,   als  Staub  oder 


290)  Stamm,  A.  Th.,  Uoher  die  Vernichtungsmöglichkeit  des  epidemischen  Pucr- 
puraltiebert).  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mcdicin  für  ls61.  Bd.  IV.  pag.  291. 

291)  T&BLAT,  U.,  Etüde  sur  Torigine,  la  niarche  et  la  terminaiaon  des  maladicÄ 
puerperales  daus  les  matcrnitös.  —  Annale»  d*hygicnc  publique  et  de  m^decine  legale. 
2.  Keihe.  Bd.  XXVII.  [isß?.]  pag.  211.  u.  fg.;  252.  u.  fg.;  262.  u.  fg.;  267.  u.  fg.; 
272.  u.  fg.;  292*.  u.  fg. 

^}  April  und  Oktober  Ö  bis  7  Procont.  Januar,  Febriiar,  Mars,  NoYcmber ,  De- 
cember, Mai :  5  bis  ('»  Prooent.  September  und  August :  4  bis  5  Procent.  Julius  und 
Junius :  3  bis  4  Procent. 
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mpfe,  in  bidbuuder  Wüiae  au  cüb  Mmieru,  »ii  i\'k  Decke,  lui  die  Diele,  mii 
"mI  und  WäHclx'  Kich  legeo.  Diei*o  Iniprügiüruiig  ist  durcliaus  verträglicli 
oit  Keinli altling  des  Han^eH  und  Keinheit  deräftle«.  Taitl.AT  untentdieidet 
^far  wohl  die  Inanlubritit  ciiiuK  Haumes  von  der  Infectioii;  ein  wogen  Mangels 
an  Liclit.  Luft-Wechdel  u.  b.  v.  nageäunder  Raum  aoi  docIi  lange  nicht  infi- 
cirt.  Die  besUtodige  Infektion  und  der  zubillige .  mehr  oder  minder  bftulige 
KiofluBH  äes  KonLagiiim'ü ,  dies  seieu  die  zwei  bösen  Geieter ,  welche  in  den 
Cntbindungs -An stalten  ihr  WeKun  trieben.  Hier  genüge  auch  die  aorgfältigsle 
Ilygiciiio  der  Frauen .  Kindor  und  Säle  n(>i;li  nicht ;  es  eei  noch  nöthig,  dass 
unnnterbroeLcn  verbucht  werde,  solange,  bis  Infekticin  und  IiisalabritiU  ge- 
tilgt isind,  —  Diese  Bemerkungen  Icann  man  als  höchst  wichtig  auselieu.  Sie 
erwecken  in  uns  einen  leicht  ausflUirbaren  Gedanken, 

Da,  unter  gleichen  Verhältnissen  der  Salubritüt,  dort  die  Sterblich Iceits- 
Ziffer  die  kleinslfi  ist,  wo  am  wenigsten  von  UeherfQUnng  der  Räume  die  Rode, 
wo  die  kranken  Entbundenen  strenge  gesondert  sind  von  den  gesnndeu ,  und 
wo  die  beste ,  gesundeitte  Luft  angetroffen  wird ,  so  dürfte  zunätdiBt  es  sieh 
empfehlen,  Gebär-Häu^er  im  Freien,  das  heilst  ausserhalb  der  Städte  anzu- 
legen nnd  nach  dem  Pavillon- System  zu  erbauen,  WeobscI-Sfile  zu  errichten. 
und  die  Desiufoktion  bestens  zu  üben.  Am  geeignetsten  w&re  es,  die  Lüftung 
theils  mit  guten  ,  aber  einlachen  Ventilatiuns-Vorriehtungen ,  theils  durch  Ka- 
mine zu  bewerkstelligen, 

Vereinigung  von  Gebär-  and  Fi ndel- Häusern ,  oder  Entbind ungs-lnsti- 
tuten  und  Hüspitälem ,  halte  ieh  aus  rein  gesundheitlichen  Gründen  fllr  un- 
i^tatthall,  Errichtung  von  Kntbindungs- Palästen  durchaus  ftlr  antlhygieinisch, 

GrsTAV  Lavth'^"'^),  das  grosse  Werk  l.fx)N  IjK  Forts  analysirend, 
'lelltdes.scn  wesentliche  Punkte  auf .  welche  dahin  sich  formuliren ,  d.iss  die 
Sterblichkeit  der  Entbindenden  in  den  GebSr-Hänsern  eine  unverhKltniss massig 
grosse  sei,  und  jene  in  Privat -Häusern  weit  übertreffe;  dass  die  Ursaobs^j 
dieser  hohen  Sterblichkeit  dem  Kindbett-Fieber  und  dieses  wieder  einem  Alp 
steckungs-StoS'e  zugeseliiieben  werden  müsse  :  das»  scliliesslich  strenge  bygl 
eioische  Massregeln  absolut  erforderlich  sich  maoht«n,  um  die  genannte  Kranldij 
heil  zu  verhüten,  zu  tilgen,  zu  beschränken. 

Lk  FoitT  beweist  auf  das  Sicherste ,  dasa  selbst  die  elendsten  Mvat*  1 
Wohnungen  weit  davon  entfernt  sind .  jene  Gefahren  ffir  die  Gebürenden  ein-' 
znschliessen,  wie  sie  die  Hnt bind unga -Anstatten  durch  die  Infektion  darbieten. 
Da  Le  Fort  zu  dieser  Erkenntniss  gekommen  ist,  wollen  wir  mit  um  ho 
grfieserer  Aulmerksamkeit  seinen  Vorschlagen,  wfilehe  den  Bau  und  die  innere 
Hinrichtung  der  Bntbindungs-Instituie  betreffen,  lauschen. 

Lk  Fobt  verlangt  die  Erbauung  von  Gebttr-flilusem  auf  dem  I^andsi', 
nümlich  in  der  Tragebung  der  Slfldte  ,  und  die  Unterbringung  kranker  Ent*'- 1 
bandenen  in  Hospitälern.    Die  Anstalt  solle  durch  einen  Garton  von  derStnuiao 
getrennt  sein ;  die  Zimmer  «ollen  nach  Süden ,   die  Korridore  nach   Norden 
liegen.    Die  Gebärenden  und  Entbundenen  sollen  nicht  im  Parterre,    sondern 


292!  l.Kvra,  ti.,  Etüde  nur  Ics  n 
iBM«ine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  :lSHti.j 

[iviiT  1  pflg,  lit.  11.  fg  ;  :n.  u  fg, 

Lt  FoMT.  L,.  De«  matcmitea.    Gtudc  Hur  leH  matoTnilca  et  Ics  innlituliuDa  ch>rl- 
tabls*  d'accouchcDicnt  n  domirile  don'*  les  principnun  utais  de  l'Kiirope.    Paris.    l'iHii, 
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im  ersten  und  e weiten  Stockwerke,  nicht  einzeln  in  Zellen,  Hondem  in  Zimmern 
oder  Sälen  in  (iesellschaft  untergebracht  werden.  Lk  Fort  wflnscht  ciserDC 
Bett-Stätten,  vorzinkt  und  lackirt ,  Matratzen  und  Polster,  gefüllt  mit  Mais- 
Stroh,  und  Kopf -Kissen  geiftlllt  mit  Seegras.  Er  hält  es  fUr  unerlässlich. 
schmutzige  Wäsche  u.  dgl.  m.  sofort  durch  eine  in  die  Wasch -Kammer  des 
Erd-GeschosscR  fahrende  breite  Röhre  dahin  zu  befördern,  anstatt  über  Korri- 
dore und  Treppen  sie  zu  tragen.  —  Dies  sind  sehr  gerechte  und  billige  An- 
forderungen :  nur  wollten  wir  in  Betreif  der  Betten  rathen ,  dieselben  nach 
Muster  jener  in  den  neuen  Hospitälern  England's  zu  konstruiren ,  das  Stroh 
aus  Matratzen,  Polstern  u.  s.  w.  zu  bannen.  Auch  möge  man  auf  das  Par- 
terre nur  ein  Stockwerk  setzen ,  da  ein  zweites  und  jedes  weitere  Stockwerk 
von  Uebel  ist. 

[Die  Hygieine  der  Armen-Häuser,  der  Taubstummen-,  Blinden-,  Waisen- 
Institute  und  aller  ähnlichen  Anstalten  HÜlt  mit  der  Hygieine  der  Hospitäler 
zusammen.] 


Institute  der  Bestrafung  und  Besserung. 

§  71. 

Ein  Gefängniss  ist  ein  Ort  der  Erziehung,  der  Besserung  und  zugleich, 
indem  das  Verweilen  dort  die  Freiheit  und  das  bürgerliche  I^ben  des  Indivi- 
duums aufhebt,  auch  der  Strafe.  Da  es  nicht  der  Zweck  humaner  Gesetz- 
gebung sein  kann,  den  Menschen  zu  martern  und  Vergeltung  an  dem  UnglQck- 
lichen  zu  üben ,  so  muss  das  GefUngniss  durch  Bau  und  Einrichtung  geeignet 
sein,  die  leibliche  Verfassung  des  Verbrechers ,  des  sittlich  und  meistens  phy- 
siH(*.h  Kranken  zu  bessern ;  denn  erst  ein  leiblich  normaler  Menscli  ist  morali- 
scher Besserung  und  Vervollkommenung  ^hig.  GefUngnisse,  die  wirklieb 
Nutzen  gewähren  sollen,  müssen  Erziehungs-Häuser  und  Hospitäler  mit  emem 
Male  sein.  Die  Gefängnisse  alten  Schlages  sind  Folter-Kammern,  deren  Wir- 
kung vervollständigt  wird  durch  die  Vorurtheile  der  Gesellschaft  wider  die  ao» 
der  Haft  entlassenen  Bestraften.  Wenn  man  die  treffliche  Schilderung  liest, 
welche  H.  LArvEiKiNE*-^-*'^)  von  dem  Bagno  zu  Toulon  und  den  dort  weilendeo 
Verbrechern,  von  deren  Aufnahme,  Brandmarkung,  Behandlung,  Thätigkeit 
liefert,  wird  man  mit  Entsetzen  und  Erbarmen  erfüllt,  und  man  betrachtet  das 
Gt*mälde  einer  Straf-Anstalt ^  wie  sie  nicht  sein  soll,  mit  Blicken  des  Er- 
staunens ,  mit  Entrüstung ,  mit  verwundetem  Herzen ;  die  Strafen  sind  bar- 
barisch, die  Behandlung  der  Gefangenen  ist  fürchterlich  ;  sie  müssen  zu  wilden 
Thieren  werden,  die  armen  Verirrten.  Wenden  wir  uns  ab  von  diesem  Jammer, 
und  lenken  wir  unsere  Aufmerksamkeit  der  Hygieine  der  Straf-Anstalten  ev, 
ohne  jedoch  die  Diät,  von  der  schon  früher  die  Rede  war,  zu  berühren. 

In  einem  jeden  Gefängnisse  muss  Licht,  gute  Luft  und  das  zum  Trink- 
Gebrauche  wie  zur  Reinigung  nöthige  Wasser  im  Ueberflusse  vorhanden  sein . 
der  Mensch  muss  bewahrt  werden  vor  Feuchtigkeit  der  Wohn-Käume ,  übel 
riechenden  Ausströmungen,  Kälte,  Hitze,  Unreinigkeit  und  Hunger.    Je  nach- 


293)  liAVVBRONE,  H.,  Les  foi^ats,  coiwid^r^  soub  le  rmpport  physiologique,  mond 
et  inteUectuel,  observös  au  bagne  de  Toulon.  Paris.  1841.  in  80.  pag.  40S.  u.  fg. 
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frldem  uiuu  (ivl'augi'ti-AiiHtalt  (ür  oimtuae  udur  für  gKiiMiiiiHuiit!  llall  eingvrivhtnt 
,  wird  ilieB  uili<r  Junee  EiuEcIne  darin  vui^chiedeii  sein  ;  nbtir  im  Orusecn  iinil 
I  werden  in  o'iatm  Juden  solchen  Intitutc  die  allgemelnun  KHgtüIn 
reiige  lar  Geltung  gebracht  wurden  müsaeii. 

Ed.  Udctetiaux  ^"'i  fordert  für  Zellen-Uetängidsse  hreitt,  gut  );elürh<lti 
Korridore ,  nnd  Zetlun ,  die  leichte  und  iinmittelliaru  Verbindung  mit  der  Ka- 
pelle, mit  der  Suhule  und  mit  den  Spazier -I'lätzuu  ^wflhrcn.  Gr  ist  der  An- 
sieht, es  wäre  auch  aus  Gründen  der  llygieinu  besser,  eine  Strif- Anstalt 
nielirnre  ätuckwerku  hoch  zu  bauen ,  als  die  tiofangi'nen  in  Hätisern  antenu- 
bringen.  die  nur  »us  einem  Erd-Gesohoase  bestehen.  Kein  Zellen-Gefängniss 
fluU  allzu  aus^dehnt  sein,  keines  fttr  den  höchsten  Fall  mehr  als  fltnfkundert, 
oder  nur  ganz  auünalimsweiise  sechshundert  Inhaftirte  enthalten.  Ducpetiadx 
erklärt,  was  den  Unum  betrifft,  diejenigen  Zellen  fllr  gesundheits - gemUe, 
welche  einem  Menschen  tausend  Kubik-tVsB  Luft  gewAhren;  er  wünscht, 
luaii  möge  die  Zellen,  in  denen  Arbeiten  verrichtet  werden,  genau  demZweeke 
anpassen.  GroHse  Fenster  hält  er  fUi'  ntithig;  VentUatieu  durch  Tag  und 
Nacht,  Heizung,  Beleuchtung  der  Zellen  durch  Gas  für  unerlässlich ;  geruah- 
lunc  Nacht-Stühle  in  der  Zolle  selbst  fllr  erforderlich ;  desgleichen  die  uöthigeii 
Mengen  Wassers  und  einen  Glocken-Zug .  die  entsprechenden  Möbel  nnd  Oe- 
räthschaflen.  guten  Kussbeden.  l'm  die  Verbindung  mit  anderen  Gefangenen 
2U  verhindern,  sei  auch  hermetischer  Verschluss  der  Fenster  nüthig.  anderer- 
seits das  Tragen  einer  das  Gesicht  verhüllenden  Nebel-Kappe,  und  das  Kin- 
lialtea  eines  Zwischenraumes  von  fun&ehn  Vas6  bei  gemeinschaftlichem  Aus- 
gange mehrerer  Gefangenen.  In  der  Schule,  in  der  Kirche  und  auf  dem 
Spaziergange  sollen  die  Gefangenen  von  einander  getrennt,  in  der  Schule  und 
in  der  Kirche  so  placirl  sein ,  dass  sie  wohl  den  Lehrer  und  Prediger,  niclil 
aber  einander  sdien.  Das  Bett  solle  in  einer  HAngematte,  oder  einem  mit 
Seegras  gellülten  Strohssck  u.  e.  w.  beotehen. 

Hinsichtlich  di'r  Beschäftigung  der  Gefangenen  hält  Uucpetiaux  es  fitr 
uöthig,  bei  deren  Wahl  Knnäch^t  das  Inlerease  der  Gefangenen .  die  Sorge  fUr 
deren  Zukunft  u.  s.  w.  walten  zu  lassen,  deren  Neigung,  Kräfte  und  Fähig- 
keiten zu  berQcksichtigeu.  ungesunde .  lärmende .  rein-mechanische  Arbeiten, 
die  Nachdenken  nicht  erfordern,  und  Arbeiten,  die  allzu  viel  Raum  erheischen , 
«iasnBchlies«on ,  bei  jeder  Beschäftigung  aber  das  diätetische  Regiment  der 
Gefangenen  in  das  Auge  zu  fassen. 

Nach  Di'CPETiArx  ist  es  gut .  diu  Gefangenen  in  der  Kirche  singen  zu 
lassen ;  abgesehen  von  der  auch  hierdurch  bewirkten  religiflsen  Erbauung,  thue 
daa  Singen  den  Organen  der  Luft- Wege  sehr  wohl ,  da  diese  durch  das  be- 
ständige Schweigen  während  der  Binzeln-Haft  gar  nicht  geübt  würden.  Drc- 
PKTiAUX  redet  auch  vom  Unterrichte  der  Gefangenen,  und  nennt  denselben  in 
den  Straf-Anatalten  fUr'Kinzeln-Haft  "ein  Mittel,  welche»  zugleich  kräftig  die 
Wiedergeburt  bedingt,  Zerstreuung  bewirkt,  und  für  den  Wiedereintritt  in 
die  Oesellaehaft  vorbereitet  o .    Die  Unterrichtung  in  den  Zellen- Gefängnissen 


3MJ  lluM-ETuui,  E,.  Des  L-onditioDK  d'applicaticiii  du  »yitämo  de  rcmpriaimiio- 
mcnt «Apurd  ou  ocUulniio.  pitg.  II.  u,  fg.:  1^.  u.  fg.;  :!tl.  u,  (g.;  4i.  u.  fg.i  ö:i.  u,  Tg. 
—  Htenoire«  uourouu&i  el  uutitB  rocmoires,  publica  pur  rAeudtmio  royale  des  ution- 
««.  dm  leHrCB  el  lies  licaiix-iirtfl  de  BelRiiiuc.   foUcction  in  *>".    Hd   VII.    IJrusplIcs. 
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sei  eine  allgemeine  und  eine  besondere  ;  jene  werde  allen  Gefangenen  zusaiDinen 
in  der  Kirche  oder  in  der  Schule ,  diese  jedem  einzelnen  Inhaftirten  in  der 
Zelle  ertheilt.  Beide  Arten  der  Belehrung  ergänzten  und  kontrolirfen  sich 
gegenseitig.  Die  Schule  gliedere  sich  in  vier  Klassen ;  in  den  ersten  drei 
Klassen  sässen  die  Gefangenen  unter ,  in  der  vierten  die  Ober  dem  fllnfiind- 
dreissigstan  Lebens- Jahre.  In  den  ersten  drei  Klassen  seien  die  Sträflhipre 
nach  dem  Umfange  ihrer  Kenntnisse  vertheilt :  in  der  ersten  die  ohne  alle  Bil- 
dung, in  der  zweiten  die  mit  einigen  Elementar-Kenntnissen  ausgerüsteten,  in 
der  dritten  die  mit  otwas  mehr  vorgeschrittener  Bildung.  TftgUch  unterriciite 
man  eine  Stunde  lang.  Den  besonderen  Unterricht  ertheile  man  jenen  Ge- 
fangenen, die  an  der  gemeinsamen  Schule  Theil  nicht  nehmen.  Ueberdies 
gangen  die  I^ehrer  von  Zelle  zu  Zelle ,  um  nachzuhelfen  ,  anzueifem  ,  zu  er- 
klären. In  je  sechs  Monaten  hätten  die  SohtUer  ein  Examen  zu  besteben.  — 
Diesen  Schilderungen  liegt  die  Einrichtung  zu  Bruchsal  zu  Grunde. 

Die  Bestrafung  will  Ducpettaux  nur  in  moralischer  Weise  ausgeführt 
und  nur  in  Entziehungen  bestehend  wissen ;  mit  Recht  verwirft  er  alle  und 
jede  körperliche  Bestrafung  als  schädlich ,  als  verhängnissvoll.  Faulheit  solle 
man  strafen  durch  Ausschluss  von  der  Arbeit,  Unaufmerksamkeit  in  der  Schuk 
durch  Ausschluss  von  der  Schule ,  unerlaubte  Zusammenkünfte  durch  Be- 
schränkung oder  Aufhebung  der  Besuche ,  Revolte  und  Rechts- Verletzungen 
durch  Einsperren  in  dunkle  Zellen.  Beschränkungen  in  der  Nahrung,  Yerur- 
thoilung  zu  Wasser  und  Brod,  Entziehung  des  Tabaks  u  s.  w.  hält  Ducpf.- 
TiAiTx  so  lange  für  zulässig ,  als  sie  mit  der  Gesundheit  des  zu  Bestrafenden 
sich  in  Einklang  bringen  lassen.  Den  in  Straf-Zellen  befindlichen  Unglück- 
lichen wird  der  tägliche  Besuch  des  Arztes ,  des  Predigers,  des  Direktors  zu- 
gesichert ,  und  es  wird  jede  Bestrafxrag  von  dem  Gutachten  des  Arztes  ab- 
hängig gemacht.  Braven  Gefangenen  werden  Vergünstigungen  gewährt: 
Wechsel  der  Beschäftigung;  Arbeit  in  freier  Luft,  in  Garten,  Feld  und  Wiese: 
Taschen-Geld ;  häufige  Spazier-Gänge ;  Vermehrung  des  Brief-Wechsels  und 
der  Besuche ;  interessante  Lektüre ;  Gebrauch  des  Tabak's ,  Pflege  der 
Blumen,  Halten  eines  Vogels  etc.  —  So  weit  die  interessanten  Mittheilungen 

von  DlTCPETIAUX. 

Leider  ist  es  dem  Zwecke  eines  Zellen-Gefängnisses  entgegen^  dasselbe  in 
einzelne  kleinere  Häuser  zu  spalten  und  in  jedem  solchen  Gebäude  fünf  bis» 
sechs  Inliaftirte  unterzubringen:  sonst  wäre  es  ftlr  die  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen wohl  am  besten,  eine  Art  von  Pavillon-System  zu  errichten  und  da- 
mit allen  den  beständigen  Genuss  der  ^eien  Luft  zu  sichern.  Da  dies  nun 
eine  Unmöglichkeit  ist,  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  Zellen-Gef^ugnisse  auf 
freiem  Felde  zu  erbauen ,  in  durchaus  gesundheits  -  gemässen  Gegenden ,  an 
trockenen  Stellen,  die  reichlich  gutes  Quell-Wasser  bieten,  und  im  Uebrigen 
so  gelegen  sind,  wie  wir  von  den  Hospitälern  sagten. 

Mit  Recht  werden  Gebäude,  die  nur  aus  einem  Erd-Geschosse  bestehen, 
als  ungeeignet  bezeichnet.  Ich  gehe  noch  weiter  und  sage ,  es  sei  sehr  za 
rathen ,  Sträflinge  im  Parterre  selbst  nicht  unterzubringen ,  sondern  nur  im 
ersten  und  zweiten  Stockwerke,  und  es  sei  gut,  kein  Gefangen-Haus  fär  mehr 
als  zweihundert  Inhaftirte  einzurichten,  und  auch  nicht  höher  als  zwei  Etagen 
zu  bauen.  Die  Fenster  sollen  immer  die  Richtung  in  das  Freie  haben,  niemals 
nach  Hof-Räumen  sehen,  auch  einander  nicht  gegenüber  stehen.    Unter  dieser 


^^pbraUBBetzuiig  \»t  eu  möglich .    dem  Gefangenen  da»   beliebige  ÜL^lfnen 
^■cliiieHsen  liersclbeii  zu  geBtatten. 

r 
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Die  Beschäftig uüg  der  tielangonen  Ulit  mittelbar  wie  unmittelbar  KinfluBe 
aof  Oeaundlieit  und  WobI  dieser  Lriiglacklicbeu.  Ks  ist  ein  küHtlieher  und 
wHlirhaft  inenscbenrreundlicher  Grundsatz,  Neigungen  und  K^iigkeiten  dea 
<i«rungenen  bei  der  WabI  seiner  Ucächäftigung  obwalten  zu  luSHen.  Nach  den 
Angaben  vun  Chaklks  Pkri  ''■•^)  wird  in  den  Oefängniflsen  den  ehemaligen 
Staates  Toscana  dii^'Hem  Grundsätze  inügliehut  Kechnung  getragen.  Dasselbe 
gesühieht  nach  Mooser"^'"')  im  StraJ-Hause  sn  St.  Jakob  bei  St.  Gallen.  Wie 
in  dietter  Anstalt  die  gnt  und  den  individuellen  Verhältnisisen  entsprechend  ge- 
wählte Arbeit  heilbringend  auf  Sittlichkeit  und  Wühl  der  Sträflinge  wirkte, 
geht  aus  folgender  Aeuoserung  von  Moosek  hervur  :  »Der  moralisch  so  tief  ge- 
sunkene Mensch,  der  Verbrecher,  muBs  im  Pönllentiar-HauBe  zu  einem  neuen 
Leben  erzogen  werden.  Aber  ohne  dnoH  er  ho  weit  gekoDunen.  dass  er  Lust 
und  Freude  an  der  Arbeit  findet,  und  an  ein  bestandigea  Schaffen  sich  gewohnt 
hat.  beruhen  alle  Wahrnehmungen  sittlicher  Bcäserung  auf  Tänschuugen.  und 
alle  Ver^iieherungen  der  Stiäfliuge,  dasa  Reue  und  Busse  bei  ituien  eingekehrt 
sei ,  sind  eitel  tönend  Era  und  klingende  Schellen.  Die  Arbeit  ...  ist  und 
bleibt  die  Baois  und  das  Haupt  -  Klement  aller  Straf-BesHerungs-Methoden. 
Das  körperliche ,  materielle  .  geuittthliohe  und  sittliche  Wohl  der  Sträfliuge 
gleichzeitig  in'ä  Atigr;  fassend  .  wurden  Beschäftigungs -Arten  ferne  gehalten, 
die  diesen  Zwecken  entgegen  stehen ,  selbst  weuo  ein  reicher  Gewinn  dabei  in 
Aussicht  stand ;  dagegen  beschränkte  man  sich  auf  diejenigen  Handwerke, 
welche  am  meisten  im  Kantone  betrieben  werden".  »Seit  dem  Üestaude  der 
Anstalt  haben  viele  Sträflinge  derselben  einen  Beruf  erlernt .  vermittelst  wel- 
chem sie  als  Meistor  oder  Geselle  in  der  Freiheit  arbeitend,  ihr  tttglicbes  Biod 
verdienen,  und  durch  ihre  Thätigkeit  nud  ihr  redliches  BemOhen  die  Arbeits- 
Verleiher  zufrieden  zu  stellen,  Zutrauen  und  einen  gewissen  Grad  vonAchtiiug 
bei  ihren  Mitbürgern  wieder  gewinnen".  —  Und  diese  Erziehung  ziu*  Arbeit. 
ZQ  regelmässiger  Thätigkeit ,  die  Erweckuug  von  Arbeits-Lust,  wird  nur  er- 
möglicht durch  genaue  Erforschung  der  Anlagen  und  Fähigkeiten  des  Sträf- 
lings, und  Auswahl  der  Arbeit  nach  diesen  Anlagen  und  Fähigkeiten.  Unter 
dieser  V'urau Satzung  wird  die  Arbeit  nur  ISrderlieh  sein  fOr  Gesundheit  und 
Moralität. 

LoL'is  KJ:.vf:  ViLl.ERM)!:^''')  nennt  Arbeit  und  Isolirung  die  fast  aus- 
acbliessliche  Moral  der  GetUngniase,  und  weist  die  millelbar  wie  unmittelbar 
Heil  bringenden  Wirkungen  der  Arbeit  nach  ;  er  bedauert,   ünss  in  selir  vielen 


I  1H5)  Pehi,  C,  Rapport  «ur  les  prisons  de  la  Toscane,  —  Cougr^s  inteinntianal  de 
FMcnfainsnce  da  Francfort-aui-le-Mein.  Session  de  1S57.  ProncforC-a.  M.  &  ItniKellel. 
'  «SS.  in  VI.  Bd.  n.  pag.  2TÜ.  u.  fg, 

im)  Hou«KR,  Betichl  aber  die  P&nitentisr-AnBUlt  eu  Sc,  Jakob  bei  St.  (laHen. 
vom  l.  Juiust  1)>4T  bis  31.  Uecbr.  I^äti.  —  l'ongtes  inlernatiminl  de  bjenfaiiiaiice  de 
Pruufurt-suT-le-Meln,  Bd.  U.  pag.  29$.  u.  fg. 

39!)  ViLi.HKuA,  L.  H.,  lleti  prifton»  teilen  ^u'clle»  aont,  et  Uüm  t|u'ellcs  devTaienC 
iUCi  ouvrage  ilans  lequel  on  lex  consiüere  pni  lapporL  k  riiygirne.  a  la  murale  pt  k 
l'dcnnrmiie  pnlilique.  l-ariB.  IS2II.  in  W.  pag.  lill.ii,  fg.;  Tl.  u.  fg. 
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Stmf-Anstaltcn  dio  Arbeit  nicht  syfttcmatisch,  in  manclien  gar  nicht  betriebeR 
werde.  »Man  kann  im  Allgemeinen  behauptena,  sagt  Vtllkum^,  »dam  inVer- 
theiliing  und  Wahl  der  Arbeiten  viel  mehr  die  Bequemlichkeit  der  Verwaltung 
als  die  Gesundheit  der  (jefangenen  und  deren  Bedürfnis^  nach  einem  das  Brod 
ihnen  gebenden  Handwerke  berlicksichtigt  wurde.  Häufig  wird  auch  nicht  anf 
d}i8  Richtige  losgesteuert,  weil  der  beschränkte  Raum  den  VoIIsng  gesondheit^ 
gemässor  Arbeiten  nicht  gestattet«.  —  Trotz  der  vielen  Verbessernngen  de« 
Oei^ngniss- Wesens  in  neuerer  Zeit ,  bleibt  es  doch  noch  für  viele  Straf-Aii- 
stalteneine  tiefe  Wahrheit,  dass  nicht  die  Sorge  um  die  Wohlfahrt  der  Un- 
glücklichen, sondern  die  Willkür  der  Beamten  über  das  Arbeits- Verhältoiss 
entscheidet,  und  dass  in  Folge  dessen  häufig  genug  physische  und  moralische 
Nachtheile  f)ir  die  Gefangenen  sich  ergeben.  In  beschränktem  Räume  wird 
die  Mehrzahl  der  Arbeiten  zur  Schädlichkeit :  kommt  Widerwille  oder  physi- 
sches Unvermögen  hinzu ,  so  steigert  der  schädliche  Einfioss  der  Arbeit  sich 
liedeutend.  Daher  wird  es  am  besten  sein,  den  Rath  der  Wohlfahrt  über  die 
Arbeit  der  Gefangenen  und  über  den  Raum,  innerhalb  dessen  gearbeitet  werden 
"Soll,  entscheiden  zu  lassen. 

Wenn  man  Gefangene  im  Freien  beschäftigt ,  ist  es  gut,  andi  hier  deren 
Individualitäts-Verhältnisse  und  die  Arbeit  selbst  genau  zu  erwägen.  Nach 
<ien  Beobachtungen  von  Lindker-^^^)  wurden  Straf-Grefangene ,  die  mit  Ar- 
lieiten  zum  Behufe  der  Regulirung  des  einen  Ufers  der  Oder  bescliäftigt  waren, 
mehr  als  die  freien  Arbeiter  von  Sumpf-Fiebeni,  DurdifäUen,  gastrisclien  Er- 
krankungen, Rheumatismus  u.  s.  w.  heimgesucht,  und  die  Sterblichkeit  der 
Sträflinge  war  eine  sehr  bedeutende.  Lindnkr  sucht  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen darin,  dass  die  meisten  Verbrecher  vom  Hanse  aus  arbeitaschen 
und  wenig  abgehärtet,  und  durch  lüderliches  lieben  zu  Erkrankungen  dispo- 
nirt  seien ;  er  hält  daftir,  der  Aufenthalt  in  GefHngnissen  wirke  auch  anter  den 
besten  liygieinischen  Einflüssen  schwächend.  —  Es  nimmt  durchaus  nicht  uns 
Wunder,  dass  unter  der  Einwirkung  von  Miasmen  die  Erkrankungs-  und 
Sterblichkoits-Ziffer  der  Gefangenen  eine  hohe  war.  Man  hätte  diese  Leute 
zuvor  kräftig  ernähren  und  in  gesundheits-gemässen  Gegenden  an  Strapazen 
gi^wöhncn  müssen :  dann  wilre  jedenfalls  das  Morbilitäts-  und  Mortalitäts- 
Verhältniss  der  gefangenen  Arbeiter  nicht  grösser  gewesen,  als  jenes  der  freien. 
Menschen,  die  bisher  in  dem  beschränkten  Räume  eines  Straf-Hauses  spärlicher 
Nahrung  theilhaftig  wurden,  werden  erliegen,  wenn  sie  plötzlich  Arbeiten  zd 
verrichten  genöthigt  sind ,  die  das  volle  Maass  von  Gesundheit,  Körper-Kraft 
und  auch  Zähigkeit  voraus  setzen. 

Unter  den  Beschäftigungen  im  Freien  dürfte  der  A*cker-  und  Garten-Bau 
den  Gefangenen  am  meisten  zuträglich  sein,  weil  er  nicht  rein-mechanisch  ist. 
sondern  auch  Denken  voraussetzt.  Rein-mechanische  Arbeiten  sind  nirgends 
so  wenig  an  ihrem  Platze  als  in  Gefangen-lläusem.  L.  A.  Gosrf/'^"''),  der  die 
sitzende  Beschäftigung  als  unvortheilhaft  bezeichnet,  verwirft  die  rein -me- 
chanischen Arbeiten  im  Straf- Hause,  hervor  hebend,  dass  dieselben  f^r  die  Re- 
generation des  Gefangenen  viel  mehr  schädlich  als  nützlich  seien.    »Der  in 


298)  LiNDNEB,  Zur  Frage  von  der  Beschäftigung  der  Strafgefangenen  im  Freien.  — 
Oanhtatt's  Jahresbericht  der  Medicin  far  1801.  Bd.  VII.  pag.  .'iU. 

209)  Gosse,  L.  A.,  Examen  m^ical  et  philcisophique  du  Systeme  (H>nit«ntiaiTP. 
Oenevc.  1837.  in  8».  pag.  54.  u.  fg. 
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e  automiitUche  Mnschino  verwtiuUelle  Verbrticlier  kann  kein  nuues  I<llciii(.>nl 

r  «^RBD  Geiät gewinnen«,  sagtGoasic.  "kann  kein Intenuae  ntilimt^n  an  Boint-m 

^alTon  .  sondern  widmet  seine  moraÜHche  Tlifttigkoit  den  alten  V'uriiTungeii, 

1  liisterhaiten  Neigungen,  aeinen  »trafbu-en  Gedanken,  verriclitet  in  meinem 

thime  eine  Art  innerer  Arbeit  oder  AnfreRung  des  Geistee.  weiche  die  «clion 

'bestehenden  Vcrletziui)^  noch  vermetirt,  und  aeine  Regeneration  itchwer oder 

luiinßglich  machen  kanni.  ,  .  Die  ermüdenden  Arbeiten  möge  man,  wie  Gobhk 

dies  wünscht.  lu  einem  nützlichen  Endzwecke  verrichten  lusscn:  deim  anderen 

Falles  bcf<)rdere  man  damit  nur  die  sittliche  ünthätigkeit  des  Strflfliug'H. 

Ibukib  Alauzet  "^)  weist  das  GefMirliche  der  Verpaclitui^  der  Arbeits- 
Kraft  in  den  Gefängnissen  aii  Unternehmer  nach,  und  zeigt,  doss  es  f^  das 
Wühl  der  Strikflingo  am  meisten  angemessen  sei ,  wenn  der  Staat  selbst  die 
Arbeit  reranlasM-  und  leite.  —  In  der  That  wird  der  Gefangene  gerade  das 
Gegentheil  von  Dem,  was  er  werden  soll,  wenn  ein  Unternehmer  seine  Kriillc 
auaiuitxt ;  unter  flehen  VerliAltniseen  kann  von  Besserung  nicht  die  Rede  sein, 
vreil  zur  Besserung  Zeit  und  auch  ein  gewisses  Maasa  von  Spielraum  gehJJrt. 

Die  Untersuchungen  von  Euwakd  8mith'""j  haben  zu  dem  KrgebniHse 
geführt,  das«  acht  Stunden  schwerer  Arbeit  vierundz wanzig  Stunden  imchter 
Arbeit  aocjuivalent  sind.  Die  Arbeit  am  Tretmde,  welche  von  den  Gefangenen 
in  den  von  Suitu  besuchten  Straf- Anstallen  verrichtet  wird,  Ubteinen  bedeu' 
tenden  EiutlueiH  auf  die  Vermehrung  der  Kespirations- Bewegungen .  und  ver? 
bAlt  den  Organen  der  Brust-Hohle  gegenüber  sich  schädlich  ;  Smitu  sali  Hers- 
Krankheiten.  Asthma,  Lungeu-Schwindsucbt  u.  s.  w.  in  deren  Gefolge  ein- 
treten, zumal  bei  den  scliwächerun,  ttlteren,  krankhaft  dispouirten  Stritflingen. 
Die  angestrengte  Arbeit  der  Gefangenen  mache  den  Verbrauch  einer  grüfisei-en 
Menge  atiukstoff- halt  ige  r  und  fetter  Nahrungs-Mittel  nethwendig,  und  anderer- 
seits griissere  Pausen  zwischen  der  Arbeit  erforderlich.  Sumi  wllnecht,  man 
solle  den  Gefangenen  mehr  als  bisher  vou  KJtse,  Speck  und  Bntter  verab- 
reichen, —  Aus  dieser  Thutsache  geht  hervor,  dass  nicht  jede  Art  von  Arbeit 
Air  Gefangene  passe,  und  dass  die  Üiät  in  ein  richtiges  Verhältnisa  zur  Artieit 
gesetzt  werden  mflsse.  Wenn  nun  ein  Unternehmer  dieArbeit  und  ein  Speise- 
Wirth  die  Verptleguug  der  Gefangeneu  pachtet,  so  ist  dies  im  Allgemeinen  das 
gewisseste  Mittel,  die  unglücklichen  Sü'ttninge  gesundheitlich  und  sittlich  lu 
schädigen .  und  sie .  anstatt  dem  vorgesetzten  Ziele  nälier  zu  bringen ,  recht 
grOndlidi  davon  zu  entfernen. 

Ueber  die  Arbeit  in  tieiilugnisBen  liat  LI.  A.  Dikz '"'^1  treffliche  Worte 
geaproohen.  "Vor  Allem«,  »agt  er,  »dürfen  keine  absolut  scliädliclien  Beschäf- 
tigungs-Arlun  eingeführt  werden.  Es  gibt  gewisse  Bescliäftigiuigen,  z.  B.  das 
Spiegel- Belegen,  das  Poliren  von  GliUt^m ,  das  Schleifen  von  Marmor  u.  dgl., 
die  Jeden,  der  sie  längere  Zeit  betreiht,  unausbleiblich  einem  frühzeitigen  Tode 
Kader  einem  unheilbaren  Siechthum  entgegen  flihren ,  und  die  man  geradezu 


F"     M'l|  Alauirt,  J.,  Bm^  nur  le*  li«inM  et  1e  BjaUine  pdnitentiaire.    Paris.    \S4'2, 
'hh",  pi«.  isa.  n.  %. 

30l|  liiiTTH.  E.,  Tbc  inäuenee  al  ihe  labnut  of  the  tieadwliHil  ovec  reipiiHtiitn 
ind  pulsBtion,  and  ita  relatiun  ti>  the  waste  nf  the  Hyntem  and  the  dietary  uf  the  pii- 
■nnners.  ~  Canstatt'r  JahrcabeHirht  der  Hedictn  (at  1Si>7    Bd.  VII.  pag.  in.  n.  fg. 
_  31121  Dia»,  f.  A..  Ueher  Verwaltung  und  Einriohtung  der  Slrafanswlten  mit  Ein- 

d  dieTerbeaHerunK"!!,  dcri.'ii  diene  Hartott  hedflrftig  und  fuhie  ift.  KarUriihe. 
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deshalb  in  früheren  Zeiten  gewöhnlich  durch  Straf-Oefangene  betreiben  liMs. 
Dass  dieses  unzulässig  und  mit  den  Grundsätzen  der  heutigen  hnmanen  Straf- 
rechts-Pflege  unvereinbar  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Es 
ist  vielleicht  nicht  moralisch  und  religiös ,  wohl  aber  gesetzlich  zulässig .  da« 
ein  freier  Arbeiter  seine  Gesundheit  und  einen  Theil  seines  Lebens  veriuafl. 
indem  er  gegen  einen  hohen  Ix)hn  dergleichen  verderbliche  Arbeiten  verrichtet: 
aber  gezwungen  darf  hierzu  Niemand ,  selbst  nicht  einmal  der  zu  lebensUng- 
lieber  Zuchthaus -Strafe  verurtheilte  Verbrecher  werden.  Ueberdies  stehen 
dem  freien  Arbeiter,  in  besondem  Einrichtungen  der  Arbeits-Lokale,  häufigem 
Oenusse  der  freien  Luft,  Wechsel  der  Kleidung  und  des  Anfenthalts-Orti« 
u.  dgl.,  verschiedene  Schutz-Mittel  zu  Gebote,  die  solche  Beschäftigungen  ftlr 
ihn  weniger  verderblich  machen,  als  fttr  den  Straf- Gefangenen,  besonders 
jenen  in  der  Zellen-Haft,  der  in  demselben  Räume  und  in  denselben  Kleidern, 
in  denen  er  arbeitet,  auch  schlafen  und  seine  freie  Zeit  zubringen  muss.  Ans 
dem  letztem  Grunde  werden  auch  manche  Arbeiten,  welche  ein  freier  Arbeiter 
ohne  wesentlichen  Nachtheil  für  seine  Gesundheit  verrichten  kann ,  fUr  des 
Gefangenen ,  und  besonders  den  Zellen-Gefangenen  nachtheilig ,  und  eignen 
sich  deshalb  nicht  fttr  solche,  z.  B.  alle  jene,  durch  welche  die  Luft  mit  einem 
feinen  Staube  oder  stark  riechenden  Dflnsten  erfallt  wird ,  wie  das  Aufzupfen 
von  Ross-Haaren,  das  Pulverisiren  von  Arznei-  und  Färb -Stoffen  u.  dgl. 
Ferner  muss  die  Arbeit  eine  dem  Kräfte-Maasse  des  Gefangenen  und  seiner 
Nahrung  angemessene  sein :  harte  Arbeit  bei  schmaler  Kost ,  wie  sie  das  bi- 
dische  Straf-Gesetz  fttr  die  Zuchthaus-Gefangenen  verordnet,  würde  jeden  Ge- 
fangenen in  kurzer  Zeit  dem  Ernchöpfungs-Tode  entgegen  fahren ,  wenn  die 
Vorschrift  buchstäblich  ausgeführt  wflrde.  Aber  auch  nicht  zu  leicht,  das 
Muskel-System  zu  wenig  in  Anspruch  nehmend,  darf  die  Arbeit  sein,  da  sonst 
Vollbltttigkeit ,  Blut  -  Kongestionen  und  Blut  -  Stockungen ,  Erschlaffung  der 
Muskel  -  Kräfte ,  und  verminderte  Arbeits  -  Fähigkeit  nach  der  Entlassung. 
Störungen  der  Verdauung  u.  dgl.  entstehen  wttrden,  und  selbst  die  Disciplin 
viel  schwerer  zu  handhaben  ist ,  wo  der  Gefangene  durch  seine  Arbeit  nicht 
liinreichend  in  Anspruch  genommen  ist,  indem  die  nicht  durch  die  Arbeit 
konsumirten  Kräfte  leicht  in  geschlechtlicher  Aufregung,  Widersetzlichkeit 
und  Gewaltthätigkeit  sich  Bahn  brechen». 

Immerhin  bleibt  es  schwierig,  das  richtige  Maass  der  Arbeit  und  die  beste 
Art  dieser  auszumitteln ;  aber  eine  sorgfältige  Individualisirung  und  genaue 
Beobachtung  dürfte  bald  das  Geeignete  erkennen  lassen.  Demnach  wird  es 
immer  sich  empfehlen,  die  Gesetze  der  Hy^ieine  und  nicht  die  des  Eigennutzes 
znr  Grundlage  der  Arbeits- Angelegenheiten  in  Gefängnissen  zu  machen. 

§73. 

Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  polizeilichen  Hygieine  wird  die  Frage  sich 
geltend  machen ,  ob  man  den  Straf-Gefangenen  Genüsse  erlauben  und  Gym- 
nastik empfehlen  soll.  Während  meines  Aufenthalts  in  Gotha*)  ging  ein 
Demokrat  des  höheren  Philisterium's  in  allem  Ernste  mich  an,  durch  die 
Schrift  dahin  zu  wirken .  dass  allen  Gefangenen  die  Uebung  des  Beischlafes 


*)  Herz  Rtflrkenden  Andenkens! 
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iD^licht  werde.  Ich  bin  für  alias  NatiirgemilSüe  eingeDommen  und  k&oipfe 
'Ir.  wo  Kampf  äich  erfürdirlich  luaubt ;  aber  die  Zumuthung  des  pulltischen 
Icriptors  kam  mir  doch  gar  zu  eigenthllmlich  vor,  obgleicli  sie  vom  Htnuil- 
punkte  der  Ujgifiiue  gerechtfertigt  war. 

Wollte  man  deu  Inhaftirtea  gCHtatteii .  während  des  Anfentlialtes  in  der 
Straf-Anstalt  das  MenHchon-Geächlii^ht  fortzupflanzen,  no  könnte  dies  in  Zellen- 
üefänguiasen  wühl  leicht«r  geschehen ,  indeni  man  den  Frauen  der  verheira- 
theten  Gefangenen  Zutritt  zn  Ihrtn  Ehe-Männern  gewährte  ;  freilich  wftre  das 
Üefängnifls  aludaiin  weniger  eine  ätraf-  und  Jkääerungs-,  als  vielmehr  eine 
Arbeits-  und  Fenaions- Anstalt.  Aber,  wie  mit  den  unverheiratheten  Inhal- 
tirtenf  Sollte  man  monatlich  einmul  Freuden -Müdchen  ihnen  zufflliren  ;  dann 
wäre  wieder  nicht  von  einem  BesBeninga-,  sondern  von  einem  Huren-Hause 
die  Rede. 

Beischlaf  und  Gef^gniss  echliessen  einander  aus.  Grat  dann  kann  man 
dem  Gefangenen  gestatten,  den  Coitna  zu  aben,  wenn  er  in  einer  Kolonie  uich 
befindet,  wie  z.  B.  in  Sibirien,  in  Australien,  in  Guyana,  wo  er  ganz  auf  sich 
selbst  angewiesen,  von  der  Welt  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  ist. 

Arbeit  imd  Gymnastik  sollen  die  Hitze  des  Zengungs-Triebes  während 
der  Haft  dämpfen. 

Der  Genuss  des  Tabak's  sollte  in  Zellen-GerangniBsen  ausnahmsweise  und 
in  beschranktem  Maaese  gestattet  sein.  Viele  haben  daran  so  sich  gewGlint, 
dass  das  pirttzliche  Cnterlassen  dci^  Haucbens.  Schnupfens,  Kauens,  Schadet) 
ihnen  bringt  und  auch  ihr  Gemttth  vordüatert.  Interessant  ist  eine  Mittheiluug 
von  W,  F.  MocJBKH'"'')  nber  die  Folgen  der  Entziehung  des  Tabaks  im  Ge- 
fangen-Hause:  »Zwei  Killlo  kamen  vor,  bei  einem  Schnupfer  und  einemTabak- 
Kauer,  dass  die  Entziehung  des  Schnupf-  und  Kau-Tabak's  sie  förmlich  krank 
machte,  bei  dem  letztern  djeEsslust  vi'dlig  aufhörte,  seine  Ausathmung  filr  die 
ihn  umgebenden  I'ei-sonen  ganz  unerträglich  wurde  .  und  nach  Anwendung 
verschiedener  i\rznei- Mittel,  beide  mir  dadurch  wieder  hergestellt  werden 
konnten,  dass  eine  kleine  fortinn  Tabak,  vom  Arzte  verordnet,  ihnen  des 
Abends  in  ihre  Zelle  verabreicht  wurde*-.  —  Indessen  ist  ea  für  Jedermann 
vurtheilhaft .  Hauchen,  Schnupfen  und  Kauen  sich  a  bznge  wohnen .  wenn  er 
daran  sich  gewöhnt  hat.  Derjenige  Gefangene,  welcher  tlberhaupt  vom  Tabak 
laasen  kann,  ohne  Schaden  an  der  Gesundheit  zu  leiden ,  sollte  der  Straf-An- 
stalt  nur  sehr  dankbar  daflkr  sein ,  daas  sie  einer  vielleicht  mehr  Nachtheil  als 
Nutzen  brhigeuden  Gewohnheit  ihn  entfremdete. 

Üb  dem  Gefangenen  Alkohol  enthtiltende  Getränke  gereicht  werden 
stylen?  Kranken  und  genesenden  Sträflingen  kann  man  natürlich  den  ärztlich 
verordneten  Genuas  von  Bier  und  Wein  nicht  versagen ,  und  schwer  arbeiten- 
den gesunden  Gefangenen  wird  man  ganz  kleine  Mengen  von  Bier  oder  Wein 
zuweilen  mit  Vortheil  reichen.  Nach  den  Hittheilungon  von  Geoiu)  VakueN- 
TRAPP^')  bekommen  die  unfreiwilligen  Bewohner  des  Zellen-Bussgefängnisses 


1103)  MooBKU,  W.  F.,  Die  Paiiitcntiar-AniUlt  ät.  Jakob  bei  ät.  Gallen  in  ihrem 
Wesen  und  Wirken,   mit  Vorachlageu  lu  einer  »erbeBsarteii  Strifrechtspflegu.   Ei» 

Beitrag  lur  (icschiohtc  der  verauhicdeiien  iStrafsysteuie.    äl.  UikUeu.  I>ül.   in  H".  pag. 
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zu  Christiania  täglich  des  Morgens  ein  Pfund  warmen  Bieres.  In  dieser  6e- 
fangen-Anstalt  ist  die  Sterblichkeit  sehr  gering ;  sie  beträgt  nach  Varben- 
TKAPP  nur  Y4  Procent.  Es  sclieint ,  als  ob  das  Warm  -  Bier  durchaus  nicht 
scliädlich  wirkte. 

Gymnastik  und  Promenade ,  und  zwar  täglich  ausgefdhrt,  sind  dem  Ge- 
fangenen ein  wahrhaftes  Bedürfniss.  »Je  weniger  energisch  die  Arbeit  die 
Muskulatur  der  Gefangenen  in  Thätigkeit  setzt«,  bemerkt  L.  Pappenheim 3<»), 
»desto  noth wendiger  ist  das  Turnen.  Dasselbe  bietet  auch  bessere  Gelegenheit 
zu  Bewegungen,  als  der  8pazier-Uof  an  sich  gewöhnlich  gewährt.  Wo  nicht 
geturnt  wird,  muss  den  Gefangenen  alltäglich  Zeit  zum  Promeniren  auf  mög- 
lichst grossem  Räume  gewährt  werden«.  —  Damit  dies  möglich  sei ,  macht  es 
sich  erforderlich.  Straf- Anstalten  ausserhalb  der  bewohnten  Orte,  im  Freien 
zu  erbauen. 

§74. 

Wie  bei  den  Hospitälern,  so  ist  auch  bei  den  Gefängnissen  die  Sterblich- 
keit der  Bewohner  ein  Maassstab  der  Salubrität  des  Hauses.  Die  Ziffer  der 
Mortalität  ist,  je  nach  der  Art  des  Gefängnisses  und  je  nach  dessen  Verhält- 
nissen, Schwankungen  unterworfen.  A.  Corne^^**^),  welcher  der  fiinsel-Haft 
bei  kurze  Zeit  andauernden  Einschliessungen  den  Vorzug  gibt,  dagegen  bei 
längere  Jahre  währendem  Aufenthalt  im  Gefängnisse  die  gemeinsame  Haft  em- 
pfiehlt, stellt  einen  Vergleich  zwischen  Frankreich,  Belgien  und  England  an, 
hinsichtlich  des  Sterblichkeits  -  Verliältnisses  in  den  Straf  -  Häusern  beider 
Länder ;  er  findet  die  Sterblichkeit  in  den  Gefangen  -  Anstalten  Frankreichs 
(in  den  maisons  centrales)  fUr  das  Jahr  1864  zu  5.:{o^i*<>^n^«  flir  lS65zu5  ,0^ 
für  ISOG  zu  4.22;  in  den  Gefängnissen  Belgien's  (maisons  centrales)  für  die 
Zeit  zwischen  1851  und  IS 60  zu  2.5g,  in  den  Straf-Häusem  Englands  ^pri- 
sons  de  convict)  für  1865  bis  1866  zu  1 .21  Procent.  Wir  haben  schon  oben 
der  xVngabe  Gkoiu4  Varkentuapp  s  gedacht,  wonach  die  Sterblichkeit  in  dem 
GefUngnisse  zu  Christiania  nur  y,  Procent  beträgt. 

Sehr  beachtenswerthe  Mittheilungen  und  Zusammenstellungen  in  Betreff 
der  Mortalität  der  Gefangenen  an  den  versclüedenen  Orten  verdankt  man 
Tu.  Marcard •^^').  Nach  dessen  Angaben  erfolgt  die  grössere  Hälfte  der 
Todes-Fälle  in  den  Straf-Anstalten  durch  Lungen-Schwindsucht  und  Diaso- 
lutions-Krankheiten. In  Auburn,  Bruchsal  und  den  amerikanischen  Gefang- 
nissen verabreicht  man  auch  Fleisch- ,  in  Celle  und  Rhein  nur  Pflanzen- 
Nahrung;  von  hundert  Todes-Fällen  waren  erfolgt  durch  Lungen-Schwind- 
sucht und  Dissolutions-Krankheiten  in  Auburn  66,  in  Bruchsal  67,  in  ameri- 
kanischen Gefängnissen  75,  in  Celle  77  ,  in  Rhein  83.  Maroard  spricht  die 
Ueberzeugung  aus ,  dass  durch  den  mehrjährigen  Genuss  der  in  den  Straf- 

Francfort-8UT-le-Mein.  Session  de  1.S57.  Francfort  s.  M.  &  Bnixelles.  1S58.  in  n*'. 
Bd.  U.  pag.  459. 

305)  Papprnhkim,  L.,  Handbuch  der  Sanit&ts- Polizei.  Nach  eigenen  Untersuchungen. 
2.  Auflage.  Berlin.  1808— 7ü.in  80.  Bd.  I.  pag.  528. 

30b)  CoRNB,  A.,  Prisons  et  dätenus.  Paris.  1868.  in  12*^.  —  Annales  d'hygicne 
publique  et  de  mödecinc  lögale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [1870.]  pag.  221.  u.  fg. 

307)  Marcard,  Th.,  Aerztliche  Mittheilungen  aus  den  hannoYorscheu  Straf-An- 
stalten.   [Beitrage  zur  Gefängnisskunde.]  Celle.  1804.  in  8<^.  pag.  27.  u.  fg.;  52.  u.  ig. 
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ÄDstalten  ttblichen  Nahrung  die  Sträflinge  an  Gesundheit  und  Leben  ge- 
schädigt werden.  Marcakd  stellt  nach  verschiedenen  Angaben  eine  Tafel  zu- 
sammen, welche  die  Sterblichkeit  der  Gefangenen  in  deutschen,  belgischen, 
schweizerischen,  französischen,  amerikanischen  und  engländischen  Straf- 
Häusem  ausdrückt.    Wir  lassen  dieselbe  folgen : 

Lüneburg  und  Stade,  nach  zehnjährigem  die  freie  Bevölkerung 

Mittel l.t7Proc;        daselbst 1.4.iProc. 

St.  Georgen  bei  Bayreuth,  nach  vierjähr.  Bevölkerung  der  Stadt 

Mittel 1.90  -  Bayreuth 2.,o      - 

Moabit,  nach  vierjähr.  Mittel  (1857—60)     l.go  - 

Belgische  Anstalten  nach  1844    ....     2.o2  - 

Celle,  nach  zehnjähr.  Mittel  (1848-58)    2.n  - 
Hannoversche  Anstalten,  nach  vieijähr. 

Mittel      2.13  "        <^i®  freie  Bevölkerung    1 .42 

Genf  vor  1S34 2.39  - 

Belgische  Anstalten ,  21  jähriges  Mittel, 

vor  1844 2.eü  - 

Genf  nach  1834 ^*oi  - 

Milbank 3.40  -        London,  die  ganze  Be- 
völkerung   .    .    .    .  1  7ü 

Galeeren-Höfe  Frankreich's 4.(V7  - 

Central-Häuser  Frankreichs 4. 75  -         die  freie  Bevölkerung    1.^^, 

Saint  Lazare  zu  Paris 5.50  - 

Pönitentiar-Gef^gnisse  zu  Philadelphia    T.qq  - 

St.  Gallen,  nach  zehnjähr.  Mittel  ...     7.40  -         die    Bevölkerung    der 

Stadt  St.  Gallen     .  2.7,,      - 

Arbeits-Haus  zu  Brüssel,  1837—41    .    .     8.30  - 

Wethersfield,  1852 lO.oa  - 

Arbeits-Haus  zu  Brüssel,  1815— 19    .    .  12.00  - 

Rhein,  im  Jahre  1856 18.go  - 

Arbeits-Haus  zu  Paris,  1815 — 18   .    .    .  28.90  - 

Die  Grösse  der  Sterblichkeit  in  den  Gefängnissen  hängt  von  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen  ab.  Zunächst  ist  es  die  grössere  Strenge  oder  Milde, 
mit  welcher  die  Zucht  gehandhabt  wird ;  Marüahd  schreibt  die  geringe  Mor- 
talität der  Gefängnisse  Hannover's  auf  Rechnung  der  dort  herrschenden  Milde. 
Aber  auch  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Nahrung  ist  massgebend ;  wir 
sahen  vorhin ,  dass  rein  vegetabilische  Kost  eine  grössere  Sterblichkeit  ver- 
anlasse. Was  noch  sehr  in  Betrachtung  kommt,  ist  das  Verbal tniss  der  Arbeit 
und  die  Gesammt-Hygieine  der  Anstalt.  In  Betreff  dieses  letzteren  Punktes 
sind  die  Mittheilungen  von  d'£oos  ^^'^j  interessant ;  danach  veranlasste  in  den 
Geföngnissen  zu  Strasburg  zwischen  1845  und  1856  der  Skorbut  b'M  Er- 
krankungs -Fälle  (davon  40  mit  tödtlichero  Ausgange),  zwischen  1856  und 
1866  aber  nur  33  Erkrankungs-Fälle  davon  2  mit  tödtlichem  Ausgange) . 
Früher  war  die  Nahrung  und  überhaupt  die  ganze  Hygieine  in  den  Strasburger 
Anstalten  schlecht;  alsdann  besserten  die  Verhältnisse  sich  ganz  bedeutend, 
die  Gefangenen  wurden  mit  guter  Nahrung  versorgt,  u.  s.  w. 

Auf  die  Sterblichkeit  hat  die  Dauer  und  die  Art  der  Haft  Einfluss.  Ar- 
beiten die  Gefangenen  vorwiegend  im  Fieien ,  dauert  die  .Haft  nicht  zu  lange, 


'M\H)  D*Eoos,  De  Tetat  actuel  des  prisons  civiles  de  Strasbourg  au  point  de  vue  ßa- 
nitaire  et  mödical.  Strasbourg.  18(i().  in  ^^.  — 

Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVllI.  [t8t»T.] 
pag.  240. 
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ist  sie  eine  gemeinschaftliche,  dann  zeigt  die  Sterblichkeit  im  Allgemeinen  sich 
nur  gering.  Je  intensiver  die  entgegen  gesetzten  Verhältnisse  wirken,  desto 
grösser  die  Mortalität.  Nikolaus  Heinrich  Julius  ^ö")  setzt  die  geringe 
Sterblichkeit  in  den  Straf  «Anstalten  England's  auf  Rechnung  der  kflrzeren 
Haft-Zeit ,  da  man  die  Gefangenen  bald  nach  Australien  in  die  Verbrecher- 
Kolon  ieen  sende. 

L.  R.  ViLLERMi^'^^^)  beschäftigte  sich  mit  Untersuchungen  ttber  die 
Sterblichkeit  der  Gefangenen ,  und  schliesst  aus  denselben  :  »Dasa  die  Sterb- 
lichkeit der  Sträflinge  im  Allgemeinen  weit  beträchtlicher  sei ,  ala  jene  der 
Freien  ;  dass  sie  in  unmittelbarem  Verhältniss  zur  schlechten  Haltung  der  Ge- 
fängnisse, zu  dem  da  gegenwärtigen  Zustande  des  Elendes,  zu  der  EntblOssung 
der  Sträflinge,  zu  den  Entbehrungen  und  Leiden,  welche  diese  Armen  vor  der 
Einkerkerung  ertrugen,  stehe;  .  .  .  dass  die  Unwissenheit  hinsichtlich  des 
Schicksars  der  Gefangenen  und  ihrer  Bedürfnisse,  insbesondere  der  Bedürf- 
nisse und  des  Schicksals  der  Aermsten  von  ihnen,  die  erste  Ursache  ^1. 
welcher  man  die  excessive  Sterblichkeit  zuschreiben  müsse«.  Seitdem  man  die 
genannten  Momente  wahrnehme ,  verbessere  sich  der  Zustand  der  Gefangenen 
und  die  Mortalität  verringere  sich.  Nach  Villerm^^:  gehört  das  Elend ,  in 
welchem  die  Sträflinge  vor  ihrer  Einkerkerung  lebten,  zu  den  Ursachen, 
welche  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  erhöhen ;  daher  findet  man  auch  in  den  so 
genannten  Depots  de  mendicit^  eine  zum  Theil  enorme  Sterblichkeit 
(l  von  8.91).  V1LLERMI&  hat  noch  andere  Ursachen  der  hohen  Mortalität  in 
den  Gefangen-Anstalten  ermittelt ,  nämlich  die  Insalubrität  der  Häuser ,  die 
Onanie,  welcher  die  Sträflinge  sich  hingeben,  die  Ueberftlllung  der  Gefiüig- 
nisse,  die  Unreinigkeit  daselbst,  die  ungenügende  Nahrung. 

Prosper  DE  PiETRA  SantA'^**)  Zeigt,  dass  die  Gefangenschaft  an  sich 
die  Sterblichkeit  der  Araber  auf  das  Höchste  steigere ;  von  sechshundert  seien 
nach  verhältnissmässig  kurzem  Verweilen  im  Geflängnisse  zu  Nimes  zweihundert 
und  fünfzig  der  Auszehrung  erlegen;  in  dem  Civil  -  Gefängnisse  von  Algier 
seien  von  siebenundzwanzig  Verstorbenen  dreiundzwanzig  Eingeborene  ge- 
wesen, und  von  diesen  seien  siebenzelm  durch  Lungen-Schwindsucht  getödtet 
worden. 

Diese  Angaben  sollen  genügen.  Sie  führen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dasä  es 
unerlässlich  sei,  alle  physisch  herab  gekommenen,  schwächlichen,  schlecht  ge- 
nährten Gefangenen  durch  entsprechende,  kräftigende  Nahrung  und  den  Ein- 
fluss  einer  umfassenden  Hygieine  zuvor  gesund,  stark  zu  machen.  Erst  unter 
dieser  Voraussetzung  wird  der  Erziehung  Erfolg  gesichert ;  erst  unter  dieser 
Voraussetzung  wird  die  Arbeit  zu  einem  Mittel,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  zu 
erhöhen,  überhaupt  zu  erzeugen. 

Neben  einer  kräftigenden  Diät,  dem  Gebrauche  der  Bäder,  angemessener 
Kleidung  und  Wohnung,  Gymnastik  und  Schule,   ist  die  Beschäftigung  io 

309)  Julius,  N.  H.,  Nordamerikas  Bittliche  Zustände.  Nach  eigenen  Anschauungen 
in  den  Jahren  1834,  183.5  und  1836.  Leipzig.  1839.  in  SO.  Bd.  H.  pag.  234.  u.  fg. 

310)  ViLLBRME,  L.  R.,  Memoire  sur  la  mortalitö  dans  les  prisons.  —  Annal« 
d'hygiene  publique  et  de  raödecine  legale.  I.  Reihe.  Bd.  I.  [1829.]  pag.  1.  u.  fg.;  39. 
u.  fg.;  30.  u.  fg. 

311)  PiETRA  Sant.v,  P.  de,  Influence  du  cliinat  d' Alger  sur  les  affections  chroni- 
ques  de  la  poitrine.  Rapport.  .  .  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  l^lf- 
2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.]  pag.  52. 
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Evenigdtenä  dnrcli  einige  Standen  täglich,  eine  Sacbe  von  üussereter 
teit.  Die  eogUndiscIie  Einnr.tiCuDg  in  den  Gefangen  -  Häusem 
telbst  und  in  den  Verbrecjter-Koloniecn  jonseit»  des  Ocean's  ist  eine  sehr  gute, 
und  die  ^ringe  Sterbiiclikeit  der  Oefongenen  i6t  deren  Kesultat. 

Weil  der  Verbrecher  durch  das  von  der  bürgerliclien  Gemeinschaft  ver- 
ursachte Kiend  dazu  getrieben  wurde ,  das  Gesetz  zu  verletzen ,  aus  diesem 
Grande  ist  es  din  Pflicht  der  Oeineinschaft,  in  Gcfangeu-Häasora  durch  Ge- 
wAbrleistung  einer  umfassenden  Hygieine  aus  dera  Verbrecher  einen  vollen 
Menschen,  einen  gesunden  Menschen  zu  machen,  ihn  zu  bilde^n,  zu  veredeln, 
und  zu  einem  nfltzUchen  Mitgliede  der  Gesell'^chaft  zu  erziehen.  Thut  die  Ge- 
meinschaft dies  nicht,  lässt  sie  dnrcb  Rücksichten  des  Vorurtheil'a ,  der 
Herzen i-HSrtigkeit  und  Sparsamkeit  r^ich  abhalten :  dann  verdient  sie,  eine 

»GeselUcbaft  von  Schurken  und  Vampyi'on ,  von  gewissenlosen  Geizhähen  und 
Veufehi.  den  Strick. 
S75. 

Die  Frage,  ob  gemcinsHme  oder  ob  ßinzeln-Haft  der  Gesundheit  mehr 
scliftde,  ist  schon  sehr  liÄufig  erläutert  worden,  und  es  sind  dieGrIlude  fUr  und 
gegen  bereits  in  der  ganzen  Welt  bekannt.  Die  Einzeln-Haft  ist  der  Gesund- 
heit nnd  dem  Leben  im  Allgemeinen  weniger  vortheilhaft ,  als  die  gemeinsame 
Haft :  doch,  wenn  sie  gut  geleitet  wird,  wenn  der  Zellen -Gefangene  von  Men- 
schen-Freunden, vom  Ärzte,  Lehrer,  Prediger,  Direktor  häufig  besucht,  wenn 
er  human  behandelt  und  ontttprccheud  voi'ptlegt  wird,  dann  dürfte  die  Einzelo- 
Hafl  der  Sittlichkeit,  Gesundheit  und  Lchens-Dauer  wohl  forderlich  sein.  Eine 
solche  relative  Einzeln-llaft .  bei  welcher  der  Sträfling  nur  von  seinen  Mit- 
Oefangenen,  nicht  aber  vom  Verkehr  mit  Menschen  ausgeschlossen  ist,  bei 
welcher  er  nur  seinen  Mit- Gefangenen  gegenüber  verhitllt  ist  und  schweigt, 
eine  solche  Haft  ist  einzig  empfehlonswortb ,  weil  sie  nicht  allein  hygieinisch 
ist,  sondern  allzu  lange  Dauer  der  Einsperrung  Überflüssig  macht.  Je  mehr 
die  Einzoln-Haft  in  humanistischer  Weise  ausgebildet  wird,  desto  mehr  werden 
die  Grausamkeiten  der  lebenslänglichen  Einkerkerung,  der  VerurtheÜung  zu 
zwanzig  .lahron  schweren  Kerkers  u.  dgl.  m.  schwinden. 

Gemeinsame  Haft  ist  moralisch  schädlich ;  absoluta  Einzeln  -  Haft  phy- 
sisch nachtheilig,  krank  machend,  tödtlich.  Ah'ERT'"'']  bemerkt;  »Die  ge- 
meioasme  Haft  in  den  Gefängnissen  ...  ist  fUr  die  Verhafteten  nur  eine  Ge- 
legenheit, sich  gegenseitig  in  allen  Lastern  zu  unterrichten,  und  zu  einer  so 
voUstJtndigen  Verderbtheit  herab  zu  sinken  ,  wie  ich  sie  selbst  anzudeuten  er- 
rSthe:  die  beklagenswerthe  Wirkung  einer  solchen  Haft  ist  oft  die  Quelle  ao 
häufiger  Rückfalle,  die  ttlr  die  socialen  Gesetze ,  wie  für  das  Herz  des  fttblen- 
den  Menschen  gleich  schmerzlich  sind,  und  deren  betrübendes  Beispiel  oft  zum 
Gift-Hauche  für  daa  Volk  wird".  Und  von  der  absoluten  Einzeln-Haft  sagt 
Appebt  :  iiln  der  That ,  die  Sprache ,  das  Gehör ,  den  Gebrauch  des  Körpers 
verbannen .  heisst  ali'  die  Verbindungen  stören ,  welche  zur  Auffassung  von 
Ideen,  und  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nöthwendig  sind,  —  und  dadurch 

313]  Ai'FKiiT,  Die  GefUngniifc,  Spiuler,  Schulon,  Civil-  und  Militar-AnBtalten  in 
Omterrcich.  Baiern,  Preuuen,  Sachsen,  Belgien,  üeint  einer  Widerlegung  def  Ze]l«n- 
»rttemi   Wien.  I8&I— 52.  in  b".  Bd.  1.  pag,  »  ;  t6.  u.  fg. 
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hofit  man  zu  erreichen ,  dass  der  Gefangene  an  das  Gute  denke,  das  er  nkht 
kennt,  an  die  Tugend,  die  er  verabscheut,  dass  in  ihm  Liebe  ftir  seinen  Nädi- 
sten  erwache,  von  dessen  Hand  er  nur  unbarmherzige  Streiche  empßüigt«.  — 
Es  wird  demnach  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Moral  und  der  Hygieine  nur 
die  relative  Einzeln-Haft  als  zulässig  erkannt  werden  können. 

Die  ganze  Verderblichkeit  der  gemeinsamen  Haft  hat  Probpeb  Des- 
piN£'^^^)  getreu  geschildert.  »Die  Statistik  hat  bewiesen«,  sagt  Despine, 
»dass  von  hundert  aus  den  Central-Häusem  entlassenen  Sträflingen,  noch  vor 
dem  dritten  Jahre  seit  ihrer  Befreiung,  vierzig  wieder  eingefangen  und  varur- 
theilt  wurden«.  Für  einige  Central-Häuser  sei  dieses  Verhältniss  noch  grösser. 
Es  beziehe  sich  das  System  der  gemeinsamen  Haft  auf  Alles,  nur  nicht  auf  die 
Bedingungen  der  Verbrechen,  welche  es  ganz  unbeiilhrt  lasse;  von  einer 
wirklich  moralischen  Erziehung  könne  da  keine  Rede  sein ;  die  Disciplin,  ob- 
gleich vortrefilich,  bezöge  sich  nur  auf  das  materielle,  nicht  auf  das  moralische 
Leben. 

Despine  urtheilt  sehr  richtig  in  Bezug  der  Einzeln -Haft;  er  erkennt 
derselben,  wenn  nur  als  Strafe  anstatt  als  Besserungs- Mittel  gehandhabt, 
schlimme  Wirkungen  zu ,  hält  Einzeln  >  Haft  und  Unthätigkeit  wälirend  der- 
selben für  die  höchste  Potenz  einer  Schädlichkeit ,  und  beweist,  dass  mit  der 
Zunalime  der  Strenge  der  Isolir-Haft  auch  die  verderbliche  Wirkung  derselben 
auf  Beförderung  von  Selbstmord,  Irrsinn,  Blödsinn  sich  erhöhe. 

Es  geht  auch  hieraus  das  Unerlässliche  einer  milden ,  humanen  Hand- 
habung der  Isolirung,  die  Nothwendigkeit  relativer  Einzeln-Haft  hervor,  sowie 
die  Verwerflichkeit  gemeinsamer  Haft  und  strenger  Absonderung  des  Einzelnen. 
Alle  Straf- Anstalten ,  welche  sonst  der  Hygieine  in  jeder  Beziehung  gerecht 
werden,  und  relative  Isolirung  des  Gefangenen,  Besserung  desselben  und  Wohl- 
sein erwirken,  leisten  Grossartiges. 

Friedrich  Engelken -^^'j,  nachdem  er  den  Unterschied  des  pennsylva- 
nischen  vom  auburn'schen  Straf-System  *)  erläutert,  weist  das  Schädliche  der 
Haft  überhaupt,  der  Isolirung  insbesondere  für  den  Gefangenen  nach,  und  be- 
merkt unter  Anderem :  »Fast  alle  Gefangene ,  selbst  diejenigen ,  welche  nach 
früherem  Systeme  detinirt  werden  und  ein  weit  grösseres  Freiheits-Gebiet  in 
der  Beschränkung  haben ,  sehen  sehr  blass  und  aufgedunsen  aus ,  die  Drüsen 
sind  häufig  fühlbar  angeschwollen,  und  fernere  Folgen  sind  davon  Stockungen 
im  Darm -Kanäle,  sowie  in  den  grösseren  Bhit-Gefässen ,  Flechten,  Kon- 
gestions-Abscesse ,  Furunkeln  und  Karbunkeln  ,  Fett-  und  Wasser-Bildung, 
schlaffe  wenig  ausgewirkte  Muskeln.  Ohne  sonstige  geistige  Ursache  sind  der- 
artige Stockungen  in  den  Säften  sehr  häufig  schon  an  und  für  sich  hinreichend, 
die  Seele  zu  umdttstem.« 

»Das  strenge  Isolirungs-System  gehört« ,  sagt  Engelken  weiter,  »abge- 


313)  Despine,  P.,  Psychologie  naturelle,  fitude  sur  les  facultas  intellectuelles  et 
moralüs  dans  leur  ötat  normal  et  dans  leurs  manifestations  anomales  chez  les  alitoös  et 
ohez  les  criminels.  Paris.  ISOS.  in  S^^  Bd.  III.  pag,  323.  u.  fg. 

31  1)  Enqelken,  f.,  Das  Pcnnsylvanische  Strafsystem  vom  psychisch -ärztlichen 
Standpunkte  betrachtet  und  kritisch  beleuchtet.  Bremen.  1847,  in  S^.  pag.  5.  u.  fg.; 
13.  u.  fg.;  21.  u.  fg.;  26.  u.  fg.;  31.  u.  fg. 

*)  jenes  fordert  absolute  Isolirung,  dieses  lässt  gemeinsame  Arbeiten  unter  dem 
(Gebote  aes  Schweigens  zu 
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^bnlKiB  d&ron,  daas  es  Körper  und  Cieist  ilcprimirt  luid  gelbst  ruinirt.  wodurch 
^^Ue  BesBeruDg,  die  stir  auf  heitertfoi  und  geBUndtrm  Uruud  iiad  Boden  gedeiliun 
kaoD .  WQ  dem  GomUthe  nicLt  jede  innere  Freudigkeit  benommen  ist ,  schon 
gewisser  Maadsen  auageschloHHeu  ist,  ausBerdem  zu  der  allere treng)il«ii  Strafe, 
di«  den  HetiBcheti  trcITeu  kann.  Das  miletite  uud  immerhin  der  Fall  sein,  wie- 
wolil  man  doch  weniger  diu  eigentlich  rächende  Strafe ,  als  die  Besserung  und 
VerbUtaag  weilerer  Ansteckung  und  Verschlechterung  dabei  im  Auge  hat. 
wenn  die  fragliche  Strenge  ein  erwünschtes  Kesultat  erzielt  hätte.  Da«  hat 
man  bia  jetzt  in  der  ("Erfahrung  aber  keiuesweg»  erreicht,  vieluielir  hat  »ich 
darin  Fotgeudes  heraus  gestellt.  In  den  (iet^gnissen  mit  hu  genanntem  modi- 
ßcirten  aubura'ttclien  Systeme,  Mi  wie  Ubendl,  wo  mehr  Milde  in  der  Haltung 
und  Beltandlung  der  Gefangenen  vorherrschend  war ,  zeigte  sich  im  Allge- 
meinen der  ticMundheits- Zustand  viel  be^er'<.  EmtKLKEN  halt  dal^r,  das 
pennsylvaniBcbo  System  ruinire  KiJrper  und  Geist,  und  es  werde  der  Zweck, 
den  Menschen  wirlüich  zu  bessern ,  kaum  oder  nicht  erreicht.  Er  widerlegt 
auch  duu  Unsinn  der  von  I..  F.  von  Frorikp  erfundenen  Isolirung  der  Sinne 
bei  den  Gefangenen ,  das  lieidst :  des  Vei'scliliessens  der  Augen  und  Ohren 
mittelst  einfacher,  leicht  tragbarer  Apparate,  und  des  Zuklebens  des  Mundes 
mit  Heft-Pflaster.  —  Die  von  Enoki.kkn  vorgebrachten  Ghlnde  sind  sehr  be- 
achlenBwerth ;  doch  können  sie  uns  nicht  dazu  bewegen,  die  gemeinsame  Haft 
als  ein  Besserung»- Mittel  im  eigentlichen  Sinne  au  betrachten.  Wir  bleibeu 
dabei ,  dass  eine  liberal  gehandhabte  relative  Isolirung  immer  das  Beste  sei. 
Was  aber  Enuki.ken  gegen  die  Barbarei  der  Isolirung  der  Sinne  und  gegen 
das  strenge  durchgeführte  pennsylvanischo  System  vorbringt,  ist  tief  be- 
gründet. 

Da  sehr  viele  Verbrecher  psychisch  erkrankt  sind,  ob  sie  auch  nicht  wie 

r'^'sessene  sich  geberden,  möge  man  diese  Unglücklichen  lieber  in  Irren-, 
anken-  oder  Siechen-llAuser  scliicken,  als  in  üef^gni^uen  bewahren. 
... 
Es  gehört  mit  zu  den  Sorgen  des  Käthes  der  Wuhlfalirt,  der  aus  den  Ge- 
flbigniaaen  Entlassenen  sich  anzunehmen.  Ed.  Drc'PKTiAric^'^J.  der  Über  die 
BeschfltKung  der  befreiten  Sträflinge  eine  höchst  interessante  Arbeit  veröffent- 
liebte,  erkl&rt  diese  BescIiQtzuug  aht  ein  Werk  der  Gerechtigkeit,  und  be- 
Iraehtet  als  deren  Hemmnisse  die  Art  der  Ueberwachung  der  Entlassenen  durch 
dre  Polizei ,  welche  auf  den  ehemaligen  Zachtling  die  Aufmerksamkeit  des 
Volkea  lenke,  und  den  Mangel  der  provisorischen  oder  bodi ngungs weisen  Ent- 
laasUDgen,  welche,  indem  sie  die  Wiedereinsetzung  des  Entlassenen  in  dessen 
geBellschaflliches  Verh&ltniss  erleichterten,  denselben  mit  dem  Interesse  er- 
ftltlte,  gut  sieb  zu  betragen.  Dass  die  Beschlltzung  (patronagej  in  Belgien  so 
wenig  Erfolg  hatte,  sei  auf  Rechnung  ihrer  Organisation  zu  schreiben.    »Es 


31&)  DuiTlTUDX,  E..  Du  pulrunage  des  condamn&i  libäräs.  pag.  3.  u.  fg.;  30.  u,  fg. 
-  HiSmoires  uouroaDCa  et  autics  mfmoires  publies  pat  rAcadfmie  royaledetacieii' 
es,  dts  lettreael  <lea  beiiux.nrts  de  lielgiquc.    Collection  in  8".    Bd.  VIII.    IliuxtUel. 
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ist  in  der  That  von  Wichtigkeit« ,  sagt  Dücpetiaux  ,  »das«  die  Organisaüon 
der  Beschützang  auf  doppelter  Grundlage  sich  erhebe :  auf  die  freie  Wohl- 
thätigkeit  der  Privat -Leute  und  der  Vereine  sich  stütze,  und  auf  die  thfttige 
Anregung  und  wohlwollende  Mithülfe  der  öffentlichen  Verwaltung  *) .  Dort,  wo 
das  eine  oder  das  andere  dieser  Elemente  fehlt,  wird  das  Werk  der  nothwendigen 
Bedingungen  seines  Erfolges  ermangeln«.  ELarl  D.  A.  Röder^^*^)  erkennt  die 
Einzeln-HafI;  der  Sträflinge  als  unbedingte  Voraussetzung  des  guten  Wirkeos 
von  Schutz- Vereinen  für  die  Entlassenen  an,  und  fordert,  man  möge  einen  jeden 
frei  gelassenen  Gefangenen  unter  die  Protektion  eines  Vormundes  stellen,  dt 
nur  auf  solche  Weise  der  Uebergang  von  der  Haft  zur  Freiheit  mit  Nutzen  Ar 
den  Entlassenen  vermittelt  werde.  Mittermaier*s  Ansichten  fiber  den  Gegen- 
stand unserer  gegenwärtigen  Unterhaltung  haben  wir  schon  in  der  socialen 
Hygieine  gewürdigt,  da  wir  vom  Elend  sprachen. 

Vortrefflich  und  entschieden  von  dem  besten  Erfolge  begleitet  dürfte  es 
sein ,  wenn  der  Rath  der  Wohlfahrt  den  Schutz  der  Entlassenen  für  so  lange 
Zeit  übernimmt,  bis  passende  Vereine  dazu  sich  gebildet  haben,  und  alsdann 
unter  seinem  Auge  das  Werk  der  Liebe  fortführen.  Vereine  aber  sind  eben  so 
unerlässlich ,  wie  die  vorher  gegangene  Gesundmachung  und  Erziehang  des 
Verbrechers  in  der  Straf- Anstalt.  Aber  das  Korrektiv  der  Vereine  ist  und 
bleibt  der  Rath  der  Wohlfahrt. 

J.  Ch.  Herpin  (de  Metz)  ^^^j  fordert  von  den  Gefängnissen ,  den  Sträf- 
ling von  den  Mitgefangenen  vollständig  zu  separiren ,  indessen  die  Haft  nur 
kurze  Zeit  andauern  zu  lassen ;  den  Verbrecher  zu  unterrichten  und  za  er- 
ziehen, und  getrennt  von  den  Genossen  mit  Arbeit  zu  beschäftigen  ;  die  dessen 
würdigen  Gefangenen  bedingungsweise  frei  zu  lassen ;  ein  strenges,  aber  hu- 
manes Regiment  einzuhalten.  Ganz  besonders  möge  man  dem  Verbrechen 
durch  sittliche  Erziehung  aller  Bürger,  durch  gute  national-ökonomische  Ein- 
setzungen u.  s.  w.  vorbeugen.  —  Wenn  die  Straf- Anstalten,  oder  eigentlich 
Besserungs- Anstalten  ,  diesen  Forderungen  gerecht  werden,  arbeiten  sie  den 
Schutz  -Vereinen  in  die  Hände ,  und  machen  deren  Wirken  eigentlich  erst 
möglich. 

In  einigen  Ländern  Europas,  die  über  kleinliche  Auffassungen,  be- 
schränkte Gesichts  -  Kreise ,  Zopf,  Kasten-öeist  u.  s.  w.  noch  nicht  hinaus 
sind ,  wird  die  Engherzigkeit  die  Frage  aufstellen ,  wer  denn  Mitglied  von 
Schutz- Vereinen  sein  solle,  ob  der  Herr  Bürgermeister,  der  Herr  General- 
Superintendent,  der  Herr  Ober-IIofprediger,  der  Herr  Staats-Rath,  oder  auch 
Gevatter  Schneider  und  Handschuh- Macher?  Jeder,  der  sich  berufen  fühlt, 
Gutes  zu  thun,  nicht  blos  zu  wollen ,  soll  Mitglied  sein,  und  der  Herr  Ober- 
Hofprediger  soll  nicht  aus  dem  Verein  treten ,  wenn  der  Bierbrauer  eintritt ; 
denn  sonst  bekundete  der  Ober-Hofprediger  eine  schwarze  Seele ,  einen  sehr 
gemein-schädlichen  Hochmuth,  einen  pöbelhaften  Charakter.  — 


3l(i)  Köder,  K.  D.  A.,  Besserungstrafc  und  Besserungstrafanstalten  als  Rechts- 
forderung. Eine  Berufung  an  den  gesunden  Sinn  des  deutschen  Volks.  Leipzig  und 
Heidelberg.  1 861.  in  S«.  pag.  liiG. 

317)  Herpin  (de Metz),  J.  Cu.,  Hitudes  sur  lardforme  et  les  systemes  pönitentiaires 
consid6rös  au  point  de  vue  uioral ,  social  et  m^dical.  Paris.  1868.  in  IS^.  pag. 
256.  u.  fg. 

*)  des  Staates 


lieber  die  (tefHngnbse  nh  Ursacbeii  von  Krnnkln-ic  und  Kntartung  babe 
iefa  anderwärte'"')  gehnndelt. 
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KcttiinpÄ -Häuser  fllr  VerwahrluMte  iinil  für  Jugendliclic  Vurbrifher 
E^lirtren  zu  don  iinentbohrlichen  Instituten;  wenn  sie  aber  nützen  »ollen, 
niÜBflen  sie  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  «ingerichtet  und  ausserdem  so 
beschaffen  sein ,  dass  sie  gute  Erziehung  de»  Jugendlichen  Men§chen  erDi<%- 
lichen  und  dieeem  die  Mitt(U  in  die  Hand  geben,  das  Elend,  dessen  Opfer  er 
ist.  zn  überwältigen.  Clav  ^'">  hat  nsehgewiesen,  wie  nur  auf  Grundl^e  der 
laolirnng  in  Zellen  die  Erziehung  der  Verwalirlosten  und  jugendlichen  Ver- 
brecher sich  ndtliig  mache,  wie  gemeinsame  Hnft  den  kleinen  Schurken  in 
einen  vollendeten  Schuft  verwandle.  Im  Korrektions  -  Hause  zu  Preeton,  von 
welchem  Clav  spricht,  suchten  alle  Angestellten,  welche  mit  dem  JDgendlichen 
Gefangenen  sprechen  durften,  diesem  b^reiflich  zu  machen,  duas  er  einer  Be- 
handtang unterworfen  »tei .  welche  bezwecke  ,  » ihn  durch  strenge  Mittel  von 
einer  gefährlichen  sittlirhen  Krankheit  zu  heilen  und  zu  einem  guten  und 
glOoklichen  Menschen  zu  machen",  —  Hier  ist  Humanität  der  rutlie  Faden, 
nicht  der  Korporal- Stock  und  der  Zopf:  darum  gute  Erfolge, 

Man  bewahrt  jugendliche  Missethäter  in  GefilngnisBen  und  in  Ackerbau- 
Kolonieen  0.  du  Mebnii.  ^^")  beschflftigt  sich  mit  der  Untersuchung  der 
VerhsltnisHC,  welche  in  Gefängnissen  undKolonleen  das  Wohl  der  jugendlichen 
Inhallirten,  und  zwar  in  Frankreiuh,  betrefTcn.  Nach  seinen  Angaben  ist  die 
'  Zaiil  der  auf  französischem  Boden  Jithrlich  detinirten  und  der  korrektioneilen 
Erziehnng  tiberwiesenen  Kinder  ;i2Jl4,  Du  Messu,  erhebt  gegen  das  Kor- 
rektions-System und  die  Beiiserungs -Häuser  den  wohl  begründeten  Vorwarf, 
daas  man  stets,  ohne  nach  den  individuellen  und  sonstigen  Beziehungen  des 
Kindes  zu  fragen,  Alles  nach  einer  Schablone  mache.  In  dem  Gefängnisse  I>a 
Koquette  leben  die  Kinder  unter  der  strengen  Regel  der  Arbeit  und  des 
Schweigens.  Die  hygieinischen  Verhaltnisse  dieses  Hauses  liessen  sehr  viel 
zu  wflnseben  übrig .  sowohl  was  Nahrung .  Kleidang  u.  s.  w. ,  als  auch  was 
Wohnung  betrifft ;  dieser  Umstand  verschulde  auch,  dass  die  Wohlfahrt  der 
Kinder  in  La  Koquette  sehr  ungünstig  beeinflusst  werde.  Du  Mebnil  hält 
für  das  beste  Auskunft-Mittel:  "Das  Zellen-System  in  seiner  Anwendung  auf 
ein  wirthschaftitch  wohl  bestelltes  Hans,  wo  die  Zellen  geräumig,  gut  erhellt, 
genflgend  erwärmt,  die  Unterricht  ring ,  die  professionelle  Erziehung  ernsthaft 
sind,  wo  man  die  jungen  Inhaftirten  bessern  kann,  ohne  ihrer  Gesundheit  zu 
schaden,  ohne  ihr  Leben  in  Gefahr  zu  bringen«. 

mä]  ItBiCH,  E.,  Die  Ursachen  der  Knuihheilcn,  der  pbyeiarhen  und  der  mrirali- 
schen.  Leipiig.  I^S7.  in  Bf.  pag.  I>tl2.  u,  fg. 

Brich,  E  ,  Ueber  die  Entartung  des  Meniuhen,  ihre  Ursnchen  und  VorhQtung, 
Erlangen.  IB6S.  in  S^.  pag.  422   u.  fg. 

HIB)  Clav,  .  .  .  ober  das  CorrectionaUaus  in  Preaton,  .  .  .  —  Vurhnndlungen  der 
era ton  Versammlung  fUr  (icfAngnisBrefuim ,  luianimeiigetTPlen  im  I^cplenibcr  IS'lli  in 
Frankfurt  a.  M.    Frankfurt  am  Main.  1S17   in  SO.  pag.  -Abu.  u.  fg 

320)  DU  MfijNit,,  O  ,  l.es  jeuno»  ditenuH  b  la  Roquetie  et  dana  Ich  oolonie»  ngrito- 
tea.  Hfgi^De,  moraliaation  et  Tnoitatitf,  inudiiicalioni  que  räulame  le  i6pjae  avtuel.  — 
Annalea  d'hygi^ne  publique  et  de  ui^decine  legale.  2  Keihe.  Bd.  XXV.  [JSÜR.Jpng. 
Itl.  u.  fg.i  2J9.  u.  fg.;  26ti,  u,  fg. 
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Du  Mesnil  weist  nach  ,  dass  die  Verhältnisse  der  Kolonie  Mettraj  g:an- 
stigcr  sich  gestalten  und  mehr  den  Kindern  zum  Nutzen  gereichen,  als  jene 
von  La  Roquette;  nur  Eines  kann  er  nicht  unterlassen,  zum  Vortheile  von  La 
Hoquette  auszusprechen :  die  Sterblichkeit  der  Kinder  zeigt  da  die  kleinsten 
Proportionen,  viel  kleinere,  als  in  anderen  Korrektions-Häusem,  viel  kleinere, 
als  in  den  Kolonieen. 

Es  scheint  uns ,  das  einzig  richtige  System  der  Besserung  jugendlicher 
Missethäter  und  verwahrloster  Kinder  bestehe  in  einer  geschickten  Vereinigung 
des  Zellen-Gefängnisses  mildester  Art  mit  der  Kolonie.  Nicht  grosse,  sondern 
eine  Zahl  kleinerer  Besserungs-Häuser  wäre  zu  erbauen,  ausserhalb  der  Stadt 
mitten  im  Freien.  Die  Kinder  könnten  einen  Theil  der  Zeit  mit  Feld-  und 
Garten- Arbeiten ,  einen  anderen  mit  geistiger  und  manueller  Beschäftigung 
innerhalb  der  Zelle  ausfüllen ,  endlich  die  Schule  besuchen.  Dies  Alles  kann, 
gut(^  Hygieine  voraus  gesetzt,  nur  zum  Wohle  der  Unglücklichen  gereichen, 
deren  physisches  Leben  verbessern  und  das  moralische  Leben  auf  eine  gute 
Grundlage  stellen.  Das  Kolonial-System  ist  an  sich  nicht  mächtig  genug;  das 
Det^ntions-System  auch  mit  Zellen-Haft  filr  sich  zu  einseitig.  Daher  die  Ver- 
einigung beider  die  Lösung  der  Aufgabe. 

August  Bonnet '^'-^M  spricht  zu  Gunsten  derjenigen  Besserungs-Häoaex 
für  Verwahrloste  u.  s.  w.  sich  aus,  welche  Acker -Bau  und  Industrie  ver- 
einigen. Dass  diese  Vereinigung,  unter  sonst  guten  hygieinischen  Verhält- 
nissen, eine  vortreffliche  sei,  beweist  die  Stadt  Lowell  in  Nord-Amerika,  über 
welche  auch  LiJ:on  Fauchkr  ^^'^i  so  trefflich  Bericht  erstattete. 

H.  A.  Frecüer^'^'M  berührt  einen  Punkt,  welcher  eigentlich  zur  Vervoll- 
ständigung der  im  Detentions -Hause  oder  der  Kolonie  erzielten  BesseraDg* 
dient ,  nämlich  die  Entlassung  der  Kinder  auf  Probe  in  den  Kreis  ihrer  Fir 
milien,  unter  den  Schutz  des  Vaters  und  die  Aufsicht  eines  Vormund's.  Fb^- 
(UKR  hält  dieses  Mittel  für  ein  probates.  —  Ich  bin  auch  dieser  Meinung,  aber 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Familie  des  provisorisch  zu  entlassenden 
Kindes  nicht  Spitzbuben-  und  Gauner -Bande  sei.  Gehört  die  Familie  dem 
Auswurfe  an ,  dann  suche  man  Menschen-Freunde ,  die  des  Kindes  sich  an- 
nehmen, oder,  wenn  solche  fehlen,  behalte  man  das  arme  Greschöpf  unter  dem 
Einflüsse  eines  sehr  milden  Regiments,  in  theilweiser  P>eiheit,  in  der  Anstalt 
selbst  zurück. 

Institute  der  Gewerbe-Thätigkeit  und  des  Handels. 

§  78. 

Fabriken  und  Werkstätten  im  Zustande  der  Salubrität  zu  er- 
halten ,  soll  vom  Käthe  der  Wohlfahrt  allen  Besitzern  und  Vorstehern  dieser 

Ii21)  BoNNKT,  A.,  Hygiene,  physique  et  niorale  des  prisoiis,  ou  de  Tinfluenoeque 
Ics  systcmes  pönitcntiaircs  exercent  sur  Ic  physique  et  le  moral  des  prisonnicrs,  et  des 
moditications  qu'il  y  aurait  a  apporter  au  regime  actuel  de  nos  prisoDs.  Paris.  1847. 
in  80.  pag.  1 18. 

:r22)  Faucher,  L.,  Etudcs  sur  rAiigleterre.  (2.  Auflage.)  Paris.  1856.  in  VIf> 
Bd.  II.  pag.  471.  u.  fg. 

H23)  Freqirr,  H.  A.,  Des  classes  dnngercMises  de  la  populaüon  dans  les  grandcs 
villcs,  et  des  moyens  de  Ics  rendre  meilleures.  Paris.  1840.  in  b^.  Bd.  11.  pag.  322. 
u.  fg.;  338.  u.  fg. 
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Instttate  strenge  zur  Pflicht  gemacht  werden  Die  Polizei  der  Gesundheit  si>!I 
«lle  iiftuiiie  der  Arbeit  ttberwachen ,  die  Zeit  der  Arbeit  Teat  stelleB.  die  Ver- 
wendung hIIzu  jugendlicher ,  schwächlicher .  gebrechlicher  Monscheu  lur  Ka- 
briks'Arbeit  verbieten,  und  die  Arbeit-Geber  ffir  da»  Wühl  der  Arbeit-Nohiner, 
BQ  weit  UbeVhaupt  dies  möglieb  ist,  verantwortlich  niachen. 

Üa  aber  durch  dieses  von  der  Hygieino  diktirte  Verfahren  verBchiedenc 
wirkliehe  oderanch  nnr  vermeintliche  Interessen  geschädigt  werden,  bo  intlnaen 
clknnonüsche  Im-titnte,  verzflglieh  aber  diuhs  die  BnrmbcrKigkeit  hier  ergänzend 
wirken,  den  Schaden  gut  machen  ,  die  schntzeude  Hand  tlbor  die  Jugend,  das 
Alter  und  die  Gebrechliebkeit  halten  ,  und  den  Ermattenden  nene  Kräfte  ein- 
flci:jisen.  Mnr  durch  das  Gegengewicht  guter,  Sicherheit  gewKlirendenlnntitute. 
nnd  andorerseif 9  der  Harinherzigkeit .  werden  Fabriken  und  Werkstätten  daa 
Wohl  der  Arbeitenden  nicht  beeinträchtigen.  Ohne  dieses  Gegengewicht  üer- 
stilren  sie  I-ebens-GKlck.  Gesundheit  und  Wehlfalirt  vun  Millionen.  Die  (ie- 
achielile  der  letzten  hundert  Jahre  bat  auf  das  Unzweideutigste  die  Wahrheit 
ttnserer  Worte  bewiesen. 

Die  Fabriken  sind  leider  für  das  eiviliwirte  Leben  unentbebriicb  geworden. 
Ea  wäre  ein  grossen  Glück  fllr  die  Menscldicit.  wenn  man  diese  Institute  aus- 
tilgen konnte,  aasrotten  saintnt  der  Gewinnsucht,  die  sie  auch  zur  Qual  von 
Millionen  errichtete.  Nnn  aber  fragt  es  sich,  ob  das  Elend  der  Fabriken,  oder 
jenes  des  Landes  grösser  sei;  ob  die  Sklaverei  des  Fabrik» - Prolotarist's 
schwerer  wiege,  als  das  Joch  der  Hörigkeit,  der  Armuth  mancher  Baucrn- 
Bevölkcningen f  Die  Entscheidung  fällt  uns  durchaus  nicht  leicht:  wir 
sehwanken ;  wir  sprechen  zuletzt  dahin  uns  aus,  dass  der  arme  Teufel ,  heissie 
er  Fabriks- Ar  heiter  oder  Aeker- Bau  er  überall  wie  ein  Hund  geknechtet,  überall 
ausgesaugt,  beschimpft,  geschmäht,  verachtet  werde,  weil  er  arm ,  machtlos. 
halfelos  ist.  Kraft  unseres  Amtes,  als  freiwilliger  Fürsprecher  und  Anwalt  der 
Unterdrückten,  der  Gosclimäliten,  der  Verachteten,  der  Gebrandmarkten,  der 
Elenden,  Hungemden,  Frierenden,  Bettelnden,  in  Lumpen  Gehüllten ,  die  wir 
Alle  rait  hcisser  brüderlicher  Liebe  umfassen,  deren  Leiden  wir  empfinden, 
theilen  und  zu  verhüten  wie  zu  heilen  suchen ,  als  Vertheidiger  und  Freund 
dieser  Armen,  und  durch  die  Infamie  einiger  Mitmenschen  auehünglllcklicheu, 
fordern  wir  im  Namen  der  Gerechtigkeit,  die  in  allen  unverdorbenen  Herzen 
lebt,  im  Namen  der  Liebe,  die  alle  Guten  erfüllt  und  begeistert ,  dass  die  Ar- 
beitenden geschützt  werden  vor  Krankheit  und  frlihzeitigem  Tode ,  vor  dem 
physischen  und  moralischen  Verderben,  vor  den  Uebergriffen  der  Gewinnsucht, 
der  Gewissenlosigkeit  und  des  Egoismus.  Und  dieser  iSchutz  wird  ihnen  zw 
Theil  durch  pünktliche  Aueführung  der  Gebote  der  Hygielne,  theils  durch  die 
Hand  ihrer  Arbeit-Geber,  theils  durch  ihr  eigenes  Zuthun,  theils  durch  das 
Wirken  des  Rathes  der  Wohlfahrt. 

Innerhalb  der  StÄdte  sollten  Fabriken  nicht  bestehen ;  sie  sollten  nur  an 
aolchen  Orten  erriclitet  werden  ,  wo  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  Arbeiter- 
SUdte  anzulegen,  und  zw.ir  so  anzulegen,  duss  der  Arbeiter  zugleich  ein  Stück 
eigenem  Feld  bauen  und  einen  eigenen  Garten  pflegen  kann.  Fabriken  inner- 
h^b  der  Stidto.  Fabriken  ohne  Arbeiter- Kolonieen  sind  uuhygioinisch. 

Robert  Guyarr  ''^*)   hat  die  Normen  angegeben ,    unter   denen  eine 
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Arbeiter-Stadt  erst  eigentlich  gedeihen  kann,  und  dabei  die  vorzüglichen  Ein- 
richtungen von  Mtthfhausen  im  Departement  des  Ober-Rhein  in  das  Äuge  ge- 
fasst ;  er  hat  gezeigt,  wie  die  Salubritität  der  Wohnung  und  alle  anderen  Vor- 
theile ,  welche  die  Arbeiter-Kolonie  dem  Menschen  bietet,  in  Verbindung  mit 
der  strengen  Sittlichkeit  und  Massigkeit,  welche  man  dort  aufrecht* erhält,  den 
Arbeiter  physisch  und  moralisch  kräftigt ,  dem  Elende  ihn  entreisst.  —  Dies 
wird  schon  genügen,  in  den  Herzen  aller  Menschen-Freunde  den  Wunsch  rege 
zu  machen,  dass  mit  allen  Fabrik-Niederlassungen  zugleich  Arbeiter-Städte 
gegründet  werden ,  und  dass  es  nur  Dem  oder  Denen ,  die  zur  Errichtung 
solcher  Kolonieen  sich  verpflichten,  gestattet  sein  sollte,  eine  Fabrik  oder  eine 
Zahl  von  Fabriken  zu  gründen. 

§  7^K 

Die  Hygieine  einer  Fabrik,  einer  Werkstätte,  die  Hygieine  eines  Fabrik- 
Arbeiters  ist  kurz :  Ventilation,  skrupulöse  Reinhaltung,  schnelle  Fortschaffang 
aller  Schädlichkeiten ;  sorgfältige  Reinhaltung  der  Haut ,  Wechsel  der  Klei- 
dung, genügende  Nahrung ,  Gymnastik,  Exkursionen,  gesundheits-gemässe 
Wohnung,  Vorsicht,  Massigkeit,  Sittlichkeit.  Unter  dieser  Voraussetzung 
wird  die  Fabrik  oder  Werkstätte  nicht  unhygieinisch  sein ,  und  der  Arbeiter 
wird  gesund  bleiben.  Diese  Voraussetzung  immer  und  überall  zu  erfüllen, 
wird  die  Sanitäts-Gesetzgebung ,  wird  der  Rath  der  Wohlfahrt  bedacht  seiB 
müssen. 

Wenn  auch  die  Fabrik  dem  Arbeiter  gegenüber  ganz  gesundheits-gemäss 
sich  verhält ,  so  ist  sie  dies  noch  nicht  den  in  ihrer  Nachbarschaft  wohnendeo 
Menschen  gegenüber ,  und  diese  sind  vollständig  berechtigt ,  vor  Errichtung 
einer  jeden  Fabrik  ihr  Pro  und  Contra  auszu^^prechen,  die  Erbauung  mit  ihren 
Gesundheits-Intere.ssen  in  Eiuklang  zu  bringen. 

S.  Sr.  Coronel^2^)  und  Andere  unterscheiden  die  Fabriken  in  gefthr- 
liche,  ungesunde  und  hinderliche:  die  gefiihrlichen  schaden  durch  Rauch, 
Dämpfe,  werden  höchst  bedenklich  durch  die  leichte  Möglichkeit  von  Explo- 
sion und  Brand,  und  sollen  mindestens  dreihundert  Meter  von  der  Grenze  der 
bewohnten  Plätze  entfernt  sein;  die  ungesunden  Fabriken  möge  man  zwei- 
hundert Meter  von  den  Ortschaften  entfernt  aufrichten ;  die  Erbauung  der 
hinderlichen  Fabriken  innerhalb  der  Städte,  Dörfer,  soll  von  der  Zustimmung 
der  Obrigkeit  und  der  Bewohner  abhängen. 

Coronet,  hat  der  Hygieine  der  Fabriken  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Er  fordert  von  der  Ventilation,  ganz  reine  Luft  zu  liefern ;  in  einer 
bestimmten  Zeit  einen  bestimmten  Raum  vollständig  mit  frischer  Luft  zu  ver- 
sehen ;  diese  unmerklich ,  ohne  schädlichen  Zug  zu  bewirken ,  und  ununter- 
brochen einzuführen ;  in  einem  richtigen  Verhältniss  zu  stehen  mit  den  Ur- 
sachen, welche  die  Luft  in  den  Fabriken  verderben,  und  der  Zahl  der  in  dem 
Räume  arbeitenden  Personen  zu  entsprechen.  Für  grosse  Fabriken  hslt  Co- 
ROXEL  die  Erwärmung  durch  ein  System  von  mit  heisser  Luft  oder  heissen 
Dämpfen  gespeisten  Röhren  fttr  am  meisten  geeignet ,   und  wünscht,  dass  der 


325)  CoRONBL,  S.  8r.,  De  gczondheidslcer  toegepast  op  de  fabrieknijverheid.  Haar* 
lern.  1861.  in  80.  pag.  16.  u.  fg.;  24.  u.  fg. 
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Grad  der  Wärme  stets  mit  der  Art  der  Arbeit  in  Proportion  üicli  beündti.  Ge- 
nügende Beleuchtung  der  ßfiuiue  diiruh  groKs«  Pennb-r  und  des  Abenda  diircli 
küiiBliicheti  Licht,  Trockenheit.  Reinheit  und  getrennt*  Abtritt*^  filr  die  bi-idcn 
tieachlpchter,  dies  geliürt  noch  zu  CoKnNKi.'s  An  forde  rnugen. 

Der  H&ngel  an  gutrr  l.uft,  an  Licht,  itu  der  fiit^prech enden  Tem|ii'ratiir. 
;*n  Ti-uekenheit  und  Keinigkult  in  den  Fiibriken ,  ist  die  üritaeho  zahlliiner 
Leiden.  Dien  dllrtle  Grund  genug  für  den  Rath  der  Wohlfahrt  eeiu,  die  Ka- 
briken  der  strenga(«n  Kontrole  zu  unterwerfen.  Aber  der  H&ngol  vt  gut«r 
Luft  kann  durch  die  i^infacUe  Ventilation  allein  nur  wenig  verändert  werden: 
tid  inllsHen  noch  undcre  Muoiente  liinzn  koniineii :  cb  mttiisen  sehädliuhe  Gase 
iniit  Dämpfe  durch  besondere  Vorrichtungen  vollständig  und  ev  Huhnell  wie 
möglich  enlfurnt  werden.  Die  Bemllhungeu,  welche  man  in  England  znra  Be- 
hnfe  der  Salubriükatiun  von  Fabriken  machte,  und  die  zum  Theile  sehr  nach- 
ahiufnswerlli  »inU,  hat  l'iiAKi.b:s  iik  Fbkvcinkt -'-'')  getreu  gesuhildert. 


§  80. 

ÜB  kommt  ganz  besonders  auch  darauf  an,  den  Arbeiter  vor  den  einzelnen 
Schädlichkeiten,  die  während  der  Arbeit  ihn  tretfen  können,  zu  schtltzen.  Zu- 
nächst sind  es  die  Verbindungen  der  schweren  Metalle  und  zum  Theile  dleee 
h'tzleren  seibist.  welche  die  Gesundheit,  ja  auch  das  Leben  des  Arbeiters  be- 
drohen. L.  TANtjlTEKEL  UF.8  I'lanc HKS ''''')  fordert,  man  solle  die  Räume,  in 
denen  mit  IJlei  oder  Blei -Verbindungen  gearbeitet  wird ,  auf  das  Sorgfälligale 
lllflen.  sowohl  durch  eigens  dazu  bestimmte  gute  Vorrichtnngen ,  als  durch 
Anlage  grosser  Fenster ,  grosser  und  gut  eiehender  Scbornsttine  u,  s.  w.  dies 
bi' werkstell  igen :  man  miige  den  Boden  der  Arbeits-Hüume  häuKg  mit  Was-sir 
beaprifaten ,  überhaupt  von  Wasser  in  der  aiisgedelintusteu  Weise  Gebrauch 
machen;  eine  lederne  Maske,  deren  Augen  -  Oeffnungen  durch  Glas,  deren 
iMund-  und  Nasen  -  Oeffnungen  durch  einen  feuchten  Schwamm  geschlossen 
werden ,  s<-i  dem  Arbeiter  sehr  zu  empfehlen ;  der  Arbeiter  aolle  auch  des 
Murgens  und  des  Abends  den  Mnnd  durch  Waschung  und  die  Ziüine  mittelst 
Kohlen  -  Pulver  reinigen;  unter  keiuer  Bedingung  dOrften  Nahruiigs-. Mittel 
innerhalb  der  Werkstätten  zubereitet  und  genossen  werden,  sondern  Immer 
»nsserhalb  der  Arbeits- Käu  nie :  Ueinhaltung  und  Bäder  könne  man  nur  sehr 
dringend  empfehlen,  dagegen  seien  Handschuhe  nur  in  der  Einbildung  ein 
Schutz- Mittel ;  Wechsel  in  der  Arbeit  selbst  thue  der  Morbilität  bedeutend 
Eintrag ,  und  Massigkeit  wie  Keuschheit  wirkten  in  der  nämlichen  vortheiU 
haften  Weise.  TANtjl'KRKl.  KKfl  Pl.ANCHra  theilt  die  Wahrnehmung  mehrerer 
Fabriks' Direktoren  mit .  wunach  alle  diejenigen  Beschäftigten  .  welche  bei 
utlchternem  Magen  die  Arbeit  begannen  ,  viel  mehr  den  Erkrankungen  durch 
den  Eiutiuss  des  Bleies  ausgesetzt  waren,  als  Die.  welche  zuvor  Speise  aufge- 
n  hatten.    Den  Gebrauch  gekochter  Milch  und  der  Hl  Ich -Zubereitungen 


;il<i)  FREyciHKT,  Cu.  UR,  Hygiene  indiutrielle  on  Aiiglelerre.  Rapport  aur  rsHti- 
niMetneiit  des  fabriquea  uu  des  procäd^x  d'iiiduaUie«  inialubtea  an  Angletetre.  —  An- 
nale« d'hfgicne  publique  et  de  ni^dec ine  legale  1.  Keihe.  Bd.  XXII.  |l%4.l  pag.  2-10. 
u    fg.;  Bd.  XXin.  llSÖä.l  pag.  51.  u.  fg. 

327|  TjtNauEHEL  HEX  Planchis.  L.,  Traite  des  maladios  de  pininb  nu  aatutnines, 
r«™.  ISa».  ins".  Bd.n.  pag.  4S3.  u.  fg.;  iSli.  u   fg. 
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rekommandirt  Tänquerel  ;  von  dem  Genüsse  kalter  Milch  jedoch  r&th  er  ab, 
weil  diese  zu  Kolik  disponire.  Gute,  kräftigende  und  genügende  Nahrung  sei 
für  die  Arbeiter  in  Blei- Werken  und  in  Fabriken  von  Blei-Präparaten  uner- 
lässlich,  und  der  Genuss  bescheidener  Mengen  von  Wein  oder  Bier  zuträglich. 
—  Dies  kann  allen  mit  schweren  Metallen  und  deren  VerbinduDgen  Beschäf- 
tigten im  Allgemeinen  zur  Richtschnur  dienen.  Es  wird  jeder  Arbeiter  sehr 
wohl  daran  thun ,  diesen  Vorschriften  nach  zu  leben ,  besonders  wenn  durch 
den  Fabrikanten  und  durch  die  Macht  der  Association  die  hierzu  erforderliche 
Mittel  ihm  geboten  werden. 

Bei  allen  Arbeitern ,  die  mit  schweren  Metallen  und  deren  Verbindungen 
es  zu  thun  haben ,  ist  Wechsel  der  Beschäftigung  von  ganz  besonderer  Noth- 
wendigkeit.  Carl  Heinrich  Brockmank  •*2^)  redet  diesem  Wechsel  sehr  warm 
das  Wort,  und  bemerkt  unter  Anderem  :  » Nicht  minder  einflussreich*)  ftr  die 
Gesundheit  der  metallurgischen  Arbeiter  ist  ein  häufiger  Wechsel  der  metallnr- 
gischen  Arbeiten.  Das  auf  dem  Ober-Harze  geltende  Princip,  den  heran  ge- 
bildeten Arbeiter  bei  der  Arbeit  zu  lassen ,  welcher  er  sich  einmal  gewidmet 
bat ,  ist  hygieinisch  eben  so  nachtheilig ,  als  es  technisch  zweckmässig  sein 
mag.  .  .  .  Hat  aber  andererseits ,  wenn  auch  nur  in  besonderen  Fällen,  doch 
oft  genug  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  beginnende  oder  auch  schon  weiter  aus- 
gebildete  metallurgische  Leiden  durch  nichts  rascher  und  sicherer  geheilt 
werden,  als  durch  einen  Wechsel  der  die  Krankheits-Ursache  in  sich  tragenden 
Arbeit«.  »Ein  derartiger  Arbeits- Wechsel  muss  aber  eben  sowohl  auf  die  Ar- 
beits-Gattung, als  auf  die  einzelnen  Arbeiten  sich  beziehen«. 

Victor  van  den  Broeck  ^^•^)  beweist  die  Nothwendigkeit,  Kinder  unter 
zehn  Jahren  von  der  Arbeit  in  Berg-  und  Htltten  -Werken  auszuschliessen, 
und  zeigt  das  dui*chaus  Nachtheilige  dieser  Arbeit  fQrdas  weibliche  Geschlecht; 
er  verlangt  die  Organisirung  des  Sanitäts-Dienstes  in  den  Berg-  und  Hütten- 
Werken.  —  Die  Nothwendigkeit,  Kinder  und  Frauen  von  metallurgischen 
und  Minen-Arbeiten  auszuschliessen ,  bedarf  keines  Beweises ;  sie  w^ird  klar, 
wenn  man  der  Schädlichkeiten  gedenkt ,  welche  an  den  genannten  Orten  auf 
den  Beschäftigten  einwirken,  und  wenn  man  überlegt ,  dass  ein  grosses  Maass 
von  Kräften,  wie  dem  Kinde  und  der  Frau  nicht  zu  Gebote  steht,  zu  solchen 
Arbeiten  sich  erforderlich  mache.  Welchen  verhängnissvollen  Einfluss  die 
Arbeit  mit  Blei  und  Quecksilber  auf  die  Nachkommen  der  Arbeiter  ausübt. 
Iiaben  die  Arbeiten  von  Constantin  PauL'^^^)  und  Ad.  Liz^«'»"'^),  deren  wir 
anderwärts  •'^*-)  gedachten,  deutlich  gemacht. 

Für   die   in   die  Gruben  hinab  steigenden  Bergleute  ist  die  Hygieinf 

32S;  Brockmann,  C.  H.,  Die  metallurgischen  Krankheiten  des  Oberhanes.  O^tf- 
rode  a.  H.  18.S1.  in  b^.  pag.  ."^34.  u.  fg. 

.{29)  Van  dkn  Urokck,  V.,  Reflexions  sur  l'hygiene  des  mineurs  et  des  ouvrier? 
d'usines  nK'talluigiqucs ,  suivies  de  Tepose  des  moyens  propres  a  les  secourir  en  oas? 
acci«l(»nt«,  ...  2.  Auflage.  Mons.  1S4.3.  in  8^.  pag.  11.  u.  fg.;  15.  u.  fg.;  93.  u   fg. 

AM))  Paul,  C,  Influencc  de  l'intoxication  saturnine  lente  sur  le  produit  de  lacon- 
coptioii.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  in^decine  K'gale.  2.  Reihe.  Bd.  XV. 
[isr.l.!  pag.  210.  u.  fg. 

MW,  Liz6,  Influencc  de  l'intoxication  mercurielle  lente  sur  le  produit  de  la  con- 
coption.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII. 
[IS(i2.,  pag.   171.  u.  fg. 

M\2)  Rkich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  pag.  94,  u.  fg. 
*)  als  die  Individualisirung  hinsichtlich  der  Wahl  der  Arbeit 
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zuweilen  «ehr  schwierig,  weil  mnu  nicht  im  Stande  ist,  Überall  gute  Ventilatiun 
anziibringea  tmd  sonst  das  Nüthige  zu  bewirken.  Um  so  mehr  raus«  dor  llerg- 
mann  durch  Nalirang,  Kleidung,  WoLnang,  HnutpHege  nnd  Moral  den  iji 
s<iineiii  liurnfe  ihm  begegnenden  Scliäülichkeiten  zn  trotzen  tmchen,  Zwar 
sagt  A.  C.  L.  Hai.FOKT ''■'),  es  sei  die  Prophylaxis  bei  den  Uerglcuten  nur  in 
geringem  Maasse  anwendbar,  weil  die  meintenSchädliclikeiten  mit  dem  Oewerbe- 
Betriebe  nnzertrennlich  verbunden  waren  ;  —  allein  wir  sind  fest  aberzeugt, 
dass  äae  persönliche  Verbalten  dos  Bergmanns  in  den  meisten  Fällen  geeignet 
tiei,  dessen  Geanndbeit  zn  erhalten  trotz  mancher  Bclilimmen  Gase  und  Dämpfe 
in  den  Gruben.  Wenn  d«r  Bet^mann  den  Kegeln  der  Ilygieine  gemäss  Ipbt, 
winl  erst  ein  Ucbermaass  von  ächädlichkeiten  in  den  Minen  ihn  krank  rauchen ; 
lebt  er  imhygieiniach,  verliert  er  auch  nnter  besseren  VerbAltniseen  des  Arbeits- 
Haumes  rasch  seine  Gesundheit. 

DKHAKQUtrrrK^^')  bemerkt  Über  die  Arbeiter  in  den  Steinkohleu- 
Hincn.  sie  stürben  frühzeitig,  seien  mit  fünfzig  Jahren  schon  gealtert,  und 
zögen  durch  ihr  ungeregeltes  Leben  und  ihre  Escesse  im  Essen  und 
Trinken  chronische  Krankheiten  des  Herzens,  Asthma  n.  ».  w.  sich  zn. 
—  Wir  sehen  also  auch  hier ,  dass  das  Unhygieinische  in  der  I^ebens- 
Art  weit  mehr  Schaden  verursacht,  als  der  Einfluss  der  Gewerbe,  uud 
wir  gewinnen  die  Ueberzeugung .  dass  die  Gcsnndheits- Polizei  der  He- 
schHftignngcn  auf  die  Uiätetik  der  Beschattigungen  sieb  grOnden  inilsse, 
weuu  von  Erfolg  die  Kede  sein  soll.  Dabei  aber  sind  wir  weit  davon 
entfernt,  diu  im  Berufe,  in  der  Arbeit  gelegenen  Schädlichkeiten  gering  zu 
schätzen ;  es  sind  dieselben  so  bedentend,  <1hss  sie  unsere  ganze  Aufmei'k- 
samkeit  und  Thätigkoit  in  Anspruch  nehmen. 

Bei  den  Berg-  und  Hätton-Leuten  ist  die  Kleidung  ein  Punkt  von 
Siisst<rster  Wichtigkeit.  Martrn  ■'■''■)  Imt  tibür  dies<in  Gegenstand  eine 
sehr  sctiätzenswertlie  Abhandlung  geschrieben .  welche  der  vollsten  Ue- 
achtung  würdig  ist. 

Die  Arbeiter,  welche  die  Einaillirnng  des  Eisens  besorgen,  werden 
sehr  bauüg  von  Blei-Kolik  befallen ,  wenn  sie  nioht  entsprechend  sieh 
sc'.liilUen.  Viin  diitsem  ächutze  durch  eine  All  vnn  Kespiraloren ,  durch 
eine  besondere  Maske,  und  durch  Vorrichtungen  am  Horde  selbst.  B|n-ftRli 
E.  1IHCIIK8NK '^"j  in  sehr  belehrender  Weise.  l'KHitoN  ''^'),  welcher  die  Krank- 
heiten der  UbnuHcher  zum  Gegenstände  eingehenden  Studiums  maehle ,  nnd 
zeigte,  in  wie  betriichtlichem  Mnusse  Üie  Gesundheit  dieser  Arbeitc^^i- durch  den 


:l.l:t)  Haipoht,  A.  C.  I...  EnlBtehung,  VerUuf  und  Behandlung  der  Krankheiten 
der  KOnslIer  und  Üewerbetreilirnden.  Berlin.  1S)5,  in  S".  png.  ätil.  u.  %. 

334l  JlHHARdUKTTB,  B^HBi  HUT  luB  moladies  de«  onvrierg  dea  mine«  houiUi^es  de 
CuTieres  ...  —  L'akststt's  Johrpsliericht  der  Medioin  far  ISIH).  Bd.  VII.  pag.  üi, 

:i:i5)  Martrn,  na»  ArhuilBkleiil  der  EieenhOtten-  und  Bergleule  vom  unnitflU- 
pnliieilichen  Standpunkte.  —  (.:akbtatt'b  JohreBbü rieht  derMediiin  fOrlSRII.  Bd.  VII, 

kpag.  «2.  n.  ft. 
336)  DuoiiBSNB,  E.,  De  In  coliquo  de  ploinb  chei  Ich  ouvriera  ^mnillcure  en  fn  et 
llH  mojens  prnposvB  pnur  les  prüitcrvir  de  cctte  nialndie.  —  Annalea  d'hj^L'ne  puMiijue 
Mde  mMecine  Itgaic.  2.  Reihe.  IJd.  XV],  |1M>I.|  pag.  29S.  u.  fg. 
L  3'il)  Pbkron,  I>es  nmliuBeB  de»  hnrlngera  ptndnite»  par  le  puivrp  M  rnbscirption 
Im  molMulM  ruivreuxe*.  —  AnnnlcB  d'liygiene  publique  cl  de  mi-decinc  li:)(Bte, 
1  lUihe.  Bd.  XVI.  pag.  ;U.  u.  Ig.;  tut. 
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Einfluss  der  Metalle ,  mit  denen  sie  handtbieren ,  alterirt  wird ,  empfiehlt  die 
strengste  Beobachtung  aller  Regeln  der  Hjgieine  und  die  grdsste  Vorsieht. 

Es  soll  das  Angeführte  als  Beispiel  genügen.  Die  üygieine  aller  Profes- 
sionen, und  die  Gesundheits-Polizei  aller  Werkstätten  und  Fabriken,  drückt 
sich  aus  in  Vorsicht,  Massigkeit,  Reinlichkeit,  guter  Nahrung,  Wechsel  der 
Beschäftigung ,  Gymnastik ,  Pflege  der  Haut  durch  Bäder ,  und  zeitwdligen 
Betrieb  des  Land-Baues.  Für  jede  Oertlichkeit  treten  Modifikationen  im  Ge- 
sundheitS'Regimente  ein ,  und  es  ist  Sache  des  Rathes  der  Wohlfahrt ,  diese 
Modifikationen  zu  bestimmen.  So  z.  B.  wird  in  den  Diamant-Schleifereien 
mancherlei  sich  nöthig  machen,  was  im  allgemeinen  Oesundheits-Regimeute 
nicht  vorher  gesehen  werden  kann.  S.  Sb.  Cobonel'^^^j  ,  welcher  eine  sehr 
vortreffliche  Beschreibung  der  in  Amsterdam  befindlichen  Diamant-Schleifereien 
gab,  hat  auf  deren  hygieinische  Erfordernisse  genau  aufmerksam  gemacht. 

§81. 

Die  Bestimmung  der  Arbeits-Dauer  und  der  Zulassung  von  Frauen  und 
Kindern  zur  Fabriks- Arbeit  ist  von  mir  schon  an  einem  anderen  Orte  ^^^)  be- 
rührt worden.  Zu  dem  dort  Entwickelten  werde  hier  noch  Einiges  ergänzend 
bemerkt.  M.  T.  Sadleb  '^*^)  bestätigt,  dass  die  Eltern  der  grdssten  Mehrzahl 
der  arbeitenden  Kinder  durch  das  äussersteElendgenöthigt  werden,  die  armen 
Kleinen  der  Fabrik  zu  überantworten ;  einige  Eltern  jedoch,  sittlich  verkommen, 
treiben  die  Kinder  zur  Arbeit,  um  selbst  dieser  enthoben  zu  sein.  Die  Kinder 
wurden  in  den  Fabriken  weit  über  dasMaass  ihrer  Kräfte  hinaus  angestrengt; 
Sadler  erzählt,  es  arbeiteten  in  manchen  Fabriken  die  Kinder  je  vierund- 
zwanzig  Stunden  in  zwei  Tagen,  und  es  wären  ihnen  nur  drei  Stunden  Zeit 
für  Mahlzeit  und  Ruhe  innerhalb  eines  Arbeits-Tages  gegönnt.  Haarsträubend 
ist  es ,  zu  vernehmen ,  dass  die  Kinder  häufig  die  ganze  Nacht  hindurch  ar- 
beiten müssen ,  ja  noch  mehr ,  dass  sie  der  übermässigen  Anstrengung  zum 
Opfer  fallen,  sterben.  In  einer  Fabrik  zu  Leeds  verhielt  es  sich  mit  der  Ar- 
beit so,  wie  die  folgende ,  nach  den  Angaben  Sadleb's  zusammen  gestellte, 
Tabelle  nachweist,  nämlich  schrecklich,  herzzerreissend ,  verhängnissvoll,  »o. 
dass  es  den  Anschein  gewinnt ,  als  seien  die  Fabrikanten  der  festen  Ueber- 
zeugung,  der  Mensch  wäre  eine  Dampf-Maschine. 

{Arbeit :  Morgens  6—9  Uhr,  Vormittags  V2IO — 12  ühr,  Nachmittags  1  —4  Vi  ^^^* 
Abends  5—8  Uhr,  Nachts  V29— 12  Uhr. 
Ruhe:    Vormittags  9— y^lO  Uhr.  Mittags  12—1  Uhr, Nachmittags 4 V^- 5  Uhr. 
Abends  S— V29  Ühr. 
(  Arbeit :  Nachts  1    Uhr — Morgens  5  Uhr,  Morgens  ^2^— 9  Uhr,    Vormittags 
Dienst.  {  V-,!«— 12  Uhr,  Nachmittags  5— Abends  9  Uhr. 

(  Ruhe:    Morgens  5— V2G  Uhr,  Vormittags  9— '/-il^  Uhr,  Mittags  12--4»/2  Uhr. 

Mittwoch  und  Donnerstags  wurde  nur  bei  Tage  gearbeitet.  Von  Freitag 
Morgens  bis  Sonnabend  Abends  nahm  man  die  volle  Arbeitszeit  wieder  auf 


338}  CoRoHEL,  S.  Sr.,  De  diamant werkers  te  Amsterdam.  Eene  hygienische  studie. 
Amsterdam.  1SG4.  in  4^.  pag.  3.  u.  fg. —  [Abdruck  aus  :  i^Nederlandsch  Tijdschrift  voor 
(leneeskundea.  Jahrgang  1864.] 

339)  Rf.ich,  £.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  pag.  447.  u.  fg. 

3-40)  Sai>lkk,  M.  T. ,  Souffrances  des  enfuns  employ^s  dans  les  filatures  etfabriques 
d'Angleterre.  —  Annales  d'hygicne  publique  et  de  müdecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  Xll. 
[1834.]  pag.  272.  u.  fg.;  2S0.  u.  fg.;  2SÜ.  u.  fg. 
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I  Me  (let)  äonnaliemls  um  runl'  Ultr  Nai^lmilttAgs,  an»tHtt  mii  ueiin 
übr  AbendK,  boeudigto. 

äAtii.KS  illuxtrirt  dnruh  Ut>Upielc,  wie  die  Uburniässige  Arbeit  der  Kinder 

iu  einen  solclien  ZiiitCsnd  von  AbttpanniiD^  und  Schl&f'TruDkenbeit  Ter- 
«etze ,  diuit  »in  in  das  KAder-Werk  der  Ma»chiüe  fulleii  und  soiial  nnglllcküch 
Verden.  —  Üie  llygiein«  uIk  eoluhe  iijt  difKun  ijchUndlielien  Tbier'Qufilereien 
gegenüber  niftchtbii,  wenn  üienidjtdnrcli  die  Vis-u-tergo  eiue^ tieaet/.ea,  durch 
die  Gewalt  eine»  Katliea  der  Woitifalirt  imtcrstlltzt  wird,  lu  veraelüedenen 
Lftndern  fuud  die  Hygieine  diese  ihre  BiiDdes-Uenüäseji.  und  seither  i«t  dort 
Aucli  Manche»  beiuer  ^worden,  wenn  Hucfa  sehr  Vielem  noch  zu  wilnscben 
ftbrig  bleibt.  Üaa  Oeuetz  darf  Kinder  gar  nicht.  Frauen  nur  iu  beschränktem 
JlHMBSeiiir  Arbeit zul&DNen,  undinu^xdie  Zahl  derArbeits-ätundundtirHygieiiie 
Tollkooimeii  gemäss  feststelleu.  Id  einem  Lande  wird  dieHe  2abl  etue  grOuaere 
■ein  können  ,  in  dem  andern  wird  sie  kleiner  sein  mUtnen,  je  uach  der  KasHe, 
(ier  Nahrung  und  anderen  VerhältDissen . 

Wir  verdanken  S.  Sr.  Uoso>:el-**')  eiuen  sehr  belehrenden  Beriebt  dber 
denätand  der  Frage  der  Frauen-  aud  Kinder-Arbeit  iu  ttroasbritauDien.  Nach 
den  Angaben  dieses  edlen  Menschen- Freundes  und  aus^zeicbueteu  Social- 
Hygieinikers  trifft  man  in  den  Bi«en-äehleifereien  vun  Sheffield  Kinder  im 
Aller  von  seclis  Jahren  au  ;  mei»tend  Jedocb  würden  die  Knaben  im  Alter  von 
bi»  zehn  Jaliren  ala  Lehrlinge  angenommen.  Man  bediene  sich  dieser 
angine klichen  Kinder  zur  Verrichtung  run  Arbeiten,  welche  der  Erwachsene 
iheue,  Auf  dem  Laude  stellte  Alles  noch  viel  schlimmer  sich  heraus ;  mau 
«winge  da  ganz  junge  Kinder  zu  den  echwierigaten,  die  Kräfte  weit  Uber- 
tigeudeu  Arbeiten,  in  vielen  Fabriken  müsse  das  Kind,  der  Knabe  Iftngere 
'Zeit  arbeiten,  als  der  Erwachsene,  und  nicht  allein  dies,  sondern  auch  weit 
Migestrengler  tliälig  sein.  —  Die  Menscben-Freundlichkeit,  vou  der  heut- 
cutage  jeder  Schinder  den  Mund  voll  nimmt,  wird  meistens  nur  geheuchelt ; 
idenn  wäre  sie  wtüter  verbreitert,  *o  küunte  uninfiglich  der  Skandal  der  Kinder- 
Und  Fraueu-Arbeit  der  Wult  zum  Besten  gegeben  werden.  Um  die  Barbarei 
eu  tilgen,  ist  ein  strenges  Gesetz  wider  die  Mlssbräuehe  noch  nicht  genUgend; 
es  gehört  dazu  auch  nwh  Verbesserung  der  Moral  In  der  Klaaae  der  Fabrikanten, 
der  Arbeit-Geber :  es  ist  nötbig.  den  Hochmatii  und  den  Uebermutb  dieser 
I^eute  zu  d&mpfen,  ih neu  begreiflich  ku  machen,  dass  sie  aus  demselben  Stofl'e 
bealelien,  wie  der  ünglUekliube,  dessen  Leib  und  Sitte  ihre  SelbsAueht 
ach&digte.  zerstörte.  Aber  nicht  allein  dem  Fabrikanten,  dem  Arbeit-Geber 
thut  die  Mural  notb :  sie  ist  in  gleichem  Maasse  aueJi  ttlr  den  Arbeiter  nner' 
Jjtefllich,  damit  dieser  den  unter  ihm  stellenden  Lehrling  uucb  menschlich  he- 
Lndle.  und  andererseits  davor  zurück  schrecke,  das  Kind  in  die  Fabrik  zu 
schicken.  Die  Moral  ist  auch  dem  Staate  sehr  zu  wUnseben.  damit  dieser  das 
Elend  tilge  und  dadurch  Unglück  verhüte,  Leidei'  fehlt  dem  Staate,  dem  Ar- 
beiter und  dem  Fabrikanten  su  häubg  alles  Billigkeits-Gefahl,  alle  Sittlichkeit . 
deshalb  der  Jammer  su  allgemein,  die  Noth  so  schreiend  ,  die  Barbarei  so 
ftrohterlich. 

C.  TtJONKU  'l'HAC'KKAU '^'^    richtet   bei  Gelegenheit  einer  Scliilderuug, 

34t)  CoaoHEL.  8,  St..  De  arbtid  »»n  vrouwen  en  kindeien  in  (Inioi-flrilunnie. 
uMKlam.  tSKT.  in  W.  piig,  14   u.  fg.;  2V.  u.  tg.  [Abdruck  aiw  dem  -Ecunonüal*. I 
342)  TnitKRAH,  C  T  ,  The  eflbcu  nf  ort*,  tradca,  and  profewinnR ,  aodof  oivic 
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welche  er  von  den  Wirkungen  des  Uebermaasses  von  Arbeit  liefert,  das  Augen- 
merk auf  die  Arbeits-Zeit ,  und  wünscht  deren  Beschränkung ,  das  heisst : 
Verminderung  der  Arbeits-Stnnden ,  sehr  dringend,  insbesondere  fllr  die 
Fabriken.  Mit  Recht  verlangt  aber  auch  Thackkah,  es  m^ge  der  allzn  grosse 
Luxus,  der  Gesundheit  und  Glückseligkeit  vergifte  ,  beschrftnkt  werden;  wir 
müssten  so  viel  wie  möglich  zur  Natur  zurück  kehren.  Die  Verminderung 
der  Arbeits-Zeit  sei  auch  nöthig,  um  den  Arbeiter  besser  in  den  Stand  in 
setzen,  geistig  sich  zu  bilden.  — Der  allzu  grosse  Luxus  ist  nicht  die  Ursache, 
sondern  die  Wirkung  der  Fabriken.  Da  es  nicht  in  unserer  Macht  steht,  die 
Fabriken  auszutilgen,  so  sollen  wir  doch  deren  fieberhafte  Thfttigkeit  dnrch 
Verminderung  des  Luxus  beschränken.  Nun  aber  wollen  wir  annehmen, 
dieser  Wunsch  Hesse  leicht  sich  erfüllen.  Was  wäre  die  Folge?  Die  LOhne 
der  Arbeiter  sänken  herab,  und  Tausende  erhungerten.  Hier  ist  die  einnge 
Auskunft  die :  die  Summen,  welche  durch  Beseitigung  des  übermässigen  Luxus 
erspart  werden,  verwende  man  zum  Baue  von  Arbeiter-Häusern,  aar  Be- 
schaffung leiblicher  Bedürftiisse  und  geistiger  Nahrung  für  die  Armen.  Ein 
gewisses  Maass  von  Luxus  ist  zulässig,  ja  wünschenswerth,  so  lange  die  Geld- 
Wirthschaft  noch  besteht ;  es  wird  dieses  bescheidene  Maass  Kindw-Arbeit  und 
auch  Arbeit  während  der  Nacht  nicht  erforderlich  machen,  Fieber  in  den 
Fabrikanten  nicht  entzünden.  Nur  das  gewissenlose  Benehmen  der  Fabrikanten 
und  das  Geld-Fieber  dieser  Leute ,  welches  der  übermässige  Luxus  zum  Aus- 
bruche bringen  httlft,  kann  es  veranlassen,  dass  nach  S.  Sr.  Cobonkl's^^ 
Angabe,  in  engländischen  Fabriken  Kinder  im  Alter  von  fllnf  Jahren  eben  so 
viel  Stunden  täglich  arbeiten,  als  Erwachsene. 

§82. 

Man  hat  schon  viel  von  den  Schulen  filr  die  in  den  Fabriken  arbeitenden 
Kinder  gesprochen ,  und  diese  Institute  mit  mehr  oder  weniger  Glück  durch- 
geftlhrt.  Es  werden  bei  Tage  und  während  der  'Nacht  die  Kinder  in  die 
Schule  geschleift  und  da,  obgleich  von  Arbeit  mehr  gelähmt  als  erschöpft,  mit 
guten  und  zweifelhaften  Kenntnissen  versehen.  Aber  sehr  häufig  waren  die 
Schulen  ohne  oder  von  geringem  Nutzen,  weil  die  armen  Kinder  nicht  genug 
Körper-Kräfte  hatten,  um  dem  Unterrichte  zu  folgen,  um  Fortschritte  zn 
macKen;  weil  die  Kinder  Hunger  hatten,  mit  Lumpen  bedeckt  waren,  froren, 
in  Spelunken  wohnten,  von  den  Eltern  vernachlässigt  wurden.  Fabriks- 
Arbeit  und  Schule  passen  zu  einander,  wie  eine  Faust  auf  das  Auge,  schliessen 
einander  aus.  Wenn  wir  dahin  es  gebracht  haben  werden,  dass  kein  Mensch 
vor  dem  zurückgelegten  fünfzehnten  Lebens-Jahre  die  Fabrik,  oder  die  Werk- 
statttv  als  Arbeiter  oder  Lehrling  betreten  darf,  wird  die  Schule  Nutzen  bringen . 
ohne  diese  Voraussetzung  aber  weder  ntitzen  noch  schaden,  ja  vielleicht  eher 
schaden.  »In  der  Periode  des  Kindes-Alters« ,  sagt  X.  Schmid  aus  Schwarzen- 


fltates  and  habits  of  living,  on  hcalth  and  longevity :  with  suggestions  for  tbe  removal 
of  many  of  the  agents  whieh  produce  disease,  and  shorten  the  duration  of  life.  2.  Auf- 
lage. London.  1S32.  in  so.  pag.  208.  u.  fg. 

343)  CoKoNRL,  S.  8r.,  Een  blik  op  de  maatschappelijke  en  Mtaatkundige  ontwikke- 
ling  der  arbeidende  Massen  in  Engeland.  Amsterdam.  I8H9.  in  ^.  pag.  7.  [Abgedruckt 
aus  »de  Oids«.] 
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ker^ '" ') ,  »itit  zwar  das  Ueietige  noch  tief  in  ilaB  Äuimalleclie  eingesenkt ;  den- 

f  Doch  aber  offenbart  lierUoist  bereite  seine  Exeistenz  eben  so  weht  theoretigch 

als  ethiitch,  und  ist  dulier  der  Kultur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  fähig  und 

bedflrftiga.  '■ —  Wenden  wir  die«  auf  den  kleinen  Fabi'ik- Arbeiter,  der  in  die 

Schule  getrieben  wird.   an.     Doh  Animalische  tritt  bei  diesem  Armen  keines- 

_  w^s  stärker  hervor,  als  bei  den  Kindern  der  besser  gestellten  Klassen ;  aber 

^kw  wird  dnrch  die  schlimmen  Verhältnisse  im  Allgemeinen  im  L'e berge wiohte 

H[gegen  da«  Geistige  erhalten.   Fabriks-Schulen,  von  dem  Beütreben  ausgehend. 

P^^in  Uedürfniase  des  Kindes  nneh  Kultur  gerecht  zu  werden  und  der  tiatflr- 

liehen  Fähigkeit  Vorschub  zu  leisten,    werden  in  ihren  Erfolgen  wusentlieb 

beeintrftehtigt,   wenn  dem  Kinde  der  Zwang  angethan  wird,  anstrengenden 

kitrperlichen  Arbeiten  obzuliegen,      Üieae  letzteren  und  die  Schule  zu  gleicher 

Zeit  einwirkend,  paralyeiren  sich,  und  das  Animatische  behält  so  die  Überhand. 

das  Geistige  tritt  nicht  hervor. 

E.  W.  Kalisck  ^*^)   sagt  von    dem  Verhältnisse    der  Fabriken  zu  den 

Sehnten  unter  Anderem ;  nEs  ist  jedoch  ein  Unterschied  zwiachen  Arbeiten  und 

^Arbeiten.     Die  Noth  muss .  wo  fBr  die  Kinder  der  Armuth  kein  anderer  Er- 

Hjnrb,  auch  die  Fabrik-Arbeit  ent8cliuldigen,  ot^loich  sie  wenig  oder  gar  keine 

H>jMUlagogi8che  Triebkraft,   meist  sogar  ihr  Gegentheit  enthalt.      Uer  löbliche 

Versnch,  mit  den  Ubliebeii  llnteniclits- Mitte  In  Schulen  fllr  die  Fabrik-Kinder 

SU  errichten ,  ist  vor  Kurzem  von  unseren  städtischen  Schul- Behörden  nicht 

ohne  Opfer  gemaelit,  und  als  verfehlt  zu rlick  genommen  worden,    KatUrlich; 

denn  die  Schule  soll  erst  erfunden  werden,  die  diese  Seliwierigkeit  zu  lösen 

Das  war  auch  Pestalozzis  Missgeschick .  dass  er  sein  erstes  Waisen- 

rziehungsluuB  auf  Fabrik-Arbeit  grtlndete.     Nicht  Im  Grnndrias  des  Ge- 

Andes  lag  der  Fehler,  sondern  im  Fundamente«.  —  Diese  Worte  weisen  deut- 

*  Dch  den  Wertli  der  Schalen  den  in  F.-tbriken  arbeitenden  Kindern  gegenüber 

nach,  und  geben  einen  unzweideutigen  Beleg  dir  die  Wahrheit,  dass  Unterricht 

und  Fabrik- Arbeit  sicli  auasoliliesHen. 

Der  Unterrichts  -  Zwang  ist  eine  Hassregel  vortreffliclier  Art ;  aber  er 
lAaat  iinr  dann  allgemein  sicli  dnrchfUhren,  wenn  den  Kindern  Fabrik-Arbeit 
verboten  ist,  und  wenn  demgemäss  die  Kinder  der  ärmsten  Bevülkerungg- 
Hciiiehlen  durch  private  und  ötTentlicho  Barmherziglceit  mit  dem  zu  nomialeni 
Leben  Nitthigengeoflgend  versorgt  werden.  A.l*.  Dkakilliony '*'')  erklärt  sich 
für  den  obligatoriscJien  Unterricht  llberhaupt,  wHnscIit  aber,  dass  man  in  Be;£Ug 
auf  nnentgeldliehen  oder  enlgeldlichen  Unterricht  einen  Unterschied  zwischen 
niaht-beuafalenden  und  beeahteRden  Kindern  niclil  mache,  und  dass,  wenn  ein 
Kind  fUr  die  Schule  Geld  nicht  entrichtet,  hiervon  nur  der  Bürger- Meisler 
lind  daa  Amt  der  Wohlthätigkeit  Kenntniss  haben  sollte.  —  Es  versteht  sich 
in  allen  Staaten  .  deren  oberstes  Prinojpium  nicht  die  Aussuugung  des  Armen 
■  lat.  gauE  von  selbst,  dass  iirmo  Teufel  8chuI-Geld  nicht  zu  bezahlen  braueben. 
IS  dies  reapeklirl  werden,  wenn  man  alle  Kinder  zwingt,  die 

:i14)  HcnHiii  auüSchwinenhert!,    X.,   Philoaophisr'hp  PHdagogik  im   UmriBN.    Er- 
Ren.  ISaH.  In  Üfi.  pug.  t«9. 
l\ii)  Kaluch,  B.  W.,  In  Sachen  der  Fabrikaohuleii.  —  rongrPB  jutemational  de 
Mufaiwincede  Francfurt-sur-le-Mein.    SpHKion  de  1S5T.    Franc  fort  n.  M.  &  Bnixellea. 
n  m  Bd.  n.  pag.  2:12-  u.  fg.)  2519. 
M6)  DiuniLLioMT,  A.  F.,  Del'infiucncede  reducaüon  nur  li  maralil^  e(  le  bUtn- 
dU«  dM  cluses  laboTieuw*.  Pari»,  üns,.  in  S<>.  [»g.  122.  D.  fg  ;  127. 
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Schule  zn  besuchen.  Nun  aber  besteht  in  manchen  Staaten  Sdiul-Zwaag, 
und  der  Anne  muss  für  seine  Kinder  Schul-Geld  bezahlen ,  die  armen  Kinder 
müssen  über  ihre  Kräfte  in  der  Fabrik  arbeiten,  um  die  Kartoffekn  sich  an  ver- 
dienen ,  und  der  Vater  muss  noch  obendrein  hohe  Abgaben  an  den  Staat  und 
an  die  Gemeinde  seines  Wohnortes  entrichten,  Abgaben,  welche  die  Nacht- 
Arbeit  der  Kinder  aufbringt.  Solche  Staaten  sind  Raub-Staaten  nnd  ver- 
dienen, ausgelöscht  zu  werden  ;  das  Sinnbild  solcher  Staaten  ist  der  Schinder! 
Mit  Recht  sagt  Alban  de  Villeneitve-Bargemont^?)  :  »Unter  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Industrie  und  nach  den  engländiachen  yolks- 
wirthschaftlichen  Grundsätzen,  ist  es  schwer  für  ein  Kind,  welches  nach  aUeii 
Kräften  arbeiten  muss  um  eines  elenden  Lohnes  willen,  die  Zeit  zur  VervoU- 
kommenung  und  Anwendung  seines  Unterrichtes  zu  finden.  Einige  der  In- 
telligentesten und  Kräftigsten  werden  über  den  Durchschnitt  sich  erheben: 
allein  die  grosse  Menge  wird  fortfahren,  in  der  Fluth  der  zu  mechaniseber 
Arbeit  verdammten  Wesen  sich  zu  verlieren,  ihre  Jugend  und  ihre  Gesundheit 
in  schädlichen  Werkstätten  oder  an  Orten  der  Ausschweifung  und  Trunken- 
heit zu  verbrauchen,  und  ihr  trauriges  Leben  in  Leiden  nnd  Elend  be- 
schliessen«.  —  Wozu  also  Fabrik-Schulen,  Schulen  für  Kinder,  die  krank  und 
lahm  sich  arbeiten  müssen,  nnd  zuletzt  durch  den  Unterricht  noch  geachwädit 
werden,  dafUr  noch  bezsdilen  müssen,  und  zuletzt  doch  dem  Eilend  in  die 
Klauen  fallen  f  Das  Verbot  der  Kinder-Arbeit  ist  eine  Grund- Voranaaetiung 
aller  Schulen. 

§  83. 

Die  Anstalten  des  Verkehr  s  ziehen  die  Aufmerksamkeit  der  Gesnndheits- 
Polizei  auf  sich.  Die  Eisenbahnen  sollen  alle  Bequemlichkeiten  bieten 
und  ausserdem  Sicherheit  gewähren ,  Sicherheit  fUr  Leben ,  Gesundheit ,  Ehre 
und  Eigenthum.  Zunächst  geschieht  dies  Alles  durch  zweckmässige  Ein- 
richtung der  Wagen.  Man  möge  den  soliden  Bau  der  europäischen  Eisen- 
bahnen mit  der  Zweckmässigkeit  der  amerikanischen  Wagen  verbinden ;  auf 
diese  Art  wird  man  auch  (fXr  die  Gesundheit  das  Höchste  leisten.  Alle  Wagen 
eines  Zuges  sollen  mit  einander  ununterbrochen  kommuniciren ,  für  gute  Ven- 
tilation, nir  Trinkwasser,  Abtritt,  bequeme  Sitze,  Schlaf-Kabinete,  Erwärmung 
der  Wagen  in  der  rauhen  Jahres-Zeit,  Speise- Wirthschaft,  ärztliche  Hülfe  nnd 
Leetüre  soll  gesorgt  sein.  Der  liath  der  Wohlfahrt  dürfte  eigentlich  nur  solchf 
Wagen  zum  Verkehre  zulassen ,  welche  in  jeder  Beziehung  als  hyg^inisch 
befunden  wurden  ;  überhaupt  wäre  es  Sache  dieser  Behörde,  den  Eisenbahn- 
Direktionen  zur  Pflicht  zu  machen,  jederzeit  für  die  vollste  Salubrität  der 
Wagen.  Warte-Säle,  Abtritte  u.  s.  w.  Sorge  zu  tragen. 

§84. 

Noch  mehr  als  die  Eisenbahn- Wagen  kommen  die  S  c  h  i  f  f  e  in  Betrachtung, 
zumal  die  Auswanderer-Schiffe,  und  überhaupt  die  Fahrzeuge,  welche  Reisende 

347)  Villeneuvk-Baroemont,  A.  i>e,  Economie  politique  chr^tienne,  ou  recherche« 
8ur  la  nature  et  les  causeR  du  paup^risme  en  France  et  en  Europe,  et  sur  les  moyaia  de 
le  soulager  et  de  le  prövenlr.  Paris.  1834.  in  8<>.  Bd.  I.  pag.  485. 
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Hirabreiid  längerer  Zeit  beherbergen,  ßine  hygieiniscLe  und  mediciRiscbe 
1  Geschichte  der  Auswanderer-,  der  Sklaven-,  der  KriegH-SchiSe  früherer 
[  Zeilen  tu  Hcbreiben ,  wäre  eine  Arbeit ,  die  alle  Veranlassung  zu  Entrüstung 
I  und  Thränen  gilbe,  die  daa  Hetz  lusamnien  preeate  und  das  Gemttth  mit  tiefer 
[  Trauer  erßlUte.  Ich  will  eine  Boluhe  Geschiuble  nicht  schreiben,  sondern  nur 
I  karz  andeuten,  welche  die  von  dem  Käthe  der  Wohlfahrt  an  Schiffe  zu 
I  ktellenden  Anforderungen  sind  oder  sein  sollen. 

Ein  jedes  Schiff  soll  dem  Beizenden  genügend  Raum,  gute  Luft,  Trocken- 
beit,  Reinigkeit und  die  au  uormalämBeatehenerforderlicbeNahrunggewähren. 
Damit  diese  Anforderungen  erfüllt  werden  ,  soll  ein  jedes  Schiff  der  Kontrole 
der  Oflsundheits-Behörde  unterworfen  sein .  und  diesf  soll  erst  dann  dem 
Schiffs- Besitzer  die  Erlaubniss  zum  Betriebe  geben,  wenn  dem  Gesetze  der 
Gesundheit  genügt  ist ;  sie  soll  diese  Erlaubniss  entziehen ,  wenn  gegen  die 
Hj-gieine  gesündigt  wird.  L.  Pappeskeim  '*")  bemerkt  in  Betreff  der  Grösse 
der  Forderungen  Seitens  der  Gesundheits- Behörde  an  den  Bigenthtlmer  des 
Schiffes  unter  Anderem :  xEa  ist  gar  nicht  schwer,  für  die  unbemittelten  Aus- 
wanderer eine  gute  Unterbringung  auf  dem  Schiffe  zu  fordern,  aber  jedes  Viel 
ist  hier  von  druckenden  Folgen  fUr  die  unbemittelten  Klassen  selbst :  wenn  wir 
den  Rheder  au  grösseren  Leistungen  zwingen ,  zwingen  wir  ihn  xu  hoben 
Fahr-Preisen :  diese  aber  machen  Manchem .  der  sich  gern  acht  Woclien  etc. 
tnf  einem  Auswanderer-SegeUclüffe  etwas  quälen  will ,  um  nur  in  das  Land 
seiner  Hoffnungen  zu  kommen,  die  Emigration  unmöglich.  Wir  sind  hier  in 
einem  Bchlimmeu  Dilemma:  wir  wollen  nicht,  dass  die  Emigranten  durch  die 
L  Reise  zu  Grunde  gehen,  oder  am  Punkte  ihrer  Sehnsucht  filr  kürzere  oder 
I  lingere  Zeit  arbeits- unfähig  ankommen  ;  und  doch  dürfen  wir  auch  nicht  zu 
P  Tiel  fllr  sie  verlangen  ,  um  ihrer  Sehnsucht  kein  Blei  anzuhängen.  Winden  wir 
uns  hierdurch,  so  gut  es  geht  1  Fordern  wir  nur  das  Allemolhwendigsteln  — 
loh  bin  in  diesem  Stücke  anderer  Meinung :  der  Rath  der  Wohlfahrt  soll  Alles 
fordern .  was  die  Hygieine  zu  fordern  erheischt.  Erhobt  sich  alsdann  der 
Fahr-Preis,  so  soll  die  Barmherzigkeit  von  Vereinen  oder  der  Gemeinscbafl 
aller  Bürger  Jus  Felllende  zulegen  und  so  dem  Armen  die  Ueberfahrt  unter 
normalen  Bedingungen  möglich  machen.  Wenn  der  Sta:it  die  sehr  kostspieligen 
Gesandtschaften .  die  doch  eigentlich  gar  keinen  Nutzen  gewäliren,  unterhält, 
kann  er  auch  dem  armen  Auswanderer  zu  einer  durchaus  unter  hygieiniachen 
Verhältnissen  sich  vollziehenden  ueberfahrt  verhelfen,  ganz  zumal  er  in  letzter 
Reihe  selbst  es  ist ,  der  den  armen  Teufel  nöthigt ,  dem  Vaterlande  Lebewohl 
EU  sagen.  Ka  gibt  so  viele  Vereine,  die  nutzlos  das  Geld  verprassen;  wollten 
sie  doch  einen  Tljeil  der  Summen  den  armen  Auswanderern  zuwenden ,  damit 
diese  gesund  über  den  Ocean  kämen. 

Wenn  wir  von  unseren  strengi'n  Forderungen  nicht  einen  Deut  abhandeln 
lusen,  haben  wir  dabei  auch  die  Dauer  der  Ueberfahrt  im  Auge.  Wer  z.  B, 
von  Antwerpen  nach  Rotterdam  im  Dampf-Boote  ßhrt ,  bleibt  zehn  Stunden 
auf  dem  Wasser.  Es  ist  da  keine  Rede  von  grossen  Gefahren,  obgleich  Scheide 
nnd  MaasB ,  so  wie  die  Kanäle .  welche  beide  Ströme  verbinden ,  Ebbe  und 
Flittb  haben ;  und  demungeachtet  ist  man  schon  auf  dieser  kurzen  und  gefahr- 
losen Reise  der  Bequemlichkeit  bedürftig,  guter  Luft  in  der  Kajüte,    guter 
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Nahrung  u.  s.  w.  ;  man  fUhlt  durchaus  sich  unbehaglich,  wenn  vide  Menschen 
in  der  Kajttte  sich  zusammen  drängen,  wenn  dem  Wirth  verschiedene  Lebens- 
Mittel  ausgegangen  sind ,  etc.  Und  dies  ist  eine  Fahrt ,  die  gmr  nichts  be- 
deutet, die  mit  einer  grösseren  See-Fahrt  gar  nicht  verglichen  werden  kann. 

Nun  aber  betreten  wir  zu  Ostende,  Rotterdam ,  Hamburg  oder  sonst  wo, 
ein  grosses  transatlantisches  Boot ,  sehen  uns  in  den  verschiedenen  Kajüten 
um ,  und  sagen  uns ,  dass  hier  ein  Mensch ,  allen  Gefahren  einer  grossen  See- 
Reise  Preis  gegeben,  zwei ,  vier,  sechs,  acht,  zwOlf  Wochen  und  noch  llnger 
wohnen,  leben  soll :  so  fordern  wir  unwillktlrlich  die  vollkommenste  und  beste 
Hygieine,  zumal  der  Schiffs-Raum  beschränkt  ist  und  das  Zusammensein  vieler 
Menschen  eine  grosse  Zahl  von  Schädlichkeiten  in  sich  entiliält.  Ich  weiss 
nicht,  ob  Die,  welche  »nur  das  Allernoth wendigste  fordern«  jemals  eme 
Ueberfahrt  machten ;  aber  ich  bin  tiberzeugt ,  dass  dieselben ,  wenn  sie  die 
Sache  auch  nur  in  einer  Hafen-Stadt  genauer  besehen  hätten,  gewiss  dazu  sich 
entschlössen,  Alles,  das  heisst:  alles  Hy^einische,  zu  fordern. 

Nach  den  Angaben  von  A.  Legoyt  ^^)  dauerte  im  Durchschnitte  im 
Jahre  1858  die  Ueberfahrt 

im  Segel-Boote  von  Hamburg  nach  Quebec  45  Tage, 

New  -  York    40    Tage;     im   Dampf-Boote 

von  Hamburg  nach  New- York  1 5  Tage. 

New-Orleans  und  Texas  55  Tage, 

Brasilien  60  Tage, 

Valparaiso  und  S.  Franclaeo*)  136  Tage, 

Australien  1 10  Tage. 

Ich  will  'mal  die  kräftigsten  Menschen  nach  Ablauf  von  nur  fhn&ehii, 
geschweige  denn  nach  hundert  und  sechsunddreissig  im  Zwischen-Deok  beim 
Allernothwendigsten  verbrachten  Tagen  genauer  mir  besehen  **) .  Wie  viel 
von  hundert  Abgereisten  fehlen  ?  Wie  viel  von  hundert  sind  krank  ?  Wir  wollen 
ein  wenig  nach  der  Sterblichkeit  auf  den  Schiffen  uns  erkundigen. 

Legoyt  versichert ,  die  Sterblichkeit  auf  den  Schiffen  stehe  in  direktem 
Verhältniss  mit  der  Länge  der  Ueberfahrt,  und  bekunde  bei  Kindern  unter 
vierzehn  Jahren  die  höchsten  Zahlen.  In  der  Zeit  zwischen  1847  und  1858 
habe  auf  den  Schiffen  der  Linie  England-Australien  die  Oesammt-Sterblich- 
keit  1.9:)  Procent,  die  Sterblichkeit  der  männlichen  Rinder  IG.qci  und  jene  der 
weiblichen  I4.7.)  Procent  betragen.  —  Diese  letzteren  Zahlen  genttgen  voll- 
ständig ,  um  zur  Grundlage  der  höchsten  hygieinischen  Anforderungen  an  die 
Schiffe  jeder  Art  gemacht  zu  werden. 


349)  Lbooyt,  A.,  L'^migration  europöenne,  son  importance,  aes  oauses,  aea  effets. 
Avec  un  appendice  sur  Tt^migration  africaine,  hindou  et  chinoiae.  Paris  &  Strasbourg. 
18Ü1.  in  »sO.  pag.  106.  u.  fg.;  lOS.  u.  fg. 

350)  Statistical  Report  of  the  Health  of  the  Navy  for  the  Year  1860.  —  The  Bri- 
tish and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review,  or  quaterly  Journal  ofpractical  medicine 
and  surgery.    Bd.  XXXIII.  [London.  1864.  in  80.J  pag.  456. 

*)  Im  Jahre  1855. 

*♦)  Nach  einem  statistischen  Berichte  350)  waren  im  Jahre  1860  fUnf  Procent  der 
Marine-Soldaten  England'»  beständig  auf  der  Kranken-Liste;  der  britischen  Marine 
gebricht  es  in  keiner  Beziehung. 
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Welcbe«  ScbilT  iet  vermüge  Bau,  Einrichlung  d,  s.  w.  Am  »m  meUten 
getiuudbeite'gemAsHe ?  J.  B.  Fohhbahrivkb :'■■') ,  welcher  ein  seLr  KutrefFcDdös 
Uutto  *}  an  die  Spitze  des  von  der  vergleit lien den  Salubritftt  der  versuliiedoDeii 
Schifie  handelnden  Hiiupt-StQQkeB  setzt.  Ittsst  die  gesundheite-gemäase 
Beschaffenheit  der  Schiffe  abhängen  :  von  deren  roat«riellen  Verhftltniasen  ;  von 
den  EinHUssen .  denen  die  Schi  ff- Fahrt  unterworfen  ist :  von  dem  physiwben 
und  meralisohi'ii  Verhjilten  der  Maunacbaft.  Die  mati^riellon  Verliältni»sr 
des  Si;liifles  uelbtt  gliedert  FoKSHAtiitrvES  in  die  Anhäufung  von  Menschen  in 
den  Schiffs- Kit unien ,  in  die  Lüftung ,  in  den  Grad  der  Fenchtigkeit ,  und  in 
den  EiudusH  de«  Lichtes.  Je  weniger  ein  Schiff  überfüllt ,  je  mehr  es  luftig, 
trouken  und  erhellt  wäre,  deetu  grilsaer  sei  desM'n  Salubrität.  Aus  den  Unter- 
euchangen  Fi^NSSAtJRivKs'  geht  hervor,  dats  die  grossen  Handels-Schiffe  wegen 
ihres  Baues  und  der  geringen  Menachen-Zahl  an  liord  hygieinincher  seien  ,  als 
selbst  die  besten  Kriegs-Sohiffe ;  dai>s  aber  die  kleinen  Handela-Schiffe,  wegen 
des  Mangels  an  guter  Luft,  durchaus  nicht  von  gesund  he  its-gemässer  Be- 
schaffenheit wären.  Indessen  würde  auf  den  Kriegs-Schiffen  eine  strenge 
Zucht  aufrecht  erhalten,  ein  gutes diätotieches  Regiment  beobachtet,  eine  mehr 
gteichmässige  Lebens- Weise ;  auf  den  liandels-Schiffen' sei  das  Kntgegen- 
geaetBle  der  Fall. 

Die  Dampf-Boote  sind  weit  weniger  gesundheits-enlsprechend.  als  die 
Segel-Boote.  Fonssacrivfk  weist  durch  die  Statistik  nach,  dass  auf  Datupf- 
Scliiffen  die  Bterblichkeit  und  das  Verhältniss  der  Erkrankung  au  epidemischen 
Leiden  grösser  sei.  als  auf  Segel-Booten.  Auf  jenen  sei  die  UeberfUllung  der 
lütume  mit  Mensclien  viel  bedeutender.  Zu  den  besonderen  Hohädlicbkeiten 
der  Dampf-Boote  rechnet  Fonbs.wihivkb  die  feuchlun  Stein-Kohlen,  die  Hitze, 
die  Zersetz ungs-Producte  der  Maschinen- Fette,  etu. 

Sollte  man  aus  diesen  Angaben  strenge  hygieinische  Folgerungen  ziehen, 
BO  mttsste  man  die  kleinereu  und  die  Dampf-Schiffe  aus  der  Reihe  der  Fahr- 
feuge  streichen.  Dies  alier  ist  unmöglich.  Mithin  wird  es  erforderlich  sich 
machen,  alle  tichiffe  nach  den  Kegeln  der  Gesundheit»  -  Pflege  zu  bauen,  und 
die  nicht  danach  gebauten,  so  weit  als  dies  Imnierhiu  angeht,  zu  verbessern. 

Von  gi'össter  Bedeutung  ist  die  Ventilation.  Diese  soll  in  »Uen  Schiffs- 
fiänmen  bei  Tag  und  Nacht  Statt  finden  und  mittelst  geeigneter  Apparate  be- 
wirkt werden-  Edmund  A.  Parkks^^^)  hat  gute  Vorrichtungen  hierzu  be- 
Bchrieben.     Dutrouleau  '''••*)  empfiehlt  die  Benuteang  der  Dampf-Maschinen 

^51)  FoRss.iouivEa,  J.  li.,  Tiaite  d'hfgiCDe  navaU.  uu  do  l'inäueace  dei,  condilioiia 
I,  phjrHqueB  et  maralea  dan*  leaqueÜHi  rliumine  de  luer  eitl  appelo  a  vivie,  et  des  moyeiu 
f  de  cönwrverBasanW.  Pari«.  185(1.  in  SO.  pag.  2',)6.  u.  fg..    aiK.  u.  fg.;  310.  u.  fg. 

362)  FtBKXi.  R.  A..  A  manusl  of  Prorlical  Kjgienc  prt'pated  OBpcciolly  toi  use  in 
'   the  medical  servic«  of  the  ttaiy   3.  Auflage.  London.  lSb9   in  M>.  pag.  BIS.  u,  fg,, 

äiS)  DuTKouLEAu,  D«»  mudiücationE  introduitca  dana  I'hygi^ne  navale  pur  l'appli- 
eation  de  1a  vapeuc  n  la  navigation.  —  I.'aneitatt'i>  JuhreaboriDht  der  Medicin  fQi  1 8G4 . 
Bd.  VU.  pag.  m. 

*)  »Di<i  .\Ue[  einoB  Schilfeti ,  die  Natur  seineT  MalerialieD  .  seine  AnrolluDg .  Heine 
Lüftung  aind  die  geaammlen  Elemenle  der  ihm  eigEnen  Salubritöt:  man  mOge  die- 
Mlben  Borgfaltig  von  den  uuBsoren  KinflUascn,  weltbe  nuf  das  Schilfs- Volk  oinwirken, 
,  Bbtondem«. 
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zur  Ventilation.  Grassi^*»*)  spricht  von  zwei  Arten  der  Schifft- Ventilation; 
mittelst  der  einen  Art  suche  n^^n  die  verdorbene  Luft  direkt  aus  dem  Schüfe 
zu  entfernen  und  durch  gute  zu  ersetzen ,  wogegen  man  mittelst  der  anderei 
Art  durch  Einbringen  frischer  Luft  in  die  unteren  R&ume  die  verdorbene  Luft 
entferne.  —  Die  Haupt-Sache  bei  der  Schiffs- Ventilation  bleibt  immer,  die 
verdorbene  Luft  so  schnell  und  so  vollständig  wie  möglich  durch  frische  n 
ersetzen ,  und  zu  diesem  Behufe  denjenigen  Apparat  zu  wählen ,  der  ftir  das 
betreffende  Schiff  der  geeignetste  ist.  Für  ein  jedes  Schiff  empfiehlt  sich  eine 
andere  Vorrichtung,  eine  andere  Modifikation. 

Man  könnte  glücklich  sich  schätzen ,  wäre  es  möglich ,  einen  Stoff  zi 
finden,  der  die  Eigenschaften  des  Hohses  mit  denen  des  Eisens  vereinigte  und 
die  Nachtheile  beider  ausschlösse,  zugleich  so  billig  wäre,  wie  Holz  oder  Eisen. 
Ein  solcher  Stoff  eignete  auch  aus  hygieinischen  Gründen  vortrefflich  sich 
zum  Schiffs-Baue.  Sollte  das  Aluminium,  dessen  Eigenschäften  u.  A.  von 
A.  ScHRÖTTEB  ^^^) ,  J.  Peloüze  uud  E.  Fremy  3*^)  in  ein  so  glänzendes  Licht 
gestellt  werden ,  dereinst  das  beste  Mittel  zum  Schiffs-Baue  abgeben?  Sollte  es 
nicht  im  gehämmerten  Zustande  und  mit  Zink  Überzogen ,  Holz  und  Eisen  an 
Vortrefflichkeit  weit  ttberbieten  ?  Die  Zeit ,  wo  Aluminium  im  Grossen  und 
sehr  billig  sich  wird  gewinnen  lassen ,  dtlrfte  nicht  mehr  fem  sein ;  ja  es 
dtlrfte  zuletzt  Aluminium  fClr  einen  geringeren  Preis  zu  erzeugen  sein ,  als 
Eisen. 

Doch,  vorläufig  muss  die  Schiffs-Baukunst  noch  auf  Holz  ihr  Augenmerk 
richten,  und  auf  Eisen.  Welche  Art  von  Holz  die  beste  sei ,  welchen  Prä- 
parationen das  Holz  unterzogen  werden  müsse,  diese  und  ähnliche  Fragen 
kann  die  Hygieine  allein  endgültig  nicht  entscheiden ,  sondern  nur  der  Ratfa 
der  Gesundheit  in  seiner  Gesammtheit. 

Für  Trockenkeit  aller  Räume  und  fttr  die  genaueste  Absonderung  der- 
jenigen Räume ,  welche  Waaren  enthalten ,  von  den  Aufenthalts-Orten  der 
Personen  ,  soll  jederzeit  auf  das  Gewissenhaftigste  gesorgt  werden  ;  denn  die 
Unterlassung  dieser  Massregel  der  Vorsicht  hat  schon  Unzähligen  das  Leben 
gekostet.  In  den  Magazinen  eines  Schiffes  gehen  viele  Stoffe  in  Zersetzung 
über ;  dringen  nun  die  sich  entwickelnden  Gase  und  Dämpfe  in  ELajüten  und 
Gemächer,  welche  Menschen  zum  Aufenthalte  dienen  , .  so  tragen  sie  zur  Ent- 
stehung von  Krankheiten  in  sehr  bedeutendem  Maasse  bei.  Wir  halten  f&r 
dringend  es  geboten,  nicht  nur  die  Räume  hermetisch  von  einander  abzu- 
schliessen ,  sondern  alle  Magazine  des  Schiffes  einer  beständigen  und  kräftig 
sich  vollziehenden  Ventilation  zu  unterwerfen. 

Während  der  rauhen  Jahres-Zeit  macht  Erwärmung  der  bewohnten 
Räume  sich  nöthig.  Die  bente  Art ,  dies  zu  bewirken ,  ist  durch  ein  System 
von  Röhren ,  welche  mit  heissem  Wasser  gespeist  werden.  Die  Erwärmung 
durch  Oefen  ist ,  weil  höchst  feuergefährlich ,  darum  unzulässig.  Andere 
Beheizungs-Arten  sind  unpraktisch,  umständlich.     Auf  den  dänischen  Staats- 


354)  Grassi,  Ventilation  des  navires.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1857.  Bd.  VII.  pag.  35. 

355}  ScHKöTTKR,  A.,  Ein  Vortrag  aber  das  Aluminium,  gehalten  am  1.  Februar  1858. 
Wien.  I8.SS.  in  8*  pag.  19.  u.  fg. 

356)  Pblouze,  J.,  &  Frkmt,  E.,  Trait6  de  chimie  gön^rale,  comprenant  les  appU- 
cations  de  cette  science  a  Tanalyse  chimique,  a  Tindustrie,  a  Tagriculture  et  a  l'histoire 
naturelle.  2.  AuHage.  Paris.  1854 — 57.  in  8^.  Bd.  II.  pag.  295. 
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mpfbooten  und  auf  vielen  »nderen  SchifTen  beendet  f-ich  im  Salon  ein  Oamin 
wtatif:  einp  ausgezeichnete.  <]iirchaiix  hygieinitiche  Einrirhtnng,  welche  in- 
n  der  gröasten  Vorsicht  bedarf. 

So  oft  ich  ein  Schiff  betrete  und  die  Schlaf- Cübinon  in  Augenschein 
Ihme,  maeht  die  Einrichtung.  Asä»  je  zwei  Betten  über  einander  sich  be- 
kden,  auf  mich  einen  peinlichen  Eindruck.  Der  Raum  auf  dem  Schiffe  ist 
;hrftnkt:  aber,  eo  viel  sollte  denn  doch  die  Oesnndheit  Werth  haben.  dasE 
B  jedem  EinKelnen  eine  Ctibine  fitr  sich  nberlieB^n  ,  und  Familien  grössere 

»binen  mit  zwei  «der  mehreren,   neben  einander  stehenden  Betten!  Leider 

wird  immer  Aa»  Geld  hßher  geachtet,  als  Gesundheit  und  Leben 

Mit  der  vollsten  Berechtigung  verlangt  0.  H.  With^''').  nicht  nur  die 
Auflwandei-er ,  Passagiere,  sondern  auch  die  Schiffe  selbst,  deren  Proviant 
n.  s.  w.,  gesnndbeitlich  zu  beaufsichtigen,  und  durch  Anstellung  von  Aenetcn 
auf  jedem  Schiffe  fllr  das  Wohl  der  Ue herfahrenden  zn  sorgen.  -  R&umt« 
man  dem  Sohiffs-Arzte  dieselben  Hechte  in  seinem  Fache  ein.  wie  dem  Kapitän 
in  dessen  Fach,  stände  e«  entschieden  beswer  um  die  OesundJieiti-Verh«ltms.=fi 
der  Reisenden  nnd  der  Angestellten  Namentlich  wären  die  armen  Passagiere 
des  Zwischen  -  Decks  besser  daran ,  sIs  es  gegenwärtig  meir«tens  noch  der 
Fall  ist. 

Die  Passagiere  des  Zwischen- Deck 's  sind  leider  sehr  häufig  die  SUnden- 
Böcke  der  Gewinnsucht  und  Gemeinheit.  Diese  Unglticklichen  ganz  besonders 
zn  schOtzen.  soll  der  Rath  der  Wohlfahrt  zu  einer  seiner  wichtigsten  Aufgaben 
sich  machen.  Nebenbei  will  ich  eines  nicht  genug  zn  beachtenden,  die  Ge- 
sundheit der  Reisenden  des  Zwischendeck'»  betreffenden  Ausspruches  von 
ErrARD  Pei.k'ss;  gedenken:  "  Der  Zwischendecks-Passagier  muss  auch  auf 
passende  Herstellung  einer  guten  Lager-Stelle  denken,  und  da  ist  nicht« 
zweckmässiger,  als  die  einfache  Seegras -Matratze  mit  einem  Kopf-Kissen,  und 
wollene  Decken,  je  nach  der  Jahree-Zoit  schwer  oder  leicht  zu  wählen.  Dabei 
muss  man  darauf  achten .  dass  das  Seegras  in  der  Matratze  wohl  getrocknet 
»ei-,  —  Auch  wenn  der  Mensch  im  Zwischendeck  noch  so  sehr  sich  vorsieht, 
er  bleibt  immer  so  lange  den  gnissten  Gefahren  ausgesetzt,  als  nicht  seitens 
der  Gesundheits-Behfirde,  und  ganz  speeiell  durch  deu  Schiffs-Arzt  oder  die 
'      ä-Aerzte,  für  die  strengste  Durchführung  der  Hygieine  gesorgt  wird. 


I 


§  Stl. 


Es  sind  noch  zwei  Momente .  auf  welche  die  Schiffs- Hygieine  besonders 
EU  achten  bat.  Zunächst  die  rasche  Absonderung  der  Kranlcen  von  den  Ge- 
sunden, und  die  Desinfektion  der  Scbiffs-ltäume.  Für  die  Kranken,  im  Falle 
eie  nicht  ihre  eigene  Oabine  haben  .  sei  ein  eigener  Raum  bestimmt .  ein  Ort, 
der  rerbältn  IBS  massig  isolirt  und  so  gelegen  ist,  dass  Licht  und  Luft  genügend 

357)  WiTH,  D.H.,  Die  OeiiundheitHpaege  aaf  Seeschiffen  fär  Gebildete  aller 
Stande,  namentlich  fdr  Schiffaof Meiere  und  AuBirnnderer,  nach  franiösiwhen  unil  eng- 
lischen Quellen  und  nach  eigenen  Beobachtungen  bearbeitet.  Bremerhaven.  ISiS.  in  4". 

Zeit«chriftfQr  Hygieine,  medicinUcheStaciitik  und  Sinitatapoliiei.  Herausgegeben 
TOB  Fb.  Omtf&lbm.  Bd.  I.  [Tübingen.  ISÖU,  in  80.i  pag.  tS5. 

'i!i''\  Pelz,  E.  ,  Kampa«»  fflr  Auswanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten  Nor^ 
amerikt*.  Mit  besonderer  Rücklicht  auf  die  Landung  im  Hafen  Ton  New -York. 
4.  AuHag«.  Caiael,  1S5S.  in  8«.  pag.  IT.  u.  fg. 
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zutreten  können.  Dass  bei  einem  jeden  Geschwader  ein  eigenes  Hoapital-Schiff 
sich  befinden  müsse,  brauchen  wir  nicht  erst  auseinander  au  setzen. 

Die  Desinfektion  der  Schiffs-Käume  macht  täglich  sich  erforderlich,  auch 
wenn  Krankheiten  an  Bord  nicht  angetroffen  werden.  Jedes  Gemach  soll  des- 
inficirt  werden.  Bisnedetto  Sakaval^^^)  empfiehlt  8ur  Desinfektion  das 
Chlor ,  und  wünscht ,  dass  während  dessen  Entwickelung  die  Menschen  den 
betreffenden  Schiffs-Raum  verlassen  sollen.  Mit  Recht  erkennt  Sabaval  an, 
dass  die  blosse  Luft-Erneuerung  durch  Ventilations- Apparate  noch  nicht  ge- 
nüge, die  Salnbrität  aller  Räume  zu  verbürgen.  J.  B.  Fonssagbiyes^  be- 
schäftigt sich  mit  der  Frage  der  Desinfektion ;  er  nennt  unier  den  Desinfek- 
tions-Mitteln den  Kalk,  die  Salzsäure,  die  schweflige  nnd  die  salpetrige  Sänre 
und  das  Chlor,  und  verlangt,  dass  die  Räucherongen  mit  Chlor,  dem  gewolm- 
lichsten  und  wohl  auch  besten  Desinfektions-Mittel,  nach  einer  genau  be- 
<^tinmiten  Instruktion  erfolgen  sollen. 

Wenn  man  im  Stande  wäre ,  Schiffe  aus  Aluminium  *)  zu  bauen,  so  be- 
dürfte es  höchstens  einer  Desinfektion  durch  Essig-Dämpfe,  weil  alsdann  vod 
Zersetzung  des  Bau-Materiars  selbst  die  Rede  nicht  sein  könnte.  So  lange 
aber  Hohs  benutzt  wird ,  so  lange  werden  stärkere  Desinfektions-Mittel  ack 
nöthig  machen. 

Le  Roy  de  Mj&ricourt^*^')  empfiehlt,  Schiffs -Räume  durch  oberfläch- 
liche Verkohlung  der  Holz -Wände  mittelst  Gas -Flammen  zu  deslnficirea. 
FoRNjfe  ^^^'^j ,  der  die  Schädlichkeit  des  so  genannten  Kiel- Wassers  in  das  Ang» 
fasst,  nnd  Schwefel- Wasserstoff,  Schwefel- Ammonium  und  Ammoniak  als  dk 
wirksamen  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  erkannte,  wünscht  Desinfektiot 
des  Schiffs-Kieles  durch  Eisen- Vitriol.  BifcRENGER-FEBAUD  *<*3)  prüfte  ver- 
schiedene Desinfektions-Mittel  dem  Kiel- Wasser  gegenüber.  Das  übermangan- 
saure Kali  erwies  sich  als  das  beste;  aber,  es  ist  zu  theuer.  Aus  diesem 
Gruude  wird  dem  Eisen -Vitrol  der  Vorzug  gegeben;  dieser  sei  besser  ak 
Holz-Kohle**),  besser  als  Chlor,  besser  als  Phenylsäure. 

Wir  haben  demnach  im  Chlor  das  beste  Mittel  zur  Zerstörung  der  in  der 
Luft  befindlichen  Miasmen ,  im  Eisen- Vitriol  das  vorzüglichste  DesinfektioiiS' 
Mittel  flüsi^igen  und  festen  Körpern  gegenüber,  und  in  der  oberflächlicheo 
Verkohlung  des  Holzes  ein  gutes  Präservativ  der  Fäulniss  etc.  kennen  gelerat. 
Von  allen  diesen  Mitteln  erfordert  das  Chlor  grosser  Umsicht  bei  Entwickelang 
und  Anwendung. 

Die  Luft  der  Schiffs-Räume  wird  auch  verdorben  durch  Ratten  nnd  Mäuse. 
L.  Pappenueim  '^^^j  hebt  dies  besonders  hervor,  und  bemerkt,  dass  ausserdem 


359;  Saeaval,  B.,  Compendio  d'igiene  navale.  Trieste^  1850.  in  8^.  pag.  28  u.  fl^. 

360)  F0N88AGRIVE8 ,  J.  B.,  Traitö  d'hygi^ne  nayale,  .  .  .  Paris  IS56  in  ^. 
pag.  27U  u.  fg. 

361)  LeKoy  de  Mi^KicouKT,  Assainissement  des  navires  par  leflambage.  —  Annale^ 
d'hygiene  publique  et  de  mödicine  I6gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [1866  1  pag.  212.  u.  f%. 

362)  FoRNK,  Des  desinfectants  appliquös  ä  Tafisaiiiissement  de  la  cale  des  niTires- 
—  Annales  d'hygiene  publique  el  de  medioine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  pag.  2U' 
u.  fg. 

363)  Ann.   d'hyg.  publ.  et  de  möd.  l^g.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  pag.  214.  u.  fg. 
361)  Pappenhbim,  L.  ,  Handbuch  der  Sanit&ts-Polisei.  2.  Auflage.  Bd.  IL  pag> 

56S.  u.  fg. 

*)  verzinkt 
**]  Holz-Kohle  verstopft  leicht  die  Pumpen 
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'atib«  und  tragr  Reisende  in  d<^n  tieferen  Räumen  dos  ScIiifTes  gerne  ihres 
'Leibes  Nutlidurft  vorrichten  und  dnduioli  sehr  wesentlicli  zur  Lutt-VerderbnisK 
beitragen.  Hiergegen  gibt  es  zwei  Mittel :  Krieg  gegen  Ratt«n  und  MäUite; 
gute  Abtritte  iu  genügender  Aiizabl  und  BeHtraliing  IJerjenigen  ,  welcLn  den 
Stuhlgang  auHserlialb  dee  Abtritt's  abs^lzun.  Andere  Kecepte  können  da  nii'ht 
verschrieben  werden. 

Wenn,  wie  H.  HoHi.Ks ■"'■'')  es  furdert.  der  SUat  Amtwanderungs-Scbiße 
für  Arme  grUndeto,  und  dadurch  den  privaten  Unternehmern  Konkurrenz 
machte,  würde  dkft.  nach  meinem  DalUrhalttin,  mittelbar  und  unmittolbur  »ehr 
»icl  zur  Verbessernng  der  Schiffs-Hygiejue  beitragen. 


§  87. 


Der  Handel  mit  Kleidern  soll  c-a  nitä  tri  -  puiizei  lieh  strenge  Itber- 
wacbt  wurden,  weil  Kleider  ein  vorzüglich  get^hrlicbeä  Mittel  hineiclitlieb  der 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  itind.  Man  verpflichte  einen  jeden 
Kleider- Seiler,  sowie  einen  jeden  Besitzer  eines  l^^ens  mit  neuen  Kleidern, 
den  Baum,  in  welchem  die  Kleider  aufbewahrt  werden,  bei  Tag  und  Naelit  zu 
ventiliren  ,  und  die  Kleider  zu  parfllmireu  .  alte  Kleider  zu  wnuchen  und  zu 
desinlioireD,  aus  dem  Nachtasse  von  Menschen,  die  ansteckenden  Krankheiten 
erlagen,  Kleider  nicht  zu  kaufen.  Solche  Kleider  soll  die  Pulizei  den  Krbeti 
abkaufen,  und  verbrenuen.  Familien -Stttcke  wird  man  ,  natttriicher  Weii^e. 
schonen ;  jedoch  wird  man  sorgfältige  Desinfektion  damit  vornehmen. 

Sehr  vortheilhaft  ist  es,  Kleider-Magazine  zu  heizen  und  gleichzeitig  zu 
venlüiren. 


§.  88- 

Verkaufs-Hallen,  Magazine  u.  s.  w.  sollen  Kt«ts  trocken  und 
gut  gelaftet  sein,  so  oft  als  möglich  desinficirt  werden ,  und  so  angelegt  sein, 
daas  die  Gesundheit  der  Verkäufer  und  Käufer  nicht  beeinträchtigt  werde.  Iu 
verschiedenen  Verkaufs-Uallen  ist  stets  f1ieii»endea  Wasser  und  rasche  Besei- 
tigung verunreinigter  Stoffe  unbedingtes  Erforderniss. 

Wascb-Htluser  matten  vor  Allem  so  gebaut  sein,  dass  die  abDiessen- 
den  Wässer  so  schnell  als  möglich  nach  Aussen  gelangen.  Gut  ist  es.  die 
Wlbide  der  Wasch-Häuser  mit  wasserdichtem  Mürtel  und  diesen  mit  Wasser- 
Qlas  zu  überziehen ,  Wasch-  und  Trocken  -  Hallen  mit  gewölbten  Ducken, 
Mnir' sehen  Ventilatoren  und  grossen  Fenstern  zu  versehen,  und  Asphalt-Fnss- 
boden  zu  legen. 

Die  Schädlichkeit  des  Tabak-Rauchs  fUr  die  Gesundheit  ist  aus  der  Lehre 
von  den KrankhelEs-Ursachen  bekannt.  In  Wirths-  und  Kaffee-Häusern 
ist  der  Tabak-Kauch  die  grösate  Schädlichkeit ,  deren  schleunige  Entfernung 
sich  nöthig  macht.  Es  wird  demnach  Pflicht  der  Polizei  der  Gesundheit,  Ven- 
tilation in  allen  öffentlichen  Lokalen  anzubefehlen  und  deren  exakte  Dnrch- 


^K  3fl&)  KuBLn,  U.,  Ueber  das  ächiffi-Me  die  inain 
^K-  Jahrnbeiicht  Ober  die  Leistungen  und  FaiUchri 
^^UmmKCgeben  von  Ken.  Vihcuuw  und  Atia,  Hiusch 
Hd.  I.  WS-  4'2.  u.  fg. 


weil  der  deutachen  UuideUroKrüie. 
■le  in  der  gssammten  Medicin  .... 
Jahrgang  Ul.  [Berlin.  Ibä9.  in 4°.] 
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ftihrung  zu  überwacheD ,  aasserdem  nur  solchen  Personen  die  Eriaabniss  war 
Grflndung  eines  Wirths-  oder  Kaffee-Haases  zu  geben ,  die  Aber  gesondbeit»- 
gemässe  Räumlichkeiten  verfügen.  Spelunken- Wirthshäaser  aind  aus  hygie- 
nischen und  moralischen  Gründen  gleich  verwerflich. 

5  89. 

Schlacht-Häuser  sollen  niemals  in  der  Stadt  selbst,  sondeni  immer 
ausserhalb  derselben  sich  befinden.  Wir  wollen  nicht  philosophiren  ttber  diese 
Orte  des  Jammers  und  der  Qual  armer  Wesen,  die  dem  Nahrangs-BedOrfniBfie 
des  Menschen  unbarmherzig  geopfert ,  mit  Rohheit  aus  dem  Kreise  ihrer  Fi- 
milie  gerissen,  und  grausam  zerfleischt  werden ;  wir  wollen  nicht  philosophiren 
über  die  Feigheit  und  Gemeinheit  des  Menschen,  der  sich  vorlügt,  die  Schlacht- 
Thiere  hätten  kein  Bewnsstsein ,  keine  Vernunft ,  kein  Gefühl,  und  was  der- 
gleichen Tölpelei  mehr  ist ;  —  sondern  wir  wollen  die  Stimmen  einiger  Hv- 
gieiniker  und  Aerzte  über  die  Schlacht-Häuser  vernehmen ,  und  alsdann  unser 
Ürtheil  geben. 

J.  B.  MoNFALCON  und  A.  P.  J.  DE  PoLiNiÄBE 5**^)  treten  mit  sehr  ge- 
wichtigen Gründen  als  Vertheidiger  der  öfibutlichen  und  Widersacher  der  |m- 
vaten  Schlacht-Häuser  auf,  und  geben  eine  Beschreibung  des  Innern  dnes  den 
Zwecken  der  Hygieine  wirklich  entsprechenden  Schlacht-Hauses.  Sie  wün- 
schen ,  dass  ein  jedes  solches  Institut  ausserhalb  der  Stadt ,  an  fliessendem 
Wasser  gelegen  sei,  geräumige ,  mit  solidem  und  nach  einem  Rinnsale  hin  ge- 
neigten ,  guten  Stein-Pussboden  versehene  Räume  habe ,  und  so  eingerichtet 
sei,  dass  alle  Abgänge  von  Blut,  Exkrementen ^u.  s.  w.  schleunigst  entfernt 
werden  können.  Aehnliches  ist  von  Feit^*»')  und  von  Carl  Wolff"**^  an»- 
gesprochen  worden ;  beide  wünschen ,  gleich  Monfalcon  und  Pounikre,  es 
raögten  Talg  -  Schraelzereien ,  Seifen  -  Siedereien  und  ähnliche  gewerbliche 
Niederlassungen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Schlacht-Häuser  angebracht  wer- 
den. Maxime  Vernoir  ^^^'^j  erklärt  sich  mit  der  grössten  Entschiedenheit 
gegen  die  Errichtung  von  Schlacht-Häusern  im  Innern  der  Städte.  L.  Pappen- 
HEiM  ^^^)  redet  Privat-Schlächtereien  bedingungsweise  das  Wort,  ohne  jedoch 
mit  seinen  Gründen  durchzuschlagen. 

Unter  keiner  Bedingung  darf  das  Tödten  eines  Thieres,  dessen  Zerlegung 
u.  s.  w.  im  Innern  der  Stadt  geduldet  werden.  Es  ist  nicht  allein  das  Ge- 
sundheitswidrige ,  welches  aus  der  Zersetzung  des  Blutes ,  der  Exkremente. 
der  Häute  u.  s.  w.  entspringt,  es  ist  auch  das  Barbarische  des  Schlachtens, 


366)  MuNFALcoN,  J.  H.,  &  PoLiNiEUE,  A.  P.  J.  de,  Trait^  de  la  salubhtö  dans  les 
grandes  ville»,  suivi  de  Thygiene  de  Lyon.  Paris.  1846.  in  8'^.  pag.  226.  u.  fg. 

367)  Feit,  lieber  öffentliche  Schlachthauser  und  ihre  VorsOge  yor  PriTtt- 
schlächtereien.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858.  Bd.  VU.  pag. 
49  u.  fg. 

36S)  WoLFF,  C,  Ueber  Schlachthäuser.  — Archiv  der  deutschen  Medicinalgesetx* 
gebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Herausgegeben  von  £.  MOlleb  und 
O.  A.  ZiuREK.  Jahrgang  II.  [Erlangen.  1S58.  in  fol.]  pag.  4.  u.  fg.;  12.  u.  fg.;  21.  u.  fg. 

3ti9;  VBaNoih ,  M. ,  Traitö  pratique  d^hygiene  industrielle  et  administrative ,  com- 
prenant  l'^tude  des  Etablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes.  Pluis.  1^. 
in  b^.  Bd.  I.  pag.  74.  u.  fg. 

370)  Pappenreim,  L.,  Handbuch  der  Sanitäts-PoUtei.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  503.  u.  fg. 
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I  Ergreifende  des  SchrekuH  und  Sföhnena  der  armeu  Üpfer.  welches  uns 
pttimmt.  unsere  Stimme  zu  Gunsten  der  linterdrücknng  von  Privat-Schläch- 

reien,  der  Hersteltung  Öffentlicher  Schlacht  -  Hänser  und  der  Dielocirnng 
r  Anstalten  auAserhalb  der  Städte,   za  erheben.    AW  nicht  allein  dies 

IQn  wir ;  wir  verlangen  noch .  dass  ein  jedes  ungljtckliche  Opfer  in  einem 
Lpparste  mit  Fall-Beil,  oder  durch  Erschipssen  getödlet  werde.  Der  Apparat, 
reicher  das  augenblickliche  Ableben  des  Thieres  verbürgt  bleibt  das  Ero- 
fehlens  we  rtheste 

§»0. 

Abdeckereif  n  sollen  gleichfalls  ausserhalb  der  l>ewuhnten  R&ame  ge- 
''  legen  sein  und,  gleich  den  Schi acht-HHusern ,  nicht  nur  die  genagenden  Mengen 
WoBsiTs  zur  Verfügung  haben ,  und  anf  das  Sorgl^tigste  gelflftet  und  ge- 
reinigt, sondern  auch  desinücirt  werden,  KRUdKLaTEiN'^'J  verlangt,  dass  die 
gestorbenen  nnd  dem  Abdecker  verfallenen  'l'hiere  in  mindestens  sechs  Fuss 
tiefe  Gräber  gelegt  werdun  ;  dass  die  Haut  von  Thieren.  die  einer  Seuche  er- 
lagen ,  in  Gegenwart  der  Poliiei  zerschnitten .  und  so  flir  den  Schinder  un- 
branubbur  gemacht  werde  ,  dass  die  Abdeckereien  unter  die  strenge  Aufsicht 
der  Polizei  gestellt  werden.  Ambroib»:  Takuif.I' "^}  hat  in  genauer  Weise  die 
Nxchtheile  erläutert,  welche  ans  Schindereien  fllr  die  Gesundheit  der  Menxchen 
sich  ergeben  icönnen, 

PARENT-Dut'HATELET  "Jj,  welcher  eine  gelungene  geschichtliche  Dar- 
at£lhing  der  Schinderei  zu  Paris  gibt  und  alle  Geheimnisse  dieser  Wissenschaft 
und  Kunst  sorgtUtig  entlitlUt ,  handelt  von  der  Vereinigung  der  Vortheile  der 
SalubritSt  und  des  Nutxens  in  den  Abdeckereien.  Er  sagt,  dass  Ueberfluss  an 
Wasser  in  allen  SuhinÜ-liäumen  unbedingt  sirli  erforderlich  mache,  dass  aber 
auch  sjle  Vorkehrungen  getroft'eu  sein  mttsstan ,  nm  das  verunreinigte  Wasser 
so  schnell  wie  müglich  wieder  zu  entfernen.  Nicht  allzu  weit  sollten  die  Ab- 
deckereien von  den  Städten  abliegen ,  dsmit  man  im  Stande  sei,  todte  oder  zu 
tödtende  Pferde  a,  s.  w.  schnell  dahin  zu  befördern.  Gut  wäre  es.  wenn 
Schindereien  in  unmittelbarer  Nahe  jener  Fabriken,  welche  Uiierische  StufTe 
verarbeiten,  sich  befänden:  auch  wtlnscht  Pahknt-Duciiatri.ei',  man  möge 
bei  Anlage  von  Abdeckereien  auf  das  Verhältnis^  der  herrschenden  Winde 
Bedacht  nehmen.  Eine  Schinderei  soll  die  erforderliche  Grösse  haben,  acht 
Kätime  mit  je  zwei  Eingängen  und  gemauerten  Scheide  -  Wänden  enthalten, 
ans  wasserdichtem  Material  erbaut  sein.  Ilberall  der  Luft  Zutritt  gestatten, 
feberall  um  die  Schinderei  soll  man  möglichst  viele  Bäume  pflanzen  etc. 

Leider  sind  Schindereien  noch  nicht  entbehrlich ;  es  sollen  diese  Anstalten 
ganz  nach  den  Hegeln  der  llygieine  erbaut  und  .  meiner  Meinung  nach .  weit 
von  den  bewohnten  Räumen  entfernt  angebracht  werden,  Desinfektion  ist  da- 
aelbet  von  grüsster  Wichtigkeit;  Uhlor  und  Eisen- Vitriol  werden  als  Desinfek- 


3;i)  KsUoBtiTiJi!),  Ueber  die  g^aunilheitapolueilirlic  AufHicbt  luf  die  Wasen- 
meuteTcien.  —  Uasstatt'!  Jaliie>.bpricht  der  Medicin  Tar  !■>!!).  8d,  VII.  psg.  .'lü. 

;i73!  TxHDieu,  A...  Dictionnuire  d'hygicne  (lablique  er  de  mlubrile,  .  .  2,  AuBiite. 
Firn.  1862.  in  S".  Bd.  IV.  pog.  459.  u.  fg.;  4eU   u   (g. 

3?:))  Pabkht-Duchatblbt.  Den  chsutiPrii  i]'<H«rria>ii(;e  de  1«  villi?  de  Psrifr,  — 
Annale«  d'hypöne  publique  et  de  medecine  legale.  1.  Keiliu.  Bd,  VIII.  1f33.'|  pü^;, 
5.  u.  fg,,  10.  u.  fg,;  45,  u,  fg,;  loa.  u.  {g. 
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tions-Mittel  die  besten  Dienste  leisten.  Die  Polisei,  deren  Obscn^ 
reien  besonders  empfohlen  werden  müssen ,  soll  thätig  und  strenge  Aber  diese 
Institute  wachen .  und  dahin  wirken ,  dass  die  unglfleklichen  Wesen  daselbst 
entweder  erschossen  ,  oder  mit  Blausäure  vergiftet ,  oder  mit  dem  Fall-Beile 
geköpft  werden.  Schlachtung  mittelst  Messer  u.  dgl.  sollte  dnrehans  nidrt 
gestattet  sein. 


Institute  des  Krieges. 

§91. 

Naturgemäss  reiht  der  Besprechung  der  verschiedenen  Schlacht-Eftuser 
die  Erörterung  tlber  den  Krieg  und  dessen  Institute  sich  an ;  denn  im  Kriege 
werden  Menschen  geschlachtet,  und  Menschen  sind  Säugethiere.  Nur  wird 
diese  Art  von  Säugethieren  nicht  geschlachtet,  um  das  Fleisch  auf  dem  Markte 
zu  verkaufen,  sondern  um  im  Erdreiche  den  Würmern  als  Speise  es  anzu- 
bieten, da  weilen  auf  dem  Erdboden  die  Weiber  und  Kinder  der  GeschlachteteB 
wegen  Mangels  an  Fleisch  verkümmern,  verschmachten,  verhungern.  Die 
Menschen  begeistern  sich  noch  ftlr  den  Krieg ,  weil  sie  den  alten  Adam  der 
thierischen  Bosheit  und  Blut-Gier  noch  nicht  auszogen ;  sie  begeistern  sieh 
ftlr  den  Krieg ,  weil  die  Näclisten-Liebe  nicht  in  ihren  Herzen,  sondern  nir 
auf  ihren  Zungen  residirt ;  sie  schreiben  noch  Apologieen  des  Krieges ,  weil 
sie  noch  nicht  so  weit  vom  Viehischen  sich  emancipirten ,  um  die  ganse  Ver- 
ruchtheit  des  systematischen  Mordes  zu  begreifen  und  aus  der  Tiefe  der  Ueber- 
zeugung  zu  verabscheuen .  zu  verdammen  .  zu  brandmarken.  So  lange  Bhit 
und  Eisen  die  Ultima  Ratio  ist,  so  lange  ist  der  Mensch  ein  wildes  Thier. 
Krieg  und  Tugend,  Krieg  und  Glückseligkeit,  Krieg  und  Gesundheit,  —  sie 
schliessen  sich  aus. 

»Der  Mensch  unserer  Tage  sagt  sich«,  bemerkt  Karl  Heinzen  ^'^) ,  »dass 
die  Menschheit  ihre  Mord- Werkzeuge  wegwerfen  wird ;  er  sagt  sich ,  dass 
eine  Zeit  kommen  müsse,  wo  es  eben  so  wenig  noch  Flinten  und  Kanonen 
gebe,  silä  lebende  Mord -Maschinen ,  welche  sie  abfeuern;  er  sagt  sich,  dass 
eine  Zeit  kommen  werde,  wo  man  auf  die  ofTicielle  Mord-Wirthschaft,  die  man 
Militär- Wesen  nennt,  zurück  schauen  werde,  wie  wir  auf  die  Menschen-Fresser 
Nukahiwas  und  Neuseelands«.  —  Leider  wird  diese  Zeit  noch  lange  auf  sich 
warten  lassen ,  weil  die  »edelsten«  Geister  wie  Branntwein-Trunkene  sich  ge- 
berden, wenn  sie  in  den  Zeitungen  von  blutigen,  siegreichen  Schlachten  lesen, 
und,  an  Statt  von  Nächsten-Liebe,  von  Zerschlagung  anderer  Nationen,  von 
Länder- Raub  und  Zerstörung  träumen.  Die  »Edelsten«,  aus  deren  Staate- 
Hose  der  Wolfs-Schwanz  guckt,  unter  deren  Honig  Gift  verborgen  liegt,  deren 
Lippen  die  Reisszähne  des  Tigers ,  deren  Handschuhe  die  Krallen  des  Geiew 
bedecken,  diese  Weichsten,  Frommsten,  Besten  geben  dem  Pöbel  das  Beispiel 
der  Nächsten-Liebe,  die  das  eigene  Selbst  ftlr  den  Nächsten,  nnd  denMitbnider 
fUr  das  Hir  den  Eigennutz  und  die  Blut-Gier  geschaffene  Objekt  hält.    Und 


374)  Hkinzkn,  K.,  DreisRig  Kriegsartikel  der  neuen  Zeit  farOfSuere  und  Gemeine 
in  despotischen  Staaten.  Neustadt.  [1S49.J  in  8^.  pag.  5. 
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^^BdieHes  Gegchlecht  nicht  «iisstirbt,  hüren  auch  die  Krieg«  iiic)it  auf,  und  dn- 

^^pdt  aach  nicht  die  Hygieine  DDd  die  Hediciu  des  Kriegeti. 

I  P.  J.  PRorDKON*"')  Bebildert  den  Krieg  als  eine  Karrikatur  und  läast 

a»B  dem  Pauperiarnns  ilin  entspringen.  Das  ist  der  Kripf-  im  wahren  und 
cigontlichen  Sinne  des  Wortes.  Ai.KXANtiRR  von  Ofttihiikn  :"") ,  der  den 
Krieg  im  l'nncip  rechtfertigt,  erkennt  in  dem  Kgoismua  der  Staaten  nnd  Völker 
die  letzte  Unuche  des  Krieges.  .Iosei'u  Prie8TLf:y '''|  «icht  im  Kriege  nnter 
Umständen  eine  vorzflgliehe  Quelle  der  Verarramis  eines  l^andes.  Wie 
(_'.  MRiyRiis^'")  so  schän  zu  schildern  verstand,  entsprang  die  Sitten- Ver- 
derbnisB  der  Küuier  au«  deren  siegreichen  Kriegen  gi^n  ctvilisirtere  Viilker. 
VoLTAiKK  ^"]  demonstrirt  die  Selbstsucht  als  die  elgentliehe  Trieb-Feder  de» 
Krieges.  —  Wenn  wir  dies  Alles  zusammen  fassen,  so  sehen  wir,  dasa  der 
Krieg  ein  Uebel  ersten  Ranges  ist .  ein  Uebel .  welches  Alles  zerstürt ,  Moral 
nnd  Gesundheit  vergiftet,  Die  beste  Hygieine  des  Krieges  ist  Tilgung  der 
.Selbstsucht.  Tilgung  der  Arniuth ,  Hebung  der  Moriü.  Die  Absehall'ung  der 
stvhenden  Heere,  für  welche  ii.  A.  auch  G.  Kr.  Kolr-'"")  sii  warm,  mo  nber- 
£eiig«nd  eintrat,  ist  ntir  ein  palliativi-H  Mittel. 


§92. 

Da  der  Krieg  einmal  unvermeidlich  ist.  nnd  auch  noch  sehr  lange  nnver- 
meidlich  bleiben  dürfte,  so  wollen  wir  snu&chst  danach  fragen,  welche  Men- 
schen wohl  am  besten  zum  Soldaten- Stande  passen,  also  mit  der  Kekruti- 
rung  uns  liear.hjifligen,  J.  <Jh.  H.  Bditdin-'^'}  zeigt,  dass  bei  den  KOmem 
:inlUngiic)i  nur  rOmische  Bürger  in  die  Armee  treten  dnriten  :  in  späteren  Zeiten 
Dulim  man  aaeh  Sklaven  und  Freigelassene  in  tlus  Heer  auf.  Uraprllnglicli 
Bchloas  Armuth,  Kaufmanns-  nnd  0 lad iatoi-en- Stand  vom  militürischen  Dienste 
ans  ;  Priester  und  Auguren.  M!tgi3t^atg-Pel-sonen  und  Senatoren  waren  gleich- 
falls i-oiD  Dienste  in  der  Armee  befreit.  Die  geringste  Hübe  des  Mannes  war 
bei  den  Kümeni  auf  filnf  und  einen  halben  Pubs  festgesetzt').  In  Frankreich 
wurde  im  Jahre  ISim  als  ijeringste  Höbe  l.-,,,,  Meter  gefordert     An»  neiiien 


31h)  fHouiinoN,  P.  J.  .  i:n  guem^  et  lu  ptn  Keclierrlie»  nui  l<-  |i[inulpp  et  U  lon- 
«tituüon  du  diuit  den  gem.  HruxelU'H,  IbUl,  iii  I2u.  Ild.  II,  pag.  :UU  u.  f^, 

int;;  narrfNuEH,  A,  v.,  Die Miu-BhUCinUk.  ImluctiTer  Nachwpii.dor  OtiKeunilliiiiig;- 
kcit  aiitlichpr  I.rhensbeitegung  im  OrguiiiKiniis  der  Meimchhcit.  |Dic  HninUtatiBtik 
und  die  ehtliitliclie  Sittenlehre.  Versuch  einer  Sm-taU'thiV  auf  emplrincher  flnind- 
laice.-lM.  T.]  Krlanpm.  lBtl8.  in  S»:  pxg.  äUI.  u.  fg. 

KT?)  raiuTLKv,  J.,  Ivanen  aver  de  Gcacbiedkunde  eii  AlgenieeaeStutkundo.  Hit 
het  engelacli  vertaald   Te  Devenler.  ITOH.  in  l>«.  Bd.  II.  pag.  K2.  iL.  (g. 

37^}  MsiNeBs,  C,  Üeachii  hlt  deK  Verfall«  der  Sitten  und  der  ^tsat«vetfuiaiing  d^i 
K^-imer.  l^ipzig.  HSJ   in  »».  pag,  2n.  u   tg. 

Slfij  VoLTAiRN,  Diptinnnain^  philosophitlae,  dau*  lequel  aonl  reunia  lea  quevtjaiu 
■ui  l'anryclup^die ,  .  .  Kdiiinn  Ht^entypc,  l'ari«  ISUH.  in  [2«.  Bd  IX  pa« 
inil.  u.  Ig. 

38«)  KuLB,  n.  F.,  Die  NachthHIe  d«.  »wl.endpn  HeenveBüiiH  und  die  Nt.th- 
wundigkoit  der  Auabildung  eines  Volks WPhr»yNlems.  i,  Abdrui^k.  Ijeipuig,  IHtiü,  in  ■4". 
pag.  I,  u.  fg. 

:IS1)  BnuuiN  ,  Histuire  medicale  du  reerutenienl  dea  «rineeii  et  de  i|iielque><  «utres 
inatitulinna  miÜMites  ohri  direr«  peiiplc«  ancieus  et  mnderne«.  —  Annales  d'hvgi^ne 
publique  et  dF  mfdecine  legale.  3  Hcihe  Hd,  XX.  {IS63.|  pag.  5.  u.fg.:  32.a.lg.:S2. 
•)  Meter  l.^ 
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umfangreichen  Forschungen  schliesst  Boitdin  unter  Aiidere.m,  dass  tob  lehB- 
tausend  zu  den  Fahnen  Gerufenen  wegen  ungenügender  Körper-Höhe  wieder 
entlassen  werden  mussten:  in  Frankreich  587 ,  in  Belgien  1340,  in  Oetter- 
reich  1402,  in  Dänemark  1506,  im  ehemaligen  Sardinien  1950,  Im  Ktaig- 
reiche  Sachsen  2110,  in  Preussen  2374.  —  Diese  Beispiele  weisen  diraaf 
hin,  dass  die  Anforderungen  an  Die,  welche  ihren  Leib  den  feindlichen  Waim 
und  Geschossen  Preis  geben  sollten ,  verschieden  und  zum  Theile  sehr  eigea- 
thümlich  waren,  und  dass  Natur  wie  Verhältnisse  diesen  AnfordenuigeD  mdir 
oder  weniger  entgegen  kommen.  Wenn  bei  den  Römern  Armuth  vom  Dienste 
im  Heere  ausschloss,  so  war  dies  für  die  Armen  kein  KompUno^nt,  aber  eine 
Wohlthat ;  Priester  jedoch  und  Auguren  ,  Magistrats-Peraonen  und  Senatoren 
hätte  man  nicht  ausschliessen  sollen,  weil  diese  Edlen  als  Soldaten  wenigstens 
genützt  hätten ,  während  sie  iu  ihren  amtlichen  Eigenschaften  meistens  nnr 
schadeten. 

In  wie  ferne  man  berechtigt  ist,  eine  gewisse  Minimal-Hohe  des  Körpen 
fUr  den  Militi^-Dienst  zu  fordern ,  wollen  wir  nicht  nntersachen  ,  da  es  u« 
gleichgültig  sein  kann.  Es  wird  eine  solche  gefordert.  Wie  kann  man  be- 
wirken, dass  so  wenig  wie  möglich  Einberufene  wegen  Mangels  der  Höbe 
zurück  gestellt  werden;  wie  kann  man  bewirken,  dass  die  Menschen  dienatnr- 
gemässe  Grösse  erreichen?  Wenn  man  ihnen  den  Bissen  nicht  aus  dem  Moode 
reisst ,  den  letzten  Heller  ihnen  nicht  wegnimmt .  zn  aufreibender  Arbeit  sie 
nicht  verurtheilt ;  wenn  man  das  Gespenst  des  Pauperismus ,  die  Furie  dM 
Krieges  und  die  Macht  des  Despotismus,  trage  dieser  die  Form  des  Säbels  oder 
des  Geld-Sackes  bannt ,  wenn  man  das  Volk  hygieinisch  ersieht ,  hygi^niscb 
ausbildet. 

Zu  den  Kriterien  der  Dienst-Tauglichkeit  rechnet  C.  Kirchner ''»2)  die 
Höhe  den  Körpers,  den  Umfang  der  Brust,  das  Gewicht  des  Körpers,  dif 
Kraft  der  Muskeln,  das  Alter.  Die  ganze  Frage  der  Tauglichkeit  zum  Milittr- 
Dienste  findet  in  dem  von  Kirohnku  mitgetheilten  Ausspruche  J.  Beks- 
«TEiNs  ihre  Erledigung :  » Kriegstauglich  ist  Derjenige,  der  vollkommen  ge- 
sund, mit  keinem  körperlichen  Gebrechen  behaftet  ist,  und  dessen  Brost-Um- 
fang  wenigstens  um  einen  Zoll  mehr  beträgt,  als  die  Hälfte  der  Körper-Höbe« 
—  In  den  verschiedenen  Gegenden  tritt  die  Tauglichkeit  zum  Militär-Dienste 
zu  verschiedenen  Zeiten  ein  ;  demnach  lässt  nicht  fllr  ein  ganzes  Reich  im 
Allgemeinen,  sondern  nur  für  dessen  Theile  im  Besonderen  sich  angeben,  wann 
ungefähr  der  Mensch  fllr  das  Kriegs-Handwerk  befähigt  sei. 

Werbe-System  oder  (.'onscription  ?  Es  ist  gut,  wenn  jeder  Mensch  eine 
gymnastisch -militäriHche  Schule  durchmacht ;  es  ist  aber  nicht  gut,  dass  jeder 
Gesunde  gezwungen  sein  soll,  in  den  Krieg  zu  ziehen.  Für  die  National-Garde. 
()der  Volks- Wehr,  gelte  die  Conscription,  für  die  Armee  das  Werbe-Systen 
MicuKL  L^:vY  '^^'^  bemerkt  in  Betreff  der  freiwilligen  Soldaten :  » Die  finei- 
willigen  Stellungen  zum  Militär  entledigen  die  Gesellschaft  wenig  arbeitsamer 
unnützer  Menschen.  Wenn  deren  Konstitution  kräftig,  und  deren  innere 
Neigung  bestimmt  ist .  werden  sie  die  vortrefflichsten  Soldaten,   und  es  sind 


:\H2]  KiRCHNRR,  C. ,  Lehrbuch  der  Militar-Hygieine.  Erlangen.  1^69.  in  8^.  p^- 
3li(».  u.  fg. 

38:^)  LtivY,  M.,  Traite  d'hvgiene  publique  et  priv^e.  4.  Auflage.  Paria.  Ib(i2.  in^**. 
Bd.  n.  pag   b77. 
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a  ihrer  Mitte  die  bertthmtesten  Uenertile  bervor  gegangen«.  Natflrlivli  darf 
m  Freiwillige  uiclit  vor  dem  geaetzmäasigen  Alter  annehmen .  weil  darans, 
e  aach  L&vy  zeigt,  Naclitheile  (\i!  die  GeHnndliuit  aieh  ergeben.  —  Üurcb 
8  Werbe-Syatem  werden  dem  büi^erliclien  Leben  Kralle  nicht  entzogen: 
wird  aber  die  tiesellscban  von  Individuen  befreit ,  die  Ihr  besondere  Vor- 
leile  nicht  eingebracht  hätten,  die  aber  als  Krieger  ganz  an  ihrem  Platze  aind. 
Die  OoDScription  hat  manche  mittelbare  Nachtbeile .  die  schwer  in  das 
lewiobt  fallen.  Emu.  Vai.Un""!  hebt  hervor,  daan  die  Uesundeaten  nnd 
rttftigateu  aua  der  Bevölkerung .  welche  in  der  Armee  dienen  nillascn ,  am 
le  Kahl  von  Jahren  sp&ter  zum  Heirathen  kommen,  alit  die  in  ihren  üeachAf- 
ipingen  zurftck  gebliebenen  minder  Kräftigen,  minder  (jeannden.  —  Dies  ist 
Ih  aehr  groaaer  Nacbtheil.  der  fDr  aich  allein  echoD  die  (Jonscription  verwerf- 
Teh  macht.  AuBKerdem  ist  sie  aua  dem  Geaichta- Punkte  der  Moral  und  der 
Dekonumie  zu  verdammen ;  denn  »ie  wirkt  mittelbar  entaittlichend  und  be- 
ordert.  besonders  durch  das  Moment  blutiger  Kriege,  die  Maasen-Armuth. 
~')e  Oonacription  Air  dag  atehende  Heer  ist  demnach  durchaus  nnhygieinisch. 

^  93- 

üeber  die  Annahme  eines  Schlacht- ÜpferB  in  das  Militär  entscheiden  die 

Uitär-Aerzte.    Diese  Männer,   in  der  Mehrzahl  der  Länder  zq  den  unglück- 

ihen  Qeachüpfen  zählbar ,   oben  ein  achwerea  Amt,   voll  von  Verantwortung. 

wird  ihnen  schlechter  Lohn  :  Staat  und  Offiziere  *i  verachten  sie  ausaer- 

llb  der  Zeit  höchster  Noth  ,  verlangen  von  ihnen  Allea  und  geben  ihnen  eo 

Bt  wie  garnicbtä.    Am  beHten  wäre  es,   wenn  die  Mililär-Aerzle  nicht  zum 

sldalen-Stande  eich  rechneten,  die  Uniform  auszögen  und  den  Degen  an  den 

f^el  hängten,   nicht  nach  militArischeD  Titulaturen  strebten,   von  geHunden 

Offizieren  und  Soldaten  aieh  abachloaaen.  und  vom  Staate  entsprechend  bezahlt 

Wrardeu.     Der  Arzt  soll  in  den  Mantel  der  Philosophie  sich  kleiden  und  des 

Friedena  Palme  empor  halten  .  nicht  einen  bunten  Kook  mit  Uold  durchwirkt 

pnziehen  und  einen  Säbel  an  der  Seite  schleppen.    Die  Tod tsch lägerei  steht 

■lief  unter  dem  Dienste  AKSKiiLAf'a  nnd  der  Uydiria  •. 

J.  C.  OhenU''"'')  fordert  von  den  Militär- Aerzten  .  wenn  deren  Erfolg 
dem  ZwHcke  und  den  BeuUhnngen  entsprechen  soll,  die  geeignete  Beschaffen- 
Iteit  und  Anzahl ,  und  jene  Freiheit .  welche  die  VViaaenachaft  und  die  Aus- 
nbnng  der  medicinischen  Kunst  erheischt.  Man  möge,  an  wünscht  Chehu 
hreiter.  zum  Behüte  der  Erlangung  guter  Militär- Aerzte  keine  Anagabe 
■ohenen  nnd  alsdann  dem  Arzte  eine  seiner  Studien  und  Muhen  würdige 
Stellung  gewähren.  —  Dass  alle  diese  Forderungen  in  Europa  nicht  erfüllt 
wurden,  dass  daseibat  der  Militär-Arzt  immer  der  Letzte  von  den  Letzten  war. 
gar  keine  Freiheit  hatte  und  in  allen  Stücken  nicht-ärztlichen  Administratoren 
sich  unterordnen  mUHste .  dies  verschuldete  unzählige  Tudea-FäUe,  maassloaen 
Jammer,  herzzerrei äsendes  Elend.  —  was  Allea  doch  so  leicht  hätte  verhütet 

Ebi)  Vai.un,  E.  ,  De  U  aalubrite  de  la  profesBion  millMiie.  —  Ajinales  d'hygiäae 
jue  el  de  mädecine  legale,  'J.  Reihe.  Bd.  XXX.1.  [lSt)9,]  pag.  itm.  u.  fg. 
Hb\  Crend,  J.  C,  De  1b  mortaliU  dans  rsrmee  et  dea  ino^ens  d'^coriDiniser  U  *ie 
ine.  Extialci  dea  autiatiqucs  miiilica-chiiiugicalea  dea  campagnrfl  de  Crimäe  sn 
-l<150etd'ltaUeen  ltäi>.  Paris  \Sll).  in  so.  pag.  Sl.  a.  fg. 
')  in  Europa  besonder!  rectita  vom  Rhein, 
;.  Biioh,  äfaUffl  d«  ürfiiina.   11.  30 
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werden  können.  Der  DespotiBmus,  der  Europa  eu  Omnde  liehtete,  <spkii 
auch  gewissenlos  seine  freiwilligen  und  geswungenen  Werkzeuge ,  indem  er 
selbst  die  Militär-Aerzte  bevormundet,  deren  Thätigkeit  lähmt,  und  selbst  der 
freiwilligen  Kranken-Pflege  die  grössten  Hemmnisse  bereitet.  In  dem  Kriege 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland ,  wo  es  so  sehr  an  Aenten  fehlte,  Hess 
Preussen  nur  Solche  als  freiwillige  Aerzte  zu ,  welche  mit  allerhand  Scheinen, 
Papieren,  Legitimationen  sich  ausweisen  konnten,  die  Reise  nach  dem  Kriegs- 
schauplätze auf  eigene  Kosten  machten,  yiele  Wochen  gratis  Probe -Dienst 
verrichteten,  u.  s.  w.  Fiel  dies  Alles  zur  Zufriedenheit  ans,  dann  musste  der 
Nothhelfer  sich  verpflichten ,  für  die  Dauer  des  Krieges  zu  dienen  ,  und  lait 
zwei  bis  drei  Thalern  Diftten  vorlieb  nehmen  ''^^^) .  Wie  er  von  diesem  Betrage 
sich  ernähren  sollte,  darttber  belehrten  die  Verordnungen  nicht.  Es  zeigt  sich 
hier,  wie  in  tausend  andern  Fällen,  dass  der  deutsche  Staat  yom  Einzebwn 
Alles  fordert  und  dafür  nichts  bietet.  Die  Militär-Aerzte  mögen  mit  Beschwer- 
den an  den  chinesischen  oder  persischen  Staat  sich  wenden,  von  der  dentseheB 
Selbstsucht  aber  ja  nichts  fordern ;  das  Echo»  welches  ihrer  flehenden  Stiraae 
antwortet,  ist  —  Hohn-Gelächter.  Wie  ganz  anders  die  Nord -Amerikaoo' 
für  Verwundete  und  fUr  Militär-Aerzte  sorgen ,  wie  sie  die  in  Knechtschaft 
verrotteten  Europäer  an  Aufschwung  und  Noblesse  weit  überragen ,  hat  auch 
Thomas  W.  Evans 3^")  treflflich  nachgewiesen. 

§94. 

Die  grosse  Sterblichkeit  in  den  Heeren  ist  sprüchwörUich  geworden. 
Laveran  3^^)  geht  von  dem  Satze  grosser  Feldherm  aus,  dass  kurz  andaoende 
Kriege  am  wenigsten ,  länger  andauernde  Kriege  am  meisten  Opfer  fordern. 
Er  weist  die  schon  bekannte  Thatsache,  dass  durch  den  ELampf  nur  ein  Bmeb- 
theil ,  durch  Krankheiten  aber  die  grösste  Zahl  der  Todes-Fälle  bei  den  Ar- 
meen im  Felde  verursacht  werde ,  genau  durch  die  Statistik  nach.  Laveran 
prilft  alle  dem  Soldaten  gegenüber  in  Betrachtung  kommenden  Krankheits- 
und Todes- Ursachen ,  wie  sie  in  den  Einflüssen  des  Klima,  der  Wittenug 
u.  s.  w.  liegen,  und  tindet,  dass  das  Kasernen -Leben  im  Frieden,  die  Üb- 
regelmässigkeiten  ,  Entbehrungen ,  Ueberanstrengungen,  klimatischen  Schäd- 
lichkeiten n.  s.  w.  im  Kriege  die  Faktoren  seien,  aus  deren  Wirkung  die  hdie 
Sterblichkeit  des  Militärs  den  Ursprung  leitet.  —  Welches  Kecept  wird  hier 
zu  verordnen  sein?  Eine  umfassende  Hygieine,  ausgeführt  zunächst  vomRathe 
der  Wohlfahrt  durch  das  Mittel  freier  Militär-Aerzte ,  und  alsdann  von  dea 
Soldaten  selbst  durch  das  Mittel  hygieinischer  Bildung  und  hygieinischea 
Lebens.  Es  geht  schon  aus  dem  Angedeuteten  zur  Genüge  hervor,  dass  ohne 
Selbstständigkeit  der  Militär-Aerzte  und  ohne  dass  diese  die  endgültig  ent- 
scheidende Stimme  in  allen  medicinischen  und  hygieinischen  Dingen  haben, 

3S6)  Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  1870.  Nr.  43. 

.387)  Evans,  Th.  W.,  La  commlssion  sanitaire  des  Etats- Unis,  son  origine,  son  oigt* 
nisation  et  ses  r^siütats,  avec  une  notice  sur  les  hopitauz  militaires  aux  Etats- Unis 
et  sur  la  reforme  sanitaire  dans  les  arin^es  europ^ennes.  Paria.  1865.  in  8*>.  pag. 
136.  u.  fg. 

3SS)  Laveran,  De  la  mortalit^  des  arm6es  en  campagne  au  point  de  Tue  de  l'^o- 
logie.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [1863.] 
pag.  241.  u.  fg.;  250.  u.  fg.;  276.  u.  fg. 
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i  rfine  daaB  der  Kath  der  Woliil'alirt  ihre  feste  Stütee  abgibt .  vou  wahrer 
[ilitftr-Hyfietne ,  somit  auch  vou  Verhütung  der  groesen  .Sterblichkeit  in  den 
Armeen  die  Rede  nicht  sein  kCnne 

Ich  wtlnscbe,  dass  die  Milit£r-AerKte  nicht  Soldaten,  sondern  Organe  des 
Käthes  der  Wohlfahrt  seien. 


§95. 

William  A.  Hammond^'"'*)  verdanken  wir  eine  genaue  Prilfung  des  Ver- 
haitniseea  von  Kasse,  Temperament  u.  s.  w.  Eur  Kriegs-Tüchtigkeit.  Er  be- 
merkt, dass  die  europäische  unter  allen  lla)<scn,  welche  Amerika  bewohnen, 
diejenige  sei,  welche  am  meisten  Widerstand  leiste,  und  dort  bestehe,  wo  die 
anderen  Kassen  untergehen;  der  Indianer  Nord -Amerikas  sei  unfähig,  die 
Digciplin  der  Armee,  sowie  die  Mllhen  einer  regelmässigen  Krieg- Führung  zu 
ertragen.  Zu  der  Vortrefflichkeit  der  Neger-Sddaten  hat  Hahuond  durchaus 
kein  Vertrauen;  er  hält  den  Neger  nur  dort  für  geeiguet.  in  der  Armee  eu 
dienen .  wo  der  Weisse  durch  Malaria-  und  Oelb-Fieber ,  die  den  Schwarzen 
nur  sehr  selten  befallen,  hingerafft  wird. 

Deu  Menschen  s »n gu in i sehen  Temperaments  hält  üaumonu  für  einen 
kQhnen.  tapferen  Soldaten,  der  indessen  wenig  Zäliigkeit  habe,  ein  besserer 
Angreifer,  ein  minder  guter  Vertheidiger  sei ;  die  Reiterei  und  die  leichte  Ar- 
tillerie wären  die  geeignetsten  Waffen  fUr  Sanguiniker.  Die  Menschen  biliösen 
Temperament's  eignen  sich  nach  IlAMHOm)  fOr  das  Kriegs -Handwerk  am 
besten ;  denn  sie  Schlüssen  alle  hierzu  erforderlichen  Anlagen  in  sich.  Dagegen 
seien  lymphatische  und  nervöse  Menschen  ftlr  den  Krieg  nicht  branchbar;  jene 
nicht,  weil  ilir  Widerstands- Vermögen  au  klein,  diese  nicht,  weil  ihr  Nerven- 
system zu  empfänglich  vHth.  —  Dies  Alles  ist  von  der  äuasersten  Wichtigkeit 
und  beleuchtet  das  System  der  Couscription  und  jenes  der  Werbung. 

Die  CoDscription  wirft  Alles  in  einen  8ack ;  sie  unterscheidet  weder 
Kasse,  noch  Individualität,  sondern  packt  Jedem,  wie  einem  Esel ,  die  gleiche 
Laal  auf,  wenn  er  nur  halbwegs  gesund  ist.  Sie  muss  auch  Jeden  ,  schon  um 
dea  Grundsatz  der  allgemeineD  Gleichheit  eu  wahren ,  au  den  Uhren  aus  dem 
Wftnnen  Neste  heraus  zerren ,  und  ihn  da  und  dorthin  stellen,  einerlei,  ob  er 
dahin  passt  oder  uicht.  Bei  der  Werbung  dagegen  kommen  zumeist  nur  Die,' 
welche  Lust  und  Drang  zum  Mililär^Stande  haben;  also  nicht  die  unpaasen-v  I 
den  Konsütultonen,  Temperamente.  Darum  ist  aus  physiologischen,  hygieioin,  J 
sehen  und  militärischen  Liründen  die  Werbung  der  Couscription  vorzuziehen. 

Aus  den  L'ntersuchungen  vou  Eduakii  Glatte» ''"].  die  ganz  vortreff- 
lich auf  die  Militär-Üygieine  sich  anwenden  lassen,  gehl  hervor,  dass  die  ver- 
9cbiedenen  Rassen  in  Bezug  auf  das  Erkraukungs-Verhältnisa  manche  nicht 
unwesentliche  Verschiedenheiten  bekundeu,  Olattek  sah  bei  den  Magyaren 
eine  weit  gnlssere  Fähigkeit .  in  Sumpf- Gegen  deu  und  Niederungen  auszu- 
daueriL  als  bei  Slovaken,  Serben.  Deutschen  und  Juden.    Slovaken  und  Serben 


;tSl*)  Hammo.nu  ,  W.  A. .   A  treolise  on  Hygiene  with  special  Teference  to  the  mili- 
tary  lervice.  Pliiladeipbia.  lb»3.  in  W. 

Anaales  d'hygicnc  publique  et  de  mädecine  lügale.    Ü.  BeJhe.    Bd.  XXI.   |1SG4.] 
pig.  227.  u.  fg. 

inO)  OLATTtB,    Du  Bac«nmoiiient  In  aeineni  EinSuM  »nf  Erkrank ungsn.     Eine 
Studis.  —  Canititt*«  Jahreibeticht  der  Medicin  fOi  iiM.  Bd.  VU.  pag.  Sil.  u   fg. 
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sind  besonders  dem  Typhus  nnterworfen,  Serben  ausserdem  auch  den  Weehael- 
Fiebem.  Deutsche  werden  vielfach  von  Krankheiten  der  Verdaniioss-Werk- 
zeuge  befallen ,  und  die  Juden  von  fieberlosen  Hant-Rrankheiten.  —  ffieraas 
folgt  für  die  Militär-Hygieine ,  dass  bei  Dislocirnng  von  Trappen-Körpern  et 
nicht  nur  gut,  sondern  auch  erforderlich  sei,  auf  deren  RaBaen-Verhlltiias 
Rücksicht  zu  nehmen :  dass  man  wohl  daran  thne,  die  einzelnen  Truppen-Ab- 
theilungen  nach  Massgabe  der  Rasse  zusammen  zu  stellen ,  nicht  aber  lOe 
Rassen  unter  einander  zu  mischen ;  dass  man  den  Soldaten  Mftasigkeit  n 
Pflicht,  und  israelitische  Soldaten  auf  die  Gefahr,  welche  der  GenuM  voo 
Schweine-Fleisch  und  die  Vernachlässigung  der  Haut-Pflege  ihaen  bringt,  auf- 
merksam mache. 

BouDiN*s^^i)  Forschungen  Aber  die  pathologischen  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen Rassen  haben  in  genauester  Weise  darüber  belehrt,  daas  man  nieirt 
eine  jede  Rasse  in  jedem  Lande  so  ohne  Weiteres  zum  Militär-Dienste  ver^ 
wenden  kOnne ;  denn  die  fremden  Soldaten ,  auch  wenq  sie  hygieinisch  leben, 
sind  doch  allen  Aflfektionen  in  bedeutend  höherem  Grade  unterworfen,  als  & 
einheimischen  Truppen.  Es  wäre  demnach  im  Interesse  der  Sache  sehr  aom- 
rathen,  europäische  Truppen  nicht  nach  heisaen  Ländern  zn  verlegen ;  dadurch 
sparte  man  eine  Unzahl  von  Menschen^-Leben. 

Die  von  A.  de  Gobinbau '^^*^)  so  trefflich  beleuchtete  Thataache  der  Un- 
gleichheit der  menschlichen  Rassen  auch  in  intellektneller  Beziehung ,  ist  fllr 
den  Feldherm  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  und  für  die  Militär-Hygieine  voa 
nicht  gering  zu  schätzender  Bedeutung. 

§96. 

Wir  haben  schon  in  frflheren  Paragraphen  von  der  Nahrung,  Kleidung 
und  anderen  hygieinisciien  Verhältnissen  der  Soldaten  gesprochen ;  es  bleibt 
hier  uns  übrig,  die  Kaäernen  ,  die  Lager  und  die  Zelte  ein  wenig  in  das  Auge 
zu  fassen. 

Die  Kasernen  sind  voll  von  Schädlichkeiten,  und  es  wäre  in  der  That 
am  besten ,  diese  Bauten  sämmtlich  nieder  zu  reissen  und  ausserhalb  der 
Städte,  mitten  im  Freien,  ein  System  kleiner  Häuser,  die  je  sechs  bis  acht 
Leute  aufnehmen  könnten  ,  zu  errichten  ,  die  hier  nicht  Platz  findenden  Sol- 
daten bei  Bauern  gegen  Entgeld  einzuquartieren.  Hierdurch  wäre  der  Zweck 
der  Salubrität  erreicht,  und  zugleich  gewänne  der  Landmann  eine  gute  Hülfe 
an  der  Kraft  des  Soldaten. 

Will  man  durchaus  bei  den  Kasernen  bleiben,  so  erbaue  man  dieselben 
mutatis  mutandis  nach  Art  der  Zellen-Gefängnisse  oder  Klöster ,  und  richte 
Alles  80  ein ,  dass  einem  jeden  Soldaten  eine  Zelle  zum  Schlaf-Gemache  und 
zur  Ausitthrung  geistiger  Arbeiten  ttberwiesen  werde.  Schul-  und  Speise-Sile 
machten  in  jeder  Etage  der  Kaserne  sich  erforderlich.  Keine  Kaserne  sollte 
mehr  als  vierhundert  Soldaten  beherbergen ,   keine  höher  als  zwei  Stockwerke 


159 1 )  fiouDiN,  Essai  de  pathologie  ethnique ;  de  Tinfluence de  U  race aur  la frequence, 
la  forme  et  la  gravi t6  deamaladies.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  etdemödecine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [I8«l.|  pag.  ;'».  u.  fg.;  Bd.  XVII.  [1862.]  pag.  64.  u.  fg. 

392)  GoBiNEAU,  A.  DE,  Essai  sur  Tinögalit^  des  races  humainea.  Paxia.  1853—55. 
in  8^.  Bd.  I.  pag.  259  u.  fg.;  283.  u.  fg. 
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»ein.  Jede  Kaserne  eollle  Garten-Änlsgen  in  sich  echlieaeen ,  dnrcli  R'ihren- 
LeituDg  mit  gutem  TriukwasHer  verseben,  gut  venlilirt  sein  .  gerttamige  und 
helle  Korridore  h&ben .  und  in  allen  Rflumlichkeiten  ^OKse  nimeDBiuneD  be- 
kunden :  sie  soll  ganz  so  gebaut,  ganz  ho  situirt,  geheizt,  beleuchtet,  und  über- 
haupt eingerichtet  Bein  ,  wie  wir  schon  früher  von  Häusern  tlbeihaupt.  von 
HospiUlem  und  Anstalten  insbesondere  engten. 

Vijov  ^''■'l  ist  der  Meinung,  beim  Baue  von  Kasernen  «olle  der  Arzt  mit 
dem  miliUrischen  Ban-Meieter  zugleich  den  Ausschlag  geben  ;  er  verwirft  den 
Bau  im  Viereck  mit  geschlossenen  Höfen,  eondem  wünscht,  die  Kaserne  möge 
BUB  zwei  grossen  Wohnnnga  Abtheilungen,  die  einander  parallel  sind,  bestehen 
uud  an  dem  einen  Ende  einen  vom  Haupt  -  Gebäude  abgesonderten  Pavillon 
fVr  den  Kommandanten .  an  dem  anderen  Ende  einen  eben  solchen  Pavillon 
nir  die  Schreib- Stuben  ,  fUr  die  Frauen  der  Soldaten  u.  s.  w  enthalten.  Zur 
Beheizung  der  Mannscbafte- Zimmer  seien  Kamine  nicht  geeignet ,  sondern  e^ 
machten  Oefen  tiich  nothwendig.  Mit  Recht  i.'^t  Vaidv  der  Benutzung  der 
Oefen  in  den  Mannscbafts-Zimmem  zum  Koch-,  Wadch-  and  Trocken-Ge 
brauche  entgegen .  mit  Recht  fordert  er  weiter  ,  alle  Kranken,  und  (tei  deren 
Uebel  ein  noch  so  leichtes ,  sofort  in  das  Hotipital  zu  bringen.  —  Ich  habe 
wohl  nicht  nötbig,  zu  bemerken,  dass  der  Rath  der  Wohlfahrt  der  Erbauer  der 
Kasernen  sein  müsse ,  der  oberste  Leiter  der  Kasernen -Verwaltung,  und  die 
alleinige  Inxtanz  der  Entscheidung  Über  alle  hygieinischen  Angelegenheiten . 

Die  von  Vaidv  vorgeschlagene  Gestalt  der  Kasernen  kann  ich  nur  zum 
Theile  hilligen ;  ich  wünsche  nur  in  einer  Reihe  die  Gemächer  und  breite. 
lichte,  luftige  Korridore.  Es  ist  ganz  einerlei .  oh  das  Geb&ude  nach  der  ge- 
raden Linie,  oder  im  Halbkreise  erbaut  ist  wenn  nur  die  freie  Luft  Uberall 
Zntritt  bat,  zu  den  Fenstern  der  Wohn-Zimmer ,  Zellen  und  Säle,  und  zu  den 
Fenstern  der  Korridore. 

In  einer  gut  eingerichteten  Kaserne  sollen  Küchen,  Wasch-  und  Trocken- 
Anstalten  in  Neben -Gebäuden  sich  beßnden ,  denn  es  sei  Regel,  die  Luft  der 
Wohn-RSuroe  möglichst  rein  zu  halten.  Da  ich  für  da»  System  der  Zellen 
mich  entscheide,  verwerfe  ich  Jede  andere,  als  die  Röhren-Heizung:  denn  diese 
ist  die  einfachste,  zweckm aasigste  und  auch  die  billigste. 

Die  Frage,  ob  es  besser  sei,  die  Soldaten  in  Kasernen  unterzubringen, 
oder  bei  Borgern  einzuquartieren,  entscheidet  Lancie  '^')  dabin,  dass  die  Ka- 
Bemirung  schon  wegen  der  besseren  Beaufsichtigung  der  Soldaten  vorzuziehen 
sei.  Auch  C.  Kirchner  "'■'')  ist  dieser  Meinung.  —  In  der  That  hat  die  Ka- 
aemirung  viele  Vorzüge  vor  der  Einquartierung  der  Soldaten  in  Stadt-Häuser ; 
aber  die  Einquartierung  der  Kriegs -Leute  bei  den  Bauern  in  gesund  gelegenen 
Dörfern,  dürfte  wohl  noch  besser  sein,  als  Kasernining.  Ich  fUr  meinen  Theü 
kann  wenigstens  das  Land  fUr  den  Soldaten  als  passender  erachten ,  denn  die 
Stadt.    Pringle  '■""•)  hat  die  grossen  Nachtheile  fenctiter  Kasernen  geschildert. 


»93)  Vauiy,    Hygiene   miiitairo.  —  Dictionairc 
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Aber  nicht  allein  feuchte  Kasernen  sind  Terwerflich ,  sondern  auch  die  sehr 
alten,  und  zwar  wegen  der  mephitischen  Beschaffenheit  der  Mauern ;  die  sdifliM 
Abhandlung  £tienn£  Sainte-Marie's  ^^7)  Aber  den  Mephitismiis  der  Manen 
dürfte  manchen  Punkt  illustriren.  —  Wenn  Kasernen  auch  sonst  trocken  ge- 
legen sind,  so  können  sie  bei  fehlerhaftem  Baue,  welcher  der  Luft  und  demlicht 
nicht  genügend  Zutritt  und  der  Flüssigkeit  nicht  genügend  Abfahr  sichert, 
feucht  und  mephitisch  werden.  Dies  geschieht  in  der  That  meistens,  and 
darum  bef()rdern  auch  die  meisten  Kasernen  so  ausnehmend  die  Sterbtidikeit. 

§97. 

Lager,  wenn  der  Hygieine  entsprechend  ausgewählt,  angelegt  und  ein- 
gerichtet, scheinen  dem  Wohle  der  Soldaten  förderlicher  zu  sein,  als  Kasernen; 
wenigstens  sagt  Oskab  Heyfeldeb  ^^^)  in  seiner  Schilderung  des  russischen 
Militär-Lagers  von  Krasneo  Selo  unter  Anderem :  » .  .  .  dass  das  Lager-Leben 
den  GesundheitS'Zustand  der  Truppen  stetig  verbessert ,  und  zwar  trotzdem, 
dass  der  Juni  ein  bei  Weitem  schönerer  Monat  war,  als  die  folgenden,  und  ob- 
gleich die  Uebungen  in  der  ersten  Hälfte  der  Zeit  weniger  anstrengend  waren, 
als  in  der  zweiten.  Das  stehende  Lager  hat  aber  ausser  dem  direkten  Einfloss 
auf  die  Gesundheit  der  daselbst  lebenden  Truppen  den  Vortheil,  dass  alle 
Sommer  während  einiger  Monate  die  Kasernen  und  Militär-Hospitäler  der 
Stadt  theil weise  leer  stehen,  so  dass  s^  einer  gründlichen  Lüftung,  Rdnigong 
und  Reparatur  unterzogen  werden  können.  Ohne  dieses  würden  die  Gesund* 
heits-Verhältnisse  der  Truppen  während  des  langen  Winters  und  bei  den  her- 
metisch geschlossenen  Gebäuden  nicht  so  gut  sein ,  als  sie  sind«.  —  Lucas 
Antonius  Portiüb  ^^^)  hatte  keine  so  gute  Meinung  von  den  Lagern,  und  zog 
die  Städte  zum  Aufenthalte  für  den  Soldaten  vor,  wegen  der  besseren  Nahrang 
und  aus  anderen  Gründen. 

In  Lagern  ist  so ,  wie  anderswo  auch ,  es  unerlässlich,  dass  allen  Anfor- 
derungen der  Hygieine  strenge  Rechnung  getragen  werde.  In  dieser  Beziehung 
dürfte  die  Beachtung  der  Rathschiäge  de  Vauri?:al*s*"^)  wohl  manche  gute 
Früchte  zur  Reife  bringen. 

Wohnsitze. 

§98. 

Die  Polizei  der  Gesundheit,  angewandt  auf  die  Wohnsitze  der  Menschen, 
ist  schon  theilweise  in  der  diätetischen  Hygieine  erörtert  worden,  weil  sie  di- 
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nit  so  innig  zusammen  h&ngt .  Am»  von  Trennung  nur  sehr  wenig;  die  Rede 
■ein  kann.  Waa  wir  hier  in  Heti-efTderEnNäsaerung.  derUeliertichweinniungen 
D.  a.  w.  sagen  werden,  soll  luv  Ergänzung  des  fraberen  AbBcliniltes  Über  die 
Wohnungen  dienen. 

Entwässerung  der  ätädti-  und  Kur t Schaffung  der  AuKWurfs- 
8ti)ff«  ist  eine  ^legenwärtig  mit  dem  grüaHten  Eifer  erMerle  Frage,  >lie  man 
in  verschiedener  Weise  zu  lösen  sucht,  je  nach  jtrtlictien  Verhältnissen,  vor- 
gefassten  Meinungen,  richtiger  Erkenntniss,  u.  a.  w.  Frf.ukrick  Cuabi.eb 
KilEPp""i  hat  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Entwässerung,  Abfiihr  u  s.  w,, 
mit  einem  Worte :  der  Reinigung,  der  bewohnten  Orte  seil  den  Alt«sten  Zeiten 
gegeben  .  und  mit  dieser  Frage  aelbttt  umständlich  sich  beschäftigt.  Er  zeigt 
die  Vortheile.  welche  die  Entfernung  der  Äuswurfs-SlAlTe  mittelst  Wasser  tÜT 
die  Land wirth Schaft  bietet ,  unterlägst  es  aber  auch  nicht .  auf  die  Nachtheile 
und  ünsEukÖmndichkeit«n  dieser  Methode  in  technischer ,  ünanEieller,  gesund- 
heitlicher nnd  anderer  Beziehung  hinzuweisen.  Kkepp  zeigt,  welche  bedeu- 
tenden Vortheile  fQr  Gesundheit  und  Oekonomie  die  Abfuhr  und  insbesondere 
die  pneumatische  Abfuhr  gewähre ,  das»  dadurcli  weder  die  LuFt  noch  die 
Brunnen,  noch  die  Flüsse  verunreinigt  werden,  dass  Fische  im  Wasser  bleiben, 
Epidemieen  nicht  leicht  sich  verbreiten,  etc.  —  Und  in  der  Tliat  können  die 
grossen  Vortheile  der  Abfuhr  nicht  hoch  genug  ;ingeechlagen  werden. 

Geobg  Vakkkntrapp "^)  ist  anderer  Meinung;  er  vertheidigt  ein  allge- 
meines System  von  Kanälen,  durch  welche  alles  Abfliessende  ans  den  bewohn- 
ten Räumen  abgeffflhrt  nnd  diesen  Trockenlieit  verbürgt  wird ;  er  wUnacht  all- 
gemeine Einführung  von  Wasser-Klosetten,  durch  die.  wie  nicht  geleugnet 
-werden  kann,  alle  Eskreroenl«  auf  das  SchnellsEe  und  ohne  Geruch  sieh  be- 
teiligen lassen ,  durch  die  aber  freilich  zunächst  die  Flüsse  verpestet  werden. 
Vabsentbapp  fasst  diesen  letzteren  Punkt  in  das  Auge .  und  spricht  seine 
Ansicht  also  aus :  "Aufgabe  jeder  vollkommenen  Kunalisation  einer  Stadt  ist, 
die  Flüsse  vollkommen  frei  von  jeder  Verunreinigung  zu  erhallen.  Möglich 
ist  dies  einzig  nnd  allein  bei  derjenigen  Kanalisation,  welche  auf  allgemeinster 
Binführnng  und  auf  Aufnahme  der  Wasser- Klosette  gegründet  ist.  Bei  jeder 
■onstigen  Art  der  Entwässerung ,  bei  Jeder  Art  von  Abfuhr  werden  die  Flüsse 
oder  Bäche,  an  welchen  Städte  liegen,  mehr  oder  weniger  verunreinigt".  Jede 
grössere  Stadt  müsse  zur  Abfuhr  de»  Regen-,  des  Küchen-,  des  Industi'ie- 
Wassers  und  mancher  sonstigen  Abfälle,  und  auch  zum  Behnfe  der  Drainirung 
des  Bodens,  mit  Kanälen,  die  in  der  Tiefe  des  Bodens  laufen,  versehen  sein. 
Varrentbapp  weist  nach,  dass  nur  alte  Exkremente,  wenn  sie  in  die  Flüsse 
gelangen,  die  Fische  tödten  ,  dass  dagegen  frischer  Men^chen-Koth.  wie  die 
Wasaer- Klosette  diesen  in  die  FlUsse  spülen ,   von  den  Fischen  begierig  ver- 
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zehrt  werde  und  die  Fisch-Zucht  nur  befördere.  Varbknt&afp  sacht  dinu- 
legen ,  dass  die  Gesuodheit  durch  Kanalisation  mit  Wasser-ELlosetten  Beeil- 
trächtigung  nicht  erfahre,  insbesondere  nicht,  wenn  die  Städte  kleiner  und  die 
Flüsse  bedeutender  sind ;  grosse  Städten  an  kleinen  Flüssen ,  mögen  den  Un- 
rath  nicht  in  diese,  sondern  gleich  auf  die  Felder  leiten. 

Hierzu  kann  bemerkt  werden,  dass  ein  System  von  Kanälen ,  welche  das 
Drainage- Wasser  und  alles  durch  Exkremente  und  Küchen-Abf^lUa  nicht  v^- 
unreinigte  Wasser  aufnehmen,  und  den  Feldern  zufahren,  nicht  anders  als  gut 
sei ;  dass  aber  Kanäle ,  welche  Exkremente  führen ,  nur  dann  zulässig  sein 
könnten,  wenn  sie  hermetisch  von  den  umgebenden  Körpern  abgeschlossoi, 
von  dickem  und  wasserdichtem  Stoffe  angefertigt  wären,  die  Exkremente  raseh 
und  mittelst  Wasser -Kraft  beförderten,  und  nicht  in  Flüsse,  sondern  nach 
Orten  hin  leiteten,  wo  die  Massen  schleunigst  desinficirt  und  zn  Dünger  ver- 
arbeitet würden.  Erst  unter  allen  diesen  Voraussetzungen  wäre  ein  Kanal- 
System  mit  Wasser -Klosetten  statthaft.  So  wie  aber  Exkremente  in  einen 
Fluss  gefuhrt  werden,  und  wäre  es  der  Missisippi,  ist  Kanal  wie  Wasser- 
Kloset  verderblich,  und  nur  Abfuhr  auf  trockenem  Wege,  also  Abfuhr  schlecht- 
hin, möglich.  So  lange  das  Geld  die  Welt  beherrscht,  werden  nnr  wenige 
Städte  den  oben  gestellten  Bedingungen  nachzukommen  vermögen ;  ans  diesem 
Grunde  wird  die  Mehrzahl  der  Städte  gezwungen  sein ,  einstweilen  mit  der 
Abfuhr  sich  zu  befreunden. 

Für  die  Stadt  Basel  hat  Friedrich  Göttisheih^^^)  das  Schwemm-System, 
wenn  es  im  Gegensatze  zum  Abfuhr -Systeme  so  genannt  werden  boU,  em- 
pfohlen. Er  erzählt  uns  mancherlei  Interessantes  von  den  Abtritt-  und  Dreck- 
Verhältnissen  BaseFs,  und  von  dem  Zusammenhange  der  Zersetzungs-Prodnkte 
der  Exkremente  mit  dem  Typhns ,  und  erkennt  das  höchst  Bedenkliche  der 
Verunreinigung  des  Wassers  schon  durch  die  kleinsten  Mengen  von  Exkre- 
menten. Trotzdem  wünscht  Göttishrim  die  Kanalisirung  BaseFs,  die  Ein- 
führung der  Wasser- Klosette  und  die  Leitung  der  Exkremente  in  den  Rhein, 
und  weist  darauf  hin,  dass  man  die  Exkremente  in  den  Kanälen  desinficiren, 
somit  unschädlich  machen  könne.  —  Ich  will  gerne  meinen  Segen  zur  Kanali- 
sirung Basel's,  zur  Einführung  der  Wasser  -  Klosette  daselbst  und  zu  allem 
Anderen  geben ,  nur  nicht  zur  Leitung  der  Kanäle  in  den  Rhein.  Basel  ist 
eine  reiche  Stadt  und  kann  Kanäle,  so  wie  diese  erforderlich  sind,  herstellen; 
aber  den  durch  Exkremente  vei*pesteten  Rhein  könnte  es  denndoch  nicht  des- 
inficiren. So  weit  ich  Basel  kenne,  muss  ich  sagen,  dass  dort  nicht  an  allen 
Stellen  der  gleiche  Erfolg  von  der  Kanalisirung  sich  dürfte  erwarten  lassen, 
und  dass  zumal  in  Klein -Basel  vielleicht  das  System  der  Abfuhr  nützlicher 
wäre,  als  das  Schwemm-System. 

In  sehr  scharf sinni{!:er  Weise  wurden  von  N.  Friedreich,  Kiyaüff, 
Karl  Mittermaier  und  Moos^^*)  alle  Systeme  der  Abfuhr  und  der  ELanaU- 
sirung  geprüft,  und  die  für  die  Stadt  Heidelberg  angemessensten  Arten  der 
Beseitigung  der  Auswurfs-Stoffe  ermittelt.    Die  genannten  Forscher  kommen 
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m  der  ErkenntnisB .  dass  fllr  Heidelberg  Dicht  das  SebweDini'.  sondern  das 
Tonnen -SyKtetn  (ohne  Scheidung  der  Exkremente  in  fetite  and  SUssige)  den 
Vorzug  verdiene.  Dahei  haben  sie  die  'sehr  günstigen  Erfolge  der  Stadt  Graz 
in  Steyermark  im  Auge.  Für  die  rasche  Abfuhr  des  Regen-,  Spül-  und  an- 
deren Wasi^erg  forderu  sie  ein  System  guter  Kanäle  oder  RSbren.  und  wün- 
echen,  dsss  die  ablaufenden  Wasser  in  den  Neckar  geleitet  werden,  — In 
diesem  letzteren  Punkte  mfisaen  wir  jedoch  den  Ansichten  der  vier  Heidelberger 
entgegentreten ;  denn  in  Zersetzung  begriffene  Flassigkeiten  darf  man  nicht 
in  Flüsse  gelangen  lassen,  sondern  soll  zur  Düngung  der  Felder  sie  benutzen- 
C.  EicENBRODT ^"*)  euipliehll  das  Schwenim-Syätem  und  die  unmittelbare 
Abfuhr  bedingungsweise,  das  heisst :  eine  jede  Art  der  Reinigung  dort,  wo  sie 
den  Verhültuiwsen  angemessen  ist.  Bei  dem  Schwemm- Systeme  sei  Ueber- 
rieselung  der  Felder  mit  den  Seh  wem  in -Stoffen  unerlasslich ;  bei  dem  Tonnen- 
Systeme  hermetischer  Verschluss  derTonnen.  Ventilation  desTonnen-RaumeB, 
ond  Wechsel  der  Tonnen  zwei  Mal  die  Woche,  zur  Zeit  herrschender  Seuchen 
tflglich.  Mit  Recht  verwirft  Eigekbrodt  die  Abtritt-Gruben  —  Es  ist  gut. 
die  Luft  des  Tonnen -Zimmers  nach  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  zu 
leiten. 

Lecadre  *<"'}  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss  ,  dass  FlUsse 
und  SchiflTahrts  -  Kanäle  niemals  durch  den  Abfluss  von  Kanälen  verunreinigt 
werden  dürfen ;  dass  unterirdische  Senkgruben  schädlich  seien  und  enifemt 
werden  mtlssen.  dass  das  System  derTonnen,  der  beweglichen  Gruben  den  Vorzug 
verdiene  und  dass  die  Gruben  ausgemauert  und  wasserdicht  sein  sollen,  dass 
Eisenbahnen  nnd  Schiffe  zur  Fortschaffung  der  Auswurfs-Stoffe  die  geeignet- 
sten Mittel  wären:  dass  die  Desinfektion  allgemein  eingeführt  werden  und  in 
dem  Augenblicke  beginnen  mllsse.  wo  die  Exkremente  in  die  Grube  fallen.  — 
Wir  kennen  nicht  umhin ,  zu  bemerken  .  dass,  mit  Aufnahme  der  gemauerten 
Gruben ,  unter  der  Voraussetzung  der  besten  Desinfektion  Lecadbk's 
Schlüsse,  beziehungsweise  Vorschläge ,  trefTlich  und  an  den  meisten  Orten  in 
eivilisirten  Ländern  auch  durcbfllhrbar  sind;  zumal  dürfte  die  Eisenbahn  ein 
sehr  passendes  Mittel  zur  Fortschaffung  der  desinticirten  Tonnen  abgeben,  und 
dies  um  so  mehr,  wenn  dnrcb  alle  Strassen  der  Städte  Schienen -Stränge  liefen 
und  man  somit  im  Stande  wSre ,  ein  jede«  Haus  mit  dem  Bahnhofe  in  Ver- 
tnndnng  zu  setzen.  Dieses  letztere  war  immer  mein  stiller  Wunsch 
I  Gegen  das  System  der  Wasser-Klosette  hat,  Angesiebts  der  Verhältnisse 

I  der  Niederlande.  S.  8r    Cokonel *"')  mit  gewichtigen  Gründen  sieb  erklärt. 


AUA)  EioRNUHUUT,  C,  Die  Sudtereinigung  ziu  Verhütung  der  «teigenden  Ver- 
nnreinigung  dea  Erdbodens,  als  wich tignte  Aufgabe  der  Sanitatspoliiei.  Dnrmstsdt. 
1868.  in  SO. 

VutCBow,  K.,  &  ÜiKscii.  A.,  JahreabeTicht  Aber  die  LeiitUDgen  und  FoTtuhriite 
in dsT  geummten  Medioin.  Jahrgang  III.  [Beclin.  Ib69.  in  4".]  Bd.  I.  pag.  44li.  u.  fg. 

400)  Lecadbe,  Ucilisation  des  matieren  fecateii  au  profit  de  l'agiiuulture  daiiB  lei 
gnuidei  ciiea  caupfea  de  ririereg  et  de  cohhui.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de 
ra^dcoine  legale     2.  Reihe.  Bd.  XXJU.  [I%.S.)  pag.  3»7.  u.  fg.:  .'tilT.  u.  fg. 

407)  L'oiiiiH,  L.  A. ,  Handboek  der  OpenbHre  Geiondheidtiregeliiig  en  der  Genee«- 
kundige  PolitJe,  met  het  oog  op  de  bshoeften  en  de  itetgeving  «an  Naderland.  Gro- 
ningen. 1869— Tl.  inS'.  fid.  I.  ptg.  313. u.  fg. 
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§99. 

Oeffentliche  Urinir-Anstalten  kann  man  fitets  mehr  oder 
niger  gesandheits-gemäBS  herstellen,  wenn  man  die  Mtthe  hierzu  aich  nimmt 
und  sorgfl&ltig  ist.  Hermann  Eulenbero  *^^)  sagt ,  das»  fyr  diese  Anstalten 
das  Tonnen -System  am  meisten  sich  eigne.  L.  I^appenheim^^^)  bemerkt  Aber 
die  Pissoirs  unter  Anderem  :  »Wo  ein  System  unterirdischer  Abfluss-Wege  Ar 
die  Meteor- Wässer  etc.  besteht,  kann  man  den  Urin  direkt,  durch  eine  mög- 
lichst stark  geneigte  Leitung,  in  dieselben  einftlhren ;  wo  man  dabei  such  Spfll- 
wasser  zur  Verfügung  hat ,  kann  man  die  Urinir-Fläehen  noch  perpetuirlieh 
leicht  berieseln ,  und  so  allen  Gestank  des  Pissoirs  verhüten ,  wo  man  kein 
unterirdisches ,  genügend  gepflegtes  Kanal-System  hat ,  muss  man  den  Urin 
sammeln ,  und  sich  auf  Gestank  auch  dann  gefasst  machen »  wenn  man  die 
Sammel-Gef^sse  auch  alltUglich  entleertu.  Pappenheim  schlägt  zum  Behofe 
der  Ab  Wendung  übelen ,  ammoniakalischen  Geruches  vor,  etwas  rohe  Salz-Säore 
in  die  Sammel-Gefi&sae  zu  thun ,  da  sie  leer  hin  gestellt  würden .  Er  wünscht 
zur  Leitung  gebrannte  und  glasirte  Thon-Röhren ,  oder  Röhren  aus  Theer- 
Papier ,  wasserdichten  und  nach  der  Seite  hin  geneigten  Fussboden.  Durch 
geeigneten  dunklen  Anstrich  der  Wände  soll  auch  die  Möglichkeit,  ansitdiche 
Zeichnungen  und  Schreibereien  an  den  Wänden  anzubringen»  verhütet  werden. 
—  Diese  gemeinen  Zeichnungen  und  Schreibereien'  findet  man  bei  den  roma- 
nischen und  orientalischen  Völkern  nicht,  sondern  fast  nur  bei  jenen  Stämmen, 
welche  an  den  Romanen,  Orientalen  u.  s.  w.  Alles  als  unsittlich  und  aehkeht 
denunciren.  Wenn  diesen  Schmähern  die  Gelegenheit  zur  Bemalnng  der  Ab- 
tritt-Wände genommen  wird,  ist  dies  nur  vortrefflich,  und  jede  Behörde,  jeder 
Private  verdient  Dank,  wenn  auf  seine  Veranlassung  die  Wände  der  Abtritte 
mit  Cenient  überzogen  und  mit  grob  gestossenem  Glas  bestreut  werden. 

Dort ,  wo  ein  Kanal-System  nicht  besteht ,  und  man  darauf  angewiesea 
ist ,  den  Urin  zu  sammeln ,  möge  man  Gewisse  und  Räumlichkeit  wohl  des- 
inficiren,  und  für  wirksamen  Luft- Wechsel,  z.  B.  durch  den  Muir'schen  Ven- 
tilator Sorge  tragen.  Auch  dürfte  es  angemessen  sein ,  die  Lokalitäten  mit 
gewölbten  Decken  zu  versehen  und  durch  Röhren  mit  gut  ziehenden  Schorn- 
steinen in  Verbindung  zu  setzen.  Boden  und  Wände  sollen  täglich  gereinigt 
und  mit  Wasser ,  welches  einige  Procente  Schwefel-  oder  Salz-Säure  enthält, 
gewaschen  werden. 

§  100. 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Augenblicke  bei  den  Ueberschwem- 
mungen  zu  verweilen.    Nach  den  Untersuchungen  von  Eduard  Glatter**^) 


4oS)  EuLENBRRG,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  g:ifti|^en  Gasen.  Toxiko- 
logisch, physiologisch ,  pathologinch ,  therapeutisch  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  öffentlichen  GeHundhcitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und  nach 
eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  80.  pag.  350. 

109)  Pappenheim,  L.  ,  Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  2.  Auflage.  Berlin.  186*». 
—70.  in  80   Bd.  I.  pag.  100.  u.  fg. 

410'  Gl.\tter,  E.,  Die  Ueberschwemmung  und  ihre  Folgen  vom  sanitären  Stand- 
punkte. —  Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  Herausgegeben  von  L.  Wittels- 
BOEFER.  Jahrgang  XXI.  [Wien.  1871.  in  40,]  pag.  155.  u.  fg. 
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wird  durch  Uebersohwemmungen  das  Trinkwamer  verschlechtert  und  die  Er- 
krsokuDg  an  Typhus  be^netigt.  fiTiEWNE  Sainte  Maeie*")  zeigt  gleich- 
fmllH,  da»A  liehe  räch  wemmungen  dem  Typhus  ungemein  förderlich  sind,  indem 
Bie  nur  Vergiftung  des  Brunnen- Wassers  dureh  Ab  tritt- Stoffe  fuhren. 

Nachdem  Lion"*]  die  Krankheiten  namhaft  macljte.  welche  in  Kolge 
von  UeberHchwemmuDgen  eintreten  ,  lenkt  er  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
aaf  eine  Zahl  eanitUts  -  polizeilicher  Massregeln  zum  Bebul'e  der  Weiterver- 
breilQDg  jener  Krankheiten ;  so  wünscht  er ,  man  möge  durch  Anzünden  von 
Strauchwerk  oder  dürrem  Halde-Kraut,  andererseits  durch  Anlage  von  Kalk- 
Oefen.  Glaa-Hütten.  Eisen -Wer  kcn ,  ja  selbst  von  Wind-Mühlen  die  Luft  in 
Bewegung  eelzen  und  dadurch  die  rasche  Austrocknung  des  Bodens  befördern, 
er  hält  es  fUr  geratlien  ,  die  betreffenden  Gegenden  wohl  zu  bepflanzen,  be- 
sonders mit  Nadel- ilfflzern.  auch  Birken.  Ahorn  und  Pappeln.  Natürlich 
bleibt  es  immer  das  Beste,  die  Uehersebwemmung  selbst  zu  verhüten:  zu 
dieaem  Zwecke  zählt  Ltos  die  den  Ingenieuren  bekannten  Mittel  auf, 

Ambkoisk  TARniEu"'!  veröffentlicht  einige  für  die  Gesundheits- Polizei 
der  Ueberschwemmungen  wichtige  Thatsachen  und  Akten -Stücke,  welche  der 
▼ollsten  Beachtung  würdig  sind. 

^  101. 

Wenn  das  Leben  zu  Ende  und  der  Mensch  eine  faulende  Masse  ist,  suchen 
die  auf  dem  Narren -Theater  der  Welt  weiter  Spielenden  des  Verblichenen  sich 
n  entledigen.  Je  nach  den  Umstünden  scharren  sie  ihn  ein,  oder  verbrennen 
"Bin ,  oder  werfen  ihn  in  das  Meer,  den  Fischen  zur  Speise.  Keiner  kann  in 
ie  Erde,  in  die  Flammen,  in  das  Meer,  Geld  oder  Oeldes-Werth  mitnehmen, 
seihst  wenn  er  an  ewiges  Leben  glaubt  und  seinen  Himmel  fOr  ein  Bank-Haus 
hilt.  Diese  Thatsache  sollte  alle  Menschen  bestimmen,  die  Selbstsucht  eu 
miaajgen  und  in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben.  Gerade  das  Gegentheil! 
Sie  hansen  in  ihren  elenden  Wohnsitzen  so,  als  glaubten  sie,  ewig  zu  leben, 
nnd  halten  den  armseligen  materiellen  Besitz  so  fest,  als  klnnte  keine  Macht 
'4ieses  lumpige  Bl'^chen  Materie  ibneu  streitig  machen.  Doch  der  Gevatter 
'Sensenmann  holt  sie  alle  ah,  diese  bedauerungs würdigen  Zweihander.  und  be- 
reitet allen  das  atille  Grab,  sichert  allen  ewiges  Vei^essensein  nach  der  kurzen 
Spanne  Zeit  des  Menschen-Dasein's. 

Wie  der  Men.sch  im  Leben  so  oft  zur  Schldlichkeit  wird  für  den  Mit- 
memcben,  so  wird  er  nach  dem  Tode  zur  Schädlichkeit  für  den  ihn  Ueber- 
lebenden.  Und  darum  mnas  der  Lebende  sorgen  für  denTodten.  um  nicht  be- 
helligt zu  werden  durch  die  Gase  und  Dftmpfe,  welche  von  dem  Gewesenen 
entweichen-  er  muss  den  Todten  dort  begraben ,  wo  es  angemessen  ist .  oder 
ihn  verbrennen,  oder  in  dasMeer  versenken;  er  mnss  ihndesinßciren,  ja  audi 


41 1)  SAiHTE-HtEiB,  £..  LeatureB  reladvBB  k  1b  pnlice  mfdicale  .  failea  au  oonteil 
da  ».lubrit*  de  Lyon  et  du  döpartement  du  Rhone,  pendsnt  les  annflen  IS2ü,  lt.27  «t 
152S.  PntU.  I>'2''.  in  80.  pag.  23.  u,  fg. 

i  12j  LiOH,  Wie  können  OeberBchwemDiun^D  der  menschlichen  Geaundheil  nach- 
theilig  weiden  und  wie  lifsl  sii^hsanitllUpnlizeiiich  fegen  difseXachtheile  eioBchreiten! 
— CiNM-ATT'i  Jnhtesbetlcht  der  Madicin  für  l"5l.  Bd.  VII.  png.  13.  u.  fg. 

413)  Takdieu,  A..,  DietioDuaii«  d'bygi^ne  publique  et  de  salubritt,  'i,  AuUii^. 
Parii.  1963.  in  ffi.  Bd.  U.  pag,  404.  u.  fg. 
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balsamiren,  oder  sonst  massakriren.  Aber ,  er  darf  bei  alle  Dem  oidit  aaBMr 
Acht  lassen,  vorher  genau  zn  erforschen,  ob  sein  entschlafiraer  Mitbmder  andi 
wirklich  nicht  mehr  exsistire,  ob  er  wirklich  der  geliebten  GeseHschaft  Lebe- 
wohl gesagt  habe,  oder  ob  er  nur  todt  za  sein  scheine.  Zu  dieser  Erforachimg 
gehört  der  Besitz  einer  Wissenschaft ,  die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  be- 
arbeitet wird,  einer  Wissenschaft,  in  der  besonders  der  Ant  erfohren  sein 
soll.  Und  diese  Wissenschaft  ist  sehr  kurz ;  sie  lautet :  Kein  Mensch  ist  todt, 
der  nicht  Zeichen  wirklicher  Fäulniss  bekundet :  kein  Mensch  darf  firtther  be- 
graben, verbrannt,  in  das  Meer  gesenkt  werden,  bevor  nicht  diese  Zetehen 
sicheren  Todes  unzweideutig  sich  erkennen  lassen.  Der  Rath  der  Gesundheit, 
der  berufene  und  somit  eigentliche  Todten-Vogel ,  soll  durch  Gesundheits-Be- 
amte ,  Unter-Todtenvögel ,  darttber  strenge  wachen  lassen ,  dass  Keiner  be- 
erdigt ,  verbrannt ,  dem  Meere  überliefert  werde ,  der  nicht  die  untrtlglichai 
Zeichen  des  Todes  bekundet.  Josat***),  E.  Bouchüt***)  ,  A.  W.  M.  vAir 
Hasselt  ^i^),  Larcheb^^?),  Mabinus^^^"^)  und  Andere  haben  umstftadlieh 
ttber  die  Kennzeichen  des  Todes  sich  verbreitet. 

§  102.     • 

In  einem  jeden  wohl  eingerichteten  Gemein- Wesen  soll  der  Mensch,  nach- 
dem er  gestorben,  in  ein  Leichen-Haus  gebracht  werden,  und  dort  bis  zur 
Beerdigung  oder  Verbrennung  liegen  bleiben.  Ein  solches  Haus  soll  so  be- 
schaffen sein,  dass  es  alle  Vortheile  und  Bequemlichkeiten  zur  Wiederbelebui^ 
Scheintodter  bietet  und  Gelegenheit  gibt ,  die  Leichen  bis  zum  Eintritte  der 
Fäulniss  aufzubewahren.  Zu  den  besten  Leichen -Häusern  gehören  die  m 
Frankfurt  am  Main.  Nach  einem  Berichte  darflber^^^j  liegen  dort  die  Leichen 
nicht  in  einem  Saale  beisammen,  sondern  jede  Leiche  hat  ihre  besondere  Zelle, 
welche  von  dem  Zimmer  der  Wächter  aus  durch  hermetisch  verschlossene 
Fenster  bequem  übersehen  werden  kann.  Die  Zellen  sind  sehr  hoch  ,  kuppel- 
artig ,  ausgezeichnet  ventilirt ,  von  oben  erleuchtet ,  und  ,  wenn  nöthig,  von 
unten  mit  warmer  Luft  geheizt.  In  der  Zelle  herrscht  die  grösste  Reinigkeit: 
die  Leiche  befindet  sich  auf  einem,  auf  vier  Rollen  gehenden  Gestelle,  bekommt 
an  jeden  Finger  einen  durch  Schnüre  mit  Glocken  im  Wächter-Zimmer  ver- 
bundenen Finger-Hut ,  und  das  leiseste  Zeichen  von  Leben  ftlhrt  sogleich  die 


4 14)  JosAT,  De  la  mort  et  de  ses  characteres.  N^cessit^  d'une  r^vision  de  la  l6gU- 
lation  des  däcös  pour  prövenir  les  inhumations  et  les  dölaissements  anticip^s.  Fuü. 
1854.  in  80.  pag.  49.  u.fg. 

415)  BoucHUT,  £.,  Trait^  des  signes  de  la  mort  et  des  moyens  de  pr^venir  lei  en- 
terrements  pr^maturäs.  Paris.  1849.  in  180.  pag.  48.  u.  fg. 

416)  V.\N  Hasselt,  A.  W.  M.  ,  Die  Lehre  vom  Tode  und  Scheintode.  Bd.  I. 
(Braunschweig.  1862.  in  80.]  pag.  22.  u.  fg. 

417)  Lakcuek,  J.  f.,  Etudes  physiologiques  et  mödicales  sur  quelques  lois  de  Vor- 
ganisme,  avec  application  ä  la  m^decinc  legale.  Paris.  1868.  in  80. 

Annales  d*hygiene  publique  et  de  m6decine  legale.  3.  Reihe.  Bd.  XXXI.  [1869] 
pag.  490.;  468.  u.  fg. 

417*)  Marinus,  Röflexions  sur  quelques  mesures  administratives  concemant  U 
Police  des  inhumations.  Bruxelles.  1843.  in  80.  pag.  12.  u.  fg.  [Auszug  aus:  •Annales 
mödico-legales  beiges».] 

418)  Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  ...  der  freien  St*dt 
Frankfurt  a.  M.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Bd.  VIT.  pag. 
53.  u.  fg. 
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Wirter  herb«i.  Diese  tragen  den  ScheintodCeD  in  das  Witderbelebunga- 
Zimmer ,  einen  uiit  allen  Vurriclitiinge»  und  AfEneieo  znr  W Jeder tielebaug 
reiclilich  vereeheiien  Kaum.  Die  Beiiotzung  des  Leidieti  -  HHUHea  ist  unent- 
gi^ldlicL ,  und  stellt  Allen  ohne  Unterauhied  deu  Ranges  l'rei.  —  In  der  Tliat 
ist  die  Frankfurter  Anstalt  eine  luiisterhafle ,  und  verdiente  überall  Nach- 
ahmung. Namentlieli  aber  wäre  ea  in  hiiliem  (irude  wllnadienswertb ,  wenn 
das  Gesetz  auurduetc ,  alle  Leichen  ohne  Ausnahme  dem  Leicheu  -  Hause  zu 
abergeben.  Üuduruh  allein  wäre  man  im  Stande,'  vurzeitigi.-  Beerdigungen- 
das  I^ebendig- Begraben  sieber  zu  verhllteu. 

Ka  ist  selirbeachleDGwertb,  was  Bkiot,  Dk  Losen  und  Vanuebbtkag- 
"'■)  über  die  L eiche n-H&uaer  sagten.  Dem  Populär- werden  der  Leiehen- 
Iten  stehen  Vorurtlieile  entgegen.  Wittmkei"")  beurtheilt  diese  Hinder- 
nisse aus  dem  richtigen  (iesich tu- Punkte,  und  euipKehlt  zu  deren  Beseitigung 
Mittel,  die  wir  nnr  vortreflliche  nennen  künuen;  denn  er  wUnschl,  die  Leichen- 
Ballen  nicht  auf  Friedhöfen,  sundem  von  diesen  entfernt .  an  ruhigen,  ange- 
nehmen Orten  zu  erbauen  ;  die  Letclien -Wärter  aorgtUltigst  auszuwählen ;  den 
Zeitpunkt  der  UeberfUhrung  der  Laiche  vum  Sterbe-Hause  nach  der  Leicheu- 
Halle  bis  zu  einer  gewissen  ürenze  den  Uinterbliebeuen  zu  llberlassen  ^  endlich 
durcti  Rede  und  Schrift  die  Bevölkerung  von  dem  grossen  Nutzen  der  Leichen- 
U^len  zu  Uberzengen.  —  Das  Vorn  rtlieil  ist  der  schlimmste  Feind  alles  Outen: 
es  ist  ein  Feind,  der  um  so  grosser  und  mächtiger  wird .  je  mehr  man  direkt 
ihm  zu  Leibe  geht.  Daher  luacht  es  sich  nöthig.  Klugheit  und  Vorsicht  wal- 
ten zu  lassen ,  uud  das  I^icheu'llaus  nicht  mit  den  Sinnbildern  des  Todes  zu 
zieren,  zn  umgeben  ,  sondern  mit  den  Symbolen  der  Rnhe,  der  HolTnuug,  dea 
Lebens,  durch  Entfemiing  von  den  I^ichen-Aeckern.  durch  Erbauung  inmitten 
eines  Wäldchens,  eines  schOnen  Gartens  n.  s.  w. 

Die  Auswahl  der  Wärter  ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ;  denn  aelten 
gebeil  gefühlvolle  Menschen  zu  solchem  Behufe  sich  her:  Vorurtbeil,  Scheu 
hält  sie  zurück.  l£s  wäre  vortrefflich .  wenn  dem  Dienste  in  den  laichen- 
Hallen  freiwillige  Wärter,   die  von  Nächsten -Liebe  erfüllt  sind,  sicli    wid- 


y  510;.. 

'  Soll  man  die  Todten  verbrennen  oder  beerdigen?  80II  man  in  Gewölbe  sie 

setzen  und  balsamiren.  oder  in  das  Grab  legen  ^  Wo  sollen  Kirchhilfe  sieh  bi-- 
finden  *  l'elier  diese  Fragen  ist  schon  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden, 
nud  zwar  von  den  verschieilensten  Staudpunkten  aus.  Fllr  uns  ist  nur  der 
Stand-Punkt  der  Geiiundheit  und  wahrer  Sittlichkeit  massgebend.  Und  von 
diesem  aus  halten  wir  die  Verbrennung  der  Todten  nir  das  Kmpfehlens- 
wertheste.    .1.  P.  Tkubkn"").  welcher  in  einem  ausgezeichneten  Werke  auch 


418*}  BiuoT,  Un  J^kin,  &  V*mi>rmtxabthk,  I>u  dannet  den  inhumMJiin*  pr^i-i]))- 
Mt  et  de  l'imufAaanee  de  l'nl'&DiBr  de  r«Ut  r.iyil  pnur  la  eonstaUtion  di-ii  Atp*a.  Me- 
moire ,  .  .  (Hruielles.)  l'>.tU.  in  S".  pa^.  Ki.  u.   fig. 

\\1>\  WcrTHXB,  Vonchlag  einiger  MilMl  itu  allKcmeinen  Eioftlhrun);  der  I.eichen- 
hallan.  —  CaNsTatt'!  Jnhmbüricht  der  Hediciii  fOt  18 IT,  Bd.  VII.  pa«t.  tl. 

42üJ  Tkubrn,  J,  P..  Die  I.eiclien-Verbreiinuiit;  als  die  geeigneUte  ArL  der  Tndlen- 
bmtattung ,  oder  llsratellung  der  vemchiedenen  .^rten  und  Gebriluvhe  der  Todtenhe- 
■tattnng  aiu  tlterer  und  neuerer  Zeit,  hiBtoriach  und  kritisch  bekrbeilet.  Breslau,  IS5ä. 
in  8<».  pag.  162    u.  Ig,-,  199.  <i.  fg.:  273.  u   fg. 
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fUr  strenge  Leichen-Sohan  und  Leiohen-Häneer  eintritt,  beflirwortel  ^nz  be- 
sonders die  Leichen- Verbrennung. 

Die  Frage  der  Grüfte  ist  schon  vielfach  erdrtert  worden.  Waltee 
Lewis  ^'^1)  verwirft  entschieden  die  Orab-Gewölbe ,  und  vergleicht  dieselben 
Vulkanen ,  die  beständig  giftige  Dämpfe  und  Gase  aushauchen.  Adalbebt 
KüTTLiNGKR  *'^^^)  eifert  gleichfalls  gegen  Gräfte,  und  wflnscht ,  es  m(^  jeder 
Leichnam  in  einen  Sarg  aus  weichem  Holze  gethan  und  im  Ehrdboden  selbst 
eingegraben  werden.  Lokde^^^)  empfiehlt  Vorsichts  -  Massregeln  befm  Be- 
treten von  Grab-Ge  wölben  :  man  möge  mittelst  Röhren  zuvor  iHsche  Luft  hinein 
und  die  verdorbene  Luft  heraus  leiten. 

§  104. 

Viel  beträchtlicher  sind  IjONDr's  Ansichten  ttber  die  Kirchhöfe:  er 
fordert,  dieselben  sollten  mindestens  hundert  Meter  von  den  bewohnten  Orten 
entfernt  sein  ,  mit  Ojpressen,  Fichten ,  Pappeln  und  tiberhaapt  hohen,  dk 
Feuchtigkeit  nicht  zurück  haltenden  Bäumen  bepflanzt ,  und  nur  so  lange  be- 
nutzt werden ,  als  das  Erdreich  nicht  mit  organischen  Materien  gesättigt  ist. 
—  So  lange  Kirchhöfe  exsistiren,  so  lange  wird  es  Schwierigkeiten  mit  der  Ent- 
fernung der  Leichname  geben :  denn  die  Frage  der  Bestattung  kann  ohne 
Leichen-Verbrennung  niemals  endgültig  und  im  Sinne  der  Hygieine  gelöst 
werden.  Ein  guter  Verbrennungs-Apparat  ist  besser,  als  der  beste  Erdboden 
und  als  die  beste  Lage  des  Kirchhofes.  Man  möge  die  Asche  der  Verbrannten 
sammeln  und  an  Orten  der  Ruhe  bewahren ;  aber  vom  Begraben  der  Leichen, 
vom  Balsamiren,  Beisetzen  in  Gräften  möge  man  Abstand  nehmen. 

TorssAiXT  ^'^*)  beschäftigte  sich  umständlich  mit  der  Frage  der  Munu- 
Hkation  der  Leichen,  einer  Sache ,  die  ftir  die  Polizei  der  Gesundheit  in  mehr 
als  einer  Beziehung  wichtig  ist.  Er  fand  ,  dass  Individualität«^- Verhältnisse, 
Kanse,  Krankheiten,  Bekleidung  der  laichen,  Luft-Druck  und  Boden- Ver- 
hältnisse die  Mumifikation  foeeinflussen  :  so  z.  B.  hindere  Fettleibigkeit,  robuste 
Konstitution ,  Krankheit  mit  Zersetzung  der  Blut-Masse ,  enge  anliegende. 
dichte  Kleidung ,  feuchte  Wärme  ,  schwacher  Luft-Druck ,  niedrig  gelegener 
und  Thon,  Kalk,  Arsen  enthaltender  Boden,  geringe  Tiefe  der  Gräber,  die 
Mumifikation,  und  die  entgegen  gesetzten  Verhältnisse  begUnstigen  sie.  — 
Nun  kommt  es  darauf  an  ,  ob  es  besser  sei .  dass  Leichen  mumificiren  oder 
faulen .  I*^r  die  Zwecke  der  Landwirthschaft  ist  Fäulniss  der  Leichen  besser : 
denn  alsdann  geben  ehemalige  Kirchhöfe  die  vorzüglichst  gedttngte  Erde. 
Für  die  Zwecke  der  Gesundheit,  die  hier  überwiegen,  ist  Mumifikation  vieHeirkt 

4*21)  Lewis,  W.,  On  the  chcmical  and  general  effects  of  the  practice  of  interments 
in  vaults  and  catacombs.  ~  Canstatt*«  Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.  Bd.  VII. 
pag.  II.  u.  fg. 

422}  KüTTUNOER,  A.,  Ermahnung  zur  AbBchafiung  der  Grüfte  auf  den  Friedhöfen. 
Erlangen.  1851.  in  *>«.  Canstatt'«  Jahresbericht  der  Medicin  für  1854.  Bd.  VII.  pag. 
35.  u.  fg. 

423)  LoNUE,  De  la  cremation.  Dangers  attribuea  aux  cimetieres  dana  le  mode  ae- 
tuel  d'inhuniation.  Innocuit^  attribu^  aux  cimetieres  dani  le  mode  actueld'inhumatioB. 
De  quel  cöt6  est  la  v6rit6?  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fürlS56.  Bd.  VII, 
pag.  89.  u.  fg. 

424)  ToussAiNT,  Die  Mumification  der  Leichen.  —  Canstatt'b  Jahreaberioht  der 
Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  74.  u.  fg. 
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Und  das  Bestreben.  Leichen  lieber  zu  mumlficireii ,  boII  wohl  bei  An- 
lage der  Kirchhöfe  massgebend  sein. 

Das3  Verweaiings-DünBte  die  (iesundheit  sehr  nachtheilig  beeinfluaBen, 
gebort  zu  den  auagemachtca  Thutsachen.  Victor  Adoi.?'  Rirckk'^^)  schliei^st 
aus  seinen  Über  diesen  Gegenstand  angeutellten  I'ntersiinbnngen  unter  Anderem: 
der  Einflusa  der  VerweBungs-Dttnste  trete  am  sichersten  bei  Koncentratiun 
derselben,  zuuial  in  gesnbloseenen  KSumen  hervor;  bei  geringerer  Koiicen- 
tration  sei  derselbe  nicht  so  bedeutend,  aber  immer  nnch  genfigend.  um  nervtise 
und  putride  Fieber  zu  erzeugen ,  rind  anderen  Fiebern  ein  nervr>fies  oder  pu- 
trides GeprSge  zugeben.  Kti:cKK  hült  fltr  wahrscheinlich,  dass  Verwesnnga- 
DQnste  die  Ursache  der  Uubonen-Pest  seien ;  ein  Gegenstand ,  destien  Wirk- 
liehkett  um  mehr  als  zwanzig  Jahre  BpÄter  von  Aitoubt  Theihiok  Stamm  '■^'') 
bewiesen  wurde. 

Die  Entfernung  der  Kiivlihöfe  von  den  Wolinsitzen  der  Menschen  ist  «ine 
ungemein  wichtige  Angelegenheit.  Kieckk  bemerkt  darüber  unter  Anderem 
■Will  der  Oesetz-Geber  seinen  Zweck .  die  Wohnungen  der  liebenden  und  die 
der  Todten  In  gehßriger  (Entfernung  von  einander  zu  halten.  vollHtftndig  er- 
reichen ,  so  musB  auch  die  Erbauung  von  Wohnhäusern  innerhalb  eines,  der 
ftr  die  Kirehhilfe  voi^schriebenen  Entfernung  entsprechenden  Urakreiueu  um 
dieselben  untersagt  werden».  ^>Bei  BegrSbniss- Plätzen  von  grösserer  Aus- 
dehnung erscheint  es  auch  ganz  zweckm&SBig,  bei  ihrer  Anlegung  die  un- 
mittelbare Nähe  frequenter  Land-8trassen  zu  vermeideng. 

Aber  auch  die  Wahl  des  Bodens ,  der  l^age  etc.  kommt  sehr  in  Be- 
trachtung,  wenn  es  von  Anlage  eines  geeigneten  Kirchhofe»  sieh  handelt. 
RlEüKE  sagt,  »dasH  es  bei  der  Anlage  eines  Begrftbniss- Platzes  eine  der  ersten 
RDoksiditeii  sein  muss ,  eine  Stelle  fllr  diesen  Zweck  zu  verwenden ,  welche 
eine  der  Verwesung  günstige  Boden-Gattung  besitzt ;  denn  bei  ungeeignetem 
BodeB  wird  man  selbst  bei  Forlttetzuog  eines  vieljaiirigen  Begräbniss-Turnu« 
der  Gefkhr  nicht  entgehen .  dai^s  man  bei  der  Wieder- ErötPnnng  der  Gräber 
häufig  auf  mehr  oder  weniger  unverweste  l-eichen  stosht.  Besonders  ver- 
DMideman,  wo  irgend  mOglieh  Thon-Blden ,  humOse  Böden  ,  hauptsAuhlich 
Moor-Boden;  Lehm -Böden  wähle  man.  wo  man  irgend  die  Wahl  hat,  nur 
dann,  wenn  sie  nicht  nass  sind,  wie  nberliaupt  nasse  Böden  sorgfältig  nu  ver- 
meiden sind".  "Besondere  Beachtung  verdient  auch  die  Konsistenz  des 
Bodenso.  Kigckk  wünscht  aibsu  lockere  Bfklen  nicht,  weil  diese  leicht  die 
Ausdünstungen  der  Ijeiishname  dnrehdringeu  liessen. 

Wenn  man  mich  fragte ,  wie  man  mit  Kirohhsren  aui  besten  es  halten 
sollte,  antwortete  ich  also;  Man  suche  einen  aolchen  Boden  auf,  welcher  nicht 
Saponißcation ,  sondern  Mumifikation  der  Leichen  bewirkt,  in  der  Entfernung 
von  einer  halben  geographischen  Meile  von  der  Stadt .  und  begrabe  darin  die 
Todt«n  zwei  Meter  tief.  Ist  der  Kirchhof  gefüllt ,  lege  man  einen  nenen  an, 
HchUease  den  alten  durch  zwanzig  aufeinander  folgenden  Jahre,  und  hebe  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  ihn  auf.  Man  gestatte  die  Errichtung  von  Gebäuden  in 
der  Nähe  nicht,  vermeide  auch  bei  Anlage  des  Friedhofes  die  Nähe  fliessender 

'12.'i)  RiMTKR,  V  A-,  Ueber  de»  EitiduM  der  VerwesuiigsdanHte  auf  die  mennih- 
liehe  OMUnd hei t  und  aber  die  BegrSbnitspIttxe  in  meUiciniieh  -  poUieJIicher  BaiJe- 
hung.  Stuttgart,   ISIII.  in  \'.  p»g.  72    u,  fg  ;  HH.  u.  fg.;  107.  u.  fg. 

4K)  Stjimh,  A,  Th.,  NoMphthoHe.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krank  heilen. 
Bd.  1.  [Letpiig.  1((62.  in  i«.]  pag.  9.  u.  fg. 
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oder  stehender  Wässer.      Am  besten ,  wenn  der  Todten-Acker  durch  Hflgd 
oder  Wald  von  dem  bewohnten  Orte  getrennt  ist. 

§  105. 

Max  P£TTKNKOfer,  A.  Lion  senior  und  ROppell^^')  haben  in  neuester 
Zeit  mit  der  Frage  der  Kirchhöfe  sich  beschäftigt.  ^^  Pettsnkofeb's 
Berechnung  kann  die  Luft  auf  Kirchhöfen  nicht  mehr  als  ein  Fflnfmilliontfaeil 
Leichen -Gase  enthalten.  Pettenkofeb  wttnscht,  man  solle  zum  Friedhofe 
einen  Boden  wählen ,  welcher  rasche  Fäulnis»  (Verwesung)  der  Leichen  be- 
fördere ;  ein  solcher  Boden  sei  Kies-Boden ,  welcher  Luft  und  Wasser  schnell 
passiren  lasse.  In  Kies-Boden  brauche  die  Tiefe  der  Gräber  nur  vier  Fuu 
(also  wohl  P/:(  Meter)  zu  betragen.  Pettenkofbr  erklärt  alte  Kirchhofe  sa 
weitereu  Beerdigungen  ungeeignet. 

Wie  weit  menschliche  Wohnsitze  von  Friedhöfen  entfernt  sein  soIIcd. 
lässt  Lion  von  den  örtlichen  Verhältnissen  abhängen.  Lion  will  Kirchhöfe 
an  erhöhten  Orten,  den  Winden  ausgesetzt,  angelegt  wissen ;  Boden  und 
Grund-Wasser  sind  ihm  Haupt-,  Lage  nach  der  Welt-Gegend  u.  s.  w. 
Neben-Sachen :  Gewicht  legt  er  auf  genügende  Entfernung  der  Gräber  voo 
einander. 

KüPFEL  empfiehlt,  die  Gräber  genttgend  tief  zu  machen,  die  Friedhöfe 
angemessen  zu  bepflanzen. 

Hermann  Eulenbercj ^'^^)  ist  auch  der  Meinung,  es  sei  eine  Haupt- 
Bedingung,  Kirchhöfe  in  möglichster  Entfernung  von  den  Wohnsitzen  der 
Menschen  anzulegen ;  es  mtlsse  der  Boden  den  Fäulniss-Proceas  begOnstigeD, 
was  durch  poröse,  sandige ,  Kalk-hältige  Erde  am  besten  geschehe,  aueb 
durch  trockenen  Lehm  und  Sand-Mergel  bewirkt  werde ;  Thon-  nnd  Kalk- 
Mergel,  Torf-  und  Moor- Boden  seien  ungeeignet,  schlecht:  der  Friedhof  solle 
nicht  in  der  Nähe  eines  Wassers  mit  veränderlichem  Stande ,  nicht  zu  hoch, 
lücht  zu  tief  liegen. 

Brunner  *^^)  verlangt ,  man  möge  gefttllte  Leichen-Aecker ,  die  zu  Be- 
stattungen nicht  mehr  benutzt  werden,  zehn  Jahre  lang  vor  profaner  Be- 
rtthrung  bewahren ,  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  zu  den  Zwecken  d«6 
Acker-Baues  oder  dergleichen  verwenden.  Erst  nach  fünfzehn  Jahren,  von 
der  letzten  Bestattung  au  gerechnet ,  dürfe  man  die  Erlaubnis»  zur  Erbauang 
von  Wohnhäusern  auf  dem  ehemaligen  Tod ten- Felde  geben.  — Meiner  Ansicht 
nach  soll  diese  letztere  Erlaubniss  erst  dann  gegeben  werden,  wenn  der 
ehemalige  Kirchhof  zehn  Jahre  lang  als  Getreide-Feld  gedient  hat. 


427)  WiNTRK,  A.,  lieber  Wahl  und  Einrichtung  der  Begr&bnissplfttze ;  nach  Max 
Pettknkofkk,  A.  Lion  senior,  ROppbl.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  uufllandi- 
schen  gesainmten  Medicin.  Bd.  CXXXIX.  [Leipaig.  1868.  in  4».;  pag.  230.  u.  fg. 

42S)  EuLRNBBRO,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Toiiko- 
logiftch,  phyRiolngisch,  pathologisch,  therapeutisch,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und  nach 
eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  S^.  pag.  359.  u.  fg. 

429)  Brunnrr  ,  Sanitätliche  Bedenken  gegen  die  Lagerung  von  LeichenAckem  in 
zu  grosser  Nähe  der  Städte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lage  des  katholischeo 
Friedhofes  in  Augsburg.  —  C.\nstatt'8  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.  Bd.  VII. 
pag.  110.  u.  fg. 
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John  Sikon^*^^)  spricht  gegen  Beerdigung  von  Leichnamen  inneriialb 
des  Stadt-Gebietes  von  London  sich  ans ,  und  gegen  Grab-Gewölbe ,  deren 
grosse  Gefährlichkeit  für  das  Wohlsein  der  Menschen  er  erläutert ;  er  bean- 
tragt  auch,  weit  von  der  Stadt  entfernt  Torften-Felder  zu  errichten.  —  Diesen 
Anforderungen  ist  man  in  Ix>ndon  ganz  oder  doch  grössten  Theils  gerecht  ge- 
worden. Leider  will  es  anderswo  damit  noch  nicht  recht  vorwärts.  In  Erfurt 
wird  noch  fleissig  im  Innern  der  Stadt  begraben ,  und  an  manchem  anderen 
Orte  geschieht  desgleichen.  Nach  den  Angaben  von  J.  B.  Monfalcon^-*')  ist 
in  Frankreich  seit  dem  Jahre  1776  jede  Beerdigung  innerhalb  der  Städte 
verboten. 

Ueber  das  Balsamiren  der  Leichen  haben  Julius  Magnus ^'^^),  P.  J. 
Trusen  *-^^),  Hekodot^'**),  de  Lens^^*)  und  Andere  sich  verbreitet. 

§  106. 

£s  kommen  noch  einige  für  die  polizeiliche  Hygieine  bedeutungsvolle 
Punkte  in  Betrachtung.  Soll  man  die  Leichen  in  Särge  legen?  Dies  ist  durch 
aus  nicht  nöthig.  Schon  Kaiser  Joseph  der  Zweite  von  Gestenreich  ver- 
ordnete, nach  der  Mittheilung  von  A.  J.  Gross-HoI'TINGER**^©)^  also:  »Da  bei 
Begrabung  kein  anderes  Absehen  sein  kann ,  als  die  Verwesung  so  bald  als 
möglich  zu  befordern,  und  solcher  nichs  hinderlicher  ist,  als  die  Eingrabung  in 
Todten-Truhcn ,  so  wird  für  gegenwärtig  geboten ,  dass  alle  Leichen  in  einen 
leinenen  Sack  ganz  blos ,  ohne  Kleidungs-Stücke  eingenäht ,  sodann  in  die 
Todten-Truhe  gelegt,  und  in  solcher  auf  den  Gottes- Acker  gebracht  werden 
sollenu.  Auf  diesem  wurden  sie  dem  Sarge  entnommen  und  im  Sacke  be- 
graben.—  Die  leidenschaftliche  Dummheit  derUnterthanen  Josepu's  bestimmte 
den  grossen  Kaiser,  diese  weise  Verordnung  zurück  zu  nehmen.  Es  ist  die 
grösste  Kunst ,  Bestien ,  die  mit  dem  Lacke  der  Verfeinerung  überzogen  sind, 
zu  regieren ,  und  eine  noch  grössere  Kunst ,  solchen  Unthieren  gegenüber 
human  zu  sein  und  zu  bleiben. 

Gegen  die  Metall-Särge  spricht  mit  tiefer  Begründung  L.  Pappenheim  ^-^7) 

430)  Simon,  J.,  Reports  relating  to  the  sanitary  condition  of  thc  city  of  London. 
I^ndon.  ISol.  in  8».  pog.  29.  u.  fg.;  34.  u.  fg.;  285.  u.  fg. 

431)  MoNpALCox,  J.  B.,  Inhumation.  — Dictionaire  des  sciences  mC'dicalcs.  Paris. 
1S12  -22.  in  SO.  Bd.  XXV.  pag.  191. 

432)  Magnus,  J.,  Das  Einhaisamiren  der  Leichen  in  alter  und  neuer  Zeit.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Mcdicin.  Braunschweig.  1839.  in  8^.  pag.  22.  u.  fg.;  <»4. 
u.  fg.;  Sl    u.  fg. 

433)  TuüSEN,  J.  P.,  Die  Leichen verhrcnmmg  als  die  geeignetste  Art  der  Todten- 
hestattung,  oder  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  und  Oebrftuchc  der  Todtenbe- 
stattung  aus  Älterer  und  neuerer  Zeit,  historisch  und  kritisch  l)earbeitet.  Breslau. 
1SJ5.  ins»,  pag.  212.  u.  fg. 

43 1)  IIp.kouoti  Ilalicarnassei ,  Ilistoriarum  Ithri  IX,  IX  Musarum  liominibus  in- 
scripti.  Ejusdem  narratio  de  vita  Homp.hi.  ('um  Vat.lak  intcrpret.  latina  Historiarum 
Herohotf,  ab  IIbnr.  Stkphano  recognita:  &  spicilegio  Fkid.  Sylburoii.  Francofurti. 
IttOS.  in  folio.  pag.  120.  u.  fg.  —  Buch  IL  Kap.  Hb.  u.  fg. 

435)  Dr  Lrns  ,  Momie.  —  Dictionaire  des  sciences  mi^dicales.  Paris.  1S12— 22. 
in  S«.  Bd.  XXXIV.  pag.  38.  u.  fg. 

436)  Gross-IIoppinobr,  A.  J.,  Cicschichte  Jo.^rphs  des  Zweiten.  Leipzig.  1S47. 
in  80.  pag.  143. 

437)  Pappknhrim,  L.,  Handbuch  der  Sanitftts- Polizei.  2.  Auflage.  Berlin.  1S6S 
—70.  in  .V>.  Bd.  IL  pag.  705. 

E.  Reich,  System  der  Hygieine.   II.  31 
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sich  aus.  Aber,  was  Papfenheim  befürwortet,  ist  die  Gemehlosmacbniig  der 
laichen. 

Wie  lange  soll  der  Todte  liegen  bleiben?  So  lange,  bis  er  die  Merkmale 
der  Fänlnlss  unzweideutig  beweist.  Keine  Leiche  soll  ohne  die  Erlanbniss 
des  Käthes  der  Wohlfahrt ,  beziehungsweise  seiner  Organe ,  beerdigt,  ver- 
brannt,  in  das  Meer  versenkt  werden.  E.  Lichtenstein  ^•^'^)  drang  seiner 
Zeit  in  Preussen  mit  Recht  auf  strenge  Leichen-Schau. 

Sollen  öffentliche  Leichen-Begftngnisse  Statt  finden?  Nach  meiner  Ansicht 
möge  man  hiermit  also  es  halten :  Wenn  der  medicinische  Direktor  und  die 
Sanitiits-Offiziere  des  Leichen-Hauses  (und  nach  diesem  wäre  eine  jede  Leiehe 
ohne  Ausnahme  zu  bringen)  den  wirklichen  Tod  des  Körpers  bestätigten  und 
dieser  von  den  Sanitäts-Soldaten  des  Hauses  desinficirt  wurde ,  kann  die  Er- 
laubniss  zu  einem  öffentlichen  Leichen-Begängnisse  von  der  Halle  zum  Fried- 
hofe oder  Verbrennungs-Platze  gegeben  werden ,  und  auch  zu  Leichen-Predigten 
an  Pfaffen,  Priester,  Mönche,  Prediger,  und  Solche,  die  es  werden  wollen  oder 
schon  gewesen  sind.  Manche  dieser  Predigten  wäre  vielleicht  mehr  der  Des- 
infektion bedürftig,  als  der  arme  Entschlafene. 

§  107. 

Die  Polizei  der  Gesundheit  begibt  sich  von  den  bisher  geschilderten  Orten 
und  Gelegenheiten  des  TrithsaFs  in  das  Bad ,  um  da  nicht  nur  die  SUnden 
abzuwaschen  und  den  von  der  I^ichen-Predigt  her  noch  ergriffenen  Leib  zu 
erquicken ,  sondern  auch  um  zu  spähen ,  ob  irgend  wo  im  Bade  Gesund- 
heits- widriges  vorkomme,  und  um  sogleich  das  Gesundheits  -  Gemässe  anzu- 
ordnen. 

Bade-Anstalten  waren  nach  P.  S.  OrnARD^^*)  zu  Paris  zn  den  ver- 
schiedenen Zeiten  in  ganz  verschiedenem  Ansehen  und  Werthe ;  je  nach  dem 
Geiste  der  Zeit  und  Je  nach  den  wirthschaftlichen  und  socialen  Verhältnissen, 
gab  es  einmal  viel,  ein  andermal  wenig  üftentliclie  Bäder.  Doch  auf  der  Höhe 
des  morgenländischen  befand  sich  der  abendländische  Bäder-Kultus  niemals, 
und  im  Occident  waren  Bade  -  Häuser  immer  der  Aufsicht  der  Gesundheits- 
Polizei  bedürftig.  Im  Orient  ist  solche  Aufsicht  mehr  oder  weniger  flberflüssig. 
weil  dort  der  Sinn  filr  Reinheit  des  Körpers ,  Bequemlichkeit  und  Salubrität 
des  Bades  mit  den  Inhalt  der  öffentlichen  Sitte  ausmacht»  während  im  Abend- 
lande schnöde  Gewinnsucht  und  Gewissenlosigkeit,  Gleichgültigkeit  f&r  das 
Wohl  des  Mitmenschen  und  »Zeit  ist  Geld«  die  Seele  des  öffentlichen  Ivcbens 
sind.  Aus  diesem  Grunde  erfordern  auch  Bade-Anstalten  der  Pflege  und  Auf- 
sicht des  liathes  der  Wohlfahrt. 

Ich  wünsche  die  Errichtung  öffentlicher,  mit  allen  Bequemlichkeiten  aus- 
gestatteter (Gratis-) Bäder  für  alle  Klassen  der  Gesellschaft,   weil  wenige  Mittel 


438)  LrcHTENHTEiN,  E.,  Leichenbesichtigung  in  polizeilich-medizinischer  Hinsicht. 
—  Zeitschrift  für  klinische  Medizin.  Mit  dem  Verein  filr  physiologische  Heilkunde  in 
Breslau  herausgegeben  von  Frieorich  Günsbukg.  Jahrgang  VI.  [Breslau.  lS5.j.  in  8®.) 
pag.  453.  u.  fg. 

439)  CiiRARD,  P.  S.,  Recherches  sur  los  Etablissements  de  bains  publics  a  Paris, 
depuis  le  VI.  siecle  jusqu'a  prösent.  —  Memoiren  de  l'AcadEmie  royale  des  sciences. 
Bd.  XII.  LParis.  1S3J.  in  4^.]  pag.  411.  u.  fg. 
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ao,  VW  das  häufig  ^nommene  Ba<l,  die  Geflandlipit  erhalten,  vor  Kriinkheilcn 
bewahrao.  Dnbei  atände  privaten  nntornchmern  Immerhin  es  frei,  BHder  zu 
erricliten  und  fflr  dcrcu  lienntzung  sicli  bezalUen  zu  lasüeu.  Sei  aber  Bade- 
Unferiiühmer ,  wer  da  wolle ,  jeder  Zeit  wird  nur  dann  von  Ilenufzung  den 
Bades  die  Bede  itoiu  könueu ,  wenii  dieses  Btrengc  nach  den  Itt'^ln  der  (ie- 
aundbeits-Pflege  erbaut ,  mit  allen  Bequem! ielikeit«n  verseben  und  skrupulo« 
rein  gelialten  wird. 

Fit.  J.  Beiihend  '***)  beweist  trcfllicli  die  LnerlÄssiichkeit  <1fll>ntl klier 
Bilder.  Heber  die  Nachtheile,  welche  aua  Unterlassung  des  Badens  ent- 
entspriugen,  bemerkt  Bkiirkki)  unter  Andürum :  "Unterbleibt  das  Baden ,  wie 
ea  jetzt  in  den  aeht  Menaten  des  Jahres,  In  denen  Flutts-Bäder  nicht  geuommeu 
werden  künnen,  der  Fall  ist,  so  inkrustit-t  sich  die  Ilant  mit  einer  Sehmiilz- 
Lag«,  die  ihre  l'oren  verschlieaat  und  ihre  Ausdünstung  hcuimt.  Daünreh 
erleidet  dieses  fllr  den  Körper  so  wichtige  Organ  eine  Stlirusg,  die  schnell  auf 
die  Übrigen  Organe  zurück  wirkt;  Unordnung  der  Verdauung  und  der 
Nieren-Thütigkelt ,  Fieber,  lUieumatismus  und  tiicht  sind  die  Folgen,  nnd 
führen  zu  fortwährendem  nnd  zuletzt  unheilbarem  Siechtbnm.  Die  Haut  wird 
gereizt  und  bedeckt  sich  mit  Ausschlägen  und  Geschwüren ;  die  Schraiitz-I^agc 
wird  zu  einer  Dünger-Schicht,  in  dermikroskopischeThierclien  und  Pflänzclien 
parasitiseh  leben,  und  Ungeziefer  aller  Art  sich  beliagliüh  findet.  Uie  weiteren 
Folgen  sind  Arbeits-Unlnst,  Verdrossenheit,  häuslicher  Zwist,  Unfriede  mit  sich 
nndderWelt,  Noth,  Mangel,  frühzeitige invaliUitit,  und  endliuL  eine  Belastung 
fllr  die  G(«ell3chaß  im  Allgemeinen  und  fiir  die  Kommune  insbesondere.  Uer 
Mflgiitrat,  welcher  den  Säckel  der  Stadt  dadurch  zu  schonen  gedenkt,  dass  er 
bei  der  Begründung  von  öfTentiiehon  Bade-Auslalten  entweder  gar  nicht  sich 
betheil^t,  oder  die  Betlieiligiing  von  kleinlichen  Bedenken  akhllngig  macht, 
befolgt  also  ein  Spar-System ,  weleliea  slcli  selbst  zehnfach  bestraft ,  nnd  im 
Grande  nichts  ist  als  Vergeudung.  Man  liat  eingewendet,  das  Bedürfnis»  des 
Uftdena  sei  bei  den  arbeitenden  Klai^sen  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden  ;  das 
ist  im  Allgemeinen  unwaiir.  Fuiilen  dii;  Menschen  das  Bedllrfniss  nicht ,  die 
flaut  ihres  Körpers  durch  tk<issig08  Baden  fortwährend  rein  zu  erhalten,  so 
tragen  Digenigen  die  Schuld,  die  es  dahin  haben  kommen  taasen,  dass  dlest^s 
UedHrfnisH  erstorben  ist.  Es  ist  Sache  der  Verwaltung,  oder  geradezu  unab- 
weisliche  Pflicht  der  Kommunid-tiehürde ,  dieses  BedUrfnias  zu  wecken,  und 
lebendig  zu  maclien.  Sind  nun  die  nüthigen  Anstalten  getrotfen.  sind  zu  allen 
Z«4en  des  .lahres  llftdor  he(|uem  und  billig  zu  erlangen ,  so  wird  der  eigene 
fnatinkt  oder  d«r  Selbsterhaltungs-Trieb  die  Ueoschen  dazu  anregen  miü  das 
UefUht  des  Welilseins ,  ^elebes  die  Bäder  gewahren  ,  sie  immer  von  Neuem 
ihnen  zußltircn.  V.s  ist  dies  keine  blosse  Vormutbung,  sondern  hat  sich  in 
■.ondon,  Liverpool,  Birmingham,  Paris,  Kouen,  Angers  u.  s.  w.  besHtigtu. 
—  Der  Philister  von  beute  ,  sitEo  er  im  Staats-Kathe ,  oder  sonst  irgend  wo. 
will  immer  sparen  ,  ob  dies  auch  auf  Kosten  der  Gesundheit .  der  Sittlichkeit 
und  tllttckseligkeit  von  Millionen  gesctiehc.  Der  pliilistrOse-National-Uekonum 
ist  der  Tod-Feind  der  Ilygieine '. 


440]  Bekmhnd.  f.  J.,  Tlii'  r.frdiitlii^lieii  ll.id?-  im<l  M':.srhFiiifit»llr'n,  ihr  Niil 
KHrsg-  Berlin,  t8W.  in  S". 
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AVichtige  Bemerkungen  über  die  öffentlichen  Bade -Anstalten,  deren  Ein- 
richtung und  Erfolg,  verdanken  wir  n.  A.  Jamks  Hole^^*),  Ambhoise 
Tardiku«^2)^  A.  Penot^^-^)  und  Emil  Müller ^»^). 

§.  108. 

Betreten  wir  den  Ort,  wo  ein  Volks-Fest  gefeiert  wird,  so  beg^nen 
uns  fast  überall  Momente ,  deren  Einftuss  der  Gesundheit  nnd  der  Sittlichkeit 
mehr  oder  weniger  entgegen  ist.  Znsammendrängung  der  Boden  nnd  Ent- 
leerung der  Exkremente  in  unmittelbarer  Nähe  der  Buden,  Zelte  n.  s.  w.  ge- 
fährden die  Gesundheit ,  das  Eindringen  der  Prostitntion  und  der  Unmässig- 
keit  gefährdet  die  Moral.  Demnach  liegt  der  Polizei  der  Gesundheit  es  ob, 
dafür  zu  sorgen ,  dass  die  Exkremente  in  gut  desinficirten ,  rein  gehaltenen, 
genügend  zahlreichen  Abtritten  entleert  werden,  und  dass  durch  sofortige  Ent- 
fernung Trunkener  und  durch  strenge  Verhinderung  der  Ansflbnng  des  Bei- 
schlafes auf  dem  Fest-Platze  die  Sittlichkeit  gewahrt  bleibe.  Zu  diesem 
letzteren  Behufe  gehört  aber  auch  die  sorgföltige  Verhütung  aller  gefährlichen 
Glücks-Spiele,  so  wie  die  Verhütung  geiler  Schau-Stellungen  nnd  die  Wollust 
erregender  Spiele. 

»Die  Anordnung  der  Volks  -  Ergötzlichkeiten  a,  sagt  Johann  Peter 
Frank  ^^'''),  »muss  ihren  Bezug  auf  Sittenmässigkeit  und  Gesundheit  nelmien«. 
—  Bis  jetzt  ist  immer  nur,  oder  meistens  nur,  die  Schicklichkeit  nnd  nur  sehr 
wenig  die  Sittlichkeit  wahr  genommen  worden;  ftlr  die  Salnbritftt  wurde, 
ausser  in  Theatern  und  in  den  grossen  Palästen  der  Welt-Ausstdlnngen,  kaum 
gesorgt. 

In  den  Theatern  besserer  Art  geht  man  jetzt  darauf  aus,  dieVendlation 
so  gut  wie  möglich  herzustellen  und  auch  die  Beheizung  entsprechend  zu  be- 
werkstelligen;  wir  haben  von  diesen  Gegenständen  schon  früher  gehandelt. 
Aber  Eines  konnten  Theater,  Ball-Säle  u.  s.  w.  noch  nicht  überwinden:  die 
Feuers- Gefahr.  Dieser  zu  begegnen,  oder  auch  sie  zu  tilgen,  wäre  Folgendes 
zu  überlegen :  Man  setze  an  Stelle  der  Balken  ans  Holz,  Balken  aus  Eisen,  be> 
ziehungsweisc  dünne  Säulen  aus  Eisen ,  mache  Gallerieen  und  Bänke  gleich- 
falls aus  Eisen  .  lasse  Dekorationen ,  Coulissen  und  Versatz -Stücke  aus  dem 
feinsten  Draht-Gewebe  verfertigen ,  dieses  auf  der  rechten  Seite  mit  Papier- 
Masse  tiberziehen  und  auf  letzterer  die  Malereien  anbringen ;  zuletzt  werden 
beide  Seiten  mit  Wasser-Glas  überzogen.  Die  Fussböden  mflssten  allerdings 
von  Holz  bleiben ;  allein  durch  eine  Wasser-Leitung,  deren  Röhren  alle  Rieh- 
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El  TlipÄlera  durcfidrängon ,  un  (k<ii  Wändou ,  olwr  der  Hecke  und 
t'UhHjbOilQn  tiefen ,   könnte  man  Ivicht  über  ein  nuHln-echcndos  Feuer 
'        )len'  worden.     Üieä  »ind  meine  Gt'ilankcn  Über  den  Gegeusland. 

Was  hd  der  Anlüge  einen  jeden  Theaters ,  eiue«  joden  Btiil-äiiiiles  in 
Itetrachtnng  kommt,  was  unbedini^  nothwendig  sich  macht,  sind  hcisi)ar(<, 
put  ventilirto  Voraäle  von  bedeutender  Grösse,  die  es  Jedem  {^statten,  während 
der  Zwischen  -  Akte  zn  promeniren  und  vor  dem  Verlaascn  des  Hauses  ent- 
sprechend sich  abznkUhlen. 

l'ebcr  die  Sonntaga-Feier  haben  P.  J.  Proudiion "^'j  und  C'abl 
MüLi.EK  von  Halle  "■'■'■)  trefflich  gesprochen. 
5.  100. 

»Zu  den  sclilimmatcn  Schatten -Seiten  der  bewohnten  Käume  gehüreu  die 
Bordelle.  In  demselben  Augenblicke,  wo  die  Nikchston- Liebe  an  Stelle  des 
Egoismus,  die  rreiwilllgo  Erfüllung  aller  1  flieh  ton  an  Stelle  dos  Geldos  nod 
des  Tantum-qunntum  tritt,  wo  also  Jeder  ohne  Ausnahme  ßkouomiscli  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  sich  zu  verhoirathen  :  in  demselben  Augenblicke  ist  nian  be- 
rechtigt, die  1  {unser  der  ausserchelicheo  Zeagung  oder ,  wie  man  sie  nennt, 
der  Unzucht,  zu  schlieasen.  So  lange  dieser  Zeitpunkt  aber  noch  niuht  ein- 
getreten üt,  so  lange  darf  man  Bordelle  nicht  unterdrflckeu,  sondern  muss  sie 
dulden  und  saniläta-polizeilich  überwachen. 

A.  J.  B.  pAittarr-ÜrciiATKi.ET  ""1  sagt,  dass  die  Polizei  in  der  Unmög- 
liehkcit  sich  befinde ,  das  Dasein  von  Hitusern  der  Lust  xu  verhüten ,  und  ge- 
niithigt  sei,  diese  Häuser,  wenn  auch  uicht  zu  antoriairen ,  doch  zu  dulden. 
Zu  allen  Zeiten  hütlen  Bordelle  bcatandeu,  und  in  allen  I>ändorn  seien  sie  an- 
getroffen worden,  —  Dies  spricht  schon  deutlich  genug,  dass  von  Unterdrückung 
dieser  Institute  innerhalb  der  Geld -Gesellschaft  nicht  die  Rede  sein  könne. 

PARENT-DuciiATKr.KT  erklärt  sieb,  auf  reiche  Erfahrung  geatiltzt,  gegen 
die  Errichtung  zweier  Huren -Institute  unter  einem  Dache ,  gegen  die  Kom- 
munikation dieser  Hauser  mit  der  Nachbarschaft ,  gegen  die  Errichtung  von 
Kneipen  innerhalb  der  Bordelle,  gegen  die  Duldung  von  Prostitations-IIftusern 
in  der  Nähe  von  Kirchen ,  Schulen ,  und  gewissen  Gasthöfen.  Die  Uehcr- 
wachung  der  prostituirten  Frauenzimmer  und  der  Bordelle  wünscht  Parent- 
DltciiATELET  in  umfassendster  Weise  durch  Aerzte  so  gut  wie  durch  l'olizei 
geithl ;  er  wünscht ,  dass  Freude'n -Mädchen  auch  ausserhalb  dos  Hauses  der 
Unzucht,  überall,  wohin  sie  sich  begehen,  überwacht  werden  mitgen. 

Die&e  gewünschten  Masanahmen  sind  bei  guter  Ausflllirung  t^ehr  geeignet , 
das  Wohl  der  Frendeii-Mädchen  zu  sichern ,  die  Verbreitung  der  Syphilis  zn 
beschränken,  möglichst  zu  verhindern,  und  Attentaten  auf  die  Sittliclikeit  vor- 
zubeugen. Je  gesunder  eine  Dienerin  der  Wollust,  um  so  woniger  Gefahr  filr 
don   sie  Umarmenden;   je   mehr  überwacht   ein  Freuden-Mädchen,    nm   so 

4lä"]  l'uuiriiKon,  1'.  J.,  Die  SodiiWgsfeipr  uua  dem (f osithUpunkli:  des  üifcutlitheti 
Ucäundheiu Mesons,  der  Moral,  dcrt'aniilim-  und  büTgcilklicnVeilialtiiisBc  betrachtet. 
Kwuel.  IS5(1.  in  8".  pHg.  ;iS.  u.  fg.j  4fi.  u.  fg. 

Alb")  Möller,  K.,  Dio  Huhe  iu  dor^Arboit.  Halle.  iHGi.  in  ^".  png.  I.'i.  u.  fg. 

44H)  Pabent-Ducuatelet,  ä,  J,  Q.,  Do  U  Prostitution  dnuA  li  ville  de  l'uriB,  con- 
liddrde  Bdus  lo  rapport  de  l'hygiänc  publiquir,  de  k  .raornle  et  itc  radmmiiitrBtioii ; 
.  .  .  TroUictiie  Edition  cuuiplOtCo  pnr  des  ducumeiita  iiourcaux  et  des  notcs  pax 
A.  TiiKBucnrr  *  PoniAT-DovAL.  I'Bria.  1S5V,  in  W.  lid,  1.  png,  •J6I.  u.  fg.;  26S.  u.  fg.; 
lli.  u.  fg.  Bd.  U.  png.  221.  u.  fg.;  ,U7.  u.  fg. 
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weniger  Öffentliches  Aergerniss ,  am  so  weniger  Skandal.  Einerlei,  ob  eine 
Hure  in  oder  ausserhalb  des  Bordells  ihr  Handwerk  treibt :  wenn  sie  gut  Aber- 
wacht ,  täglich  ärztlich  untersucht,  und  im  Erkrankungs-Falle  sofort  in  das 
Hospital  gebracht  wird,  steht  für  die  öffentliche  Gesundheit  wenig  sn  besorgen. 
Man  kann  ein  sich  Preis  gebendes  Mädchen  nicht  zwingen ,  in  daa  Bordell  zu 
gehen ,  dort  zu  wohnen  und  von  dem  Vorsteher  oder  der  Vorsteherin  eines 
solchen  Hauses  der  Schmach  sich  tyrannisiren  zu  lassen ;  aber  man'  muss  es 
nöthigen ,  täglich  ärztlich  sich  untersuchen  zu  lassen ,  und  den  Anordnungen 
des  Arztes  pünktlich  zu  gehorchen. 

§110. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass  mit  der  p  . .  Städte  auch 
die  polizeilichen  und  gesundheitlichen  Massregein  der  ^^^  ^  lon  gegenüber 
an  In-  und  Extensität  zunehmen.  Auf  dem  Lande  wurde  bisher  die  Unzucht 
am  wenigsten  überwacht,  weil  man  irrthümlich  glaubte ,  sie  sei  dort  gar  nicht 
zu  Hause.  L.  F.  E.  Bebgeret^^^j  ,  der  dies  bestätigt,  weist  nach ,  wie  die 
Bordelle  die  öffentlichen  Schulen  der  Entsittlichung  abgeben ,  wo  die  jungen 
Leute  vom  Lande  die  Ausschweifung  lernen ;  er  erkennt  in  der  Prostitntioii 
das  vorzüglichste  Mittel  zur  Verbreitung  des  Syphilis,  und  will  die  legale 
Prostitution  unterdrückt ,  die  geheime  mit  strengen  Strafen  verfolgt  wissen. 
In  seinen  Augen  ist  die  geregelte  Unzucht  eine  Schöpfung  ans  den  Zeiten  der 
Barbarei,  sind  die  Huren-Häuser  Kloaken.  Auf  dem  Lande  werde  die  Pro- 
stitution in  aller  Freiheit  und  ohne  jede  Garantie  betrieben ,  nicht  nur  ver- 
einzelt, sondern  auch  in  wohl  organisirten  Unzuchts-Häusem.  Zur  Zeit  der 
Feste  machten  die  Land-Huren  ihre  Jagden  auf  die  ans  dem  Wirthshaum 
kommenden  Männer,  und  auf  diese  Weise  würde  der  Verbreitung  der  Syphilis 
mächtig  Vorschub  geleistet.  Bergeret  gelangt  auch  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  durch  die  Prostitution  das  sittliche  Gefühl  zum  Erlöschen  gebracht,  oder 
doch  sehr  bedeutend  geschwächt  werde ;  aber  er  sieht  doch  die  Unmöglichkeit 
der  völligen  Unterdrückung  der  Prostitution  überhaupt  ein ,  und  begnügt  zu- 
letzt sich  mit  der  Forderung,  man  möge  auf  dem  Lande  die  öffentliche  Pro- 
stitution so  tiberwachen,  wie  in  den  grossen  Städten  ,  die  geheime  aber  durch- 
aus nicht  zulassen. 

Weil  auf  dem  Lande  die  Hurerei  nicht  kontrolirt  wurde ,  verbreitete  dort 
sich  die  Syphilis  wohl  noch  in  viel  grösserem  Maasse,  als  in  der  Stadt.  Um 
diesem  Uebelstande  zu  begegnen ,  wird  es  sich  nöthig  machen ,  dass  Polizei, 
Aerzte  und  Gesundheits-Beamte  sich  vereinigen,  um  das  Sanitäts-Gesetz  der 
Städte  auch  auf  dem  Lande  zur  Geltung  zu  bringen .  Sie  werden ,  besonders 
wenn  sie  die  Prostitution  lokalisiren ,  in  der  wirksamsten  Weise  die  S3rphiUs 
bekämpfen,  wenigstens  deren  Ausbreitung  verhindern. 

Die  Verbreitung  dieser  abscheulichen  Krankheit  zu  verhüten,  soll  eigent- 
lich eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gesundheits-Polizei  sein.  Ich  habe 
schon  an  einem  andern  Orte  *'**)  diesen  Punkt  umständlich  erläutert,  und  auch 

<147)  Brrgkri£t  (d'Arbois),  La  prostitutiou  et  les  maladics  Tän^rieniies  dans  Ics 
pctites  localit<3s.  —  Annalcs  d*hygiene  publique  et  de  m6decine  legale.  2.  Reihe.  Bd. 
XXV.  [Paris.  1860.  in  ^o.]  pa^.  342.  u.  fg.;  352.  u.  fg. 

44S)  Reich,  E.,  lieber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und  Verhütung. 
Erlangen.  ISÖS.  in  S".  pag  27.  u.  fg. 
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die  Scliriilstellei- genannt,  welch»  mit  der  Frage  tter  l'ri>»titution  Vüm  Ötand- 
'  punkte  der  Frophylasi»  eiuli  besohäfti^D. 

lu  einer  soLr  int^resBanlcQ  Denkschrift  unternimmt  es  Lagneai'  der 
Sohn*'^]  EUDäcbet,  die  Frage  von  der  Bestrafung;  Syphilitiacber  zu  enlrtern, 
.  üati  einen  w&hren  Unsinn,  eine  Denksiule  der  Dummlieit,  welclio  verachiedenc 
Legiälfttoreu  sicli  aetzteu ,  zu  begucken.  Man  kann  doch  Niemand  daftlr  be- 
strafen, dasB  er  krank  ist !  — Laiinkait  will  der  Syphilis  auf  mehrfache  Art  ait 
den  Leib  rücken.  Zunftchat  solle  man  den  Prost ituirten  UatlischllLge  über  deren 
nothwendigea  Verhalten  ertbeilen.  Lägseac  erklärt  sich  Im  Allgemeinen 
gegen  die  Anwendung  adatringirend  wirkender  Flllsaigkeiten  behufa  der  Ver- 
hütung syphilitischer  Ansteckung,  lenkt  aber  die  Anfmerkaomkcit  auf  die 
fetten  Substanzen,  die  vor  der  Vollziehung  des  Beischlafes  in,  beziehungsweise 
an  die  Äusseren  Geschlechl«-Theile  zu  bringen  wären  ;  die  konsiatenteren  Fette 
seien  den  fetten  Ocicn  vorzuzielieu.  LA<iNKAU  spricht  ausserdem  von  aller- 
band Sc  blitz -Mit  [ein ,  deren  präsei'vireude  Wirkung  aber  ihm  und  mir  zum 
Theile  sehr  zweifelliall,  deren  Anwendung  aber  mir  mitunter  aclir  umaländlicb 
zu  sein  scheint.  Mit  Itecht  liält  er  auch  den  Condom  für  ein  unsicheres 
Mittel;  L,  F.  E.  Bergeret '^")  demonstrirt  den  Condom  geradezu  als  ver- 
werflich. 

Launeai;  fordert .  zum  Behufe  der  Beschränkung  der  Syphilis ,  ärztliche 
Untersuchung  der  Soldaten  und  Seeleute ,  und  aller  jungen  Leute  vom  zwan- 
zigsten Lebens-Jabro  an ;  Untersuchung  der  Männer,  welche  zu  den  Huren 
gehen,  der  Vagabunden  \  unter  Umständen  Beibringung  eines  ärzlllchon  Zeug- 
nisses, welches  das  Freisein  des  Menschen  von  Syphilis  dokumentirt.  In 
Betreff  der  prostituirten  Frauenzimmer  willLAONEAV,  dieselben  sollten  so  viel 
wie  mÖgUch  in  Häusern ,  nicht  privatim  Ihr  Handwerk  ilbcu ,  polizeilich 
inskribirt  und  goanndhcitlicb  überwacht  sein,  die  Besitzer  der  Boi^lelle  sollten 
fUr  die  Gesundheit  der  Fn-uden -Mädchen  verantwortlich  gemacht  werden,  und 
es  sollte  für  jedes  solche  Mädchen  die  Verpflichtung  bestehen ,  in  einem  der 
tolorirten  Häuser  sich  aufzuhalten.     So  weit  Lagneau. 

Diese  Vorschläge  sind  zum  Theile  ausgezeichnet  und  durchführbar ,  zum 
'rheile  jedoch  nicht  praktikabel.  Alte  fetten  Stoffe ,  welche  die  Frostituirte 
in  die  Scheide  bringt,  werden  nur  dann  relative  Sicherheit  vor  der  Ansteckung 
gewähren,  wenn  das  Frauenzimmer  vor  dem  Salben  und  andererseits  unmittel- 
bar nach  dem  Beischlafe  die  Geschlcchta- Theile  mit  warmem  Wasser  durch 
Sitzbad  und  Spritze  sorgfältig  reinigte,  ich  wollte  daher ,  man  empfehle  den 
Freuden-Mädchen  zunächst  skrupulöse  Reinigung ,  und  erlaube  Niemand ,  ein 
Bordell  zu  errichten ,  der  nicht  im  Sljinde  ist ,  dasselbe  mit  einem  durchaua 
hy^einisch  eingurichleten  Bade  zu  verbinden.  Dieses  wird  entschieden  besser 
sein,  als  die  Empfehlung  aller  zusammen  zichendcu,  saureu  u.  dgl,  Mittel. 
Die  Anwendung  des  Condoms  sollte  gar  nicht  gestattet  sein ;  die  Vollziehung 
des  Beischlafes  in  einer  anderen ,  ala  der  natürlichen  Lage  mit  Strafe  be- 
legt werden. 


Ai9)  Larnkatj  filB,  ML^moiic  nur  Ics  moBurPH 
pxgütion  dta  malodica  vi^nvcicnnt^B.  PnriB,  IHäti, 
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Untersuchung  von  Soldaten ,  Seelenten ,  Gesellen ,  Laden-Dienern ,  Ge- 
hülfen, Ijehrlingen,  Seminaristen,  u.  s.  w.  durch  den  Offizier  der  Gesundheit 
ist  unbedingt  nothwendig ,  und  der  Vorschlag  Lagnkau  s  und  Anderer ,  alle 
das  Bordell  betretenden  Männer  ärztlich  zu  visitiren ,  verdient  den  grinsten 
Beifall.  Man  könnte  ja  den  Bordell-Wirth  zur  Anstellung  eines  Arztes  ftir 
die  Abend-Stunden  verpflichten ,  und  ausserhalb  dieser  Standen  die  Aus- 
tlbung  der  Prostitution  verbieten.  Ich  bin  für  tägliche  Untersachung  der 
Freuden-Mädchen ,  nud  zwar  vor  Beginn  und  nach  Schluss  ihrer  bezeichneten 
Geschäfts-Stunden. 


§.  111. 

J.  Jeannel  *'^*)  hat  einige  sehr  vernünftige,  sehr  berechtigte ,  und  auch 
leicht  durchführbare  Vorschläge  gemacht.  So  verlangt  er ,  die  Matrosen  der 
Ilandels-Marine ,  bevor  sie  das  Ijand  betreten ,  ärztlich  zu  untersuchen ,  und 
nicht  früher  auf  das  Land  sie  zu  lassen ,  bis  nicht  deren  Freisein  von  Syphilis 
genau  nachgewiesen  wurde.  Die  Angehörigen  der  Kriegs  -  Marine  werden 
regelmässig  visitirt.  Jeannel  verlangt  weiter,  die  Dispensai'ien  und  Sitten- 
Bureaux  wohl  zu  organisiren ,  mehreren  Aerzten  die  Untersuchung  der  Pro- 
stituirten  zu  übertragen,  u.  s.  w. 

H.  A.  Fhägier^^^)  hebt  hervor,  dass  die  Einschreibung  der  Freuden- 
Mädchen  bei  der  Polizei-Behörde  den  grossen  Vortheil  habe,  einen  grossen 
Theil  der  mit  der  Prostitution  verbundenen  Exces^e  zu  verhüten^  weil  alsdann 
die  Dirnen  beständig  und  sorgfältig  überwacht  wären. — Nun  ist  es  die  Frage, 
ob  die  mit  der  Einschreibung  zugleich  erfolgende  Ueberwachung  einzeln  woh- 
nender Huren  genüge ,  oder  ob  man  von  Seite  der  Obrigkeit  darauf 
bestehen  solle ,  dass  ein  jedes  Freuden-Mädchen  das  Bordell  zum  Auf- 
enthalte wähle. 

Aus  dem  Gesichts-Punktc  der  Moral  könnte  vielleicht  die  auf  einen  stillen 
Winkel  beschränkte  Einzeln-Prostitution  besser  zu  sein  scheinen,  als  die 
Prostitution  in  üuren-IIäusern ;  allein  die  Erfahrung  hat  das  Gegenthoil  ge- 
lehrt. Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Ilygieine  verdient  jedoch  ein  gesund- 
heitö-gemilss  eingerichtetes  Bordell  den  Vorzug.  Fr.  S.  HügkiJ*»'*)  behauptet, 
es  würde  durch  Bordelle  die  öfTentliche  Sittlichkeit  mehr  gewahrt ,  als  »durch 
die  Einregistrirung  der  geduldeten  Iilinzeln-Prostitution« ;  die  Bordolle  seien 
der  öffentlichen  Gesundheit  günstiger,  indem  sie  am  meisten  Bürgschaft  gegen 
Syphilis  gewährten;  sie  wirkten  auch  vortheilhaftcr  der  Öffentlichen  Sicherheit 
gegenüber  ;  die  Ueberwachung  der  Prostitution  in  Bordellen  sei  leichter  und 
besser ,  als  jener  im  Geheimen ;  die  geheime  Prostitution  sei  der  gesammten 
Jugend  weit  gefUhrlicher ,  als  die  öffentliche ;  eine  Unzahl  von  Vergehen  und 


451)  Jeannkl,  J.,  De  la  Prostitution  publique  et  parallele  complct  de  la  Prostitu- 
tion romainc  et  de  la  prontitution  eonteniporaine,  ...  2.  Auflage.  Paris.  lS6*i.  in  **'\ 
pag.  306.  u.  fg. 
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VerbrMhen  wUrdo  diircli  die  tüxsiKt^nx  vtn  Huren-IlätiMern  vtrLiiidert.  — 
Dies  Allen  liitt  Hie  Statistik  genau  uatt Ii gewiesen ;  es  steht  jenseits  alieu 
Zweifels,  dnss  Bordelle  immor  nuch  die  Anstalten  sind,  welclic  der  Prostitutlun 
den  Stachel  nehmen,  der  Gemein -Gcrilhri ich keit  sie  entkleiden.  Die  Central- 
Behörde  der  ülTentlichen  Gesundheit  xu  BHIeseI>^>)  fordert  Bordelle;  Caiu. 
RftiiRMANN *■■*)  hat  die  UnerlAsttllcliIceit  dieser  Häuser  nachgewiesen:  des- 
gleichen thaten  Aikji.I''  Patkk  "■")  und  Andere.  l'^RiEiiaioii  Wiliiki.m 
HCi.i.ER  ^*')  wünscht,  dass  der  Staat  ala  solcher  I'rostitiiliona- Hänser  errichte 
und  Acrzle  zur  gesundheitlichen  UeberwachunK  der  Dirnen  hinein  setze. 

Es  ist  sehr  scliwcr  für  den  Staat,  den  Huren-Wirth  zn  spielen.  Wenn 
der  Staat  das  Elend  hesoitigte,  an  Statt  dasselbe  zu  vermehren ;  wenn  er  einem 
Jeden  die  Verehelichung  leicht  raaolito,  an  Statt  dieselbe  zu  erschweren ;  wenn 
er  Wissenscbaft  und  Kunst  wahrhaft  fcirdci-te ,  an  Statt  freien  Geistes- 
RegangendurchKonüscirungdoMEigentliums,  llrundmarkung, Kxilirungu.s.w. 
den  Garaus  zn  machen;  —  so  wäre  dies  entschieden  bosser,  als  die  Errichtung 
vou  Bordellen.  Will  nun  der  Staut  in  alh;r  Wei^e  zu  bandeln  fortfahren,  und 
dabei  llordello  gründen ,  so  kilnneu  dies  nur  Gratis -Bordelle  sein .  Jedermann 
welcher  der  ärztlichen  Visitation  sich  unterzieht,  geüflnct.  üucli,  das 
Beste  wird  immer  da»  Bestreben  sein^  allmäidig  auf  Verhütung  der  Prostitution 
hinzuwirken . 

§  112. 

Wir  haben  schon  darauf  hingedeutet,  dass  die  unbedingte  Voraussetzung 
der  Verhütung  der  I'i'ostitution  die  Beseitigung  des  Elends  sei.  Aber  es 
kommen  noch  andere  Verhältnisse  in  Betrachtung,  Wn.i.iAti  AcTON  '■'') 
empfiehlt  zwei  Mittel  gegen  die  Un Sittlichkeit  der  Gesellscliaft  und  gegen  die 
ans  der  Arbeit,  beziehungsweise  ans  dem  Elend,  entspringende«  Ijciden  :  Ver- 
heirathung  und  Kolonisirung.  Es  sind  dies  vurtrefTlicbo  Mittel ,  und  in  Eng- 
land ist  die  busti^'  Gelegenheit  zu  deren  Benutzung  geboten. 

8.  E.  HllPi'A '■''')  bringt  etwas  in  Anregung,  woran  bisher,  ausser 
von  Oettinüiin,  wenig  oder  kaum  gethicht  wurde;  nämlicb  er  wünscht,  es 
müsae  "gegen  die  Beförderer  der  Prostitution  nicht  nur  mit  allen  gesetzlichen 
Mitteln ,   sondern  auch  duich  die  ThAtigkcit  der  Privat-Kreisc ,   welche  sich 
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durch  die  Prostitation  unangenehm  berührt  fahlen ,  eingesehritlen  werden«. 
»Kein  Prostituirender« ,  Bagt  er,  »keine  Prostituirte«.  Ansserdem  TerUDg;! 
Hupp^,  man  möge  für  das  Wohl  der  ärmeren  weiblichen  Bevölkerung  in  mög* 
liehst  ausgedehnter  Weise  Sorge  tragen. 

Wenn  wir  diese  Vorschläge  prüfen  und  den  Fall  anndunen,  dass  es  ohne 
Abschaffung  des  Geldes  möglich  wäre,  dieselben  su  yerwirkliohen  ,  so  können 
wir  aussprechen,  dass  es  in  der  That  das  segensreichste  Unternehmen  der  Ge- 
sellschaft wäre,  wenn  sie  die  Menschen  männlichen  Geschlechts,  welche  Lost 
zur  Vollziehung  des  Beischlafes  ausser  der  Ehe  verspüren ,  anf  bessere  Wege 
brächte.  Die  Prostitution  gründet  sich  nicht  allein  auf  das  Angebot,  sondern 
auch  auf  die  Nachfrage ;  die  Nachfrage  kommt  hier,  dem  natürlichen  Verhinfe 
der  Dinge  gemäss ,  immer  zuerst :  wo  keine  Nachfrage ,  dort  kein  Angebot. 
Dies  Alles  aber  setzt  eine  Gesellschaft  voraus ,  die  jenseits  der  Sorge  um  daä 
tägliche  Brod  und  auf  der  Höhe  moralischer  Bildung  steht ,  eine  Gesellschaft, 
die  von  Nächsten-Liebe  und  nicht  von  Selbstsucht  regiert  wird.  Demnach 
ist  Aussicht  far  das  allmälige  Erlöschen  der  Prostitution  nur  dann  vorhandea, 
wenn  Aussicht  Air  die  Tilgung  des  gemeinen  Egoismus  vorhanden  ist.  Mora- 
lische Vervollkommenung  und  Bannung  des  Elendes  sind  hier  die  prophylak- 
tischen und  heilenden  Mittel.  Und  haben  diese  einmal  kräftig  gewirkt,  dam 
gibt  es  keinen  Prostituirenden  mehr  und  keine  Prostituirte^  und  dieProatitntioi, 
die  liiTiKN'NE  Sainte-Marie  ^^^)  eine  Quelle  unzähliger  Leiden  nennt,  gehört 
der  Geschichte  an. 

Alexander  von  Oettingen  ^^^)  hält  dafür,  es  werde  die  Reaktion  wider 
die  Prostitution  nur  in  dem  Maasse  erfolgreich  sein  können,  in  welchem  die 
öffentliche  Meinung  auch  gegen  die  Unzucht  treibenden  Männer  Tiiid  deren 
Ausschreitungen  sich  richte.  —  Wir  deuteten  schon  an,  dass  dies  möglich  sei, 
und  wünschen  vom  ganzen  Herzen ,  dass  es  überall  ganz  und  gar  erftUt 
werde.  Die  Besucher  der  ProstituMons-Häuser  und  die  Hurer  ausserhalb 
dieser  Häuser  sind  zur  grosseren  Hälfte  Männer  und  Jünglinge,  die  das  lam 
Abscliluss  der  Ehe  erforderliche  Vermögen  besitzen ,  ja  theilweise  schon  im 
Stande  der  Ehe  sich  befinden.  Wenn  gegen  diese  Unsittlichen  die  Gesellschaft 
Krieg  führte,  wäre  dies  ganz  vortrefflich.  Aber  gegen  diese  gemeinen  Kedt 
wagt  es  Niemand ,  die  Stimme  zu  erheben ,  sondern  die  Feigheit  der  Gesell- 
s(!liaft  probirt  ihren  scheusslichen  Stachel  an  blassen .  fleissigen ,  redlichen 
iMcnsclion,  die  Tag  und  Naclit  arbeiten,  Entbehrungen  sich  auferlegen,  mit 
dem  Elende  ringen,  und  Wirths-  wie  Huren-Häuser  nicht  betreten,  und  sucht 
diese ,  um  von  sich  selbst  den  Schein  abzulenken  und  das  eigene  elende  Ge- 
wissen einiger  Maassen  zu  beruhigen,  in  Verdacht  zu  ziehen,  zu  brandmarken. 
So  lange  die  Gesellschaft  diesen  niederträchtigen  Stand-Punkt  nicht  verlassen 
hat,  so  lange  lässt  von  einer  Reaktion  gegen  die  Hurer  aus  Uebermuth  und 
Unfläthigkeit  Erfolg  nicht  sich  erwarten. 


IHO)  Saintk-Makie,  K.,  Lccturcs  relatives  a  la  polioc  m^dicale ,  faitcs  au  eonseil 
de  salubritö  de  Lyon  et  du  dcparteinent  du  Khönc,  pendaut  les  annös  1826,  1^27  et 
1828.  Paris.  1829.  in  S«.  pag.  56. 

461)  Okttinqk.x,  A.  v.,  Die  MoralHtati-^lik.  Itiductivcr  Nachweis  der  GeseUm&isig- 
keit  sittlicher  LcbcnKbcwcgung  im  Organismus  der  Menschheit.  Erlangen.  1868.  in  S^. 
pag.  491. 
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Jüleh  ME:r<!V  '"')  diin^t  auf  Autttilgimg  d(<r  l'ntitlitutinu ,  uiid  hült  die- 
selbe dir  leicht  da rchru lirbar.  Er  verlangt  ein  Gesctu,  wonach  dio  Prnstitution 
verboten  sein  hoII.  —  Et  war  einmal  ein  Kaiser,  der  sagte  :  ich  befehle,  da«H 
8taat<- Schulden  von  nun  an  es  nicht  mehr  geben  solle  l  ScUrumm. 

Den  proBtitiiirtcn  Frauenzimmern  Atollen  Vereine  die  Uand  rdchen  und  zu 
beeserem  Leben  sie  führen.  In  England  und  Kiankreich  ist  dies  mit  auü- 
gezeiehneLcm  Erfolge  beroitH  gt-Bcbehen ;  anderswo  huU  es  noch  goäcJiohdn. 
A.  J.  B.  I'ARKNT-DuciiATKi.KT  "")  hat  übti'  dlc  ZuflucLts-Stätten  filr  I'rosti- 
tuirte  umständlich  gehandelt. 

Wir  wollen  von  der  kommenden  Zeit  das  Beste  bofTen. 


Uvi«iin<lheil»t-Polizei  der  Fpidoniiecn. 

§.  ii:k 

leider  ist  es  der  Meniteli  Bellst,  welcher  auH  Vovurtbeil ,  L'nkenutiiixs, 
Selbet-  und  Habsucht,  ungeeigneter  Sparsam k iii t ,  und  Lieblosigkeit  den  vor- 
sIlgKclislcn  Ankss  zur  Entatcbung  von  Epidcuiieeu  gibt.  Die  Scucbeu  sind 
Hiebe,  die  der  Mensch  selbst  sieh  aufmisst:  sie  sind  ein  UnglUck,  wcldien  er 
8}-Ht«mati8ch,  mit  Vorbedacht  und  Studium,  erzeugt.  Dio  Solbstsucbt  und  der 
nsersättlicbe  Geiz  des  Einen  treibt  Tauseude  in  die  ärgsten  Winkel  der  StSdte, 
in  Keller  zwei  Trisppen  ticr,  in  die  unmittelbare  Kähe  von  Abtritten  und  Mist- 
Hänfen,  zwingt  sie  von  Kartoffel-Schalen  zu  leben,  in  Lumpen  sich  zu  kleiden, 
im  Summer  lialb  zu  braten ,  im  Winter  halb  zu  Tude  sich  zu  frieren ,  und  bei 
alle  Dem  wo  möglich  achUehn  Stunden  und  mancbmal  auch  länger  tttglieJi  zu 
arbeiten.  Diu  HerzenB-HärÜgkeif,  die  Gemeinheit,  die  Habsucht  ist  es,  welche 
Seuchen  erweckt,  welche  unauasprecli liebes  P'Iond,  uamenloRcn  Jammer, 
fQrchlerliohe  Krankheit  erzeugt ,  und  deui  Tode  dio  fettesten  Ernten  sicliert. 
Aber  aucb  Dummheit,  V'orurthoil,  Wahn  kommen  liier  als  wirksam  in  Be- 
trachtung; doch  sie  werden  erst  zu  Lavinen,  wenn  Herzeaa-llärtigkcit  und 
Selbstsucht  mit  ihnen  sich  paaren. 

Jene  edlen  Menscben-Frenndo  in  Luwell ,  MUhlhausen  und  anderwäits, 
die  ihre  grossen  Iteiehtbilnier  dazu  anwandten,  ihren  Arbeitern  gesnsdbelts- 
gemäaae  Wohnungen  zu  bauen,  dio  Bildung  und  Veredelung  ihnen  sicherten  ; 
diese  edlen  Männer  haben  den  Weg  gezeigt,  den  uuin  betreten  muss ,  um  den 
Epidemieon  mittelbar  wie  unoiittelb.ir  vorzubeugen.  Sie  erziehen  massige, 
reinliche,  gebildete,  gesunde  Menschen,  die  gute  Luft  utbmen ,  gutes  Wasser 
trinken,  wohl  sich  kleiden  und  angemessen  wohnen ,  vor  Schädlichkeiten  sich 
zu  schützen  und  in  Augenblicken  der  Gefahr  sich  zu  helfen  wissen:  sie  uutcr- 


Ifil)  Mbuov,  J..  De  1-Gxtii 
186&  — .  Snivic  du  di«oouri  de  .  .  .  DtrriN  aur  le  luxe  effninC  des  fcmmes.   ;i,  Aufiage. 
Paii»,  (INflli.)  in  IS«,  pag.  :i:i.  u.  fg.;  Jl.  u.  Tg. 

4(lll)  pAKHNT-DuDiuTBt.ET,  A.  J,  B-,  Dc  1s  prot(iIuti»ii  dima  la  ville  de  Pari*,  iioii- 
siderCil  aoui  le  ritppnTt  de  l'hygi^nc  publique,  de  la  moralc  et  de  radminiatration  :  nii- 
TTage  sppuyä  de  documiiiiU  statisticiues  puii^  Uiuui  lea  iiruliivcs  do  In  prüfecturt  de 
poUde.  'lioialenie  cdilion  uuniplätie  pat  des  docuiueut«  uouveaui  et  deit  notcii  pur 
A.  TuBEDCHtT  &  ruiHAT-DuiiL.    Pari».  l>>b'i.  in  8".  Bd.  II.  pag.  357.  n.  fg. 
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binden  die  Puls -Adern  der  Epidemieen.  Nicht  Denen  gebührt  Dank,  die 
dort  ein  grosses  nnd  von  aller  Welt  bewundertes  difeDtliches  Gebäude  auf- 
fttliren  und  daHir  von  Königen  sich  adeln  lassen ,  im  Geheimen  aber  den  red- 
lichen armen  Mann,  der  um  Hülfe  in  seiner  bitteren  Noth  sie  anfleht,  mit 
Sehimpf  und  Schande  abweisen  und  dem  Elend  ihn  Preis  geben:  sondern 
Jenen  von  Mtthlhausen,  Lowell  u.  s.  w.  gebührt  der  grösste  Dank,  da  sie  at» 
ehedem  physisch  und  moralisch  gefährlichen  Klassen  nunmehr  gesunde ,  ge- 
sittete, gebildete  Menschen  machten  und  dem  Tode  die  Ernte  verdarben. 

Die  Seuchen  sind  Wirkungen  des  leiblichen  und  sittlichen  Elendes :  Aas- 
tilgung des  Elends  ist  gleichbedeutend  mit  Austilgung  der  Seuchen.  Im  Be- 
sonderen müssen  wir,  um  Epidemieen  zu  verhüten,  schon  vorhandene  zu  bannen, 
zu  beschränken,  nach  den  Ursachen  uns  richten  und  diese  beseitigen. 


§.  114. 

Es  haben  zahlreiche  neuere  Forschungen ,  wie  sie  Hermann  Ebkbhard 
RrciiTEK  •'**)  in  so  vortrefflicher  Weise  zur  Anschauung  brachte  und  mit  der 
Leuchte  einer  unbefangenen,  exakten  Kritik  erheUte ,  dargethan  ,  dass  mikro- 
skopische Pilze  die  nächste  Ursache  somatischer  epidemischer  Krankheiten 
ausmachen,  und  dass  darauf  es  ankommt,  durch  Anwendung  geeigneter  Mittel 
diese  Vegetationen  zu  zerstören ,  andererseits  deren  Entstehung  zu  verhüten. 
Ich  ^''•'»)  entwarf  vor  den  Epoche  machenden  Untersuchungen  Ernst  Haluers 
und  Anderer  die  Grundzügo  einer  Parasiten  -  Theorie  in  Bezug  auf  Volks- 
Krankheiten  und  speciell  auf  die  Cholera,  und  hatte  die  Freude,  zu  sehen,  wie 
meine  Hypothese  durch  die  bezeichneten  Forschungen  bestätigt  wurde. 

Wenn  es  darauf  ankommt ,  Parasiten  zu  zerstören ,  so  kann  dies  nur 
dadurch  geschehen,  dass  die  Köi-per ,  in  denen  Schmarotzer-Organismen  sich 
belinden,  mit  Gasen,  Dämpfen,  Flüssigkeiten,  festen  Stoffen  in  Berührung  ge- 
bracht werden  ,  welche  die  Parasiten  chemisch  zersetzen ,  oder  dass  sie  der 
Hitze,  der  Kälte  ausgesetzt  werden. 

Desinfektion  wurde  schon  lange  vor  gegenwärtiger  Zeit  geübt.  Ernst 
Halliku  •'•'')  bemerkt  unter  Anderem  :  »Die  besten  Mittel,  um  der  Gährung 
rasch  Einhalt  zu  tliun ,  sind  auch  zugleich  die  besten  Desinfektions-Mitteh. 
Er  nonnt  von  diesen  Mitteln  zunächst  niedere  und  höhere  Temperatur- Grade. 
Entziehung  von  Wasser,  und  alsdann  die  bekannten  Chemikalien  ,  und  gibt 
den  Ruth,  insbesondere  Eisen- Vitriol ,  alsdann  das  Pulver  der  Uolz-Kohle, 
Kalk,  Torf-Erde,  Strasscn-Staub,  Lohe,  Torf-Asche  u.  s.w.  zur  Desinfektion 
von  Gruben  u.  dgl.  zu  verwenden.  Den  Chlorkalk  hält  er  nicht  ftlr  praktisch. 


A(y\)  RiLHTKK,  II.  E.,  Die  neueren  KenntnisHC  von  den  krankmachenden  Schma- 
rotzerpilzen ,  nebst  phyto-physiologischen  Vorbegriffen.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der 
in-  und  ausländischen  gesamniten  Medicin.  Bd.  CXXXV.  [ISti?.]  pag.  81.  u.  fg.;  Bd. 
C\\..  [I^Ji^^.l  pag.  lOJ.  u.  fg.    li;t.  u.  fg.;  122.  u.  fg 

405)  Rkich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten ,  der  physischen  und  der  morali- 
schen. Leipzig.  I^<)7.  in  H^\  pag.  367. 

IHü)  IIallier,  K.,  Gährungserscheinungcn.  Untersuchungen  über  Oührung,  F&al- 
niss  und  Verwesung  mit  Berücksichtigung  der  Miasmen  und  Contagien  sowie  der  Des» 
infcction.  Leipzig.  1867.  in  S^.  pag.  Dl.  u.  fg.;  99.  u.  fg. 
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— Eiäcn-Vitriol,  Kohle,  Torf.  Kreosot  und  Clilorkalk  sind  die  gcwühnliclisten 
und  am  Ieicht«äten  zn  büBcliafreiidi-ii  Dcsinfektioiis -Mittel.  Zur  Zerxtüruug 
von  Miitümen  wird  Chlorkalk  immer  seine  Autorililt  bcbttupteii;  zur 
Desinfektion  fester  Stofle  werden  Eisen-Vitriol  und  Kolik  am  besten  sieh 
eignen. 

Ei.tBiiA  Harris  <*<')  unteracheidot  die  Dusinfektiona-Mittel  in  eine  AnEnlil 
von  Klassen.  Zu  denjenigen  Mitteln,  welche  scltädlicho  Stoffe,  insbesondere 
Ammuniak,  desacn  Verbindungen,  und  ächwefclwaBserstoff.  absorbiren  und 
Kiurtlckh&lten,  i-echuet  er ;  Hokkohle,  schwefelsanren  Kolk,  kieselsaure  Thun- 
erde;  zn  den  Feuchtigkeit  aufnelimeuden ,  die  organischen  Substanzen  zcr- 
atörendeu  :  Aetzkalk,  ScUwefelBäure ,  SalpetorsHure  und  salpetrige  Säure ;  zu 
den  die  ZersetEunga  -  Prozesse  nnterbreclienden  und  aufhaltenden:  salpct^ir- 
mures  itleioxyd,  Chlorzink,  Chloreisen  und  Eisen-Vitriol ;  zu  den  Gase. 
Uänipfe,  flnchtige  Stolfo  eersetzendon i  Chlor,  unterchbriggaures  Natron, 
Chlorkalk;  zu  den  am  schnellsten  wirkenden  antiseptiEchen :  Brom;  zu  den 
kräftigsten  antiseptischen :  übormanganaaures  Kali,  CarbolsMurü  und  deren 
Verbindungen  ;  zu  den  AnsteckungS'Stufle  unbedingt  zerstörenden  :  Uilze ;  zu 
den  die  Miasmen  des  gelben  Fiebera,  der  Malaiia  n.  b.  w.  vernichtendi;n  . 
Kälte.  Der  Bericht -Erstatter  in  i'the  British  and  Foreign  Medico-ciiirurgical 
Ibjview'  empfiehlt  auch  uoch  lud  als  ein  sehr  gutes  Desinfektiuns-Mitlcl. 

Jedes  der  genau uti.m  Mittel  eignet  sich  zu  einem  anderen  Zwecke;  so 
Kohle  zur  DosinfekUon  des  Trinkwasserö .  Klsen-Vitriol  filr  Abtritte,  Clilor- 
Gas  fUr  die  Atmosphäre  eines  Itaumes,  u.  s.  w.  IIEl{HA^'N  Eufjuiauh  liiciiTKK 
weist  auf  den  Nutzen  der  schwefligen  und  der  unterschwefligen  Siüire ,  des 
Alkohols,  des  Kresot's,  der  ätherischen  Uele  hin.  Klictzinsky ">")  sah  guU' 
Wirkungen  von  phciiylsaurera  Kalk.  Amii.K  WiNTEU  ">")  gedenkt  der  von 
LemaikI':  empfohlenen  Fhonyleäure  zur  Uesinfoktion  von  Leichen,  Schlacht- 
Häusern.  Bchind-Angem  u.  s.  w.,  und  des  vou  Tii.  Clkmkns  empfohlenen 
Chlorkupfer-Spiritus.  A.  CnEVALLiKR*'")  hült  fllr  die  einzig  allgemein  und 
mit  Vortheil  anwendbaren  Deainfektions-Hitlel  die  billig  im  Preise  stehenden 
Salsß  der  schweren  Metalle  nnd  die  (das  Chlor  leicht  id^bondenj  Chlor- 
Verbindnngen ,  ausseiilem  die  Kohle.  11.  Hwi«'")  hat  vom  Aetzkuik  als 
Mittel  zur  DeNinfektion  vun  Exkrementen  keine  guttat  Meinung ,  empfiehlt  zur 
Absolution  von  Urin  in  den  Kaeht-Stuhlen  Ti)rf  oder  (Jartea-Erilt* .  gedenkt 
der  Einriuhtung  der  geruchlosen  Nocht-StOhle  von  MnasKi.MAKN.   MCi.i.kk 


4GT)  HitiiaiB,  E.,  On  DesinfcctanCs  and  thcir  A{ipUi?atinns,  —  'Vhe  BritUh  and 
FnTcign  Medipn-chirui^eal  Iloripw,  nr  qiiaterly  jniirnal  of  |inKtirnl  m^ecine  aml  nur- 
gnj.  ad.  XXXIV.  LI,ondoii.  IDÖJ.  in  y.j  i>»g.  5;i5.  u.  Ig. 

4I>»]  Bericht  de«  k.  k.  Kmiikunhauw!»  Wicdi-ii  ,  .  .  Wicu.  ISG(i,  ISfiT.  in  1". 

Schmii't'h  Jnhrlinehet  diT  in-  und  niiBlftudisrlien  Bt^snramten  Medicin.  Bd 
CXXXVtll.  [IJtOS.]  psK.  1211, 

^lifl)  WiNTHK,  A.,  Ualier  Daiinf.'ktion.  —  Schhiut's  Jahrlittcher  dfr  Meilicin 
Hd.  CXXXl.  [I8tie.lp«g.  &4. 

470}  Chevallieh,  A,  ,  Traito  des  dt'sinrei'Uinti  soub  le  rapport  dn  l'hygii>ne  publi- , 
ijBe,  .  .  .  PocU.  Xim.  in  b". 

Aanalei  d'hygitno  publique  et  de  nu^dmne Itignl«.  S.Hnihe.  Bd.  XIX,  jl^{i3.{ 
p«g,  47S,  o.  fg. 

47l|  IlBrFH,  H.,  UeberDesinrcktinti    -  S.iiuii.t's  Jalirbilrber  der  Medkin.    Bd. 
l  eXXXlII.  11867.]  pig,  11M.  u.  tg. 
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und  ScHt^R,  spricht  über  das  Uogedgnete,  ja  Schädliche  des  Chlorkalkes  zur 
Desinfektion  von  Exkrementen  sich  ans  *) ,  und  weist  auf  Btbometer'b  An- 
gaben ,  wonach  G3rp8,  Chlorcalcium ,  die  Salze  der  Thonerde ,.  Schwefelsäure, 
WasHer-Glas  nnd  Bittersalz  nicht  desinficirend  wirken;  Thierkohle  «nd 
Schwefelsäure,  Eisen- Vitriol  und  Chlorkalk  hätten  Stromeyer'ii  als  die  besten 
Desinfektions-Mittel  fttr  Exkremente  sich  bewährt.  Heppe  erwähnt  auch, 
dass  nach  den  Angaben  von  A.  W.  Hoffmakn  nnd  Frankland  znr  Des- 
infektion der  Kloaken  London*s  Eisenchlorid  mit  grossem  Vortheil  angewandt 
worden  sei.  —  Chlorkalk  wird  bei  frischen  Exkrementen  zur  Anwendung  sich 
empfehlen,  bei  alten  hingegen  entschieden  dem  Eisen-Vitriol  und  anderen 
Stoffen  weichen  müssen. 

W.  Griesingkr  ,  Max  von  Pkttenkoper  und  C.  A.  Wunderlich  »*^ 
behandelten  die  Frage  der  Desinfektion  in  einer  sehr  genauen  Weise  und  mit 
Knckslcht  anf  die  Cholera ;  das  heisst :  Pettenkofer  that  dies ,  und  seine 
beiden  Genossen  nickten  mit  den  Köpfen.  Pettenkoi-'er  also  prüfle  die  ver- 
schiedenen Desinfektions-Mittel,  und  erkannte  in  den  sauer  reagirenden  Metill- 
Salzen  die  geeignetsten  Substanzen  zur  Neutraüsimng  des  Alkali  der  Eit- 
leerungen  der  an  der  Cholera  Erkrankten.  Obenan  stellt  er  Eisen- Vitriol  und 
Mangan-Chlorttr ,  in  die  zweite  Reihe  die  Zink-Salze.  Carbolsfture  in  Ver- 
bindung mit  Metall-Salzen  sei  sehr  zu  empfehlen;  Holz-Essig  habe  die  WirkuDf; 
der  (*arbolsäure.  Zur  Desinfektion  von  Schläuchen  u.  s.  w.  hält  Pettekofpji 
die  schweflige  Säure  för  das  Beste.  Den  Chlorkalk  jedoch  verwirft  er.  Des- 
infektion von  Wäsche,  Fussböden  u.  s.  w.  solle  man  am  besten  durch  wässerige 
Lösungen  von  schwefliger  Säure,  Zink- Vitriol  oder  Chlorzink  bewirken. 
Pettenkofer  wünscht,  Desinfektion  von  Abtritten,  Urinir-Anstalten  u.  s.  w. 
schon  beginnen  zu  lassen,  wenn  eine  Seuche  im  Anzüge  ist,  mid  die  Wäsche 
in  Gasthöfen  vor  dem  Waschen  zu  dcsinficiren.  —  Es  wäre  das  Beste,  Desin- 
fektion fHnde  immer  Statt. 

William  Procter  ^'•^)  unterficheidetdie  Desinfektions-Mittel  in  oxydirende 
und  .•mtiseptische.  Doch  abgesehen  von  dieser  Eintheilnng,  hält  Phooter  die 
salpetrigen  Dämpfe,  das  Chlor-Gas,  lod  und  Brom  in  Verbindung  mit  Chlor, 
für  ganz  vorzflgliche  Substanzen  zur  Desinfektion  der  Luft;  er  gedenkt  der 
Aeussorung  Oraiiam's  ,  wonach  die  schweflige  Säure  entschieden  blosser  des- 
inficire,  als  Chlor,  und  diesem  vorzuziehen  sei,  und  legt  den  grossen  Nutzen 
der  enipyreumatischen  Stofte  zur  Desinfektion  dar!  Wolle  man  nnbewohnte 
Kiiuine  desinficiren ,  so  bediene  mau  sicli  lieber  der  schwefligen  Säure,  als  der 
salpetrigen  Dilmpfe.  Zur  Desinfektion  von  Kleidungs-Stücken  und  Betten 
möge  man  nur  heisse  Luft  von  zweihundert  bis  dreihundert  Grad  Fahrenheit 
genügend  lange  Zeit  hindurch  anwenden.  Die  Desinfektion  fester  und  flüssiger 
Kxkrt'mente  geschieht  nach  Puootkr  am  besten  mittelst  (^arbolsäure  oder 
earbolsauren  Kalk's.    Wir  sahen  oben ,   dass  diese  Präparate  filr  sieh  allein 
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*:  weil  ('hlorkalk  viel  Aotzkalk  enthält  und  deshalb  au k  Exkrementen  leicht 
Ammoniak  entwickelt. 
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nicht  genitgon.  Procter  auhreibt  den  l<it<liction  Eisen-  and  Zink-Salzoii ,  iiiiil 
dem  salpeterflau  reu  Bleioxjd  voringliclie  deainücirmide  Kräfte  zu. 

Als  DeBinfektiunfl -Mittel  bediente  m&li  sich  anch  des  HchieBspiilver»  und 
des  Feuers ;  über  leider  sind  beido  in  der  Art ,  wie  es  mitt|;licli  ist,  e\o  iuizu- 
wenden,  villli^  iingenOgend.  IIalli^:  und  Ny»tkn  "*)  erkeuni^n  an  ,  daas  dii- 
Verbri'nnungs-l'rüdukte  deH  ächioaspiilvers  derGesiindlieit  entgegen  nnd  weit 
davon  entremt  üind,  zu  desinHuiren.  In  ttetreff  des  Feuers,  in  wulchem  Hai.I.^. 
und  NvsTKNein  vorellgliches BefQrdemnga-Mittel  der  Ventilation  sehen,  sagen 
»ie.dasB  dessen  Erfolg,  kontagifSaen  Krankheiten  gegenüber,  wenig  in  Botrach- 
tung  komme.  ^  Es  werden  demnach  die  eigentlichen  Desinf^ktions  -  Mittel 
immer  den  Vorzog  verdienen. 

Ftlr  diis  passendste  und  wirksamste  Mittel,  Kranken-Zimmer  nnd  andere 
Lokalitäten,  nachdem  sie  von  den  Personen  verlasHen  wimlen,  zu  deHJnfieiren. 
hält  F,  B,  FouKRÄ"-'')  die  Verbrennung  eines  innigen  Gemisches  von  Schwefel 
nnd  Salpeter ,  und  zwar  von  sieben  'l'heilen  Schwefel  und  einem  Theile  Sal- 
peter. 

In  dem  von  Ambkoise  TABTiRri"";  aiisfilhrlicli  mitgetheilten  Berichte, 
den  Fehmond  im  Jahre  IS5b  Über  die  Desinfektion  und  deren  Mittel  erslattete, 
finden  wir,  dass  der  Chlorkalk  bei  Desinfektion  von  Anstiillen  aus  der  Oattnng 
Abtritt  die  besten  Dienste  geleistet  haben  soll ,  bei  Desinfektion  von  Kxkre- 
menttin  das  sauere  Eisenperehlorllr ;  zur  Desinfiaktion  von  Sälen  war  Clilor- 
(ias  am  meisten  geeignet ;  die  Flüssigkeiten  von  LicitovEN  und  IjAHnaitii&s. 
mit  Muskel' Fleisch  in  Berllhmng  gebracht,  waren  im  Stande,  dieses  sechs  Mo- 
nate lang  vor  Fäulnis»  zu  schätzen,  und  Kupfer- Vitriol,  Chlorkalk  und  Koch- 
salx  kannten  Urin  viel  länger  in  seiuem  normalen  Zustande  erhalten,  als  Eisen- 
nnd  Zink-Vitriol  und  aalpetersaures  Bleioxyd  dies  vermochte. 

Die  schweHige  Säure  int  entschieden  eines  der  besten  Desinfektion» -Mittel; 
nur  Ifiast  sie  nicht  in  allen  Füllen  sich  anwenden.  Aber,  wo  sie  angewendet 
werden  kann,  ist  sie  wohl  mehr  werth,  als  Clilor.  Desinfektion  der  Abtritte 
■alt  Chlorkalk  vollzieht  sich  am  besten ,  wenn  man  diesen  in  ein  Uefttss  tbut 
und  mit  verdllnnter  Salzdäure  llbergiesst.  Üb  Kupfer-  oder  F.ixen -Vitriol? 
Diese  Frage  wird  durch  don  Geld-Sack  des  Desintieirenden  entschieden; 
Kupfer- Vitriirf  hat  gewii4s  manche  grosse  Vorzeige. 

5  ur». 

Die  Qiiaranlilnen  sind  geuignel.  die  Verbreilnng epidfniim^her  Krank- 
h^ten  zu  hindern,  und  sie  sind  nicht  d.Hzn  geeignet .  ganz  je  nachdem  nie  ge- 
handhabt werden.  Zuweilen  ttind  die  QimrantSnen  ein  viel  grösseres  l'ebel. 
als  die  Krankheit  selbst.  Es  kann  mit  Sielierheit  dafllr  gehall4.^n  wurden,  dass 
iiygieiniache  Lebena-Weise  der  Honselien  und  gute  Desinfektion  die  Üuaran- 
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tänen  tiberflüssig  macheD  müsse.  So  lange  aber  das  Eine  wie  das  Andere  nicht 
allgemein  der  Fall  ist,  so  lange  lassen  Quarantänen  nicht  ganz  sieb  entbehren. 
Viele  Krankheiten  haben  trotz  der  besten  Quai*antänen  sich  verbreitet ,  andere 
sind  durch  diese  Institute  von  dem  Lande  abgehalten  worden.  Richtet  man 
Quarantänen  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  ein ,  dann  dürften  sie  anf- 
hören,  eine  Last  zu  sein,  und  anfangen,  auch  den  ihnen  Unterworfenen  wirk- 
lich Nutzen  zu  bringen. 

A.  MüuKY^'^)  sagt  von  den  Quarantänen:  »Theils  wird  der  Verkehr  sehr 
gestauot,  wenn  man  wirksame  Quarantänen  anwenden  will ,  theils  können  die 
Massrcgeln  deshalb  unwirksam  sein ,  weil  die  Keime ,  oder,  geradezu  gesagt, 
die  Pilz-Sporen  der  Krankheiten  überwintern  und  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit wieder  aufkeimen  können ,  also  gar  nicht  immer  neu  importirt  werden. 
Wo  aber  Quarantänen  thunlich  sind ,  da  sind  sie  nicht  zu  richten  gegen  die 
Kranken,  als  die  irriger  Weise  vermutheten  Erzeuger  der  Krankheiten,  son- 
dern besonders  gegen  den  Boden  in  den  Schiffen ;  bei*m  gelben  Fieber  nur  in 
See-Schiffen ,  bei  der  Cholera  auch  in  Fluss-Schiffen  ,  welche  nicht  nur  die 
Transport-Mittel ,  sondern  auch  die  Bildungs-Stätten  für  die  Miasmen  beider 
Arten  abgeben.  Was  die  Personen  betrifft,  so  müssen  diese  von  den  Schiffen 
entfernt  werden  ,  zuvor  aber  würden  sie  ihre  Kleider ,  in  denen  das  Miasma 
haften  kann ,  zurQck  zu  lassen  haben.  Häuser ,  welche  sich  befallen  zeigen, 
müssen  verlassen  und  verschlossen  werden«.  —  Ich  kann  diese  Worte  nurzam 
Theile  unterschreiben. 

Wenn  die  Personen,  welche  im  Begriffe  stehen,  auf  das  Land  sich  zn  be- 
geben ,  ihre  Kleider  auf  dem  Schiffe  zurück  lassen,  schreiten  sie  nackend  dem 
Lande  zu;  während  der  rauhen  Jahres -Zeit  erkälten  sie  sich  und  werden 
krank,  und  während  der  milden  Jahres-Zeit  erlaubt  dies  die  alsdann  wachende 
Polizei  nicht.  Sie  müssen  also  in  ein  Desinfektions-Haus  sich  begeben,  dort 
ein  Bad  nehmen  und  die  Kioider  dosinficiren,  so  gut  wie  ihre  sonstigen  Hab- 
Hcligkeiten.  Bereits  erkrankte  Personen  blieben  bis  zu  ihrer  Genesung  im 
Grenz-  oder  Strand-Hospitale  zurück.  Sorgfältige  Desinfektion  der  Schiffe 
wird  aber  vor  Allem  durchzuführen  sein ;  sie  wird  in  den  meisten  Fällen  ge- 
nügen, den  Ausbruch  von  Seuchen  an  Bord  zu  verhüten. 

Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  die  Verbreitung  der  Seuche  durch  Per- 
sonen, welche  bei  der  Ausschiffung  gesund  zu  sein  scheinen,  indessen  schon 
:ing<^stockt  sind ,  zu  verhüten.  In  dieser  Hinsicht  wären  Kontumaz-Häuser 
zu  empfehlen ;  allein  die  Erfahrung  spricht  selbst  gegen  die  best'  eingerich- 
tt^ten.  Demnach  wird  man  wohl  damit  sich  begnügen  mflssen,  die  Personen, 
welche  das  verdächtige  Schiff  verlassen,  in  einem  Hause  am  Strande  zur  Ent- 
gegennahme eines  aromatischen  Seifen-Bades  zu  verpflichten,  ihre  Kleiderund 
Waaren  zu  desinfieiren ,  und  die  wirklich  Erkrankten  in  einem  wohl  eing»»- 
richteten  Strand-Hospitale  einer  sorgsamen  ärztlichen  Behandlung  zu  unter- 
ziehen, wie  wir  dies  vorhin  andeuteten. 

Auf  dem  festen  Lande  wird  man  wohl  daran  thun,  in  ähnlicher  Weise  zu 
vorfahren,  wenn  Personen  aus  einem  verdächtigen  Bezirke  in  einen  bisher  nicht 
von  der  Seuche  berührten  treten  und  die  Grenze  überschreiten.    Bricht  nun 
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denn  doch  die  Krankheit  aus ,  bo  wird  vernünftige  Absperrnng  des  ZimmerB. 
des  Hauses,  de«  Stadt- Quartiers,  der  Stadt,  deä  Uezirkes  nüthig  sein,  und  die 
genaueste  Deginfektion  sich  geltend  machen  müssen. 

A.  B,  Clot-Bet  *'*) ,  weicher  die  Quarantänen  und  Pest-Lazarethe  der 
Levante  einer  genauen  Prüfung  unterzieht ,  erklärt  dieselben  zuletzt  doch  füi 
nutzlos ;  er  halt  Zerstreuung  der  Kranken  und  eine  umfaseende  Wirksamkeit 
der  Hygieine  fUr  die  besten  Mitlei,  und  betrachtet  Verhütung  der  Ueberftlllung 
von  Räumen  mit  Menschen  fUr  eine  der  vorzüglichsten  Massregeln.  In  der- 
selben Weise  ist  Crx)T-BEV  gegen  die  QuaraiitAnen  Konstantinopel's  einge- 
nommen. 

Ferhisand  Gobbi'"*)  erklärt  die  türkischen  Quarantänen  durchaus  für 
ungeeignet,  und  hAlt  daftr,  dass  nur  eine  vollsländige  Hefurm  des  Quarantäne- 
Wesens  erspriesaliche  Erfolge  zu  sichern  vermöge.  Das  Quarantäne -Wesen 
in  seiner  heutigen  Verfassung  sei  eine  Geissel  für  den  Handel  Europa's :  man 
möge  die  Pest  ausscliliesslich  an  ihrer  Ursprungs-Stätte  bekämpfen  und  Qua- 
rantänen nnr  da  errichten,  in  der  Übrigen  Welt  aber  sie  aufheben.  Godui  bat 
einen  sehr  specificirten  Plan  fQr  die  Reform  des  gegen  die  Pest  gerichteten 
Quarantäne-Wesens  entworfen.  Indessen  kann  ich  nicht  umhin .  über  diesen 
Plan  hinweg.  Das  ganz  besonders  warm  zu  empfehlen,  was  Al'oubt  Theo- 
dor Stamm  ^'")  zum  Behnfe  der  Vernichtung  der  Pest  lehrte ;  denn  es  bt  vor- 
zOglicher,  als  alle  Quarantänen. 

David  Uhquhart'''')  beleuchtete  die  russischen  Quarantänen  an  den 
DoDSu-Mtlu düngen  und  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  in  einer  für  Ge- 
schichte und  Politik  höchst  interessanten  Weise.  Frikdiuch  Schntoker *^^) 
lieferte  eine  Abhandhiug  über  Quarantänen  nnd  Sperr-M  assrege  In  überhaupt, 
die  gegenwärtig  nicht  nur  historischen ,  sondern  auch  noch  sachlichen 
Werth  hat. 

Jules  Girette-!**!  betrachtet  die  Quarantänen  der  Cholera  gegenüber, 
und  kann  nicht  umhin ,  die  Ohnmacht  dieser  Institute  nachzuweisen ;  des- 
gleichen thnt  Max  Pettenkofer  "*^] .  der  auch  hervor  hebt,  dass  die  Cholera 
IJb  Indien ,  ihrem  Hei math- Lande  vernichtet  werden  müsse.  Jörn  Macpheb- 
*os **■'')  hat  von  den  Bedingungen  gehandelt,  unter  denen  die  Cholera  in  In- 
tioi 
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dien  zu  Stande  kommt ;  aus  seinen  Untersachungen  geht  durchaus  nicht  der 
Nutzen  von  Quarantänen  hervor ,  sondern  die  ahsolute  Nothwendigkeit  einer 
umfassenden  polizeilichen  und  socialen  Hygieine.  Southwood  Smith  *^)  er- 
klärt sich  gegen  die  Quarantänen,  und  sieht  nur  in  der  allgemeinen  und  lo- 
kalen Ilygieine  das  Verhütungs-Mittel  der  Epidemieen ;  in  seinen  Augen  sind 
Quarantänen  eigentliche  barbarische  Institute.  Dasselbe  erklärt  Edwabd 
Bascome^^^). 

Einen  drolligen ,  aber  sehr  vernünftigen  Bath ,  vor  Erkrankung  durch 
Seuchen  sich  zu  schützen,  gibt  Julius  Palmabiüs  "^^^J  :  Fliehe  von  dem  Orte, 
wo  die  Seuche  herrscht. 

Wir  kommen  zu  dem  Resultate ,  welches  wir  schon  an  der  Spitse  dieses 
Paragraph's  aussprachen,  und  formuliren  unsere  Meinung  dahin:  ohne  Tilgung 
des  Elends ,  ohne  Zerstörung  der  örtlichen  Krankheits-Ursachen ,  ohne  eine 
umfassende  Hygieine  des  Einzelnen  und  der  ganzen  Bevölkerung,  sind  Qua- 
rantänen nutzlos;  unter  Erfüllung  der  genannten  Voraussetzungen  jedoch 
werden  sie  zu  grossem  Theile  überflüssig ,  und  werden  in  einer  beschränkteo 
Zahl  von  Fällen,  in  der  von  uns  angedeuteten  liberalen  Art  gehandhabt. 
Nutzen  bringen. 

§.  116. 

In  Betreff  der  Impfung,  welche  wir  anderwärts  genauer  betrach- 
teten ^'^^)y  können  wir  nur  sagen,  dass  wir  sie  als  ein  kräftiges  Schutz-Mittd 
anerkennen ,  dass  wir  aber  mit  Bestimmtheit  dafür  halten ,  es  sei  viel  besser 
die  Ursachen  der  Pocken-Krankheit  zu  vernichten ,  als  Menschen  zu  impfen. 
AuousT  Theodor  Stamm  ^^^^)  hat  hierüber  vortreffliche  Andeutungen  gemacht. 

Der  Schutz ,  den  die  Impfung  gewährt ,  dauert  nicht  bei  allen  Menschen 
gleich  an.  L.  Pappexueim^-'')  bemerkt  hierüber :  »Wie  lange  bei  genügender 
Vaccination  der  Schutz  dauere,  dürfte  vielleicht  wesentlich  von  den  physiolo- 
gischen Lebens-Schicksalen  des  Vaccinirten  abhängen :  wenn  dieser  Krank- 
heiten mit  Blut- Veränderungen  durchmacht,  dürfte  der  Schutz  sehr  kurze  Zeit 
nach  der  Impfung  erloschen  sein  können".  — Dies  verhält  thatsächlich  sich  so. 

Es  gehört  demnach  noch  ein  gewisses  Etwas  dazu ,  wenn  die  Impfung 
Erfolg  haben  soll:  liygieinische  Lebens- Weise.  Und  was  setzt  diese  voraus' 
Tilgung  des  Elend's,  gute  Erziehung,  hygieinische  Bildung,  Moral,  genügendes 
Auskommen.    Wenn  diese  Voraussetzungen  verwirklicht  sind ,  gibt  es  per  se 
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490;  Stamm,  A  Th.,  Die  Ausrottungsmoglichkeit  der  Pocken.  Vortrag  . .  .  Berlin 
ISO!),  in  SO.  pag.  14.  u.  fg. 

491  PArpENiiKiM,  L  ,  Handbuch  der  Sanitäts-PoUzei.  2.  Auflage.  Bd.  II.  pas. 
214.  u.  fg. 
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keine  Pocken  meiu*:  denn  die  letzte  Ursache  der  Entstehung  der  Pocken,  wie 
Aller  Seuchen,  sind  Elend,  Unwissenheit,  Unsittlichkeit. 

M.E.  VON  BüLMERiN'OQ^'^2)  fordert  allgemeine  Verpflichtung,  sich  impfen 
zu  lassen.  Und  ich  fordere  zunächst:  allgemeine  Verpflichtung,  das  Elend 
auszutilgen.  Alsdann  wird  die  Impfung  mit  Original-Kuhpocken-Lymphe  vor- 
trefflich sein.  • 

Von  Alfonso  Corradi  ^^'^*)  wird  ein  Mittel  genannt,  welches  besser  ist. 
als  der  Zwang  zur  Impfung ;  nämlich  die  Aufmunterung  hierzu  und  die  Ere- 
irnng  von  Prämien.  — Wir  betrachten  dies  als  etwas  Vorzügliches,  und  halten 
•dafür,  dass  dieses  Mittel  viel  mehr  geeignet  sei,  die  wider  die  Impfung  im 
Volke  exsistirenden  Vorurtheile  zu  bannen,  als  der  Zwang.  Was  man  freiwillig 
thnt,  thut  man  gerne ,  und  mau  hat  auch  darin  mehr  Erfolg ,  als  wenn  man 
gezwungen  wird.  Ueberzeugt  die  Menschen ,  dann  braucht  ihr  sie  nicht  zu 
zwingen. 

Zum  Behufe  der  Verhütung  des  Umsichgreifens  der  bereits  ausgebrocheuen 
Blattern-Krankheit  kommen  besonders  Desinfektion  und  Sperre  in  Betrachtung. 

§.  117. 

Verhütung  der  Hunds-Wuth  und  ihrer  Verbreitung  ist  eine  Sache 
von  grosser  Wichtigkeit.  Maxime  Vernois  *'-**)  zeigte  die  völlige  Nutzlosig- 
keit der  Maul-Körbe,  die  Unwirksamkeit  der  Hunde-Steuer  der  Wuth-Krank- 
heit  gegenüber,  und  wies  nach,  dass  dort  die  Hunds-Wuth  am  seltensten  sei, 
wo  man  gar  keine  Massregeln  in  Bezug  auf  Hunde  Platz  greifen  lasse ,  am 
seltensten  sei,  wo  die  Zahl  der  Hunde  am  grössten  ist.*")  —  Die  beste  Mass- 
regel wider  die  Hunds-  Wuth  ist  gute  Behandlung  der  Hunde  von  Seite  ihrer 
Herren,  gute  Erziehung  und  Gewöhnung,  zweckmässige  Ernährung,  Sorge  für 
rechtzeitige  und  ungestörte  Paarung,  Reinigung  der  Hunde ,  endlich  das  Ein- 
fangen und  Beobachten  kranker  und  verdächtiger  Hunde. 

Vernoib  empfiehlt  den  Besitzern  von  Hunden,  diese  Thiere  zu  fiber- 
wachen, wenn  sie  verdächtig  sich  benehmen,  denThier-ArztzuRathe  zu  ziehen. 
4ie  Hunde  zu  isoliren  und  zu  beobachten.  Von  wuth  -  kranken  Hunden  ge- 
bissene Menschen  sollten  sofort  einer  energischen  ärztlichen  Behandlung  sich 
unterziehen.  Von  wuthkranken  Hunden  gebissene  Hunde  wünscht  Vernod-^ 
entweder  todtschlagen  oder  auf  Kosten  ihrer  Herren  ein  Jahr  lang  isoliren  und 
l>eobachten  zu  lassen,  und  als  wuth-krank  erkannte  Hunde  sollen,  nach  Ver- 


492)  BüLMERiNcu,  M.  E.  V.,  üeber  Findelhäuser  als  Quelle  der  Schutzpocken-Im- 
pfung und  die  Reform  der  Impfgesetze.  Offenes  Sendschreiben  .  .  .  Leipzig.  ls<3o. 
in  S''.  pag.  94. 

493)  CoRBADi,  A.,  Deir  Igiene  Pubblica  in  Italia  e  degli  studj  degli  Italiani  in 
questi  Ultimi  tempi  informasione.  Milano.  lb>bS.  in  b^.  pag.  IIS. 

494:  Vernois,  M.,  Etudo  sur  la  prophylaxie  administrative  de  la  rüge.  —  Annalei* 
d*hygieue  publique  et  de  mödecinc  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [!!!>().'{.]  pag.  5.  u.  fg.; 
40.  u.  fg.;  02.  u.  fg. 

Vernois,  M.,  Projet  de  mesures  prophylactiques  contre  la  rage.  —  Annales  d'hy- 
giene  publique  et  de  mödecine  16gale.  2.  Reihe.  Bd   XXXI.  [I8G9.]  pag.  2S7.  u.  fg. 

*)  die  Nichtbefriedigung  des  Geschlechts -Triebes  gehört  ge^^iss  zu  den  Ur- 
sachen der  Wuth;  je  mehr  Hunde  vorhanden,  und  je  grösser  deren  Freiheit,  desto 
natur-gemAsser  die  Befriedigung  des  Geschlechts-Triebes,  desto  weniger  Wuth.  Kon- 
«tantinopel  liefert  hierfür  den  besten  Beweis ;  dort  ist  die  Hunds-Wuth  unbekannt. 

32* 
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NOis,  sofort  erschlagen  werden.  —  Ich  stimme  für  die  Isolirung  und  Beobach- 
tung.  Ist  der  Hund  wirklich  wüthend,  kann  man  ihn  erschiessen. 

Adolf  Maib^^^)  spricht  für  das  Einfangen  und  Beobachten  wnth-kranker 
Hunde  und  gegen  deren  sofortige  Tödtung  sich  aus,  hält  das  Führen  der 
Hunde  an  der  Leine  nur  für  relativ  nützlich ,  den  Maulkorb  durchaus  für  un- 
nütz, und  erkennt  nur  in  dem  Einspenren  der  Honde  für  die  Dauer  von  secha 
Wochen  ein  geeignetes  Mittel,  die  Verbreitung  der  Hunds-Wuth  zu  verfaindem. 
Mair  hält  eine  massige  Vermehrung  der  Hündinnen  für  wünschenswerth. 

Sehr  trefflich  hat  Franz  Xaver  Güntner^»*)  bezüglich  der  Verhüftmig 
der  Hands-Wuth  sich  ausgesprochen.  »Man  rieth«,  sagt  er  unter  Anderem, 
»zu  diesem  Behufe  die  Ausrottung  der  Hunde  an.  Diese  treuen  Wächter,  diese 
treuen  Begleiter ,  Gesellschafter ,  Ernährer  ganzer  Familien,  .  .  .  diese  Ge- 
schöpfe auszurotten,  wäre,  wahrlich!  unverantwortlich,  zadem  unnütz,  weil 
die  Wuth  durch  andere  Thiere  weiter  verbreitet  wird.  Der  Ausrottung  der 
Hunde  gleich  zu  stellen  wäre  die  vorgeschlagene  Kastration  derselben«.  »Unser 
Vorschlag  in  Beti*eff  der  Verhütung  des  Ausbruches  der  Wuth  bei  den  Hun- 
den«, sagt  GCntner  weiter,  »geht  dahin,  diese  Thiere  gehörig  zu  beaufsich- 
tigen, jedem  Unfuge  in  ihrer  Behandlung  und  Verpflegung  zu  steuern,  auf  etwa 
vorkommendes  Unwohlsein  derselben  das  sorgsamste  Augenmerk  zu  richteo". 
»Es  liegt  also  wieder  in  unserer  Hand,  diese  Krankheit  .  .  .  ferne  zu  halten«'. 
—  Dies  ist  besser  gesagt,  als  all'  die  tausend  verkehrten ,  ja  zum  Theile  sehr 
unsinnigen  Verordnungen ,  besser  als  tausend  Vorschläge.  Wenn  Güktxer 
den  Rath ,  die  Hunde  auszurotten ,  geisselt  und  brandmarkt,  applaudiren  wir 
aus  tiefster  Ueberzengung.  Der  Rath ,  die  Hunde  auszurotten ,  kann  nur  von 
feigen  bürokratischen  Philistern,  die  vor  den  Hunden  sich  fllrchten,  also  von 
entarteten  Kreaturen,  den  Ausgang  nehmen. 

§.  118. 

Wir  haben  im  diätetischen  Verhalten,  in  der  Desinfektion  und  in  Lüftung, 
Vorsicht  und  Reinlichkeit  die  besten  Schutz-Mittel  gegen  die  somatischen  Epi- 
deraieen  kennen  gelernt.  Welche  Mittel  gibt  es  zu  dem  Behufe,  die  psychi- 
schen Epidemieen,  die  J.  F.  C.  Hp:cker^»7)^  Charles  Elam^^*»),  K. 
W.  Ideler ^•''')  und  Andere  so  schön,  ja  so  meisterhaft  zu  schildern  verstan- 
den, zu  verhüten?  Erziehung  zu  Vernunft  und  Nächsten-Liebe,  geeignetem 
diätetisches  Verhalten ,  und  Vorsicht ,  sittliche  Reinheit,  Desinfektion  fanati- 
scher Lehren ,  Lüftung  der  Räume ,  die  durch  das  Gift  der  Selbstsucht,  der 
Lieblosigkeit ,  der  Herzens-Härtigkeit ,  des  praktischen  Materialismus ,  der 
Unduldsamkeit  und  Verfolgungs-Sucht  verpestet  sind. 

495^  Mair,  A.,  Die  Frage  der  Besteuerung  des  Haltens  von  Hunden  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Sanitätspolizei  erörtert.  Ansbach.  IS70.  in  8^.  pag.  24.  u.  fg.;  30. 

49G  GüNTNEU,  F.X.,  Handbuch  der  öffentlichen  Sanitätspflege.  Prag.  1S65.  inS'\ 
pag.  205.  u.  fg. 

497;  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters.  Historisch- 
pathologische Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Bearbeitung  herausge- 
geben von  August  Hirsch.  Berlin.  JS()5.  in  80.  pag.  121.  u.  fg. 

49S)  Elam,  Ch.,  A  Physician's  Problems.  London.  18li9.  in  80.  pag.  155.  u.  fg. 

499  Ideler,  K.  W.,  Versuch  einer  Theorie  des  religiösen  Wahnsinns.  Ein  Bei- 
trag zur  Kritik  der  religiösen  Wirren  der  Gegenwart.  Halle.  1848—50.  in  sO.  Bd.  I- 
pag.  222.  u.  fg. 
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§  119. 

Zur  Bekämpfung  und  Vernichtung  der  Epidemieen  gehört 
zweierlei:  die  Rektificirung  unser  selbst,  und  die  Veränderung  der  Verhältnisse 
•der  Aussenwelt  in  einer  unserer  Wohlfahrt  entsprechenden  Weise.  Charles 
Anglada  ^^^)  unterscheidet  die  Volks-Krankheiten  je  nach  ihrem  Ursprünge 
in  zwei  grosse  Klassen :  die  eine  derselben  lässt  er  aus  Fehlem  der  Menschen 
in  physischer  und  moralischer  Hygieine ,  die  andere  nur  aus  den  eigenthüm- 
Uchen  Verhältnissen  der  Welt  ausserhalb  des  Menschen  hervor  gehen.  —  In 
Wahrheit  entspringen  die  Epidemieen  aus  beiden  Quellen  zugleich,  und  es 
gibt,  wenn  wir  die  Sache  ganz  allgemein  auffassen ,  nur  ein  einziges  Recept 
dagegen,  ein  einzig  probates  Recept :  die  Hygieine ,  zunächst  die  polizeiliche, 
in  zweiter  Linie  die  diätetische,  sociale  und  moralische  Hygieine.  Sie  ist  das 
Zeichen,  in  dem  der  Mensch  über  tlie  Epidemieen  zu  siegen  vermag. 


§.  120. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  flüchtig  die  polizeiliche  Hygieine,  so  finden 
wir,  dass  diese  ohne  eine  Zahl  von  Voraussetzungen  nicht  in  Wirksamkeit  zu 
treten  im  Stande  ist.  Sie  fordert  Harmonie  zwischen  den  Regierenden  und  den 
Regierten,  zwischen  dem  Volke  und  den  Behörden  der  Wohlfahrt.  Sie  ist 
unmöglich  ohne  einen  gewissen  Grad  moralischer  Ausbildung ,  socialer  Reife 
und  diätetischen  Lebens.  Sie  bleibt  Aruchtbar,  wenn  das  Volk  wegen  ün- 
kenntniss  ihre  Förderung  den  Behörden  allein  ttberlässt,  und  das  Walten  dieser 
^Is  ein  schweres  Joch  betrachtet,  als  ein  Hemnmiss,  als  ein  Aergemiss. 

Wenn  der  Mensch  »temper«  ist ,  verbrennt  die  polizeiliche  Hygieine  den 
Kodex  und  zerbricht  den  Bambus ,  und  schenkt  dem  Menschen  die  Früchte . 
•deren  Samen  sie  gesäet. 


500)  Anolada,  Ch.,  Etüde  sur  les  maladies  ^teintes  et  les  maladies  nouvelles  pour 
«ervir  a  Thistoire  des  ^volutions  sdculaires  de  la  pathologie.  Paris.  ]Sü9.  inS^.  pag.  3t). 
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Der  Druck  des  zweiten  Bandes  war  fast  ganz  vollendet,  als  die  folgenden» 
meist  yortre£fIichen  Arbeiten  in  meine  Hände  kamen.  Leider  mnss  ich  damit 
mich  begnügen,  dieselben  nur  zu  nennen,  da  der  Raum  es  nicht  gestattet,  aus- 
führlich zu  analysiren. 

Die  wahre  Bedeutung  der  Hygieine  wird  durch  die  von  Chakles  Elam^) 
gebrachten  beweisenden  Thatsachen  in  das  glänzendste  Licht  gestellt.  Fttr  die 
moralische  Hygieine  sind  die  Schlüsse,  welche  aus  W.  E.  H.  Lecky's^}  Ab- 
handlung über  die  Naturgeschichte  der  Sitten  sich  ergeben ,  höchst  belang- 
reich. Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Hygieine  der  geistigen  Thätigkeiten  hat 
Henry  Maudsley  ^)  geliefert.  Die  Ä^ieine  der  Erziehung  ist  durch  eme 
sehr  schätzbare  Arbeit  von  F.  A.  Hartsen  *)  bereichert  worden.  Alexant)ER 
Herzen  '*)  hat  den  Moralisten  und  Socialisten  manches  Wichtige  zu  denken 
jregeben . 

Nichts  kann  mehr  in  Betrachtung  kommen,  als  die  Sterblichkeit  der  Neu- 
geborenen und  Säuglinge.  Diesem  Gegenstande  widmeten  H.  Wasserfuiir  *\' 
und  li.  Finkenstein ')  mit  dem  besten  Erfolge  ihre  Aufmerksamkeit. 


1)  Elam,  Gh.,  Medicine,  Disease,  and  Death ;  being  an  enquiry  into  the  progress 
of  medicine  as  a  practical  art.  London.  1870.  in  S^.  pag.  \).  u.  fg. 

2)  Lecky,  W.  E.  H.,  Sittengeschichte  Europas  von  Augustus  bis  auf  Karl  den 
Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung  des  Verfassers  über- 
setzt von  H.  JoLOwicz.    Leipzig  &  Heidelberg,  1870 — 71.  in  S<^.  Bd.  I.  pag.  1  — 144. 

3)  Maüdsley,  H.,  Body  and  Mind :  an  inquiry  into  their  connection  and  mutual 
influence,  specially  in  reference  to  mental  disorders.  London.  1S70.  in  8^.  pag.  1 — 40. 

4)  Haktsen,  f.  A.,  Over  onkuischheid.  Practisch- philosophische  en  paedago- 
gische  Studie.  —  Schat  der  gezondheid.  Tijd.schrift  .  .  .  van  A.  Polack.  Neue  Reihe. 
Jahrgang  V,  [Gorichem  &  Gent.  1871.  in  8^.]  pag.  3.  u.  fg. 

5)  Herzen,  A.,  Una  questione  di  psicologia  sociale.  —  Archivio  per  Tantropo- 
logia  e  la  etnologia.  Pubblicato  dal  .  .  Paolo  Mantegazza  <$:  Felick  Fixzi.  Bd.  I. 
[Firenze.  1871.  in  8^.]  pag.  28.  u.  fg. 

Hl  Wasserfuhr,  H.i  lieber  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  in 
Deutschland.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I. 
Braunschweig.  1869.  in  8^.]  pag.  533.  u.  fg. 

7)  FiNCKExsTEiN,  R.,  Ucbcr  die  Kindersterblichkeit  in  Breslau.  —  Vierteljahrs- 
schrift für  öff'entliche  GesundheitJ^pflcge.  Bd.  II.  [Braunschweig.  IS70.  in  8*^."  pag. 
'>H3.  u.  fg. 


Nachträgliche  Bemerkungen.  503 

Die  sociale  Hygieine  der  Arbeit  und  der  Ernährung  des  Volkes  ist  durch 
die  Schriften  von  Pietbo  Sbarbaro**;  und  J.  B.  Bonnkvie^)  bereichert 
worden. 

lieber  die  Ernährung  der  kleinen  Kinder  handelte  jüngst  A.  M.  Ballot^^)  . 
Die  leider  zu  spät  mir  zugekommene  Abhandlung  von  F.  W.  Boecker^^) 
über  den  Branntwein  -  Genuss  ist  für  die  Hygieine  höchst  bedeutungs- 
voll. 

W.  W.  Hall^2j  empfiehlt  allen  Personen,  besonders  während  des  Win- 
ters, Kork-Sohlen  in  den  Schuhen  zu  tragen ,  und  die  dem  Fusse  zugekehrte 
Fläche  der  Sohlen  mit  Canton-Flanell  zu  überziehen. 

Für  die  Hygieine  der  Respiration  ergeben  die  Untersuchungen  von  A.  W. 
C.  Berns  ^•*)  interessante  Finger-Zeige. 

Die  hygieinische  Gymnastik  fand  in  Giuseppe  Franchi  *^)  einen  tüch- 
tigen Bearbeiter ,  der  weniger  wie  A.  C.  Neumann  *'^) ,  auf  Specialitäten  Ge- 
wicht legt. 

Für  die  Hygieine  des  Auges  dürfte  die  Leetüre  des  Werkes  von  J.  Oh. 
A.  Franz  ^^)  vorzüglich  sich  empfehlep. 

Eine  höchst  anziehende  Arbeit  über  den  thierischen  Magnetismus  ver- 
öffentlichte Heinrich  Böhnke-Reicii  ^") . 

Giuseppe  Bellucci  ^^)  machte  umfassende  Studien  über  das  Ozon ,  und 
es  kann  sein  Buch  von  Keinem,  der  mit  Ozon  sich  beschäftigt,  entbehrt  wer- 
den. Ueber  die  Natur,  die  Wirkungen  und  die  Zerstörung  des  Sumpf-Miasma 
verdanken  wir  A.  Selmi  ^*^)  eine  gediegene  Abhandlung. 

Die    polizeiliche  Hygieine    wurde    bereichert  durch  die  Arbeiten  von 


S)  Sbarb.vbo,  f.,  Degli  operaj  nel  secolo  XIX.  Milano.  1869.  Drei  Bände  in  12^. 
Annali  universali  di  statistica ,  economia  pubblica ,  legislazione,  storia,  viaggi  e 
commereio ,    e   degli  studj    morali  e  didattici ,    compilati  da  Giuseppe  Sacchi.    Bd. 
CLXXXIV.  [Milano.  1871.  in  80.]  pag.  264.  u.  fg. 

9)  BoRNEViB,  J.  B.,  La  chertü  des  vivres,   ses  causes,  ses  cons^quences,  et  le 
moyen  de  les  ^viter.  BruxeUes.  1856.  in  8^.  pag.  5.  u.  fg.;  29.  u.  fg.;  57.  u.  fg. 

10)  Ballot,  A.  M.,  Practical  remarks  on  the  food  of  infants,  with  an  account  of 
the  use  of  buttermilk  in  rearing  infants.  —  The  Medicai  Times  and  Gazette.  Bd.  I. 
fttr  1870.  [London,  in  40.]  pag.  305.  u.  fg. 

11]  BoECKER,  F.  W.,  Ueber  eine  Ursache  des  Branntweingenusses.  .  .  .  nebst 
Mitteln  zur  Hebung  derselben,  .  .  .  Braunschweig.  1845.  in  80.  pag.  4^.  u.  fg.; 
r,9.  u.  fg. 

12)Hall's,  (W.  W.,)  Journal  of  Health.  Bd.  XVm.  New-York.  1871.  in  80. 
pag.  37.  u.  fg. 

13j  Bern*s,  A.  W.  C,  Ovar  den  invloed  van  verschillende  gassoorten  op  de  adem- 
haling.  Academisch  proefschrift  .  .  .  Leiden.  1869.  in  80.  pag.  3.  u.  fg. 

14)  Pranchi,  G.,  Laginnastica  ne'  suoi  rapporti  coUa  fisiologia  e  coU'  igiene.  Man- 
tova.  1S70.  in  SO.  pag.  5.  u.  fg.;  91.  u.  fg.;  385.  u.  fg. 

15)  Neumann,  A.  C,  Lehrbuch  der  Leibesübung  des  Menschen  in  Bezug  aufHeil- 
urganik,  Turnen  und  Diätetik.  Berlin.  1856.  Zwei  Bande  in  80. 

16)  Franz,  J.  Ch.  A.,  The  Eye :  A  treatise  on  the  art  of  preserving  this  organ  in  a 
healthy  condition,  and  of  improving  the  sight ;  .  .  .  London.  1839.  in  120.  pag. 
135.  u.  fg. 

17;  Böhnke-Rkich,  H.  ,  Der  thierischc  Magnetismus.  —  Archiv  der  Pharmacie. 
Bd.  CXCV.  ^Halle.  ISTl.  in  M».l  pag.  154.  u.  fg. 

18)  Bellucci,  G.,  SuU'  Ozono  note  et  riflessioni  Prato.  1^69.  in  8^.  pag. 
19.  u.  fg. 

19  Selmi,  A.,  II  miasma  palustre.  Lezioni  di  chimica  igienica  .  .  .  Padova.  1S7Ü. 
in  y.  pag.  7.  u.  fg.;  47.  u.  fg.;  63.  u.  fg.;  81.  u.  fg.;  97.  u.  fg.;  101.  u.  fg. 
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Schluss  des  Ganzen. 


»Einig  sollst  du  zwar  sein,  doch  Eines  nicht  mit  dem  Ganzeu, 

»Durch  die  Vernunft  bist  du  Eins,  einig  mit  ihm  durch  das  Herz. 

»Stimme  des  Ganzen  ist  deine  Vernunft,  dein  Herz  bist  du  selber : 
»Wohl  dir,  wenn  die  Vernmnft  immer  im  Herzen  dir  wohnt. c 

Priadrieh  Sehüler. 


Die  Hygieine  erfordert  Gemein -Geist,  freiwillige  Erfüllung  der 
Pflicht,  Selbst-Verläugnung,  also  Tugend ;  sie  erfordert  Erkenntniss  des 
ursächlichen  Zusammenhanges,  also  Vernunft;  sie  erfordert  Liebe  des 
Nächsten,  Barmherzigkeit. 

Den  Besitz  erkennt  die  Hygieine  an,  jedoch  nur  in  organischer 
Verbindung  mit  der  Barmherzigkeit ;  sie  will,  dass  ein  Jeder  sein  Haus 
habe,  sorglos,  sittlich,  massig,  natur-entsprechend  lebe,  glückselig  sei, 
und  dem  Mitbruder  thätig  helfe,  ein  Haus  zu  haben,  sorglos,  sittlich, 
massig,  natur-entsprechend  zu  leben,  glückselig  zu  sein. 

Die  Hygieine  erfordert  Tugend  und  bringt  Glückseligkeit ;  sie  macht 
darum  sittlich,  weil  Sittlichkeit  das  Produkt  ist  aus  den  Faktoren  der 
Tugend  und  Glückseligkeit. 

Es  ist  der  Wunsch  der  Hygieine,  dass  die  Welt  des  Geldes  abgelöst 
werde  durch  die  Welt  der  Liebe,  dass  künftig  nicht  Eigennutz  der 
Handlungen  Trieb-Feder  sei,  sondern  nur  Liebe. 

Es  ist  das  Ziel  der  Hygieine,  Krankheiten  unmöglich,  die  Medicin 
überflüssig  zu  machen;  sie  feiert  das  Fest  der  Verklärung,  wenn  die 
Leiden  geschwunden  sind. 

Es  ist  der  Inhalt  der  Hygieine  das  Reich  des  normalen  Lebens, 
welches  von  dem  Lichte  der  Vernunft  erleuchtet,  vom  Feuer  der  Liebe 
erwärmt  wird.  Und  dieses  Reiches  sollen  Alle  theilhaftig  werden,  und 
Keiner  soll  davon  ausgeschlossen  sein.  Keiner  verloren  gehen,  Keiner 
verachtet,  in  den  Staub  getreten,  geknechtet  sein! 


Ich  habe  gesprochen. 


Jierichtigiingeii. 


Bd.  I.  Vorwort,  Seite  VII,  Zeile  3  von  unten  lese  man:  deren,  statt:  denen. 
„    ,y  Seite  467,  Zeile  24  von  oben  lese  man:  welche,  statt:  welches. 

Bd.  II.  Seite    23,  Zeile    7,  von  unten  lese  man:  schadet,  statt:  schaden. 

Gemase,  statt:  Hülsen- Früchte. 

Lastern,  statt:  Lasten. 

Sumpf- Gegenden,     statt:     Ge- 
genden. 

etdenotesparC.  Da&embbbc, 
statt :  et  de  notes. 

entrainement,    statt:      extraine- 
ment. 

CS,  statt:  er. 

werden  will,  wird,  statt :  werden 
wird,  will. 
,,     ,,        ,,    377       ,,       ti     .,  ,.       ,,      BoL  AND.  statt :  RoLAXD. 
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Besitzlosigkeit.  I.  414. 
Besonnenheit.  I.  232. 
Bespritzungen.  II.  181. 
Besserung.  I.  44 S. 
Besserungs- Häuser.  II.  441. 
Bestrafung.  I.  226.  444.  41S. 
Betel.  II.  13S.  140. 
Betragen,  sittliches.  II.  321. 
Betrug,  geschlechtlicher.  1. 

98. 
Bett.  II.  161.  109. 
Bettel.  I.  136. 
Bettler.  1.  372.  436. 
Bettstelle.  II.  164.  409. 
Bevölkerung.  I.  272. 
Bevölkerung  ,       Bewegung 

der.  I.  30S. 
Bevölkerung  ^       Ernährung 

der.  41.  67. 


Bcwahr-Schulen.  I.  216. 

Bewusstsein.  I.  243. 

Bibel.  I.  78. 

Bier.  I.  160.  II.  114.  366. 

Bildung.  II.  280. 

Bildung,  halbe,  I.  175. 

Bildung,  politische.  I.  225. 

Bildungs- Vereine.  I.  143. 

Birnen.  II.  90. 

Blei-Glasur.  II.  389. 

Blitz.  II.  307. 

Blitz-Ableiter.  II.  307. 

Bloedner'sches  Bad.  II.  175. 

Blödsinnige.  U.  418. 

Blut.  I.  423. 

Bluts  -  Verwandtschaft.    I. 
205.  337.  382.  388. 

Board   of  Health.    II.  332. 
341. 

Boden.  II.  313. 

Böses.  I.  246. 

Bohnen.  II.  85. 

Bordelle.  II.  485. 

Boston.  I.  290. 

Bourbon-Kaffee.  II.  120. 

Bourgeois.  I.  414. 

Boxer.  IL  66.  196. 

Brahmanen.  I.  334.  II.  69. 
'Branntwein.    II.    112.   117. 
'      300.  370.  503. 
I  Brennholz.  II.  275. 
I  Brennoel.  II.  274. 
I  Brille.  IL  221. 

Brod.  II.  57.  74.  376. 

Brod,  das  tägliche,  IL  13. 

Brod-Preis.  I.  278. 

Brunnen.  11.  10  4. 

Bürger.  II.  63. 

Bureaukratcn.  1.  410. 

Burgunderwein.  II.  112. 

Butter.  II.  130.  384. 

V. 

Cacao.  II.  126.  373. 
Cacao-Butter.  IL  127. 
Canalisirung.  II.  276. 
Carnivoren.  IL  15. 
Central- Amt  der  Hygieine. 

IL  336. 
Centralisation.  I.  9.  275. 
Certiren.  IL  399. 
Ceylon-Kaffee.  II.  120. 
Chambre-garni.  IL  255. 
(•hampjigncr.  II.  112. 
Champignon.  IL  91. 
China.  L   16').   .308.  IL  86. 

136. 
Chinesen.  IL  149.  227. 
Chinin.  IL  47. 
Chokolade.  II.  126.  373. 
Cholera.  II.  363.  497. 


Choleriker.  I.  37.  IL  39. 
Christen.  I.  345. 
Chritteathum.  I.  77.  43S. 
Cichorie.  IL  372. 
Cider.  II.  112.  369. 
Citronen-Saft.  II.  45. 
Civilisation.  L   9.  202.  314. 

459. 
Ciaret.  II.  1J2. 
Clayaria.  II.  91. 
Closet.  II.  400. 
Coca.  IL  138.  3S9. 
Code  Napoleon.  I.  349. 
Coelibat.  I.  360. 
Coemptio.  I.  331. 
Collegien-Zwang.  IL  346. 
Confarreatlo.  I.  331. 
Coitus.  IL  244. 
Communismus.  I.  400.  414. 
Concubinat.  I.  3G3. 
Conditor-Waaren.  IL  386. 
Confession.  I.  217. 
Congress    der   Wohlthätig- 

keit.  I.  463.  i 

Conscriptlon.  II.  464. 
Constitution.  I.  267. 
Constitution  der  Elenden.  I. 

424. 
Constitution,  politische.  1. 

456. 
Consum.  I.  401. 
Contumaz-H&user.  IL  495. 
Cordia  myza.  IL  69. 
Corrections  -  Anstalten.    II. 

441. 
Corsets.  IL  155. 
Crechcs.  II.  421. 
Cretins.  IL  418. 
Crinolinen.  IL  155. 

D. 

Dänemark.  IL  324. 
Dampf-Bad.  IL  176. 
Dampf-Boote.  IL  455. 
Dampf- Reich thum  der  Luft. 

II.  29S. 
Dauer  der  Ehen.  I.  373. 
Decentralisation.  I.  10. 
Deklamiren.  IL  216. 
Denken.  I.  20.  194. 
Döpöt  de  medicit<S.  I.  437. 
Depression,  nervöse.  I.  34. 
Deseret.  I.  357. 
Desinfection.  IL  457.  492. 
Dcsinfections  -  Mittel.      II. 

492. 
Despotie.  I.  209.  IL  325. 
Despotismus.  IL  466. 
Deutschland.    I.    284.  410. 

IL    222.    334.    349,  423, 

334. 
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Deutsche,  n,  467. 
DiÄt.  J.  17.  66.95.  II.  21. 
Diätetik.  1.  xxiii.  II.  1. 
Diätetik  der  Seele.  I.  xxi. 
Diätetische     Hygieine.      1. 

XXIII. 

Dichter.  I.  92. 
Dienstbarkeit.  1.  4'6h. 
Dienstleute.  I.  52. 
Dispensarien.  I.  469. 
Doctors- Würde.  II.  345. 
Doctrin.  I.  2IJ. 
Dogmatik.  I.  217. 
Dogmen.  I.  75. 
Dorf.  I.  167.  IL  258. 
Douche-Bäder.  II.  181. 
Duell.  I.  133. 

Dürftigkeit,  falsche.  I.  413. 
Dunkelheit.  I.  24.  II.  30S. 
Dwidjas.  II.  69. 
Dyspepsie.  I.  194. 

E. 

Ebenen.  II.  310. 

EgoUmus.  I.  13.  102.  113. 
398.  453. 

Egypten.  I.  280.  308.  324. 
339. 

Egypter.  I.  337. 

Ehe.  I.  326.  347.  380.  382. 

Ehe,  wilde.  I.  363. 

Ehelosigkeit.  I.  56.  359. 

Ehen,  unfruchtbare.  I.  390. 

Ehen  zwischen  nahen  An- 
verwandten. I.  388. 

Ehe-Scheidung.  I.  378. 

Ehe  -  Schliessungen  ,  Zahl 
der.  I.  369. 

Ehe-Stand.  1.  57. 

Ehrgeiz.  I.  122. 

Eier.  II.  101.  384. 

Eifersucht.  I.  134. 

Eigennutz.  I.  13.  102.  113. 
398.  453. 

Einbildung.  I.  20. 

Einmischung  der  Regie- 
rung. II.  326.  329. 

Einsamkeit.  1^  64. 

Einsiedler.  II.  9. 

Einwanderung.  I.  286. 

Einwciberei.  I.  355. 

Einzelnhaft.  I.  472.  11.437. 

Eis.  II.  299.  360. 

Eisenbahnen.  II.  218.  452. 

Eitelkeit.  I.  126. 

Elektncität.  II.  306. 

Elend.  I.  3.  26.  39.  42.  52. 
200.  262.  293.  304.  367. 
376.  393.  442.  II.  68. 

Emancipation  der  Frauen. 
I.  353. 


Empfindungen.  I.  239. 
Endivien.  II.  88. 
England.    I.   54.    284.  409. 

445.    II.    332.  408.   434. 

449. 
Engländer.  II.  48. 
Entartung.  II.  316. 
Entbehrung.  I.  157. 
Entbindungs  -  Häuser.     II. 

424. 
Enthaarungs-Mittcl.  II.  187. 
Enthaltsamkeit.  II.  315. 
Enthaltung  vom  Beischlafe. 

I.  100. 
Entozöen.  II.  504.      i 
Entrainemcnt.  II.  196. 
EntSchliessungen.  I.  239. 
Entwässerung.  II.  471. 
Epidemieen.  I.  303.  II.  491. 
Epidcmicen,  psychische.  II. 

500. 

Epidemiologie.  I.  xxiii. 

Erblichkeit.  I.  28.  80.  205. 
382. 

Erbsen.  II.  85. 

Erbsen-Käse.  II.  86. 

Erbsünde.  I.  255. 

Erdbeeren.  II.  90. 

Erdboden.  II    313. 

Erd-Elektricität.  II.  307. 

Erd-Magnetismüs.  II.  241. 

Erfahrung.  II.  4. 

Erfolg  des  Unterricht's.  ]. 
213. 

Erhaltung.  U.  320. 

Erkenntniss.  I.  262. 

Ernährung  der  Bevölke- 
rung. II.  67.  503. 

Ernährung ,    ungenügende. 

II.  68. 

Erziehung.   I.    xx.    24.   72. 

181.  207.  472.  II.  502. 
Erzichungs  -  Anstalten.   II. 

404. 
Erzieh ungs-Rath.  II.  330. 
Esels-Milch.  II.  107. 
Essen.  I.  195. 
Essenzen.  II.  224. 
Essig.  II.  130.  385. 
Europa.  I.  280.462.11.  141. 
Europäer.  I.  19.  162. 
Evangelium.  I.  345. 
Evaporation.  II.  298. 
Examen.  II.  335.  343. 
Exkremente ,   Verbrennung 

der.  II.  278. 

F. 

Fabrikanten.  I.  422. 
Fabriken.  I.    420.   455.  II. 
442. 


Fabriks-Arbeit.  I.    169.  II. 

448. 
Fabriks- Arbeiter.  I.  408. 
Fabriks-Schulon.  II.  450. 
Fachschulen,  höhere.  I.  221. 
Fachwerks-Bau.  II.  265. 
Färben  der  Uaare.  II.  185. 
Fahren.  II.  216. 
Fakultäten.  II.  344. 
Familie.  I.  348.  II.  419. 
Familien- Leben.  I.  55. 
Farbe  der  Kleidung.  II.  14S. 
Farbige.  I.  435. 
Faulheit.  I.  40. 
Faust-Recht.  I.  131. 
Fechten.  II.  216. 
Fechter.  II.  66. 
Feigheit.  I.  146. 
Feinschmeckerei.  I.  18.  87. 

II.  59. 
Felle.  IL  145. 
Fenster.  II.  278. 
Feste.  11.484. 
Fett-Bildung.  II.  61. 
Fette.  II.  130. 
Fettleibigkeit;  II.  60. 
Filtrirung  des  Wassers.    II. 

361. 
Filz-Schuhe.  II.  153. 
Findel- Kinder.    I.  363.  II. 

419. 
Findel-IIäuser.  I.  366.  470. 

II.  419. 
Finnen.  11.382. 
Fisch-Fleisch.  II.  96. 
Flanell.  II.  147. 
Fleisch.  II.   18.  27.  58.  92. 

378. 
Fleisch-Extract.  IL  100. 
Fleisch-Fresser.  IL  15. 
Fleisch-Nahrung.  L  157. 
Fleisch  -  Speisen  ,    conser- 

virte.  IL  lOl. 
Flüsse.  IL  277. 
Forschung.  I.  xiv.  192. 
Fortpflanzung.  IL  243.    . 
Fortschritt.  I.  404. 
Fortschritte  der  Medicin.  I. 

XVIII. 

Frack.  IL  153. 
Frankreich.  I.  469.  IL  333. 

319.  434. 
Franzosen.  IL  49. 
Frau.  I.   ISO.  236.  375.  IL 

32.  35.  159. 
Frauen-Arbeit.  IL  448. 
Freiheit.  IL  32(». 
Freiheit  des  Unterricht's.  I. 

222.  IL  346. 
Freiheit  des  Willens.  I.  232, 
Fresssucht.  I.  87.  139. 
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Freude.  I.  398. 
Freuden- Häuter.  II.  485. 
Friede.  I.  276. 
Friedhöfe.  H.  478. 
Früchte.  II.  90. 
Frühjahr.  II.  303. 
Fruch^Abtreibung.  I.  307. 

333. 
Fruchtbarkeit.  I.  309. 
Fruchtbarkeit  des  Bodens. 

I.  279. 
Furcht.  I.  145. 
Furcht  vor  dem  Tode.  1. 147. 
Fuss- Bekleidung.  II.  150. 
Fussboden.  II.  278.  409. 

St.  Oallen.  II.  429. 
Gauner.  I.  436. 
Gebflr-Hauser.  II.  424. 
Gebildete.  I.  50. 
Gebirge.  II.  46.  283.  310. 
Geburt.  II.  38.  252. 
Geburten.  I.  308. 
Gecken.  II.   142.  155.  221. 
Gefangene.  11.  54.  65.  161. 

434. 
Gefängnisse.  L  450.471.11. 

426. 
Geflügel   n.  93. 
Gefühl.  I.  70. 
Gefühle,  religiöse.  I.  214. 
Gefühle,  sittliche.  I.  245. 
Gegend.  II.  156. 
Gehen- lassen.  11.  '^27. 
Gehirn.  I.  31.  184.  II.  101. 
Gehör  II.  222. 
Geist,  asiatischer.  I.  79. 
Geister,  böse.  I.  255. 
Geistes- .\rbeit.  I.   5Ü.   172. 

158.  II.  50.'. 
Geistes  -  Beschäftigung, 

Trieb  zu  derselben.  1. 151. 

Geistes  -  Störungen.  I.  21). 
199. 

Geistes  -  Thätigkeit  ,  aus- 
schliessliche. I.  172. 

Geistliche.  I.  174.  235. 

Geiz.  I.  114. 

Geld.  I.  406.  414.  430.  II. 

159.  199.  421. 
Gelehrsamkeit.  I.  92. 
Gelehrte.  I.  52.  151.  461. 
Gemüse.  II.  87.  88.  378. 
Gemüth.  I.  47.  238. 
Gcmüths  -  Bewegungen.   I. 

32. 
Genever.  II.  112.  371. 
Genfer  Convention.  II.  341. 
Genius.  I.  223. 


GenoBsenschaften  religiöse. 

I.  418.  469. 
Genuss-Mittel,  n.  73. 
Gerechtigkeit.  I.  9. 
Gerste.  II.  80. 
Geruchs-Sinn.  II.  224. 
Gesang.  II.  215. 
Geschlecht.  I.  48.  II.  35. 
Geschlechts-Trieb.  II.  35. 
Geschirre.  II.  389. 
Geschmack.  II.  14. 
Geschmacks  -  Sinn.   II.    13. 

225. 
GeseUschaft.  I.  10.  15.  233. 

267.  449.  IL  355. 
Gesetze.  I.  121.  297.  298. 
Gesetz.  I.  341. 
Gesetz  der  Gesundheit.  II. 

357. 
Gesetz  der  Zwölf  Tafeln.  I. 

331. 
Gesetzgebung.  I.  438. 
Gesichtrt-Sinn.  IL  220. 
Gespräche.  I.  195. 
Gesundheit.  I.  i.  xi.  394. 
Gesundheit,  sociale.  I.  2o9. 

399. 
Gesundheits  -  Commission. 

n.  340. 
Gesundheits- Lehre.  I.  xii. 
Gesundheits-PoUzei.  11.319. 

358. 
Getränke,  geistige.   I.    159. 

205.  II.  -^64.  433. 
Getreide-Preis.  I.  278. 
(Jcwalt.  L  131. 
Gewissen.  I.  239.  242. 
Gewitter.  II.  307. 
Gewohnheit.  L  18.  62.  187. 
Gewürze.  II.  43.  131.  387. 
Gheel.  II.  410. 
Gift.  II.   .'0. 
Gladiatoren.  II.  198. 
Glasur,  n.  389. 
Glaube.  I.  79.217.238.250. 

II.  394. 
Gleichheit.  I.  453. 
Gleichmüssigkcit.  II.  9. 
Glückseligkeit.  I.  xi.  8.  259. 
Gott.  L  241.  254. 
Gräber.  H.  480. 

Graz  in  Steyermark.  II.  473. 

Greis.   II.  M.  159. 

Griechen.  L  210.  270.  326. 
II.  68.  192. 

Griechenland.  I.  22.  324. 

Groll.  I.  108. 

Gross- Städte.  II.  257. 

Grüfte.  II.  478.  481. 

Grundsätze ,  national  •  öko- 
nomische. I.  14. 


Grund- Wawer.  II.  257. 
Guadeloupe-Kaffee.  II.  120. 
Guarana.  II.  128. 
Güter-Gemeinschaft.  1. 400. 

414. 
Gummi-Schuhe.  II.  152. 
Gutes.  I.  246. 
Gutta-Percha.  II.  148. 
Gymnasium.  I.  219.11.354. 
Gymnastik.  IL  191.  432. 
Gymnastik ,      schwedische, 

n.  203.  503. 

H. 

Haare.  IL  183. 
Häuser,  neue.  II.  279. 
Hafer.  II.  80. 
Haft,  gemeinsame.  11.  43T. 
Hagestolze.  L  375. 
Halbbildung.  I.  1  75.  302. 
Halbgeschosse.  II.  262. 
Halle.  U.  363. 
Hallucinationen.  II.  234. 
Hals-Tuch.  II.  153. 
HandelH-Schiffe.  II.  455. 
Handlungen,  moralische.  I. 

XX.  13. 
Handlungen ,    Regelmässig- 

keit  der.  I.  15. 
Handwerker.  I.  52.  269. 
!  Handschuhe.  II.  154. 
Hanf,  indischer.  II.  140. 
Hang  zum  Verbrechen.  L 

46.  447. 
Hartleibigkeit.  I.  45. 
Haschisch.  II.  138    :iS9. 
Hasen-Fleisch.  II.  99. 
Hass.  I.  105. 
Haut-Pflege.  II.  142. 
Heidelberg.  IL  472. 
Heilmethode ,     diätetische. 

IL  12. 
Heilung.  I.  xi. 
Heimweh.  I    149. 
Heirath.  I   415. 
Heirathen,  frühzeitige.  H. 

248. 
Heirathen,  spAte.  I.  315, 
Heiraths- Alter.  I.  329.  331. 
Heizung.  IL  274. 
Helme.  IL  154. 
Hemd.  IL  146. 
Herbivoren.  IL  15. 
Herbst.  IL  303. 
Herkommen.  I.  10. 
Herrenhuter.  IL  390. 
Herrschsucht,  I.  130. 
Himbeeren.  IL  90. 
Hindernisse   der  Ilygieine. 

I.  XII.  XV. 

Hirse.  IL  80. 
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Hoch-Ebenen.   I.   313.  11. 

48.  282.  284. 
Hochmuth.  I.  127.  129. 
Höflinge.  I.  173. 
Hör-Organe.  H.  222. 
HoUand.  II.  473. 
Holz.  II.  267. 
Honig,  n.  1 28.  386. 
Hosen.  II    153. 
Hosenträger.  H.  156. 
Hospitaler.  I.  467.  II.  405. 

504. 
Hülfe,  n.  328. 
Hühner-Fleisch.  II.  93. 
Hülsen-Früchte.  IL  84. 
Hüte.  II.  154. 
Hütten-Arbeiter.  II.  445. 
Hunds-MUch.  H.  107. 
Hunds-Wuth.  II.  499. 
Hunger.  I.  19  69.  423. 
Hungers-Noth.  I.  276. 
Hunger-Tische.  II.  68. 
Hurer.  II.  489. 
Hurerei.  I.  363. 
Huren-Hauser.  H.  485. 
Hydnum.  II.  91. 
Hydro-Meteore.  11.  297. 
Hydrotimeter.  II.  359. 
Hygieine.  I.   xir.   xvi.    II. 

502. 
Hygieine  der  Liebe.  I.  101. 
Hygieine ,    diätetische.    I. 

xxm.  IL  1 . 
Hygieine  .    moralische.    I. 

XXI.  I.  12.  IL  502. 
Hygieine  ,     öffentliche.    I. 

xxni.  n.  317. 
Hygieine ,    polizeiliche.    I. 

XXIII.  IL  317.  503. 
Hygieine,  private.  I.  xxm. 

II    1. 
Hygieine,  sociale.  I.  xxn. 

I  265.  503. 
Hygieiniker.  IL  342. 
Hygietik.  IL  195. 

I. 

Idioten.  H.  262. 
Idioten- Anstalten.  II.  418. 
Illusionen.  H.  234. 
Impfung,  n.  ^98. 
Indianer.  I.  309.  IL  284. 
Indien.  IL  69.  79. 
Indier.  L  334.  H.  227. 
Individualismus.  I  419. 
Individualität.  L    35.   179. 

•268.  IL  157. 
Inseln.  II.  46.  287. 
Isolirung.  IL  429.  437. 
Instinkt.  IL  253. 
Institute.  IL  392. 


Interesse.  I.  190. 
Irland.  I.  281.  370.  H.  82. 
Irren-Colonieen.  TL.  415. 
Irren-Häuser.  IL  415. 
Irrsinn.  I.  199. 
Island.  L  312. 
Isolirung.  IL  429. 
Italien.  H.  337. 
ItaUener.  IL  288.  290. 
Jäger-Völker.  I.  309. 
Jagd.  IL  214. 
Jahres-Zeit.   II.    163.  303. 

305. 
Java-Kaffee.  II.  120. 
Jesuiten.  I.  239. 
Johannis-Beeren.  IL  90. 
Juden.  I.  338.  U.  70.  179. 

288.  467. 
Juden thum.  I.  78. 
Jüngling,  n.  30. 
Jugend.  I.  179. 
Jungfrau.  II.  30. 
Justiz-Paläste.  I.  449. 


Käse.  IL  103.  384. 
Käse  von  Erbsen.  IL  86. 
Kaffee.  L  68.  156.  H.  119. 

300.  371. 
Kaffee-Häuser.  I.  143.  156. 

IL  459. 
Kahlkopf,  n.  184. 
Kalb-Fleisch.  IL  98. 
Kalksand-Bau.  IL  265. 
Kalk-Ziegel.  II.  265. 
Kaltblütigkeit,  philosophi- 
sche. I.  114. 
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